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Kritische Beurtheilungen.

Anecdoflim llotuannin de notis vetenmi criticis, iiipiimis Aristar-

chi Hoinericis et Jliade Heliconia edidit et coiniuentarüs illu.stravit

Fridericus Osannus. Gissae apud Rickerum. 1851. XII und

340 S. 8.

Bei seiner Anwesenheit zu Rom im Jahre 1819 fand Hr. Prof.

Osann in einem niclit näher von ihm bezeichneten Codex zwei Ex-

cerpte aus den Büchern derjenigen, die Tte^t, ßrjixSLCov, d. h. über die

namentlich von Aristarch bei den Textesrecensiouen angewandten kri-

tischen Zeichen geschrieben; angehängt eine Notiz über eine anschei-

nend alte Ilias, genannt AUEAIKSUSOH, die ein andres, auch bei

Nikanor und Krales sich iindendes Prooeniium habe als die unsrige,

und über noch ein andres Prooemium ; ein Urlheil des Blagneten Zo-

pyros und des Dikaearchos, dass die Ilonierisciien Gedichte ursprüng-

lich in aeolischem Dialekt abgefasst gewesen seien, und eine Nach-

richt über die älteste Art die Rl){ipso.<iiei#zu trennen. Alles dies trug

sich Osann sehr genau in seinetParuicre ein, weil er sich für die Ge-

schichte der Ilomeriscbea Poesie und für [die in ungenügender Weise
bis dato behandelte Docttjn dor-«s'A/jU£ift? gVosse Dinge davon versprach.

Den dritten Theil des Anh^tgs publicierle er schon in seinen Beiträ-

gen zur griech. und röm. "fellßi'filürgesch. II S. 118, wie er klagt,

ohne eine andre als gleichgiltige Aufnahme zu finden. Inzwischen

flosste ihm das Rhein. Mus. 1842 S. 472 und 640 Besorgnis ein, es

könne der PadreSecchi zu Rom ihm sein Eigenthum rauben und

jenes '^EQfiacov' eher herausgeben. Ein 3Iann wie Osann hätte dies

immer erwarten können, um nachher in einer Kritik der italienischen

Schrift, was er selbst in petto hatte, zusammenzudrängen. Allein hier

verschmähte er den Ruhm der Bündigkeit und zog den der Polygra-

phie vor. Er verglich das Anekdoton mit den schon bekannten vene-

tianischen und Harleianischen , wie mit dem von Bergk herausgege-

benen Parisinum, und arbeitete einen starken Commentar aus, in

dem er nicht nur vielfältig Gelegenheit fand, irrigen Meinungen eigne

Forschungen entgegenzusetzen, sondern auch Lücken der Wissenschaft

auszufüllen, bisweilen glücklich, bisweilen auf weniger überzeugende

Weise.

Fast ein Jahr ist seitdem vergangen, und bis jetzt hat weder ein

Bundesgenoss noch ein ebenbürtiger Gegner eine recensierende Stimme
laut werden lassen, um das A^'erk auch dem ferner stehenden Publi-

cum etwas näher zu bringen. Nur dieser Zweck hat uns die folgenden
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4 Griechische Litlerafiir.

sporadischen Bemerkungen in die Feder dictiert; denn da auch wir

uns weder einer ßundesgenossenschaft noch einer Ebenbürtigkeit mit

Hrn. 0. ritlimen dürfen, so können wir weder Volislandiffkeit in un-

serm Heferat noch eine erschöpfende Kritik beabsichtigen. AYas wir

ausdrücken wollen, ist Dank fur das aus der Schrift gelernte, dessen

bei unscrn jungen Jahren nicht wenig ist, nebst einigen bescheidnen

Zweifeln, die jedoch, wie wir fürchten, nicht aliein aus unvollkom-

menem Verständnis auf unsrer Seile herslanimen.

Nur die Grundlage*), das Anekdoton selbst, mit der Helikoni-

schen Ilias , in Bezug auf welche Hr. 0. dem Einsender jener Notiz im

Rhein. Mus. gefolgt ist, hat in Schneidewins Philologus von 1851

S. 560 ff. gleich nach dem Erscheinen des Buchs eine ßeurlheilung

erfahren, die eine zwar ungemein liebenswürdige, aber doch immer
eine Illusion zerstört hat und insofern Hrn. 0. nicht zur Kränkung ge-

reichen kann. An die Stelle einer Helikonischen Ilias. ist eine des

Apellikon**) getreten; und man begreift in der That um so we-
niger, wie Hr. 0. jenen Irthnm hat begehn können, da er selbst ein

Exemplar dieses Namens zu kennen scheint; wenigstens führt er es

neben der Diorthose des Tyrannion (Suid.) p. 258 an mit der Bemer-

kung, Villoison habe darüber gesprochen prolegg. p. XXXV. Dort ist

aber freilich bloss von einer Emendation der Aristotelischen Schriften

durch Apellikon die Rede nach Strabon XIII p. 609, so dass man iti

Verlegenheit ist, welche Autorität er dafür geltend machen kann, da

er das Anekdoton anders ausgelegt. Man kommt auf den Gedanken,

Hr. 0. habe sich auch hier geirrt, und glaube auf Grund anderer Stel-

len sei es bei Villoison, sei es bei den alten, der berühmte von Ari-

stoteles bearbeitete Homer £x vaQ&ijzog sei nach Alexanders Tode an

den Lehrer zurückgegangen und nachher von manchen auch nach

Apellikon genannt worden, der ihn zugleich mit des Aristoteles Schrif-

ten an dem unterirdischen Orte gefunden. Aber das kann ja nicht sein,

denn kurz zuvor sind des Aristoteles Ansprüche schon befriedigt.

Also war wohl jener (pikoßißkog [.lalkov 1] (fiXoßocpog Avie auf so viele

andre Raritäten (Athen, p. 214 E la r 1% rov MtjTQaov rav ncilauh>

ccvtoyQccfpa t^f/qpttffißrcir vcpcciQOv^svog i'Aiuxo^ '/.ctl in zdv aXkov no-

Xscov ei' Ti naXaiov ein] ymi «rrdO'fTOv) auch auf alte Homere aus, und

besass einen, dessen Vaterland ebenso afi^ijQiarog war wie das des

alten Sängers selbst? Dass er, Apellikon, eine Textesrecension ge-

macht, davon gibt es. soviel ich weiss, kein Zeugnis bei den allen.

Jedesfalls sind eine Helikonische u n d Apellikonische Ilias nicht mil-

*) Vergl. auch meine Inauguraldissertation: Zenodotearum quae-
stionum spedmeii I. Berol. 18J>2.

**) Die Declinatiou dieses Namens ist schwankend. Athenaeus p.
214 sagt Anflliv.ävTU rov Trtiov , Suidas xßi t/jj' 'AiifXlivMvto? rov T.
v.uxnXalßo)v 6 Uvlkag ßißXio&r'jKrjv , Strabon '/InsXXi'nav , ovrog , wäh-
rend Plut. Süll, die durch die Analogie von Kali.ty.ujv (Herod. n. /xov.

l. p. 27 Lehrs) empfohlne Form ohne t hat: i^eiXiv iavtä zqv 'AntX-
Xiy.ü)Voq Toü T. ßißiio&rjKriv.
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einander zu vereinigen. \N'ir niiissen von Hrn. 0. wie vom Pliiloloi^ns

nähere Erkläruno^cn erst erwarten. Um aber an unsern Lesern kein

Unreclit zu bef>elin, von denen vielleielit mancliem der erwäUnle Auf-

salz unbekannt ist, wollen wir uns erlauben, noch einmal Hrn. Osanns

eigne Ansicht, und zugleicii wie wir uns die Sache bisher vorge-

stellt, herzuselzen.

Der Text des dritten Capilels im Anecd. Ilom. laulet mit Osanns

Emendationen so; H 61 doKuvöa c((}-/^ciUi Iltag^ keyo^iii'tj ds AllE/ll-

KSIJ\Ü2J^ n^ooLuwu l'%SL rovro-

Movßag aeidu) xcd AitoXltova kXvtoxoS,o}'^

cog Kcd ISiKavioQ ^i^V)]Tai xal Kgaryg iv rotg diOQd-(otiKOig. AqlGtc-

^svog ö evanQaE,£L öcc^avxLCov (fV « nQa^tda{.iavzLCOi' nach llar-

pokr. s. V. Movöaiog. excurs. I) (p}]alv xar« rivag e'xstv

EöTtstE Q'oTteTE nach Schol. B, 484) vvv fxoc, Movßai 'OXv^nia

omtcog *) di] ^irjvlg re %oXog re (O') sie TIijXEiojva^

yl}]xovg (r ) ayXaov vtov • o yaq ßaSiXiji ^oXad-sig.

TrjV 6s TCOupLv avayivcoöKEüd'ai, a^ioi ZomvQog o Mdyi'r]g AioXldi,

ÖLaXixroi' TO d avro xal /lixaLaQyog, Ai fievrot QuipcoÖ £ia i (^a~

ipcidlai^ xcaa Gvvdcpaiav i']ß(ovxo (^rjvcovxo. im anecd. Ven. H p. 7

rjvcÖvxo, quo nihil cerius^ für ccvöcovxo) xoqwvidi, ^6v)j öi,aax£XX6f.ic-

vcci, aXXbJ ö ovÖEi'L

Als Einleitung zum Commentar dieses Capilels dient der 78. Pa-

ragraph, in dem Hr. 0. über die aus dem Alterthum erwähnten Recen-

sionen der Homerischen Gedichte, und zwar in ziemlich bunter Reihe

ohne die vielleicht kleinliche, aber doch nicht überflüssige Sorge um
die Zeilfolge si)richl **). Für die allerällcsle , aber leider v\ egen ihres

ehrwürdigen Alters nebst der Euripideischen von den Alexandrinern

am meisten vernachlässigte gilt ihm die Helikonische {^. 79) von un-

bekanntem Verfasser, deren Namen er daraus richtig abzuleiten glaubt,

dass sich in den beiden aus ihr citierten Prooemien nach Dichtersitle

eine Anrede an die Musen linde; denn jedes Kind v\eiss ja, dass die

Musen auf dem Helikon ein Heiliglhum hallen. Mir ist dabei nur

dreierlei bedenklich. Einmal vermag ich in den Worten Movßag asl-

öco keine Anrede an die Musen zu erkennen (oder ist etwa der erste Vers

des 33. Hom. Hymn. eine Anrede an die Dioskuren?), und es wundert

mich eigentlich, warum Hr. 0. seiner Erklärung wegen nicht emen-
dieren zu müssen geglaubt hat ; Movad 6 aELÖw [vvv] xxX. oder, wenn
dieser Anfang aus manchen Gründen für eine Hias unmöglich zu sein

scheint: Movöai aclÖEXE [vvv] ^oi ATtoXXcova xXvxoxo^ov. \A'o wer-

*) Für diese Orthographie erhalten wir höchst nöthige Belege
p. 276.

**) Zu der Vermiithung eines vorarlstophauischen Grammatikers
Anti])hane.s bei Schol. 11. — nenilich Herod. — 7, 73 als Herausgebers
(Anin. 6") habe Ich zu bemerken, dass Lehrs au dieser Stelle emen-
diert hat: rj tcov ävziyoKcpojv (statt tov 'Avricpcivovs) 7r(XQ(iöoais,

wovon wir bei O. keine Widerlegung finden.
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den denn in der Uias die Jhisen besungen, statt selber zu singen, als

etwa £, 594 fF.? Zweitens möchte ich nicht unbedingt zugeben, dass

zu dem Kata nvctq e%Siv des Aristoxenos wieder unsrc Helikonische

llias als Subject zu verstehn sei, sondern es sciieint mir damit ziem-

lich deutlich das Prooemium einer oder einiger andern Ausgaben be-

zeichnet zu sein. Wenigstens wären in jenem Falle die Alexandriner

nicht Schuld an ihrem Untergang, da schon Aristoxenos nichts mehr

davon zu erzählen wusste, als dass sie Kara xivag so und so ange-

fangen habe. Und drittens beginnen doch auch unsere jetzige Uias und

Odyssee mit den Anrufen: Mrjvi,v asids ^ -ö'ea, und "Avdga ^oi ev-

VETie, Movöa, ohne dass jemand ihnen jenen ehrwürdigen Titel gege-

ben. An Hrn. Osanns Stelle aber, d. h. hätte ich fest an den neuge-

fundenen Hort geglaubt, und hätte ausserdem im Codex acp 'Ehr.ojvog

gestanden (denn Hr. 0. weiss sich weder auf J/, noch auf genau

zu besinnen), würde ich den Namen dieser Uias direct vom Helikon

selber hergeleitet haben, auf dem ja wohl neben dem Exemplar der

Werke und Tage auch ein Homer aufbewahrt werden konnte.

Der folgende Paragraph (80) , de prooemiis Homericis über-

schrieben, über dessen Nolhwendigkeit allerdings einiger Zweifel ob-

walten könnte, handelt zu einem Viertel von einigen Stellen im Ho-

mer, an denen wegen eines neuen Prooemiums der Anfang eines ei-

gnen Lieds anzunehmen sei, und zu drei Vierteln von den Prooemien

der Werke und Tage und der Theogonie. Das ersfere scheint Hrn. 0.

nicht von jüngerm Ursprung, sondern so, wie wir es jetzt haben, einem

alten Hhapsoden zu verdanken. Göttlings Ansicht sich nicht anzu-

schliessen , dass die neun ersten Verse zu einem Hymnus auf Zeus ge-

hören, der zehnte aber von einem albernen Menschen als Uebergang

hinzugesetzt sei, nöthigt ihn des Polyzelos und Dionysios (optnor

Tkracis) Zeugnis für das Alter desselben. Der Spielraum zwischen

Hesiod und Aristarchs Schule ist aber freilich noch ausgedehnt genug,

um einen abgeschmackten Vers als unecht bezeichnen zu dürfen, auch

wenn ihn wirklich Dionysios der Thraker gelesen haben sollte. Was
das Prooemium der Theogonie betrilTt, so verwirft Hr. 0. (wie auch

schon Göttling praef. p. LH), was 3Iützell (de emend. theog. p.366)

darüber aufgestellt hat. Dieser habe mit Unrecht angenommen, dass es

als ganz für sich bestehend zu betrachten und als Vorrede für das

ganze Corpus Hesiodischer Gedichte von den alexandrinischen Kriti-

kern oder schon früher erfunden sei. Denn dass es auf die übrigen

Gedichte nicht passe, wird aus den allerbestimmlesten Beziehungen

desselben auf die Theogonie nachgewiesen: 20 f. 30 if. 42 IT. 104

—

115; dass es aber gar nicht ein ganzes sein könne, gehe aus der bis

zum Ekel sich häufenden Wiederholung derselben Gedanken hervor,

die noch dazu meist aus Homer entlehnt sind: man vergleiche nur die

Verse 39, 83, 97 mit A, 294; 32, 38 mit A, 70; 27 mit t, 203; 58 f.

mit jc, 469. t, 153. w, 143. Aus diesen Betrachtungen werden drei Be-

standthcile abgeleitet: 1—35. 36— 103. lOi—115, drei von den Hhap-

soden erfundne Prooemien, die mit der Zeit in eins zusammengelaufen.
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Docii gibt Hr. 0. zu, dass, um sie rein iicrausziiscliälen , Corriiptio-

nen, Versetzuiif^eii , Iiilerpolalioiieii zu Hilfe genommen werden müs-

sen. Icii kann also nicht einräumen , dass diese Art und Weise so seiir

viel einlacher sei als die von G. Hermann. Hr. 0. stösst beson-

ders daran an, dass dieser, um seine Siebcnlheiluns' probabel zu machen,

nicht allein die Rhapsoden autfczof^fen, sondern auch die Diaskeua-
stcn requiriert habe. \N as nimmt denn aber der Diaskeuast anders

vor als Texlesaiidcruugen , Verselzunircn und Interpolationen? Bis

sich Hrn. 0. die Geleffeuiieit bietet, seine Modilicalionen bekannt zu

machen, wollen wir liir unser Theil glauben, dass die drei angegeb-

nen Stücke allerdings auseinander zu halten sind, dass aber Vs. 1—35

mit den von Göttling ang-egebnen Athetesen ebenso alt ist wie die

Theogonie selbst, namenüich wegen des gegen die Homerische Poesie

polemisierenden

l'öfisv ^lJEv6ea nokka keyeiv tTV(ioiöLv ofioav,

l'diisv d^ ev& i&ekMfiev ^ al}j&ea ^lv^^rj6aö^^ca:

hieran schliessen wir mit Annahme einer kleinen Lücke sogleich Vs. 116

und betrachten alles dazwischen liegende mit Ausschluss von 105

—

115, die Göttling mit vollem Recht ausgeworfen, als willkürlich hier-

her gesetzten Hymnus auf die Musen, der allerdings so gut als Prooc-

mium dienen konnte wie jenes andre, aber mit ihm nicht bestehn

kann. Die bestimmt angegebne Neunzahl der Musen deutet überdies

klar auf Jüngern Ursprung; ebenso Vs. 53, in dem zuerst Pierien als

Vaterland dersel!)en erscheint, während sonst die älteste Stelle dafür

Vs. 206 des um die dreissiger Olympiaden verfassten Scutum Herculis

(MovßaL Ili^QLÖEg^ Xiyv ^El7toj.iivyg eLKViai) ist; denn dass es Apol-

lonios von Rhodos für Hesiodisch hielt, ist kein grosses Argument.
Göttling möchte wohl nicht mit Unrecht auf Terpander als Verfasser

jenes Stücks gerathen haben.

Mit den Musen sind wir noch nicht fertig. Hr. 0. benutzt einen

Paragraph (81), um gleich uns aus der Mehrzahl derselben in den

Versen des Anecd. Rom. auf das Zeitalter der Helikonisclien Ilias einen

Schluss zu machen. Denn wie die Vorstellung nur einer Muse die er-

ste gewesen und diejenigen Tbeile der Homerischen Gedichte, in denen

mehrere angerufen werden, jünger seien'), so falle die Abfassung die-

ses Exemplars in eine Zeit, da die eine 3Iuse der Mehrheit bereits ge-

wichen , ohne dass die Neunzabl und die bestimmten Namen schon auf-

getreten. Wenn man nur genau wüsste, was er unter der 'Abfassung'

der Helikonischen Ilias versteht (p. 275 id quod nunc lliadis lielico-

niae exemplo con(irmatnr^ (piod ah eins aelalfS pocfis vel put ins
rliupsodis prüfe dum est etc.), ob die Conception im Geiste des

Dichters oder die schriftliche Niederlegung. Im erstem Falle sehe ich

*) So namentlich die Rhapsodie fo, iu der Vs. 62 ivrsa Träacci ge-
nannt werden, gleich darauf freilich crj'fHÖ'ojfixfog die fiovaa Xiysca,
wie O. jetzt den Accent constituiert hat trotz Lehrs Quaest. ep.

p. 169 if.
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nicht ein, wie die g'anze Helikonische Ilias später als die vulgäre enl-

stehn konnte, von der sie doch nach des Hrn. Verf. eig'ner Aussage

sich hauptsächlich durch das Prooemium unterschied; meint er aber

die schriftliche Aufzeichnung, so wäre sein Buch ein Ereignis, wie es

dasselbe Geschlecht nicht zweimal sieht; nur wären dann alle die zu

bedauern, die bis jetzt mit Wolfs Prolegomeneu die Zeit todtge-

schlagen: wir wüssten auf einmal, dass längst vor Peisistratos die

öoKovöcc aQi<xia Ihecg aufgezeichnet worden (vergL p. 285 quibus Zo-

pyriis commotus esse potuerit, tU Iliadem vel etiam Odysseam primi-

tus ad normam Aeolicae dialecti conscrip tas fuisse coiitenderet)

;

denn älter als jener wird doch wohl das zweite Prooemium der Theo-

gonie, d. h. Vs. 36—104-, und das letzte Buch der Odyssee sein, wenn

es auch später Pindar wieder einmal einfiel, eine einzige 3Iuse anzu-

reden. — Im 82. Paragraph erfahren wir noch, dass man, um das

zweite Prooemium der H. I. unserm Text anzubequemen, nur ein t

nach y/t^Tovg einzuschalten brauche; das erste aber passt, wie es ist,

sobald man die ersten acht Verse streicht und im neunten statt des

Nominativs den Accusaliv schreibt: yh]xovg aykaov vlov %xX Mehr

als vorhin begreift man aber leider auch jetzt noch nicht, warum ein

Streit darüber obgewaltet haben soll, wie jene Rias angefangen; auch

nicht, warum den Arjzovg kuI ^ log vlov nicht beibehalten soll, wer
das erste Prooemium annimmt.

Dicke Nacht sieht Hr. 0. sich von hier ab über die Worte des

nnbekannten Schriftstellers lagern, so dass er das Versprechen für

nölhig hält, er wolle alle seine Kräfte aufbieten, um uns einen sichern

W^eg zum Ziele zu führen. Zuerst ist er in gerechtem ZMeifel dar-

über, ob mit dem kahlen Worte ttoh^öiv nur die Ilias oder auch die

Odyssee bezeichnet sei (vergl. Anecd. Rom. II reo ds aaTe^Laxa fidvco

y^QTirac nQog rovg avrovg öxijpvg^ dt xEivrat, iv akloig ^eQ£öiv Tr}g

Ttoii^Geag xrA.). Das erstere wäre bei einem sorgsamen Autor anzu-

nehmen , da bisher von der Ilias allein gesprochen worden; und doch

ist nichts gesagt, wodurch die Odyssee ausgeschlossen würde: im

Gegentheil, man geräth auf den Gedanken, es möchte wohl bloss diese

gemeint sein, da von aeolischem Dialekt im folgenden die Rede ist

und eine aeolische Ilias nirgend , wohl aber an einigen Stellen eine

solche Odyssee vorkommt (^, 280 AloXiKÜg^ Harl. i] AlokiKi]. 331

ol 6s Alokug. G, 98 i] AloUg). Dennoch ist alles dafür, dass dem
Verfasser die Hias, und diese allein im Sinne gelegen, mit der sich

ja die alten überhaupt vorwiegend beschäftigt, und über die wir in

den Scholien zu X, 118 eine Notiz eines Zopyros besitzen, während

dieses Namens in denen zur Odyssee nicht gedacht wird. Obenein

nennt Strabon die Ilias 'Oftijpoi; noiriGiv , und in Cramers Anecdotis

heisst es: iv ovötvl (0. fragt an, ob es nicht uvöe ^ia heissen müsse?)

yuQ T(ov Tton^ßecov i'iQijöaro tm olöag. Tanlum vero abest^ ut ad
Odysseam solam^ quam ne verho quidem commemoravil ^ auctor re-

spicere potueril , rel utrumque cerle Carmen nomine generali rijg

TiotriCeiog
^
quo appellavit, mente complexus sit^ ul probabile sit,
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omnia unice ad condicionem primarü canninis Humerici colliisfran-

dam auctorem covferre voluisse (p. 277). Nichlsdesfowenigur hö-

ren wir auf der folg^enden Seite die Kinscliräiikung: Sed confitendum

est, hatte ariiumeiilandi raliunem minime certam esse
^
quin auctorem

cum Uicide etiam Odijsseam animo complexum esse pulari potuerit.

Somit hätten Mir den ersten wichlij^en Schritt gethan, dass wir

wüsslen , wovon die Hede ist. Im Lauf der weitem hlntwickhing I)c-

gegnet uns aber etwas, über das wir ganz ralhlos sind. Der Anfang

des folgenden Paragraphs (H4) lautet: hi Aeolicae tum lliadis^ cuius

notitiam uliquam Anecdoti aticlori debemus^ primo rationem inqui-

siluris — . Wo steht denn in dem Anecd. das geringste von einer aeo-

lischen Ilias, und wo in den Prooemien eine einzige aeolische Form?
Wie wir die Worte vor uns haben, scheint doch gesagt zu sein, Zo-

pyros verlange , dass die Gedichte in aeolischem Dialekt gelesen wer-

den? Wir würden uns gern bescheiden und unsrer mangelhaften Ein-

sicht die Schuld geben, wenn nicht Hr. 0. selbst bald darauf seine

eignen Worte verleugnete. Denn im 86. Paragraph gibt er ganz

dieselbe Erklärung, wie ich sie eben angedeutet. Legen da esse

carmina ad nurmatn dialecti Aeolicae. Das kann unmöglich heissen,

sagt er, Zopyros habe einen Homer in aeolischem Dialekt herausge-

geben; dagegen streitet die Bedeutung von uE,lovv und avayivaxSKE-

ßQ-ai ; ebenso wenig wird eine Vorschrift über die Recitation der Ge-

dichte gegeben, wiewohl der Schriftsteller auch daran gedacht haben

kann, sondern der Sinn ist dieser: dialectum
.,

qua llomcrus scrip-
sisset., prohabililer quod cum naiione Aeolensem pufaret, Aeolicam

ftiisse, atque ubi de singulis formis dubitalio incideret, i/litis ser-

monis ad nonnam cas componendas esse. Ja er bekräftigt seine

jetzige Meinung noch ausdrücklich durch eine Polemik gegen den er-

sten Anzeiger des Anecd. im Rhein. 3Ihs. p. 284: Eodem sensu Anec-
doti verba etiam intellexisse videtur is ^ cuius notitiam de tofo hoc

libello ex Museo Rhen. in Praef. produximvs ^ in eo solo falsus
.,
quod

sibi finxit exemplar ad dialectum Aeolicam compositum
.,
cuius ipsum

principium allatum esset. War das wirklich die Meinung jenes An-
zeigers , so können wir sie nur von ganzem Herzen mit Hrn. 0. be-

kämpfen; wir glauben, dass in dem dritten Capitel des Anecd. kein

näherer Zusammenhang der vier Sätze zu suchen ist, dass der zweite,

dritte und vierte sich weder auf eine Helikonische noch auf eine

Apellikonische noch auf eine aeolische Hias beziehn, und dass keiner

mit dem andern etwas zu theilen hat. Ob Zopyros und Dikaearchos

Recht gehabt, lassen wir dahingestellt. Der aeolische Dialekt war ge-

wis nichts andres als die ursprünglich allgemeine Sprache der Hel-

lenen, wie aus der in ihm bemerkbaren Mischung von lonismus und

Dorismus abzunehmen ist. Aber es liesse sich vielleicht einwenden,

dass die Ausscheidung dieser Besonderheiten doch bald nach Aus-

führung der asiatischen Colonien vor sich gegangen sein muss, also

doch früher, als man Homer zu setzen pflegt, der noch dazu unter

ionischem Himmel gesungen zu haben scheint, wenn auch nicht so
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spät, dass sich nicht das üiganima bei ihm hätte erhalten sollen; man

müsste denn annehmen, dass er mit vor Troja g-elegen und zu denje-

nigen gehört iiälle , die nach Niebuh r gar nicht heimgekehrt sind,

sondern in dem Garten Asiens sich nach beendigtem Kriege sogleich

niedergelassen haben.

Elle wir indes zu diesem Resultate gelang-en , wird noch nianclies

eingeschaltet über die aeolische Odyssee und die Zeugen der angeb-

lichen aeolischen Uias, Zopyros und üikaearchos. Aus den oben ange-

führten Stellen über eine aeolische Recension der Odyssee, welche

die Lesarten enlhallen: d uveGccg für 6i \i iWg, sitLGitevöoiv für aTto-

öTtBvdcov^ y^avav für ^cckcüv , schloss Ruttniann, sie habe sich nicht

durch Dialektverschiedenheit ausgezeichnet, und sah sie für eine der

TtokiTLoiai an, die keinen speciellern Namen hatte, weil man vielleicht

nichts näheres von ihrem Herkommen wusste, als dass sie aus der

kleinasiatischen Aeolis nach Alexandrien gebracht sei. Wie ist das

möglich? ruft 0. aus. Sie konnte als TioXirrK^'j nur so genannt wer-

den, wenn sie unter der Autorität des ganzen aeolischen Staatsver-

bandes verfasst und herausgegeben, nicht, wenn sie von einer ein-

zelnen Stadt m siuim patrochimm (p. 282) genommen war. Wir
wissen aber weder von einem solchen Bunde das geringste, der jedes-

falls lange sein Ende erreicht hatte, eh etwas dergleichen geschehn

konnte, noch überliaupt von einem Zusammenhange dieser Odyssee

oder des aeolischen Homer mit der asiatischen Aeolis, zumal da gänz-

lich unbekannt ist, wer der Herausgeber sein sollte (p. 282). Also

muss der Name sich auf die Sprache beziehn. Dieses aussprechen und

widerlegen ist identisch. Wer sagt denn, dass die kretische Recen-

sion auf Veranlassung der ganzen Insel gemacht war? Aver kennt denn

den Herausgeber der kyprischen, chiischen, argivischen u. s. w. ?

Dikaearclios ist der bekannte Messenier, der ja so oft in seinem

ßLog'ElXaöog auf Homerische Fragen zu sprechen kam; Zopyros, ein

Magnete genannt und mit dem aeol. Dialekt in Verbindung gesetzt, kann

nach Hrn. 0. nur ein Aeoler, und zwar von Magnesia am Sipylos sein,

und muss, da er irgend welche Homerische Studien olfenbar getrie-

ben hat, zusammenfallen mit dem, aus dessen viertem Buche MiXrjtov

Krißccog Porpiiyrios zu K, 275 als eigentlich Homerisch die Lesart neX-

Xov 'Ad')]vc(L)] anfuhrt, d. h. er gehört zu den ältesten, die über Ho-

mer geschrieben haben, besonders da man jetzt aus dem Anecd. ein

Zeugnis von ihm über ein uraltes Exemplar der Ilias empfängt. Was
Hr. 0. selbst von dem letztern halt, ist schon berichtet; das Vater-

land und die Person dieses Zopyros mag wohl nicht anders bestimmt

werden können, wenn auch nicht gerade der Homerischen Studien,

die nicht so unbedingt auf einen und denselben weisen, und nicht des

aeolischen Dialekts Avegen, da doch Dikaearchos kein Aeoler ist; über

sein Zeitalter aber, fürchte ich, kann aus der angegebenen Lesart

nichts abgeleitet werden; denn jenes neXXQv kommt mir so wenig

beachtenswerth vor , dass ich es mit Spitzner für eine naturhislo-

risclic Schrulle halle (vergl. lulavöoxov \)-}]0)]xriQog <P, 252. Lehrs
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Arist. p. 50), zu der erst die bei Porpliyrios zu lindenden Worte des

Didaktikers Hermoii (nach Heynes Emendatioii st.Ut E^üv, verg-1.

Schul. BL aya&ov llav xo örjjxsiov roig ivsÖQEVovßtv, üg (pyjötv "Eq-

jiicov) Anlass geg-eben.

p]s folgt (p. 286) das Verzeichnis einiger Aeolismen, die die

Alexandriner ausgemerzt haben sollen; zuerst KeüXrjydiTeg 11, 430;

aber Didynios sagt ja : ev tfi irs^a xiäv AoLdruQy^ov y.eyAi]yMzeg. S, 241

iniGypiiig. Das Scholion zu dieser Stelle heissl: tw iitiöxoi^i a%6-

lov&ov ißri, to iTtLö^otg , rro ös iTtiGyßlrjg ro £7n()'/0L)]v (von 0. un-

niithiger Weise umgedreht), y.cä i'acog eösi. ovro3g sysiv^ 7tciQ£cpd-c(Qrj

öe vno rav ii,erayaQaKT}]Qi,acn'ro3v ' za de %aocr/,tfjQL yevo^evov Z^oiov

TW ioirjv yMi ayayoi)]v Ttaga Zlccncpol Kai reo TtSTtayoirjv itctQ Evnö-
KlÖl eiKorcog EßaQVTOV}]d"r] to iTtLayoiY]g^ ysvo^evov intG^ocsg cog Ai-
oXiKov oi^Twg Ale^nväQOg o Korvasvg ev tc5 / rcov nawodanav
(Lahrs Quaest. ep. p. 12). Also ist doch eniayoleg, die von Alexan-

der freilich gar nicht anerkannte, aber von Aristarch unbezweifelte

Form (s. Uerodians Worte aus der xorO'oAt)«/ zu dieser Stelle), aeo-

lisch, und nicht eniGyotijg, das Buttmann (ausf. griech. Gr. I S. 354)

nach Matthiae als lonismus aus Hippocr. de vet. med. 16 anführt,

und es ist ein ^lev nach cixorcog, nach eTtiGyplrig einzuschalten: alXot

Se (nemlich die oben genannten ^exciiaqccax\]Qi6civxEg) TtgoneocaTtaGi.

O, 179 TtoAffu'^coi'. 77, 10 TtoxidiozExai. T, 270 öläoio&ai, (Mird erst

klar durch Vergleichung von Herod. I, 164). p, 221 cpXißexca (viel-

mehr cpXi'\\)ExciL ^ vergl. d-r]QGLv und (pijQGiv A, 268). jtt, 313 ^di]i' nach

Cramers Anecd. Paris. III, p. 480: eÖEt ;^ft)^tg tot; i' _^(vi], (hg axoaij Ze-

(pvQov /3, 421. eGxlv ovv AloIlxov xo {.lexa i', nal eöet avxo Aiolixcog

ßciQvi'eGd-ca (d h. wenn einmal die Form mit v angenommen wird),

tag xo ^cilvoTTa&ii (warum denn also nicht ciivoTtdd'7]v mit Bergk fr.

35?) TtaxQid e7i6ipoiA.ca' TtaQa Avukqeovxi' o ös ^AQiGxaQyog cp)]Gine-

QLGTCaGd^ai^ Kai ovxcog h'y^et, 7] na^aöoGig. Wo aeolische Formen gut

bezeugt waren, änderte Aristarch nicht, auch wo es leicht geschehii

konnte, vergl. A. 353. A, 799.

Auch die letzten Worte cd ^evxot, qatpuyöUa y.rl. bleiben nicht

ohne Commenfar; im 87. Paragraph wird davon gehandelt, wie die

Grammatiker Ilias und Odyssee eingctheilt, wie sie die Rhapsodien
überschrieben und citiert haben. Endlich lernen wir noch manches
über Krates und den Nikanor des Anecd.; von dem letztern zunächst,

dass er wahrscheinlich von allen seinen Namensvettern zu trennen ist,

die sämtlich zu jung sind, als dass sie die zu ilirer Zeit längst ver-

storbne H. I. noch sollten gekannt haben, insbesondere von dem Gxiy-

^laxi'ag^ bei dessen Nennung Hr. 0. Anlass findet, ein von Pluygers
nachgetragnes Fragment seiner Gxiyiuj abzuschreiben. Dass aber auch
Krates jenes von den Alexandrinern vernachlässigten j^lusenexemplars

Erwähnung gethan (d. h. des Prooemiums, unter welchem Namen, wis-
sen wir nicht), ist ein gluckliclier Fund, um das Nichterscheinen des-

selben in unsern Schollen zu erklären. Ohne Zweifel war dies die

allergewichligsle Ursache von Eifersucht und Neid auf Aristarchs Seite
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(p. 297), dass sein pergainenischer Nebenbuhler die authentischsle Ur-

kunde besass, die alle mühsamen Untersuchungen und Ilandsciiriften-

vergleichungen der Alexandriner überflüssig machte. Kein Wunder,

dass er des Fuchses Rolle vor den hochhangenden Trauben spielte,

und dass er dachte, gänzliches Ignorieren sei das beste Mittel, auch

jeden andern vor Lüsternheit zu bewahren. Und Krates wusste, was

es heissl: ra XSiQl ßTteiQE — , denn er gab nicht den Text, wie er dort

stand, auf einmal ganz heraus, sondern nach und nach in dioQd'coTLzolg.

Vielleicht hat aber der Verfasser des Anecd. nur die Zeugen für zwei

von dem gewöhnlichen abweichende Prooemien zusammenstellen wol-

len, von denen er das eine ausser in der Helikonischen Ilias auch bei

Krates und einem Nikanor gefunden, das andere bei Aristoxenos. —
Zum Schluss erfahren wir aus einer Anmerkung, dass Hr. 0. sich

übereilt haben muss, wenn er p. 258 dem Kallistratos eine eigne Aus-

gabe zugeschrieben: nach seiner jüngsten Ansicht ist 1] KaXkiöTQarov

sc. ÖLOQd'coßLg einerlei mit derjenigen Schrift von ihm, die anderwärts

unter den Titeln: ÖLOQ&oiVLKcc, n^og rag ad-evt^SeLg, Tte^i Iliaöog citiert

wird; Aviewohl nicht ganz zu leugnen ist, dass sonst die Ausdrücke

öiOQ&toßei.g oder inöoösig, und v7io^v7jfA.ara oder öwQ&corcxa ziemlich

scharf auseinander gehalten w erden.

Wir haben uns absichtlich nicht an die Reihenfolge der Paragra-

phen gehalten, sondern den letzten Theil des Buches vorangestellt,

weil Mir uns über diesen am ersten ein Urtheil zu fällen getrauten.

Da wir aber über ihn fast wider unsern Willen so ausfüiirlich gewor-

den, müssen wir uns für die ersten fiinf Sechstel veriiältnismässig kür-

zer fassen. Der Gebrauch der kritischen Zeichen ist mit staunenswer-

ther Gelehrsamkeit und Ausdauer erörtert, so dass jeder Leser den

grössten Nutzen davon haben muss; wir können aber hier nicht im

einzelnen den vielfach sich windenden und mit Dickicht verwachsenen

Pfaden des Hrn. Verf. nachgelin, ohne uns vom Ziele, d. h. vom Ende

dieser Anzeige zu weil zu entfernen.

Gleich zu Anfang haben wir unsre Ueberzeugung ausgesprochen,

dass die beiden ersten Capitel des Anecd. Rom. unter sich in keiner

andern Beziehung stehn, als der der Gleichartigkeit: das zweiteist

nicht etwa eine Fortsetzung des ersten, sondern aus ganz der nem-

lichen Quelle, nur mit geringerer Vollständigkeit geschöpft, und von

dem Schreiber, der gewis nicht der Excerptor selbst war, aus dem
eben angegebenen Grunde jenem angefügt; es fehlt nur, was in dem

venetianer Codex zwischen den beiden Anecdolis steht: iv älla ov-

Tcog. An der Spitze stehn die Worte: ra 7iaQCirL&in.ci>ci roig'O^ijQi-

xotg GxLypig AQLGraQycia ötj^Eia avayy.cdov yvcovca rovg ivzvy/^avov-

T«g, so wie am Ende des ersten Capifels: xovxoiv ö airavxbiv xiov

ötKidcov ccKQtßsöxsQa (0. ccKQtßiözEQu auch p. 13) yvcüCig iv xolg ßi-

ßkioig xäv GvyyQuipauivcov Ttsgl xovxbii'. rMi sl' 6ol cpiXov (so der Phi-

lologus statt des handschriftlichen HGoKpiXciv und statt Osanns slg axpe-

Xeiciv). initriTEL na^a twv xsivirav. Das heisst doch wohl klar und

deutlich ein Punctum machen und anzeigen, dass der Verfasser über
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die Aristarcliischen Zeiclieii min iiiihls mehr liiiizuzusetzen liabe. Im

folgenden wird auch aufs neue aiiffelaiiircn : T17 dmlrj '/Qijzai AolOtuo-

yo^ Y.xX. — Herr Osann ist anderer Meinuns?. Wenn wir recht ver-

slehii, so ist er bemüht., einen loj^isclien Zusammenhang wie zwischen

zwei Paragraphen einer und derselben Schrift aufzuzeigen, um so

eifriger, als er daraus ganz neue Hesullate fiir die Geschichte der

Grammatik zu ziehn gedenkt. Er sieht im ersten Capilel mehreres,

das sich unmöglich auf Aristarch beziehn könne, nicht allein das Xc-

QdvvLOv, das dieser nie angewendet, sondern auch einen Gebranch

der ÖLnXi] aTre^ißrcKtog , die, wie es heissl, naQari&etai tt^o,- rovg

ykcoööoyQacpovg >j tTEQodo^djg (Philol. statt — ovg) ixÖ£i,ai.iivovg y.cd

jtii) raXcög: denn diese yXotGöoyQatpoi, u. s. w. sind, wie er 'ij. -JO be-

weisen zu wollen versichert, jünger als Aristarch ; endlich wie konnte

dieser sich der TteQLSöriyfiivr] TtQog rag yQacpug rag Zi]vo6oTeLOvg v.av

Koavrjrog xal ctvxov Aqlötccq^ov bedienen? Es ist klar, dass der

Schriftsteller im ersten Capitel diejenigen Veränderungen hat voraus-

nehmen wollen, die der Gebrauch der Zeichen nach Aristarch er-

fahren.

Ich wünschte, ich könnte ebenso leicht diesen logischen Zusam-
menhang erkennen wie Ilr. Osann. >\'enn der Schreiber wirklich diese

Absicht hatte, warum sagt er denn kein ^^'ort davon, warum führt er

denn den Leser in die Irre, indem er zu allererst sagt, die Aristar-
chi sehen Zeichen müsse man kennen lernen? Von Anwendung des

y.soavvLOv durch Aristarch mögen wir kein Beispiel haben; ist es

darum bewiesen, dass es ihm fremd sei? Vielleicht müssen wir ge-

rade das Gegentheil lernen, der unbekannte Autor sagt ja: l'ori ^\v

xcov öTtavlcog itaoartd^ei.iivoiv. Und wenn Hr. 0. p. 161 es ihm des-

halb absprechen zu müssen meint, weil er statt seiner schon den oße-

Xog hatte, so möchte ich fragen, ob denn etwa in spätrer Zeit dieser

nicht mehr da und so ganz verschollen gewesen sei, dass man das as-

QcivvLov hätte erfinden müssen? Für Aristophanes ist es ausser Zweifel

gesetzt durch Schol. Harl. (>, 282 bei Cramer Anecd. Paris. III p. 505

(p. 79), und zwar, wie Nauck (Aristoph. Byz. p. 18. 30) richtig sagt,

mit derselben Bedeutung, wie sie Isidorus Orig. 1,20, 21 (vgl. Anecd.

Paris, p. 87) angibt: cerauninm ponüui\ quuties niulfi i^ersus impro-

hantin\ nee per singulos versus obelantur ; drei Verse wird man im-

merhin schon mullos nennen können: denn natürlich, ist 282 unecht,

so sind es auch 281 und 283. ^^ arum sollte auch Aristarch dies be-

queme Zeichen ganz bei Seite haben liegen lassen? Ebenso meint

Hr. 0. (p. 80), Aristophanes, von dem nie ein Obeios ausdrücklich

angeführt werde, habe diesen ausgeschlossen, obwohl er ihn von

Zenodot überkommen. Wie machte er es aber, namentlich wenn er

einzelne Verse nicht als zweifelhaft, sondern als ganz entschieden un-

echt bezeichnen wollte? Zu näherem Verständnis schreibe ich Hrn.

Osanns eigne Worte aus: l\eque putarerim id säjnum {sc. ceratmiuni'),

a quo ahstinuit Aristarchiis ^ ad eundemnandiim versum ab Arislo-

phune adhiberi solitum esse., sed ad notandam alicuius cocabuli pro-
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prielaUm vel etiam insolenliam : Uli enim ofßcto inserviebat obelus.

— Obelo non v/detur iisus esse^ immo tali aliquo signo^ quo rei ali-

cuius inconvenientia notaretur ^ sin obelo, malim superne adpnncto,
* qui teste Isidoro §. 3 ''ponitur in his^ de quibus dubitatu)\ ntrum

tolli debeant necne.'' — Constat igitur Aristophanem in diorthosi Ho-

merica obelisco sive obelo ustim esse.

In §. -JO, ist uns versprochen worden, sollen wir den Beweis

hören, dass die ykayößO'yQacpoi. nach Aristarch lebten: es wird uns aber

dort nur aufs neue eingeschärft, dass nichlaristarchisches im ersten

Capitel schon nachgewiesen sei, und hinzugesetzt, diese Veränderun-

gen müssten nach Aristonikos eingetreten sein, und zwar nach seinem

Beispiel, da er selbst gewis eigne ÖLTtXag anwandte, d. h. auch da,

wo Aristarch es nicht hätte thun können, weil das, was jener etwa

bestreiten wollte, damals noch nicht aufgestellt war. Der Beweis

sollte Hrn. 0. auch wirklich schwer fallen. Er würde ihn aber gar

nicht auf sich genommen haben, wenn er sich daran erinnert hätte,

was Lehrs im Aristarch (p. 43 ff.) über die Glossographen sagt (vgl.

jedoch p. 152), und wenn er Schollen wie F, 43 z/, 315 I, 324. 404.

540 u. s. \y. dem Aristonikos zuschriebe (vgl. aber p. 154), d. h. dem Ari-

stonikos, wie wir ihn durch Lehrs kennen gelernt haben. Sie gehören

ihm sicherlich an; denn Kitschis Meinung (Alex. Bibl. S. 142), dass

auch in den Homerischen Schollen unter yAcoöffoy^agDOt immer Apion

und Heliodor zu verslehn seien, kann ich doch nur dann unterschrei-

ben, wenn er annimmt, dass A. und H. die Bewahrer der voraristar-

chischen Erklärungen gewesen und dass der einmal von Aristarch ge-

brauchte Name für dergleichen Interpreten gäng und gäbe geblieben

sei, dass also nicht der Verfasser der jedesmaligen Schollen, sondern

der Sammler an jene beiden gedacht habe , wie O, 324. — Und was
die Worte betritft: -i] öh TtEQLSßn.yjJLSvij ömlij TCQog zag y^acpag rag Zt]-

voSoxELOvg KxX., so scheint mir eher das eines Verwunderns werlh zu

sein , dass Aristarch des Krales 3Ieinungen soll mit diesem Zeichen

notiert haben, wovon es jetzt nicht ein einziges Beispiel gibt*) als

das, woran Hr. 0. Anstoss nimmt: Kcd avzov ^AqlGtccqxov; denn mit

jeder Zenodotischen Lesart bezeichnete er ja seine eigne , die er in

den Commentaren erleuterte. Jenes wird man nicht gut anders erklä-

ren können, als wenn man darin ein Zeugnis findet, dass der Anoma-
lie Protector den kühnen Griffen des Zenodot oft Beifall geklatscht.

In den §§. 41— 49 geht Hr. 0. näher auf das ein, was er oben

als nichtaristarchisch bezeichnete, lieber die aTteQLöriKtog ömkij sagt

er hier manches, womit wohl viele nicht werden übereinstimmen kön-

nen. Zuerst begreife ich nicht, wie er zwischen glossographi und he-

terodoxi einen Unterschied kann machen wollen (denn er liest ngog

Tovg yXaGGoyQÜfpovg i] irsQodo^ovg inöe^aiievovg). Glossographen sind

solche, die schlechte Erklärungen gegeben haben; was bedeutet denn

*) Ausser etwa W. 679. ß, 253. 282, wo doch aber nur die dm
9<cr£XT0s sich findet und Krates Nebensache ist.
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nun iTeooöc'^oig iKÖex^ad-ai aiidcis? AIxt IVoilicli geliiirleii zu denen,

die dies llialen, melir als die einzigen yXojGGoyQatpot, z. B. aucli die

Cliorizonten ; wenn sich daher llr. ü. so siräiibt (p. 157) Krates unter

die Glossograplien zu recluien, weil er nacldier bei der 7T£QiEöTt.yiiEV)j

wieder vorkoninil, mit der ja übrigens keine Interpretationen von ihm,

somhrii yQacpcd angezeichnet wurden, so wird er vielleicht nichts ein-

zuwenden haben, wenn man ihn doch für einen ersQodo^cog ixös^ujMe-

vov xa xov noiiizov hält (z. B. S, 30). — Die gänzlicii unbekannten

heferodoxi überiässt llr. 0. ihrem Schicksal und wendet sich allein zu

den Glossographen, um jenen vorhin schon für §. 40 verlieissnen Be-

weis nachzuliefern. Wenn Glossographen, fragt er, schon vor den

Alexandrinern schrieben, warum konnten diese keinen einzigen nam-

haft machen? waren aber ihre Namen durch einen unglücklichen Zu-

fall untergegangen, warum gab man ihnen nicht eine andre Bezeich-

nung zum Unterschied von den später so genannten Glossographen?

und wenn doch ihre Erklärungen der Widerlegung werth schienen, so

mussten sie in jedermanns Händen sein; wie soll man sich dann erklä-

ren, dass sie nur in Homerischen Scholien vorkommen? (bat der ge-

ehrte Hr. Verf. auch Apollonios Sophista dazu gerechnet?) Auf alles

dies wird hoirenllich nichts andres zu erwiedern nötliig sein, als dass

die ersten so genannten yXcoOGca keine dicken Lexika waren, sondern

allzumal alberne und auf Zufälligkeiten gegründete Erklärungsver-

suche, die Herausgeber und auch Leser alter Exemplare an den Rand

geschrieben (daher Philoxenos Ttsgl rwv 7t uq 'Oiii'iqw yXcoöööJV.

Suid.), und die mit diesen in die alexandrinischen Bibliotheken ge-

kommen. Sic waren also nicht in jedermanns Händen, mussten aber

ihrer Seltsamkeit wegen erwähnt und damit widerlegt werden. Wer
später vonAristarchischer Doctrin zu diesen Incunabeln zurückkehrte,

wurde sehr natürlich wieder Glossograpb genannt. Und w enn w ir auch

zugäben, dass diejenigen Männer gemeint wären, die statt m ah
initio grammaticae et criticae artis apud Älexandriiios factitatae

obscuriorum vocum Homericaruni explicatione occupali tunc sludio-

ruin fructum nomine FkfoGGav subinde recepto vulgarent, was folgte

daraus für die Richtigkeit der Annahme, dass nicht gegen diese Ari-

starch die ötTtlij gebraucht? selbst wenn Scholien, wie die oben an-

geführten, zu denen gehörten, die Aristonikos aus eigner Machtvoll-

kommenheit hinzusetzte; denn das that er doch gemeinhin nur dann,

wenn sie aus vorhandnen Aussprüchen des Meisters von selbst hervor-

giengen. Anders freilich urtheiltHr. 0., denn er spricht von einem .4m/o-

nici mos adnolandi ab Aristarcho alienns, aber seine Beispiele haben

keine Ueberredungsgabe. 0, 209: 'i] ÖLTtXij on daGvvovGiv ctTCroeTcig,

na&aTtTOfiEvog roig ETteGcv AQLGxaqy^og §e '\\)LkoL — soll es klar sein,

dass nicht dem Aristarch, sondern dem Aristonikos die öiTtli] gehöre,

weil gleich darauf desselben eigne Meinung folge: ificpaxt-xoixeQOv öh

xo ijJiXovv.^ yMi i'öcog '^v naqa xo TCXoeiG&ai, 7] cr/av TixoovGa' r] Tcaga

xo ccTtxog, xo iGxvQOv, ojGxs elvai deivoBitig. AVenn Aristonikos seine

eigne Meinung folgen Hess, die von der Aristarchischen sich, gar nicht
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unterschied, so ist ja nichts klarer, als dass die öinlij schon über-

liefert Mar. Aber wer sielit nicht anf den ersten Blick, dass alles

dies nicht von einer Hand ist? Wenn nicht zu aspirieren ist, so folgt

von selbst, dass Tcrosia&at in dem Worte steckt, an ayav moovöcc

kann kein vernünftig-er Mensch denken, und in den letzten Worten

steht das Gegentheil des vorigen; d. h. Lehrs (Arist. p. 144. vgl. 317)

hat ohne Zweifel richtig des Aristonikos Worte nach ^piXovv geschlos-

sen : was ist nun in dem vorstehenden seiner gewöhnlichen Weise zu-

wider? Aristarch selbst hatte gesagt: £[ig}caixi6T£Q0v Öe ro tpiXovv.

Und K, 398, wo es übrigens nicht ort ovtoog, sondern ort ovTcog
•yQunxiov heisst, ßovhvovöt %al 'd'ekovßt (1. i^ikovöi , vgl. B, 247, wo
P luyger s p. 8 Aristonikos ergänzt : ort k'^eXs yMza övvaXoiqjrjv. H, 111.

yl, 217. O, 722)' ro yaQ öcpiGc iv tw Tte^l rtvav ißri loya, avvi rov

avrotg, a axoXovd'a ösl eivai ra Qrjfiara, ist ein Beispiel von Aristo-

nikos Sorglosigkeit, wie man aus Didynios (ev aAAro (fvE,Lv ßovXsvovöi

^sxa öcpißtv ovo i&ilovGiv) sieht und dem, was der Sammler de»

Schollen aus Nemesion und Ammonios hinzufügt: ravra o Aqlötoviko

TtEQi rijg y^afprjg ravrrjg cpipl dinkfiv ßaXXcov xw Gxi%Gi. iv (livxoi t»

TEXQaXoyia Nc^EGicovog ovxcog evqov nsQi twv öujjoji/ xovxtov tc5

ütaQCCKElllEVCOV oßslcOV OVK EOXiV dlxlcCV EVQEIV öiu xcöv AQlGXCCQy^EiiO

v%o^vY]^axGiv. A^jxcovtog ds o AQLöxccQiEiog tcqüxov ^ev Gxiy^ai

qirjöt Tov Aqiöxuq'iov 7raQa6rjixEi(o6a6&at avxovg, eixa de xal xsXeioi

i^eXstv , xaya öia xo inl öevxeqov itQOGanov xo GcpiOt, xExax&ai xai

KVcaO'Ev fiEX£V7jV£i&at. Jene GxiyfictL können nicht die mit dem avxi-

öiy^a verbundenen gewesen sein; diese wurden gesetzt, wenn in dicht

aufeinander folgenden Versen derselbe Gedanke mit verschiednen Worten
ausgedrückt war yzov rcoirjftov ysyQaq^oxog afxg)OXEQag, OTtcog xtjv sxequv

sXrjxai Anecd. Rom. II), z. B. 0, 535— 540; für bloss wiederholte

Verse (s. K, 310 IT.) halte Aristarch den oßsXog mit dem aGxEQiGKog.

Also ist zu Gxiyfiaig zu ergänzen Gvv xoig oßsXoig (
* ^ — welche

Vereinigung beider Zeichen oßsXiGxng genannt wurde — , d. h. er

war zweifelhaft, ob die Verse 397— 399 entbehrt werden könnten

oder nicht. Aristonikos fand über die Zeichen keine Auskunft in den

Commentaren, also sah er sie nicht für alt au, glaubte ganz in Ari-

starchs Sinne die öinkij wegen des statt v^tv gebrauchten GcpiGLV zu

setzen, und hielt die regelrechte Lesart ßovXovovGi und i&iXovGi für

Aristarchisch, während sie Didynios als blosse Variante bezeichnet

und gleichfalls von der Athelese schweigt, weil er für die oßsXol der

zweiten Ausgabe keine Erklärung fand (s. Lehrs Arist. p. 32. 35. 362).

Nun lese man aber, was Hr. 0. sagt: Qui locus etiam eo valde memo-
rabilis est^ quod obeli notatio affertur^ qxiae quum diserte Ari-
starcho non deberi tradatur, posterioris accessionis indicem

siippedilat.

Wenn er weiter hinzufügt (§. 53), oßEXog und ömXij fänden sich

äusserst selten zusammen und nie von Aristarch, so möchte vielleicht

manches dieser Behauptung entgegenstehn. Die erste Stelle dieser

Art, die er erwähnt, ist IS, 114. Hier rühren allerdings nicht beide
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Zeichen von Aristarcli Iicr, sondern der Obelos, der j;) auch der ötTrlij

voran.stehl , ist von andrer liand wegen des Zenodot und Aristopijanes

Allietese zugesetzt, die dmkij bezieht sich auf ^jfT»/ yaia, niclit auf

'Aakvtliev (s. Lehrs Arist. p. 109}, denn das bei dem Verse stehende

Schoiion ist zu theilen zwischen Arislonikos (ori yvrti — (peoiößiog)

und üidynios, der ausser jener Allietese, für die Arislarch keinen

Grund sah, dessen Lesart y.akvil>£v statt y.alvTTTei. noiierle; dass ein

Aorist kein Augment hat, ist ja wohl ionisch: wie kann also lir. 0.

sagen : in hoc quid lotiici insit me fu(/if?— Ebenso sprechen für ihn die

obwohl nicht in dieser ftleinung- von ihm angefiilirten Stellen; K, 3H7,

wo nach Pluygers p. 8 in den Scholien das von Bekker g-eschrie-

bene grundlose »/ ömkij gar nicht vorhanden ist, sondern oßsXog Gvv
aöTE^löxca^ 5i, 778, wo ebenso wenig Anlass für den Obelos vorliegt, und

T',367, wo erst Ammonios, aber doch nach Arislarchs Sinne, die äinlij

hinsetzte, nebst der von ihm nicht angeführten ^,493 (Pluygers p. 9).

Klar gegen ihn sprechen aber O, 64. 69. 71, die Arislarch obeiisiert

hatte (Schol.56), und von denen 64 gewis wegen der von Zenodot sonst

(A, 309. 5, 694. X, 176 vgl. H, 110. 'F, 587. Sl, 518. B, 12) beliebten

Schreibart aörr/— die öiTtXij trug, 69 mit Bezug auf M, 71, 71 wegen
des einzig hier gebrauchten Iktov; X, 489, wo sie auf die unge-

wöhnliche Construction ol anovQiößovaiv agov^ag zu gehn scheint

(vgl. A, 197. £, 146. 156. 329. Z, 71. S, 208. £, 485), 492, wo Hr. 0.

zwar ausdrückliche Erleuterung vermisst, andere aber vielleicht sehn

werden, was Aristonikos bemerkt, wie auch zu 494 und 496; Sl, 304,

denn unter kvioi ist niemand anders als Aristarcli begriffen, der im-

mer die ana'^ eiQijjxh'a notierte. Endlich füge man noch folgende von

Hrn. 0. gar nicht berührte hinzu: B, 161, 196*), wo nach Pluygers
p. 10 Bekker zwei Scholien des Aristonikos und Didymos falsch in

eins gezogen hat: Aristonikos beginnt mit du Zrjvoöorog yQacpet, denn

so steht im Codex statt 6g yqacpsi, 1] 144, wo gerade wegen des

Zweifels an der Richtig^keit der Alhetese neben den Obelos die dinkii

gestellt wurde. K, 240. ^, 782. O, 673, wo statt t6 '6(^oi,ou zu lesen

ist ort o^oiov, T, 388. Ebenso finden sich zuweilen aazeQiay.og und

diTtlij zusammen, und zwar von Aristarchs Hand; nur darf man (vgl,

p. 168 If.) dahin nicht z/, 243 rechnen, wo die ÖtTiXij zwar durch die

von Pluygers p. 8 ergänzten Worte des Aristonikos erklärt wird,

o'rt fxETElhptrai to or eig ro 1] avxl xov icfrorrc, der uöraQLaKog aber n on

junger Hand ist; noch B, 480. /', 3. 36, an welchen drei Stellen nach

Pluygers p. 7 dieAsterisci liinter dem Verse gleichfalls von junger

Hand hinzugesetzt sind; merkwürdiger Weise ist z/, 141, wo wieder
dieselben Zeichen zusammenstehen, auch wieder ein Gleichnis, ohne

dass in den Scholien sieh eine Aufklärung über den uöreQtaxog findet

;

vielleicht ist er also von derselben Art, wie jene drei. — Den Ge-
brauch von )>7-v><- (z. ß. A, 208 f., wo nicht asterisco suh iincta est

*) Ob die änrlfi eine KTciQi'oTLXTog oder eine TifQitariyfitvr] ist,

kann hier keinen Unterschied machen.

N. Juhrb. f. Phil. II. Paed. Ktl. L\\\. Hft. 1. 2
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dipla punctata^ sondern umgekehrt asteriscus suhiunctus diplae) hüit

Hr. Ü. wieder nicht für Aristarchisch, weil er glaubt, diese beiden

Zeichen bedeuten vereint nur eine Zenodofiam ad-itrjGtv (p. 132). So
gewis aber jedes von ihnen dort in seinem Rechte ist, die )>7- wegen
Zenodots Athetese am unrechten Ort, der >>(• , weil dieselben Worte
fünfzehn Verse früher interpoliert sind, so gewis kommen sie auch

beide von Aristarch. — Ein starkes Argument dafür, dass das erste

Capitel sich nicht ausschliesslich auf Aristarch beziehe, schöpt Hr. ü.

aus dem avxiöiynu neQieOxiyiiivov , das unter Aristarchs Namen nir-

gends zu finden ist. Während nemlich jenes von dem a. xaO-' iavxö

und dem 7TSQL£arty'fA,ei>ov spricht, hat das zweite nur ro u. v.cä rj öTij'jttr),

aber, wohl zu merken, ganz mit derselben Bedeutung, die dort dem
jt£^t6(>Ti.j'(u,£Voi' beigelegt wird. Rom. I ro öe avriöiy^a K€i&' eavxo TtQog

Tovg ivyjkkayixivovg xoTtovg ymI aTvaöovxag (vgl. Ven. II) ro de avxi-

öiy^tt 7teQl£GXl,yflsvov7taQaxL9^cxat,, oxav xavxoXoyi] y,al X7ju avxrjv Öicc-

vocav öevxEQOv kiyt] (vgl. Ven. II). II -/^ofjxai — xa ös avxCöiynci

nal rfj 6xi,yfirj (Harl. ro ös a. acd cd ovo 6xcyf.iaL), oiav ovo coSt Öia-

voiat, ro atiTo Gij^iaivovGai, nxX. Wenn ich nicht irre, so hat der Ex-

cerptor des ersten sich hier eine arge Confusion und Ungenauigkeit zu

Schulden kommen lassen, Unvollständigkeit der des zweiten. Denn

ein ß. %ccd' iavxo oder äßxcKxov allein findet sich weder am Rande

des Textes noch in den Scholien erwähnt, wohl aber mit nachfolgen-

der Gxtyfit'i 0, 535—540, von welchen Versen nach Pluygers Aus-

sage (p. 3) 535- 537 das ), 538—540 (eigentlich 538. 539. 5il) den ,

haben; die letztem sind aber eine reine Wiederholung des in 535—537

mit andern Worten ausgedrückten, also war nach den Anecd. Rom. I

und Ven. II, von dem Hr. 0. ausdrücklich anerkennt, dass
es nichts als Aristarchisch es enthalte (cerlo palet ea quae

in cod. Venefo altero exhibeantur., ad solam notarum Aristarchiarum

rationem speclare p. 36), das TteQießxiy^svov an seiner Stelle; da-

gegen sieht man bei ß, 188 und 192 das Zeichen •), wozu aus Aristo-

nikos 192 {ro avrCGiyfia , oxi vno xovxov e'dei xexax&cct, xovg 1^?]? na-

QEöxiyiiivovg XQSig Gxiypvg' hgI yaq nqog ßaGiXeig ccQfio'^ovxeg, ov TCQog

öri^oxag- ov ^liv nag Ttavxeg nxX.) bei 203— 205 Gxiyficd zu ergänzen

sind statt des für GrjfjieiaGai stehenden Q (vgl. 138. H, lOi. I, 680);

Pluygers und Hr. 0. wollen auch hier das ccGxtxxov herstellen, aber

ich sehe nicht ein, warum Aristarch diesem seltnen Zeichen zwei so

verschiedene Bedeutungen hätte geben sollen; vielmehr glaube ich,

dass er wohl ein TCSQisGrty^ivov kannte und eben gebrauchte hei Ver-

sen, die ihm ein Indicium waren, dass andre falsch gestellt seien

(rCQOg xovg iv7]klo!y(ievovg xonovg aal firj Gvvaöovxag); der zweite

Punkt (•)•) konnte ja leicht vernachlässigt werden. Also mussten die

xe'ivtxai von einem or. Gvv rrj Griy^iy (Isid. und Anecd. Par. anti-

siipna cum puncto) und einem TtSQUGxiyfievov Gvv xf] Gxiyfif, spre-

chen; der Excerptor aber, der durch a. G. x. Gx. dasselbe ausgedrückt

glaubte als durch tc., machte aus dem erstem ein «. jckO- eavxo., nahm
dem letztern die Gxiy^rj und verwechselte ausserdem die Functionen.
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Eine Ungenaiiigkeit isl ihm ja von uns schon nachgcAviesen ans iC, 398,

denn des Ühelos mit der Gny^ri erwälmt er nirgends; dass aber ß,

188 und 192 bei Arislonikos avxißiyna und nicht ct. nsQi.eGTi'yiiivov

steht, kann nicht auffallen, wenn man bedenkt, wie oft dieselbe Kürze

bei der öiitX)) wiederkehrt.

Was die venctianischen Anccdota belrilFt, so schliesst Hr. O.

(p. 34) auf jüngeres Zeitaller des ersten daraus, dass in demselben

statt des avriaty^ ein w nkaytov erscheint (s. §.51), welches un-

möglich gebraucht werden konnte, wenn der Verf. zu einer Zeit

schrieb, da man noch kein w, sondern nur ein Sl kannte; denn ein Ä
TtXayiov hat nicht diese Gestalt: j. Aber wer steht uns dafür, dass

dies (o nläyiov^ eine höchst seltsame Bezeichnung, nicht dem Ex-

cerpfor zur Last fällt, der nicht derselbe zu sein braucht mit dem des

zweiten venctianischen Anecd. , und der doch wohl lange nach der

Blüte alexandrinischer Gelehrsamkeit gelebt haben kann? für das

Zeitalter der Quelle hülle es dann gar keine Beweiskraft. \A'eiter be-

gründet aber Hr. 0. sein Urlheil dadurch, dass das Anecd. gleich dem
ersten Capitel des römischen manches nichtaristarchische enthalte,

wie es überhaupt mit jenem aus einer Quelle stamme. Nichtaristar-

chisch ist zunächst die oiegata ; aber wann und wo ist diese jemals

für sich ein kritisches Zeichen gewesen? Hesychios nennt nur die

krumme Linie des IrmviGKog ((>.) so (vgL §. 50 p. 223. 2i^6), sie

kommt vor als Accenfzeichen , lulerpunction , auch als stenographi-

sches Zeichen, aber nie als kritisches; wie sollte von ihr gesagt wer-

den können, dass sie gleich der diTtli] u. s. w. xoig nuQ 'OfX7j^co na-

QttKEirai ßrtioig'! Wenn mir eine Vermuthung erlaubt ist, so scheint

mir das Wort hier verderbt zu sein. In der nächsten Nachbarschaft

ist die allergrösseste Verderbnis : ä rov ä /. ; wer weiss damit etwas

anzufangen? und wie kommt es, dass der aßreQiß'Kog ganz fehlt? Statt

KEaccla lese ich v^sgawiov, und unter ü rov a muss nolliw endis: iraend-

wie der aaxeqiGnog oder uGrtjQ versteckt sein, dessen Gestalt •)>< nach-

folgte. Wer weiss, was aus einer neuen Einsicht des Codex hervor-

gehn würde? Ob aber das KEQavviov nichtaristarchisch sei, Avissen

wir nicht. Es wäre also für Hrn. 0. darauf angekommen zu beweisen,

dass einige von den in diesem Anecd. angegebenen Functionen der

dinXi] in den Scholien sich nicht fänden. An dieser Stelle hat er sich

der Mühe überhoben, seine Meinung etwas zu specificiereu, glück-

licherweise erklärt er sich jedoch p. 111 dahin: quicnm ad verbum
fere cotwenü Änecdoti Veneti codex posterior, dum m priore eins

signi potesfoles eliatu plures enolantur
,
quae una cxcepta, qvae

TtQog zag räv viav ixöo'/cig speclaf, quorum de verhorum sensu suo

loco dictum esf^ ireQCov illarum tcoikUcov %Qeicov nomine comprehen-
sae Aristarcho vindicandae sunt. Die vmv BKÖoiäg hält er nemlich

(p. 6) für Erklärungen der neuern Kritiker, also etwa der Glossogra-

phen in seinem Sinn, womit zu vergleichen wären die nalciioi des

Eustathius. Sind diese gemeint, so hat er Recht mit seiner Ansicht

über den Inhalt des Anecd. Ich glaube aber mehr Recht zu haben,
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wenn ich die i>iovg für dieselben halte, die in den Scholien gewöhn-

lich veojteooi oder oi fi£9'' Öfu^^oi/ heissen, d. i. die neuern Dicliter,

die manchem Worte eine bei Homer unerhörte Bedeutung geg^eben und

sogar manches falsche 'NN'ort gebildet hatten aus falschem Verständnis

gewisser Stellen im Homer (z. B. £, 2 — vergl. auch Did. a., 499 —

-

527. jT, 49), überhaupt alle neuer» Schriftsteller — nur nicht Gram-

matiker — , die aus ihm falsches abgeleitet, oder mit ihm in Realien

nicht übereinstimmten (so auch Thukydides 5, 867). Etwas anderes

ist es, wenn Herodian de Hg. 60 auf seine ^^'eise sprechend Zeno-

dot mit dem \^'orte vsäriQOi. bezeichnet (vergl. p. 127). So lange sich

also Hr. 0. nicht näher erklärt, kann ich nicht anstehn, auch in die-

sem Anecd. nur Aristarchisches zu erblicken, und ihm keine spätere

Quelle zuschreiben als dem zweiten venetianischen. Ursprünglich

liegt gewis sowohl diesen beiden als den römischen und dem Har-

leianischen ganz die nemliche zu Grunde , denn keins unterscheidet

sich von den übrigen in Bezug auf den Inhalt anderweitig, als das»

es entweder mehr oder weniger gibt; nach dem ersten römischen ist

aber offenbar das zweite venetianische gemacht (besonders wegen des

Irthums über das aviLGiy^a^ , mit dem auch das dritte römische eine

Notiz gemein hat; das Harleianische nach dem zweiten römischen.

Was ich nun noch sagen will, beschränkt sich auf einige schul-

meisterliche Kleinigkeiten, die Hr. Prof. üsann vielleicht verachten

wird, die ich aber nicht auf dem Herzen behalten kann.

1) In §. 24 handelt er vom Aristophanischen Gebrauch der Zei-

chen, i, 253—255 hatte Aristophanes nach Schol. Q y, 71 mit aara-

QLGxoig und oßeUöxocg (d. h. -^jC-
* seiner Sache nicht ganz sicher)

notiert, weil er die Verse an dieser Stelle für unpassend und aus

dem dritten Buche falsch wiederholt hielt. Nun, sollte ich meinen,

könnte kein Zweifel mehr obwalten, dass er nur geglaubt, Homer habe

sie an dieser Stelle nicht gesungen, Avie es Aristarch in ähnli-

chen Fällen immer gelhan, und wie es auch in den Anecdotis ausge-

sprochen ist. Dennoch ist Hr. 0. noch zweifelhaft: Posteriore loco

positos versus an Homero ind/gnos spuriosque existimarit^ haud plane

Hquel^ und lässt eine weitläufige Begründung vom Gegentheil folgen.

2) In §. 31 ist von den Verdiensten des Aristarch die Rede: zu

rechter Schätzung derselben, werden wir belehrt, reichen die Scho-

lien noch lange nicht hin. Denn dass er z. B. A, 582 f. wegen unho-

merischer Bedeutung von 6xevxo verworfen, müssen wir aus dem Scho-

iiasten des Pindar Ol. I, 97 lernen, aus dem man die Worte des Schol.

Yulg. aixQrjTCit. öe ry li^si 6 6ic(aKevaOrr]g naga njv tov nonixov avv~

7]^et.av vielleicht erklären könnte, und aus dem auch Eustathius es

wisse. Hr. 0. möge mir verzeihn, wenn ich von einem öiaOKEvaartjg

hörend zugleich an eine Aristarchische Athetese denke, und mir er-

lauben, auch Aristonikos zum Zeugen anzurufen, welcher zu B, 597

schreibt: otl to öTevro y.uta öidvoiav co^t'^ero, ovx ini xrjg Ttov no-

öav örciöecog^ cog iv roCg xar« Ttjv v£Kvictv t]d'£r rijiivoig' Gtevto ös 6i-

ipöi(ov. Lehrs (Arist. p. 107) hält auch den Scholiaslen zur Stelle der
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Odyssee sell)sl für Arislonikos. — Das zweite lU-ispi»;! von Halli-

losigkeit dessen, der sich allein auf die Scliolicn verlasse, ist das

Wort avridvsiQai^ das weder i^, 189 noch Z, 186 erklärt werde. Hr.

0. f>il)l uns die Arislarchische Interpretation ans Clioeroboskos: rccg

de avriavEi^ag yi(ia'^6vas o ^ihi> AQtazaQ'/o; rag l'aag cci'ÖQav, tvioi

de inl TtoAfjitixcov T«g avxLcc^ovGctg^ olov ivavTLovnivug ccvdqaöiv. Wir
müssen wieder um Verzeiliunfi:- bitten , wenn wir Apollonios Sophisla

und stellenweise auch das Elym. 31. als HiUsniiltcl den Scliolicn gleich-

stellen; nach Lehrs (Arist. p. 120) geben beide wörtlich dasselbe,

ausgenommen dass sie rag i'öag afÖQfov zusammen/jchn in iadvÖQOvg.

3) Die Emendation (p. 106) zum Scliol. Q a (nicht x *)), 35 'Aql-

(jTß^jjoj liyei ro (statt toi') xaC Ttegirreveiv mag probabel genug sein.

Aber la vraisemblance n'est pas tonjours du cöle de la verile: zu

rov v.ai ergänzt man GvvÖ£6^ov.

4) Hr. 0. liebt es, unbestreitbare Wahrheiten durch das Gewicht

seiner Autorität und sehr gelehrter Notizen aufs neue zu bekräftigen.

Da wir von Aristonikos, Didymos, Herodian und Nikanor einige Scho-

llen zur Odyssee besitzen, die auf Aristarch basieren, so glauben

manche an Commentare, die er selbst auch zu diesem Epos verfasst

habe. Allein es heisst wohl sich zu kurz und unbestimmt ausdrücken,

wenn Lehrs (Arist. p. 3.j) sagt: rei'ho moneo hoc opus (nemlich die

Sammlung der Scholien) Odi/sseam qnoque complciuvi esse. Damit

das nicht mehr bloss ein vages Rathen bleibe, w ird loannes Charax und

ein venetianischer Codex des 14. oder 15. Jahrhunderts cifiert, der

nach Boestallers Zeugnis Auszüge daraus enthalten habe. — Ein an-

drer möge beurtheilen, ob es ebenso nöthig war, zur Begründung da-

für, dass Athenokles Aristarcho aetate mator mit certe aequnlis ge-

wesen, das Buch des Ammonios itQog A&rji'oxXsa (Did. jT, 368. vergl.

JiChrs Herod. p. 455) und eine Stelle des Athen, p. 177 E anzuführen,

die mir übrigens von keinem Gewicht zu sein scheint; denn es ge-

hört eine grosse Divinationsgabe dazu, aus den Worten: ^A&tjvoKlijg

ö Kv^ixip'og iiäkkov AqLGraQiov y.arazovav tcüv 0(i}]Qix(t)i> iVroi'

evTtaiöevroxEQOv rj^iiu (priGL rovxov 'Ofir]QOv xarakmeiv eine Aemula-

tion dieser Grammatiker zu erkennen. Wenn aber imSchol. Harl. |, 503

bei Gramer Anecd. Paris. III p. 438 steht: nal b 'Ad'i^voKXijg jTQOrj&etei^

sollte dann nicht alles weitere Belegen unnütz sein? denn ngorj^iru

heisst doch wohl: er verwarf vor Aristarch?

5) p. 113 zweifelt Hr. 0., ob er die öntkij iV, 103 auf das Wort
t^m als in der llias aTta'^ eiQtj^ivov beziehn soll oder auf die Pro-

*) Das .schöne Werk leidet überhaupt an auffallend incorrectein

Druck. So hat der Setzer p. 108 .sechs Zeilen von unten einen recht

aberwitzigen Streich gemacht, indem er antiquiorcin .statt rccentio-

rem untergeschoben; Tum hau d levis niomenti esse vidctur
,
quod in

Harleianis Hcrodiano nullum grammaticutn vcl scriptorem antiquio-
rvm laudari mcmincrim, ut ctiam hac operis parte va cum indolc

Scholiorum A in Iliadcm cgregic conveniant.
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sodie {^WGOv; wenigstens sage ausdrücklicli der Schol. A 'F, 160, dass

die ÖLTiXij dart auf den Accent y,ijdc6g gehe, indessen sei auch hier

ein «7ra| iLQij^ivov, nemlicli rayog. — Allein die lange A'ote über

y.tjöcog ist nicht von Aristonikos, wie sie es doch sein niüsste , wenn
die öiTtkfj mit dem Accent ziisammenhienge, sondern von Herodian.

Um einen Theii von Aristonikos zu restaurieren, steile und ergänze

man die Worte vor riveg ißuQvvav so: r} di,7th] ort [äjta^ ivrav^u

xo KriÖEog. eöTL öe] cpQovxiöog ci'i,iog. Ein zweiter Punkt für denselben

Grammatiker war die von Herodian für uns hinreichend beantwortete

Frage, ob r uyU oder xuyoi zu schreiben sei; ein dritter das

hinter (jvyKaraxi&^^cii stehende xo ^e fisvovxcov avrl xov ^levixoiGav.

Um aber an der ersten Stelle die Note des Herodian ; AgLöiaQ^og ßa-

Qvvei, mit der ömh] in Verbindung zu setzen, ist noch weniger Grund

aufzuzeigen; r/'t« ist ohne Zweifel der Anlass des Zeichens, und zwar,

"weil es in einer einzig und allein hier zu findenden Bedeutung steht,

wie Aristonikos in den Schol. ß, 289 bemerkt: OTchößou x »ji«" iv

^lEV xi] 6vi>r]d'£La egrodia xa TtQog XQQ(pt]v (Pal. 0(5oi') iTtLXipEiu ano

xi)g odov XiycTUi^ ituQcc ös Ojj,^qo2 }}La xu icpoöui or^dag cmo xov ii-

vui ai'otjxaL. orav ös Xiy>]i O'cowv Ttu^dullojv xs Xv/.cov x tjui Ttskov-

xat, yMxcc'iQcojxevog kiyei. avxl xov ekto^La, womit zu vergleichen Schol.

Q £, 36S.

6) p. 122 Anm. Eine verderbte Stelle ist bei dem Schol. Harl.

y, 230: Xayagog eßxiv b ßxL'/og, öe i'aatg fis (Pors. fifi/) yiyQdcps y.xX.,

xov 81 öevxtQov TtEQiELQei (jteQLUtQci Pors.) xEkeoig öia xo ^a%o^Evov

avxa- EL fxjj &£ol üg E&iloi,£v, wo die Buchstaben AEIZSIZME oder

AEIZSII^ den tarnen eines Kritikers scheinen vorstellen zu sollen.

Osann meint, leichter als mit P o r s o n und Butt m a n n "laxgog, oder mit

Böckh T§L03V, sei ^AQLaxagyog herauszulesen. Um die Leichtigkeit aus

dem Spiel zu lassen, so scheint mir diese Emendation deshalb un-

möglich, weil aus der Note des Aristonikos 228: v7iEQßoXLy,(og xovxo

£i'Qr]>l£V iv i^d'El, (sc. OVÖ EL &E0L XtA.) OTtEQ OV OWLELg ZlJVoSoXOg

yQCicpei, ti (.lij d-Eol rag id-iXoLau hervorgeht, dass Aristarch Zenodols

Lesart misbilligte, und nur, wer diese annimmt, Vs. 231 auswerfen

muss; und dass Aristarch diesen beibehalten, geht wiederum aus des

Aristonikos Note zu demselben hervor: ötj^ELoxeov xov axL'iov, öxi

v,cd avcoxEQCo ov tteqI TrjXEy.d%ov, negl öh OdvGöicog ELQrjxai' xig ö

oiö ELKE Tcoxi öcpi ßiug ciTtoziöGExat eXQ'cüv^ womit er des Zenodot

Conjectur ujtoxlöEcu und i] 6vy£ ^ovvog 216 f. angriff '). Also

könnte zu yiyQacpE an der angeführten Stelle niemand Suhject sein, als

entweder Zenodot selbst oder einer der ihm beigestimmt; vielleicht

^ber wird so aller Noth abgeholfen: [öel] 8e l'ßcog fiEx C4y QacpEiv

%xX., xov Se öevxeqov TCEQLaiQEL nrX- Ein völliges Bälhsel ist mir, was

*) Widerlegt wird sie schon durch die Verse I8i. 194. 23i, in

denen das Verbum il&Eiv eben von der Heimkehr nach langer Abwe-
senheit gebraucht wird und die Beziehung auf Odysseus in die Au-
gen springt.
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Hr. 0. l»al sa^en wollen, als er nach Anfiilirung- der einander entge-

g'engeselzlen Scliol. 230 und 231 sclirieh: vtraqne obsercatio ad
eandein off'e nsio n e m redt'l.

7) p. 123 ir. Zu «, 22 lial Ber<Tk coinincnll. ciilt. spec. V (ind.

loci. Marl), aost. J8J0) p. I nacli Arislonikos Z, Jj3, nach Z, 39'), Ste-

])hanos Byz. und Slraljon die sehr emj)felilensvverthe Eniendalion ge-

inacht: AiQ^ioiiEg^ xoi Öiy&a dcdcdcaai. Hr. 0. gesieht, sie künne

imprudenti fucUe imponere ^ fiigt hinzu, dass auch Krafes so gelesen,

bestreitet aber dennoch die Richtigkeit, indem er den Zeugnissen des

Strahon und Sieplianos alle (iiitigkeit abspricht, und vielmehr in Ari-

slonikos Aid-ionag hineineniendieren will aus Boissonades Anecd. Gr.

111 p. 305. Nach seiner Meinung bestände das ^^'esen der i7ic(väh]i\)ig

in der unveränderten Wiederholung desselben Nomen, und Z, 39J

wäre das einzige Beispiel eines veränderten Casus. Jene Behauptung

kann sich auf nichts stützen, als auf die nicht einmal angeführten

Worte des Nikanor zur genannten Stelle : xo Hertcov (Friedländer) h
ftev roig avco (Svvxarroii.up , ijxcpaviöreQOV noiel xo anaraXktjXov xijg

fTravaArJTpfcog, t]xig Ojxotonxcoxog ocpEiXet ylvsß&ai. Dass aber diese

Art zu reden: HexUovog^ Hexlcov^ 6g Evatev ein Anakolulh ist, weiss

jeder von selbst, und tritt es hinzu, so tangiert es die Figur selbst

doch nicht im mindesten ; also musste es auch Aristonikos besonders

notieren: t] diTtlij irgog xijv i7tca'aki]ipiv, ort TTXeova'^et iv Ikia()t.^ y.rd

xo x(Ou nxcoasMV ayMxakXi]loi'^ wogegen er zu Vs. 154 nicht nothig

hatte davon zu sprechen, Aveil es auf das vorliegende Beispiel keine

Anwendung litt. Was ist denn also so besonders daran zu bemerken,

wenn er die Anapher und das Anakolulh, das doch kein Erfordernis

derselben war, auseinanderhielt? Und was beweist es denn, wenn
Z, 396 wirklicli das einzige Beispiel dafür ist? Vielleicht lindet sich

auch im ganzen Homer zu diesen beiden Stellen keine dritte, an der

das zu wiederholende Nomen nicht im Nominativ steht (ausgenommen

ij, 866, hinler den nach Eustathius nur die Euripideische Uecension

einschob: TjHCoAco ino VL<p6svxi,''Tärjg iv niovi (iiii.i(p, und das gar

nicht hierher gehörige 'AQsg"AQsg E, 31); an diesen allen aber konnte

von einem Anakolulh nicht die Rede sein. Zuletzt lesen wir: rmtiio

vitiis scribendi ideo adnumero
^
qiiod ratio lectiuiiis Ai&LOTCsg aJicna

est a structura eins loci Homerici, od quem Odysseae locus ad ean-

dein rem exeiuplis frmandum afferfur, cui uuice Ai&lo7tag convenit;

ich halle lieber gesagt, der Nominativ ZCövcpog habe den Scholiasten

verleitet , des Accusalivs Ai&loTTcig im 21. Verse zu vergessen und

Ai&loneg in denselben Casus zu setzen. Uer Schreibfehler sind aber

schon so viele, dass man nicht obne Noth neue statuieren sollte.

8) p. 127 führt Hr. 0. als Beispiel, dass Aristarch mit der dinXii

üitEQiOXiY.xog die Figur notiert habe, welche stall findet, ozav xäv iv

xm Koivcp Qijd'EPxoiv idi'a y.a& v7t£Qop]v fivyjoO'äf.iiv xivcov (Herod. lig.

60), B, 641 an. Er irrt sich. Dieser Vers hat die neQUGTiynivi] we-
gen Zenodols Athetese. Aber warum nahm er denn nicht das erste von

Herodian genannte Beispiel? iV, i Ztvg ö' iitd ovv Tqüäg xs 'nal
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E'KTOQCi vrjvöl TtilctGdcv. Aristoti. // ÖLTtli] orc v.i'fßi<iLV.?. z(öv Tgtcav

tov'EnroQa, ag v.av.ii' ov yaQ kr Oivijog ktA. , und warum nicht

B, 6-25 ?

Oi 6 iK JovXiyioio Ej^ivacov •& UQaav
vj](}(i)v,, dl vaCowSt 7ti^}]v aXog^ Hhdog aina.

Arisfon. i] ÖLitkr] otl ov^ (o; y,i%a>OL(j^ivov ^ovXiyßov tmv Eyi,vu8c9V

ovziog ELQ)]Y.£v^ ukk avil tot) cV, /duvXiyJov r.cd xoSv äkloav Eyivadoyv

(Lehrs Arist. p. 236).

Hier scheiden wir von einem Werke, dem wir nur die weiteste

Verbreitung- wünschen können. Wer nur irg-end sicli mit Homerischen

Studien beschäftigt, dem ist es unentbehrlich *) ; aber auch für jeden

andern bietet es des interessanten genug-, da es sich, nach unsern

schwachen Kräften zu urtheilen, namentlich durch Reichthum der Phan-

tasie und Eleganz der Sprache auszeichnet. Irthümer und Versehn,

denen jeder ausgesetzt ist, fassl die hämische Kritik freilich auf, damit

auch sie ihr Brod habe; und es ist ihr zu g-önnen, mag auch Tristram

Shandy nicht mit Unrecht sagen: Of all the cants which are canted

in this canting- world — though the cant of hypocrites may be the

»erst — the cant of criticism is the most tormenting

!

Berlin. Woldemar Ribbeck.

Q. Curhi Ruß de {Pestis Alexandri magni regis Macedonum libri qut

supersunt oeto. Recognovit Henricus Eduardus Foss. Lipsiae

sumptibus B. G. Teubneri 1851.

Quaesliones Cnrlianae. Scripsit Henricus Eduardus Foss. Alten-

buigl 1852.

Die äussere Einrichtung der vorliegenden Ausgabe des Curtius

darf bei ihrer Zweckmässigkeit auf allgemeine Anerkennung rechnen.

Den einzelnen Büchern sind kurze Inhaltsangaben vorangestellt, die

Supplemente Freinsheims, mit Ausnahme der des ersten und zweiten

Buchs an den lückenhaften Stellen eingeschaltet, in die alte Capitel-

eintheilung die Zumpfschen Capitel und sonstigen Absätze aufgenom-

men, die Jahrszahlen am Rande bemerkt, die vorletzten Silben der

Eigennamen, wo es erforderlich war, als lang oder kurz bezeichnet,

die Wörter auf die in den Schulen übliche Weise geschrieben und die

Sätze und Satztheile nach festen Grundsätzen interpungiert. Dies

alles empfiehlt sich selbst und ist mit einer beneidenswerlhen Genauig-

keit und Sauberkeit ausgeführt. Von Druckfehlern kann kaum die

Rede sein.

*) Schon wegen der vielen von dem Verf. besproclienen Einzel-
^tellen , für die man übrigens ungern einen Index vermisst.
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Mehr jedoch als das äussere nimmt die innere BescIialTenlieil des

Buclis unsere Aufmerksamkeil in Ans|)rucli. Denn es ist nicht eins von

den vielen, welche zehnmal gedrucktes zum elflenmal wiederbringen,

sondern ein aus selhsländijrer und sorffCälliffer Forschuncr liervorg-e-

gangenes. Foss lial in seiner Epislola ad luhiiiH Maelzellium (AKen-

burgi lh45) gewisse Grundsätze für die Kritik des Curlius aufgestellt

und durch sie einen Weg vorgezeichnet, der sich zwischen den altern

Handschriften und Zunij)t einerseits und zwischen den neuem Hand-

schriften und der Viilgata andrerseits hinzieht und bald zur rechten

bald zur linken wendet. Zwar ist es von denen, welche diesen Weg
für einen Irweg halten, dankbar anzuerkennen, dass Foss die aufge-

stellten Grundsätze und Kegeln weniger streng befolgt hat, als es bei

ihrer Deliuharkeil möglich und nach einigen Stellen iu dem Schreiben

an Mützell zu erwarten war. Von den Epist. p. 13 zu Begründung der

Regel in conieciuris capicndis ratiovi maf/is consetifatieum esse nd-

dere quam omiftere als lückenhaft bezeichneten vier Stellen lässt er

jetzt nur noch eine gellen ; und von den p. 7 flg. bemerkten 38 Zu-

sätzen der neuern Handschriften, welche er beibehalten wissen wollte,

obgleich Zumpt sie in der Berliner Ausgabe verworfen hatte, hat er

jetzt J9, also gerade die Hälfte aufgegeben. Aber wie dem sei, sei-

nen Grundsätzen ist Foss nicht abgefallen, vielmehr durch Zumpts

neuere Ausgabe (Braunschweig 1849) in der Ueberzougung von ihrer

Uichtigkeit bestärkt. Ne nunc quidem , sagt er Fraef. p I, pohti mihi

persuadere
^
quae in xinis codicibiis minus hunis inreniuntur ^ ea otn-

nia^ nisi ad explendain svriptoris orationem prorsus necessaria sint,

lamquam lihrariorum additamenta esse spernenda. Mit dieser An-

nahme ist ein sicheres Fortschreiten in der Kritik des Curtius nicht

zu vereinigen. Sind die altern Handschriften Bern. A, Flor. A, Leid,

und die ihnen an Alter und ^^'erth am nächsten stehenden, der F'lor.

B und Voss. 1 ein ziemlich treues Abbild der verderbten Urhandschrift,

auf welche alle Handschriften des Curtius zurückgeführt werden müs-

sen , die neuern dagegen vielfach und arg interpoliert, was ihre Ver-

gleichung deutlich zeigt und auch Foss nicht in Abrede stellt, so kön-

nen nur jene eine zuverlässige Grundlage für die Kritik geben, und

es darf über die Aufnahme der neuern Lesarten, wofern sie nicht alle

darauf Anspruch haben sollen, allein ihre Nothwendigkeit , nicht ihre

zufällige Annehmlichkeit entscheiden. Ja es wird eine Vermuthung,

die sich passend in den Zusammenhang fügt und leicht aus den ver-

derbten Zügen der altern Handschriften herleiten lässt, einer von die-

sen abweichenden neuern Lesart vorgezogen werden dürfen. Dadurch

dass Foss jene Grenze und diese Berechtigung nicht anerkennt, son-

dern, von der \A'ortstellung abgesehn, ebenso sehr auf die neuern

als auf die altern Handschriften baut, die ihm gefälligen Lesarten der

neuern auch da gut beisst, wo die altern an sich nicht zu tadeln sind,

an wirklich verderbten Stellen aber lieber zu den Zusätzen und freien

Aenderungen der neuern greift und sie durch eigne vermehrt, als auf

eine leichtere Verbesserung der verderbten Wörter denkt, ist man-
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dies iii seine Ausgabe zurückgeführt, was Zumpt mit Recht verworfen

hat, anderes neu hinzugekommen, was auf keinem sichern (Jrunde

steht und unhallbar ist, einiges entweder sclion in den allern Hand-

schriften enthaltene oder durch Vermuthung gewonnene nicht beachtet,

was Beachtung verdiente, und vieles nicht verbessert, was bei ge-

hörio'er Berücksichtigung der altern Lesarten verbessert werden konnte.

Diese Uehclslande werden dadurch nur wenig gemindert, dass die

nicht handschri filichen Zusätze, welche Foss als \Mederherstellung

von etwas ausgefallenem ansieht und einschaltet, in Klammern ge-

stellt, die aber, welche nicht als Worte des Curtius gelten, sondern

nur zur Verbindung des zerrissenen dienen sollen , ausserdem mit klei-

nern Buchstaben gedruckt und die Zusätze aus Justin , welche — ich

weiss nicht aus welchem Grunde — Avieder im Text stehn, in dop-

pelte Klammern eingeschlossen sind. Diese Einrichtung setzt den Le-

ser zwar in den Stand, auf den ersten Blick die Wörter zu erkennen,

welchen alle, keineswegs aber auch die, welchen eine zureichende

handschriftliche Begründung fehlt. Denn die aus den neuern Handschrif-

ten aufgenommenen, in den altern aber nicht vorhandenen Zusätze sind

nicht bezeichnet, und deshalb wird der, welcher sich auf die von Foss

angebrachten Klammern verlässt, manches Wort für echt nehmen, was

von Curtius nicht herrührt.

Muss ich also gleich offen bekennen, dass ich in den kritischen

Grundsätzen, welchen Foss folgt, einen Rückschritt gegen die sehe,

welche Zumpt geltend gemacht hat, und dass daher der Fossische

Text im allgemeinen hinter dem Zumptschen und mehr noch hinter dem

zurückbleibt, was sich nach Zumpts Vorgange erreichen und erwarten

liess, so kann ich zu meiner Freude und mit voller Ueberzeugung hin-

zufügen, dass die neue Ausgabe die Kritik des Curtius im einzelnen

wesentlich fördert und alle Beachtung verdient. Denn sie verhilft nicht

nur mancher altern und neuern, von Zumpt entweder nicht beachteten

oder verschmähten Lesart zu ihrem Rechte, sondern sie enthält auch

eine nicht geringe Zahl von Verbesserungen, die Foss theils selbst

aufgefunden Iheils von andern angenommen hat, und gibt selbst

durch ihre Irlhümer Anlass und dankenswerthe Winke, das richtigere

zu suchen und zu linden. Auch in den Schulen wird sie, hauptsäch-

lich der sorgfältigen Interpunction und der Verbesserungen wegen,

Avelche sie zuerst und allein enthält, sich bewahren, vorausgesetzt

dass der Lehrer, Avelcher sie gebraucht, mit dem gegenwärtigen

Stande der Kritik des Curtius vertraut ist und sich durch die Aus-

wüchse, welche Foss aus den neuern Handschriften herübergenommen

hat und absichtlich hegt, nicht teuschen lässt.

Neue Gründe für sein kritisches Verfahren hat Foss nicht aufge-

stellt. Denn wenn er in der Vorrede sagt, der Herausgeber des Cur-

tius, welcher allein den besten Handschriften folgen wolle, sei risu

dignissimus , und es könnten an unzähligen Stellen, wenn iiicht ein

monslrum libri hervorgehn solle, die schlechteren Handschriften

gar nicht entbehrt werden, so wird dies harte Wort die neuern Hand-
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scliril'ten ebenso wenig- zu Ehren brinj^en, als Modius seiner Zeit dem

Ansehn der ällern dadnrcli forderlich war, dass er die Rache der du
deaeque über die iichuloues herabbeschwor, welche sie verfälscht

hätten. Auch ist es schwer zu sagen, weshalb Foss sich so sehr er-

eifert. Modius konnic doch auf seine vehulunes mit dem Fin^rcr bin-

zeij^en; der visu da/itissnims aber, welclier Foss vor dem Geiste steht,

ist noch nicht da und wird auch schwerlich kommen. Mir würde er

übrigens willkommen und, wenn er seine Sache geschickt anlienge,

gar nicht lächerlich sein. Denn ich schlage das, was wir den neuem
Abschreibern verdanken , sei es dass sie ein verblichenes Wort cnt-

zilTerten oder ein ausgelassenes erriethen, so hoch nicht an, als Foss

es thut; glaube vielmehr, dass, wie viele gerade der schwierigsten

und verderbtesten Siellen, welche sie unangerührt gelassen oder mit

grober Hand angegrilTen haben, in späterer Zeit glücklich verbessert

sind, so auch das meiste von dem, was sie wahres und gutes haben,
'^ von einem heuligen Kritiker, der mit Curtius vertraut und mit einiger

Divinalion begabt wäre, wohl gefunden Averden könnte. Freilich

würde dieser mitunter schon gethane Arbeit noch einmal thun, viel-

leicht hie und di hinter dem schon erreichten zurückbleiben, dafür

aber gewis auch mit klarem und durch die neuern Handschriften nicht

getrübten Blicke in den altern manclies wahrnehmen und zu Tage för-

dern, was in ihnen noch verborgen liegt und der ^^'iedererweckung

harrt. Denn es gilt ja, wenn etwas auf Abwege geralhen ist, mit

Recht für ein gutes Mittel zum Ziele zu gelangen, dass man zu der

Stelle, wo der Abweg begann, zurückkehrt und von da aus, durch

alles was rechts oder links abgeht unbeirrt, mit Umsicht und Ver-

traun auf die eigne Kraft rüstig vorwärts schreitet. Sollte es mit der

auf Abwege gerathenen Kritik des Curtius anders sein? Doch ich lasse

dies. Foss hat eine weitere Entwicklung und Begründung seines Ver-

fahrens nicht gegeben, dafür aber eine nicht geringe Zahl einzelner

Siellen, an welchen er von Zumpt abweicht, S. V—XXllI genauer

behandelt. Auch ich werde dies, wenn die Redaction der Jahrbücher

mir den Raum gestattet, jetzt thun und, ohne früher vorgetragne An-

sichten zu wiederholen oder zu vertheidigen, an einzelnen Stellen zu

zeigen suchen, dass nur in einem möglichst engen Anschliesscn an die

ältesten Urkunden Heil für die Kritik des Curtius zu suchen ist.

III, 3, 6: Vetera (juoque omina ^ ut fere, soliicitudo recocave-

rat : recciisebant eiiim Dareum in pr/no'pio imperii iiaginam ncinacis

rersicam iussisse nnitari cett. (Zumpt). Foss hat die vor Modius ge-

wöhnliche Lesart vi ferl sollic/tiido , rerocaiiei-anf wieder eingeführt.

Aber im Bern. A und Leid, steht iil fcre und fast in allen Handschrif-

ten revocaverat. Dies von soliicitudo zu trennen ist ebenso bedenk-

lich als recensehanf mit Dareum iussisse zu verbinden (vergl. Mützell

zu der Stelle, Walch Allg. Litteralurzeilg. 1829 ISr. 17 S. 132). Daher

schreibe ich: Vetera quoque ouiina. ut fere soliicitudo revocaverat^

recenseluntt : etenim Dareum sqq., vergl. IV, 10,6 Vcteraque exem-

pla percensenl Persidis regutu
,

qnos adversis diis pur/nasse lunae
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osteiidissef defectio. VII, 1,7 Qiiippe veteris pericuU memorinni

praesentis cura renovctbctt. X, 5, 21 Recens dolor etiam praeterila

revocaverat.

111,5, 1: Tu7ic aestas erat., cuius calor non aiiam mar/is quam

Cih'ciae oram vapore solis accendit, et dici fervidissimum temptts

exceperat (Zampl). Weil eine andere Tageszeit, auf welche fervi-

dissimum tempus bezogen werden könnte, nicht genannt ist, zieht Foss

der Lesart der altern Handschriften exceperat (Bern. A excoeperat)

die der neuern coeperat vor. Aber Ciuiius verbindet das Verbum

voepi immer mit einem davon abhängigen Infinitiv; denn V, 1, 13 Her

quod coeperutit^ percurrunt kann nicht als Ausnahme gelten. Daher

halte ich es für gerathener die ältere Lesart in esse coeperat abzu-

ändern. Vergl. V, 4, 22 Medivs erat dies. IX, 9, 9 Tertia ferme hora

erat, mit X, 8, 12 deinde fames esse coepit.

III, 11, 4; lamque ipsi in medium Persarum nndique circumfusi ^^
eqregie tuehantur. So die Handschriften und Zumpf. Da diese Lesart ^
sich nicht erklären lässt, schallet Foss mit Aldus se vor tuehantur &\n

und ver lauscht ipsi mit immissi. Das Pronomen ipse tadelt er mit

Unrecht. Es bezieht sich auf ceteros in medium belli discrimen slre-

nue transfert und ist viel geeigneter als immissi^ den Theil des Heirs,

mit welchem Alexander selbst in die Perser eingebrochen war,Mm
Gegensatz zu den verschickten Reitern zu bezeichnen. Den Schwie-

rigkeiten der Stelle dürfte am leichtesten abgeholfen sein, wenn wir

m, dessen Einschaltung und Auslassung vor m gleich gewöhnlich ist

(vergl. IV, 5, 5. III, 8, 17) sireichen und iamque ipsi medium Per-

sarum, undique circumfusi , egregie tuehantur schreiben.

III, 11, 23: Tunc vero impotentis fortunae species conspici po-

luit, cum ii, qui cum Dareo tabernaculum exornaverant , omni luxu

et opulenfia instructum , eadem illa Alexandro , quasi reteri domino,

reserrahonf. Zumpt schwankt ob er cum vor Dareo streichen oder

zu erklären versuchen soll; Foss ändert es in tarnen ab und sieht in

den Worten einen leichten Tadel derer, welche so schnell sich von

dem alten zu dem neuen Herrn wenden. Mir scheinen nicht sowohl

diese, als der Uebermuth des Glücks geladelt zu werden, welches

durch sie das schon für Darius in Stand gesetzte dem Alexander über-

gab. Daher lese ich qiii iam Dareo tabernaculum exornaverant.

III, 12, 16: Libertatis quoque in admonendo eo non alius ins ha-

hehat, quod tnmen ita usurpabat , ut magis a rege permissum quam
rindicalum ab eo videretur (Zumpt, Foss). Zu libertatis — non alius

ins habebat stimmt es nicht, dass mehrere von Alexanders Feldherrn

die libertas in admonendo , welche durch jene \^'orte dem Ilephaeslio

als ein ausschliessliches Recht beigelegt wird, in nicht geringerem

Maasse ausüben. Erst nach Clitus Ermordung hörte sie auf; vergl.

VIII, 4, 30. Ausserdem lässt der Sprachgebrauch des Curtius nach

non alius einen Comparaliv erwarten. S. Mützell zu III, 3, 13 Cnltus

opulentiae barbarae non alios magis honestabat. Heinsius will aeque

zwischen (/«o^HC und admonendo einschieben; Snakcnburg hält die
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Auslassung- von nuujis für eine Eleganz, und Mülzell suclit sie durili

VII 1, 3 Alexandro tarn fidiis, ut occidendi Atlalum non alio mini-

slro Uli mallet. Aber liier liegt der Begrill" des Coniparalivs in mallet.

Icli halle die Stelle fiir verderbt und verniutlie liberlatis qnoque in ad

inoueiido eo non alius plus huhelxit. Ueber die Beziehung des Rela-

livs quud auf liberlulis plus vgl. Liv. XLl, "2, 5 Hand paii/o ibi plus.

quam quod ipsi adtulerant, lerruris fecerunt.

111, 13, 1: Tum — Syriam petit, Damascum , ubi reijis guza

erat, Parmenione praemisso. Atque cum praecessisse Datei satra-

pam comperisset, veritus ne paucttas suorum sperneretur , accersere

maiorem nianum staiuil. So schreibt Zumpt, indem er das von Aldus

nach atque eingeschaltete und von den folgenden Herausgebern beibe-

haltene is vvegliisst. Die altern Handschriften Bern. A, Flor. A, Leid.,

Voss. 1 haben atque cum praecessisset et Darei satrapa (Bern. A sa-

rapam) cotnperisset. Foss sucht durch die Annahme einer Lücke * *

que cum praecessisse et Darei satrapam comperisset zu helfen, ohne

jedoch anzugeben, was etwa fehlen konnte. Nach meiner Ansicht

kann die Verbesserung der Stelle nicht gelingen, so lange man prae-

cedere , wie die Herausgeber es den neuern Handschriften zufolge

alle thun, auf den Satrapen bezieht. Denn wem sollte dieser vor-

Aiigegangen sein? Es ist vielmehr von Parmenio zu verstehn, wel-

, dien Alexander dem Hauptheere voraus nach Damascus geschickt hat.

«/*,!,^Farmenio wähnte anfangs, den Satrapen unbemerkt überfallen zu kön-

>w *n'en. Als diese Hoffnung aber fehlschlug, da fürchtete er, seine Macht

möchte zu der Einnahme der Stadt nicht ausreichen, und er beschloss

daher Verstärkung an sich zu ziehn. Danach ist mit leichter Aende-

. rung der altern Lesart atqui cum praecessisset et Darei satrapa com-

perisset, veritus celt. zu schreiben. Damit ist auch der mangelhaften

grammatischen Verbindung der Satzglieder abgeholfen.

III, 5, 5: Flentes querebantur , in tanto impetu cursuque rerum

omnis aetatis ac memoriac clarissimum regem non in acie saltem, non

ab hoste deiectum, sed abluentem aqua corpus ereplum esse et ex-

tinctum (Zumpt, Foss). Mit Hecht nimmt Jlutzell zu III, 3, 2ü an der

Construction non in acie sattem, non ab hoste deiectum Anstoss, weil

Curtius das rhetorische doppelte non vor Wörtern
,
gewöhnlich Sub-

stantiven oder Adjectiven
,
gebrauche, die entweder zu einem gemein-

schaftlichen Verbum in demselben Verhältnis stehn , oder zu ver-

schiedenen, aber in gleicher Abhängigkeit stehenden Verben geiiören.

Er zählt den obigen Fall zu den seltenen: ich habe einen gleichen

nicht gefunden und halte es für mehr als wahrscheinlich , dass Cur-

tius non in acie stantem, non ab hoste deiectum g-eschrieben und

diese beiden Glieder ebenso Avie abluentem aqua corpus zu ereptum

esse et extinctum in Abhängigkeit gedacht hat. Vergl. 111, 6, 3 si tan-

tum ante Signa Stare potuisset. IV, 16, 30 parte exercilus in acie

stante. VII, 2, 11 proximus lateri in acte stare solitus. VIII, 6. 4

stant in acie.

IV, 9, 20; Sed neque consilium neque imperium accipi poterat:
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obsirepehat hinc metus, praeter finnc inmcem nutantinm mnhnis cla-

mor. Um diese Lesart der Handschriften, welclie auch Foss beibe-

halten hat, zu schützen, nimmt Zumpt zu der Ovidiana imagi7ium ver-

horumqne htxnries seine Zullucht. Damit ist aber das Wort nmtuus

noch nicht ^gerechtfertigt. Dies setzt ein sich gegenseitig herausfor-

derndes Schreien voraus ; und ein solches ist durch invicem mitan-

tiuiii nicht begründet. Daher vcrmutliet Schelfer invicem rocantinm

und Bergk (Rhein. Mus. für Philol. VII S. Ij7) invicem hortanfium.

Auf das richtige weist Curlius
'{:J.

19 Jtu/ior inter ipsos^ quam cum

amne orta est luctatio selbst hin. Danach ist invicem luctantium mu-

tuus clamor zu lesen. Vergl. IX, 9, 15 Nee in gubernatoribus quic-

quam opis erat, qtiorum nee exaudiri vox a tumuUuantibns poleraK

nee imperium a territis ineompositisque sercari. lieber invicem lue-

tari vergl. Hand Tursell. III p. 454 mit Horaf. Epist. II, 2, 74 Iristia

robustis Incfantur funera planstris.

IV, 11, 11: Tandem Parmenio ante snasisse ait, itt eciptiv

apnd Damasciim redimentibus redderet: inijentem pecvniam potuisse

rediqi ex Iris, qtii mulli rincti vironim furtium occuparenf manns.

Et nunc magnopere eensere cett. Dass die Worte qtii mnlli vincli

rirorum fortiutn oecvparent tnaniis unrichtig seien , hat Foss (Epist.

ad Muetz. p. 39) zureichend nachgewiesen. Was er aber an ihre-

Stelle setzt qui nunc vincli cett., kann ebenso Avenig gebilligt wer:^

den. Denn davon abgesehn, dass die AVörfer nunc und mulfi in ihren

Zügen gar keine Aehnlichkeit haben, stellt Parmenio nicht, wie Foss

annimmt, dem was er früher angerathen (ante suasisse) das enlge-

gen, was, weil auf seinen Rath nicht gehört sei, jetzt (nunc vlncti

cett.) stattfinde; sondern dem ante suasisse (§. 11) entspricht et nunc

magnopere eensere (§. 12). Das von Foss eingeführte ntine stört also

den Zusammenhang. Curlius schrieb invifi vincti und begründet da-

durch die Worte qiii — virorum fortium. oecvparent manns. Dass

mulli, inrili, invicti in den Handschriften häufig vertauscht Averden

ist bekannt, und dass die Gefangenen invifi vincti y\arcn , sagt Darius

zum Ueberfiuss selbst IV, 14, 22 sqq. Matrem vieain, duas plias —
duees vestros — vinctos habet. — Credite nunc omnes kos tendere

ad tos manus — ut compedibus, ul Servitute — ipsos liberetis. An

credite aequo animo his servire cett. IV, 15, 5 ratus eaptivos, qui

simul asservabantur , rupturos vincula. Ueber die Verbindung von

tnviti mit vincti vergl. VIT, 1, 12 Ceterum se invitum deleriora ere~

dentem, nunc matiifestis indieiis viclum iussisse vineiri. VIII, 1, 25

quae patrem numquam aequo animo esse confessum, itwitum fdio de-

bentem salutem suam.

IV, 12, 21: Itaque dissimuJato metu mercenarium equitem ex

Paeonia praeeedere iubet (Z.). Foss scheint die vor dissimulato in

den meisten neuern Handschriften aus Justin eingeschalteten AVorfe

cum spes metiim vineeret cett. für echt zu halten; denn er behält das

handschriftliche dissimulato eo, was ohne jene keine Beziehung hat,

bei. 3Iodius schreibt diss. pavore und Zumpt nach Freinsheims Ver-
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mulliung' diss. mein. Beides ist ein Nachklang der Worte Justins. Bei

Curiiiis ist von einer Furclit des Königs nicht die Rede. Ks licisst nur

flmtiiari animo /tj", und dies Sch\vanken der Ansicht \vird in den

mit modo — modo —
- beginnenden Salzliieilen weiter ausgeführt. Es

ist Aso itaquG dissimuUito anhno zu lesen, zumal da eo weit eher aus

der für animo gebräuchlichen Abkürzung r/«o, als aus metu oder />«-

core hervorgehn konnte. Vergl. Justin. XXI, 1, 4 pavlisper dissimu-

fatnm animum prius ad farorem popularium concilianduin convertit.

Curt. VIII, 6, 22 tnifliis haitd sane securi aii/'mi index.

IV, 14, 22: Nisi quid in vobis
.,
ipse ei/o maiore mei parte capli-

vus sum (Z.). Die Lesart der altern Handschriften ist nisi quid

(Voss. 1 quod) in vobis ipse ego cett. , die der meisten neuem nisi

quod in vobis est , ipse ego cett. Heinsius schreibt angeblich 'ex

mss.': nisi quid in vobis spei est ipse ego und Foss nisi quid in vobis

spei ego cett. Aber der Vordersatz nisi quid — spei steht mit seinem

Nachsatze nicht im Einklang. Denn die Worte ego — captirus sum
haben auch in dem Fall ihre Giltigkeit, wenn Darius von seinen Sol-

daten etwas hoffen darf. Der Zusammenhang verlangt den Gedanken:

abgesehn davon, dass ich euch noch habe, bin ich meinem grössern

Theile nach in Gefangenschaft. Daher ist mit geringer Aendernng der

altern Lesart nisi quod cum vobis., ipse ego maiore mei parte captivus

sum zu lesen. Vergl. IV, 11, 3 3Tatrem, coniugem, liberos eins., nisi

quod sine il/o sttnt, captos esse non sensimus. Cic. ad Q. fratr. II,

14, l Ego nie in Cumano et Pompeiano
,
praeterquam quod sine /e,

ceterum satis commode oblectabam.

V, 1, 29: Quippe Euphrales altum limum vehit, quo penifus ad
fundamenta iacienda egesto vix sufßcieudo operi firmo reperiunt so-

lum (Z.). Dass diese Lesart der altern Handschriften verderbt sei,

bestreite ich nicht. Aber die Vernuilhung, welche Foss in den Text

aufgenommen hat: vix sustinendo operi fhmum r. s., schliesst sich

nicht so eng an die ältere Lesart an, als es, unbeschadet des auszu-

drückenden Gedankens, geschehn kann. Dieser: 'sie finden, auch

wenn der Schlamm fortgeschafft ist, kaum einen für einen festen Bau
geeigneten Boden', führt von selbst auf die Aendernng vix suf/icicns

operi firmo reperiunt solum. Wegen des folgenden operi konnte svf-

ficiens leicht in sufficiendo übergehn. Vergl. IV^, 2, 8 /Irma moles.

IX, 4, 33 oneravere scalas: quibus non sufficientibus devoluti unicam
spem regis fefellerunt.

V, 4, 20: Hie Philotam et Coenon cum Amynla et Poigperconte,

expeditam habentes nianum , relinqiiit monitos, ut quia eques pediti

erat mixlus., qua pinguissimum esset solum et pabuli fertile., se7isim

procederent (Z.). Diese seit Modius allgemein verbreitete Lesart des

Flor. C wird weder durch den Gedanken noch durch die besten Hand-

schriften empfohlen. Diese haben monilos ut quia et eques pediti

erat mixtus et quam (Leid, quum) pinguissimum esset solum — sen-

sim procederent. Foss, der irthümlich von einem dreifachen et spricht,
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schreibt monitos
^
quia et eques pediti erat mixttis , iit^ quuni pin-

(juissitmim esset sohtm, — sensim procederent. Auch diese Lesart

ist willkürlich und ihre Construclion schwerfällig. Es werden für die

Erinnerung langsam zu marschieren durch qu/'a et — et zwei Gründe

eingeführt, ausser der Vereinigung von Heiterei und Fussvolk die

Fruchtbarkeit des Bodens, und diese Gründe als von Alexander

selbst ausgegangen bezeichnet. Der Indicativ erat ist demnach
falsch und zu ändern. Ohne Zweifel schrieb Curlius tnonitos tit quia

et eques pediti iret mixtus et quam pinguissinnim esset solum celt.

Das Verbum ire ist von der Reiterei ebensowohl gebräuchlich als vom
Fussvolk. Vergl. IV, 9, 12 Equites primos ire^ phalangem sequi iu-

bet. IV, 12, 5 In laevo cornu Bactrianiibant equites. V, 1, 23 Equi-

tes deinde Bahylonii — ultifui ibant. V, 13, 12 Calcaribus subdilis

effuso cursu eunt.

V, 5, 7. 8: Flures iyitur lacrimas conwiovere., quam profude-

rant ipsi: quippe in tarn inultiplici variaque fortuna sinf/ularum in-

fuentibus similes qtiidem, sed tarnen dispares poenas, quis inaxime

viiserabilis esset, liquere non poterat. Ut vero lovem Uli tandem
Graeciae nltorem apervisse oculos conclamavere , omnes pari sup-

plicio affecti sibi videbantur (Z. F.). Der Gedanke, dass die Mace-

donier bei dem Anblick der verstümmelten dasselbe was diese er-

litten zu haben meinten, ist zu wunderlich, als dass pari supplicio

affecti sibi videbantur richtig sein könnte. Ausserdem kömmt das,

was die Macedonier etwa über sich denken, dem Zusammenhange nach

gar nicht in Betracht. Die Frage ist, ob die verstümmeilen alle gleich

elend sind, oder ob es der eine mehr, der andere weniger ist. Diese

Frage erhält ihre Erledigung nicht sow ohl durch das , was die Ma-

cedonier sehn, als durch das, was sie hören. Denn als sie die

manigfachen, zwar ähnlichen, aber doch verschiedenen Verletzungen

der einzelnen sahn, konnte es ihnen nicht klarwerden, wer von den-

selben mehr, wer weniger zu beklagen sei (intuentihus — liquere

non poterat) ; als sie dieselben aber alle zusammen ausrufen hör-
ten (ut rero— conclaniuvere omnes), endlich sei Juppitcr, der Rächer

Griechenlands, erwacht, da machten die Macedonier weiter keinen

Unterschied: es schienen ihnen die einzelnen gleiche Mishandlung er-

litten zu haben. Danach ist zu schreiben: quippe — liquere non po-

terat: vt rero lorem Uli taridem Graeciae iiltorem aperuisse oculos

conclamarere omnes, pari supplicio affecti sittguli ridebantur. Das

sinnlose sibi konnte, nachdem man einmal omnes von conclamarere,

wozu es nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch gehört , voreilig ge-

trennt und mit videbantur verbunden hatte, leicht aus der Abkürzung

von singuli hervorgehn. lieber conclamavere omnes vergl. V, 13, 5

omnes pariter conclamant. VIII, 11, 22 ut universi conclamarenf.

X, 7, 3 conclamant deinde pariter. Liv. XXXIV, 61 conclamavere

omnes.

V, 6, 4: Itaque inter ipsos vicfores ferro dimicujalur : pro ko-

ste erat, qui pretiosiorem occiipaverat praedam: et cum omnia qvae
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recipiebanl capere non possent, iam res mm occupabantnr . sed ae-

sfiutahanliir (Z.). Weder die Iiaiidscliriniiclie Lesart recipiehant

iiücli die Viilg-ala reperiebanlur , welclie Foss nach Zumpls Verniiilliung

in reperiebanf abgeändert liat, scheint mir richtig zu sein. Recipie-

banl lässt sich kaum erklären, und reperiebant ist so aligemein, dass

es nach dem, was im vürliergehenden über den Heichlhum der Stadt

gesagt ist, sich von selbst versteht. Irre ich nicht, so stand in der

Urhandschrift Für rapiebant durch ein Versehn repiebant^ und dies

wurde als Abkürzung von recipiebant genommen. Rapiebant ist dem
Zusammenhange gemäss C^ da sie alles, was sie rauhten, nicht fassen

konnten, so wurde nunmehr nicht zugcgrilFen, sondern ausgewählt')

und wird durch III, li^ 20 cumque plus raperent, passiin strata eraiit

itinera viltoribus sarcinis^ quas in cutnparatiüne meliorum avariiia

contempserat und durch Gualterus Alexandr. VI p. 123 cd. Gugger.

Et quae quisqne rapit, iam non capit improbus, unde

Accidit, ut quod iam non occupat, aestimet ilhid

gestützt.

V, 7, 7 : Omissa igitur^ quam portaverant , aqua aridam ma-
teriem in incendium iacere coeperunf (Z.). Früher (Zeitschrift für

das Gymnasialwesen 1850 Th. I S. 60) habe ich gerathen, das in allen

Handschriften hinter «(/«« befindliche, aber von allen Herausgebern

seit Modius ausgelassene ir/ni in ligna abzuändern. F'oss setzt igni in

den vorhergehenden Satz hinter aygerentem. Lassen wir es lieber au

seiner Stelle und schreiben ov/issa igitur^ quam portaverant aquavt

igni, aridam materiem cett. Vergl. VII, 5, 1 I/le percontahis^ qnibiis

aqiiam porfarent
,
filiis ferre cognoscit und über die Wortstellung VI,

8, 13 At enim se non credidisse talia deferentibtis pueris. III, 1, 8

permisere se regt. IX, 4, 32 cernebant cunctatione stia dedi hosfi-

bus regem.

V, 10, 4: Itaque non iUnrn modo., sed etiam Alexandriim sper-

nebant., inde vires imperii repefituri, si regts potiri contigisset (Z. F.).

Die handschriftliche Lesart regionis ist mit Recht verlassen. Denn

Bessus und Nabarzanes verachteten ja eben im Vertraun auf die Macht,

welche sie durch den Besitz von Baktrien und Hyrkanien hatten, nicht

bloss Darius , sondern auch Alexander (§. 2 und 3). Aber auch die

von Zumpt und F'oss aufgenommene Vermuthung Freinsheims regis

gibt Anstoss. Denn Bessus und Nabarzanes konnten sich unter den

damaligen Umständen des Königs leicht bemächtigen, hätten aber da-

mit ihren eigentlichen Zweck nicht erreicht. Von Begierde nach dem
Königthum entllammt (§. l) wollten sie interfecto Dareo regntim ipsi

occupare bellumque renovare (V, 9, 2). Danach sollte man regni\er-

muthen. Dies weicht aber von den handschriftlichen Zügen zu weit

ab. Näher liegt regii nominis. Denn regionis und reginois konnte

leicht verwechselt werden. Vergl. VII, 5, 38 rarricidii mercedem
(also regis nomine persohisti. Liv. XXXVII, 36, 2 nomine lanlum

regio exceplo societatem omnis regni pollicilus est. XL, 8, 14 prope

IS. Jahrb. f. Phil. II. Paed. Rd LXVI. Hfl. 1. 3
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ut puderet rerjü nominis. Der Flor. H hat die Abkürzung' regtnois

richtig gedeutet.

VI, 3, 9: Uyrcaniam Nabarzancs occiipavit; Bactra non possi-

det solum panicida Bessus, sed etiam minatur ; Soffdiani, Üahue^

Masscigetae , Sacae, Indi sui iuris sunt. Omries hi, simul terfja no-

stra riderint, sequentur (Z.). In den besten Handschriften findet sich

si sequentur. Foss schreibt mit Heinsius insequentur. Er scheint also

an ein Verfolgen der Macedonier durch die Sogdianer, Daher ii. s. w.

zu denken. Aber schon das gleich folgende Uli (Bessus und Nabar-

zanes) enim eiusdem nulionis sunt., nos alieniijencie et externi. Su s

quisque aulem plavidius paret., etiam cum is praeest., qui macjis ti-

meri potest spricht dafür, dass in dem verderbten si ein Wort ver-

steckt sei , welches auf Bessus und Nabarzanes zurückweist und dass

sequi ^Partei nehmen' bedeutet. Diese Vermuthung wird dadurch zur

Gewisheit, dass Bessus von den genannten Völkerschaften VII, 3, 5

sagt: sibi placeve in Sor/dianos recedere, Oxum amneni rehit niurum

ubiecturuin liosti
.,
dum ex finitimis gentihus pal/da uuxilia concur-

rerent. Vevfuros autein Chorasniius et Dahas Sacasque, et Indus et

ultra Tanaim amnem colentes Scyllias , und Alexander, nachdem das

entgegengesetzte eingetreten ist, IX, 2,24: nunc nos Scythae sequun-

tur
.,
Bactriana auxilia praesto sunt., üahae Sogdianique inier nos

militant. Vergl. auch Liv. XXXI, 7, 11 Nee Tarentini modo oraque

illa Italiae., quam maiorem Graeciam vocant, ut nonien ut linguam

secutos crederes., sed Lucanus et Bruttius et Samnis a nuhis defece-

runt. Welches Wort aber in si verborgen sei, wage ich nicht mit

derselben Bestimmtheit zu sagen. Doch ist es mir wahrscheinlich,

dass Curlius Omnes hi (nemlich die Sogdianer, Daher u. s. w.) simul

terga nostra viderint, illos (Bessus und Nabarzanes) sequentur. Uli

enim cett. Uebrigens ist kein Grund zu zweifeln, dass die Worte
etiam cum is praeest., qui magis timeri potest auf Alexander zu be-

ziehn sind. Vergl. VII, 8, 21 Nam ut fortior sis quam quisquam
.,
ta-

rnen alienigenam domintim pati nemo vult.

VI, 8, 25 : De capitalibus rebus vetuslo Macedonum modo inqui-

rebat exercitus., in pace erat vulgi; et nihil potestas reguin valebat.,

nisi prius valuisset auctoritas. So lesen Zumpt und Foss nach den

besten Handschriften. Die Stelle gehört zu den verderbten, welche

der neue Herausgeber von seinem Vorgänger, so wie sie ist, zu über-

nehmen und seinem Nachfolger schweigend, aber nicht mit dem besten

Gewissen zu überweisen pflegt. Denn dass sie dem, was wir über

das gerichtliche Verfahren der Macedonier wissen, geradezu wider-

spricht, ist bekannt genug. Bei ihnen stellte der König in peinlichen

Sachen die Untersuchung selbst au. Das Ergebnis theilte er dem ver-

sammelten Volke oder Heere, insofern sie nicht in ihrer Gegenwart

gehalten war, nach Beendigung derselben mit, und diese entschieden,

verurtheilten den Angeklagten oder sprachen ihn frei. Dies ist auch

der Hergang in der Sache des Philolas. Nachdem der König die Vor-

untersuchung angestellt und darüber dem Heere berichtet hat, sagt er
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7Ai Philotas VI, 9, 34: Mncedoties de le indicaturi sunt und vcrliisst

die Vcrsaiimilunjj;-, das Heer aber verurllieilt und steinig-t ihn. Hier-

mit stiniinl Diodor XVII, 80 T'ijv noiaiv vTtSQ xovxov roig MaKsdoöLV

inhQeipcV ttoXIcov dl '^ijO-epvcov X6y(ov oi Maxidoi'sg yMxiyvoiOav

rov 0lX(oxov Kcd von' 'AaraLric<'i)ei'zo)i' üavcaov ülierein. Denn KQiGig

bezeichnet die riclilerlic'.ie Ent.sclieidun^, nicht, wie Loccenius meint,

die Untersucluing-. Somit können die obigen W orte de vaptfa/ifius re-

bus sc|(]. nicht richtig sein. In den neuern Ilandschriflen zeigt sich

das Streben sie 7,u verbessern und mit dem üblichen Gcricbtsverfaliren

in Uebereinslimmnng zu bringen. In Flor. D E F G II I, Bern. B lin-

det sich relms re^jes vetusto •— inquirebant exercilns, im Voss. 2 re-

bus rex vetusto — inquivebat et exercitns und statt in pace erat vuhji

im Flor. G in potestnte erat vuhji ^ im Bern. B und Bong, in parte erat

vulgi. Dies letztere erklärt Heusinger durch ubi vuh/ns nun aderat,

exercitns vnigi obtinebat locnm , eins partihus funr/ehatur et senten-

tiam de reo ferebat. Obgleich in parte erat inilffi diesen Gedanken

nicht bezeichnet, so ist er doch ebenso nothwendig, wie das Wort
rex zu inquirebat. Daher vermuthe ich, dass rex vor exercitus aus-

gefallen, die Lesart in pace und in parte aus den verblichenen

Zügen von instar hervorgegangen, und de capitalilms rebus — inqni-

rebat rex, exercitus instar erat culgi zu lesen ist. Auch vetusto modo
ist mir verdächtig. Wenigstens gebraucht Curtius an allen ähnlichen

Stellen — und deren gibt es viele — nicht modo, sondern more,

VI, 9, 26: Repeiite non reinn quidem sed etiam damnatum , im-

mo vinctum intuebanlur (Z. F.). Es hat sein Bedenken, mit Zumpt und

Foss quidem, sed dergestalt zu trennen, dass quidem sich nicht auf

das folgende sed beziehn, sondern nur dazu dienen soll, auf das vor-

angehende reum den Ton zu legen. Ausserdem ist non reum quidem

sed etiam neben non reum modo, sed etiam nur Lesart der schlech-

tem Handschriften und, wie diese, offenbar darauf berechnet, die

ältere Lesart repente reum quidem, sed etiam damnatum zu verbes-

sern. Der Fehler ist aber an der unrechten Stelle gesucht. Denn

Curtius schrieb ohne Zweifel repente reum quidem, sed iam damna-
tum, immo vinctum intuebantur. Sie sahn Philotas zwar als einen

angeklagten, über dessen Schuld oder Unschuld sie also der Ordnung

nach erst hätten richten sollen, der aber wider die Ordnung schon

von Alexander verurlheilt, ja gefesselt war. Das Gegeniheil linden

wir bei Amyntas, dem Freunde des Philotas, der, nachdem ihm die

Fessel abgenommen und der Speer wiedergegeben ist, VII, 1, 20 von

sich selbst sagt sirie praeiudicio dicimns liberis corporilms unimis-

que. Uebrigens ist die Abänderung von iam in etiam nach vorher-

gehendem sed nicht selten. Auch VIII, 4, 13 castra in humido qui-

dem, sed iam caeli mitescente saevitia locaverunt ist sed iam in den

meisten Handschriften mit sed etiam vertauscht. Vergl. VIII, 4, 5 Ac
primo quidem armis suis tecti exceperant, sed iam nee retiner e ar-

ma — rigentes manus poterant , nee cett.

VI, 10, 28: Sed quoniam oraculi jidcs ccrta est, sit deus causae

3*
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meoe festis. Retmete me in vincvlis, dum consiil/titr Hammon arca-

mim et occtiltui» scelus. Interim
,

qiii regem nosli am dignatus est

filiiim, neminem eorum, qui stirpi suae insidiati sunt^ latere pnlie-

tur (Z). Stall Uammon haben die meisten Handschriften admodum^

der Bern. A, Leid., Voss. 1, Flor. Heins, ammodum ^ Flor. E F ammon
in. Ancii hat Foss Epist. ad 3Iiietz. p. 22 gezeigt, dass consulitur

Hammon — occullum scelus nicht für consulitur Uammon de occulfo

scelere gesagt werden kann. Foss selbst schreibt dum consulitur

Hammon., dum arcanum et occultum scelus. Ivp/ter enim., qui cett.

Gegen diese Aenderung spriciit die zweimalige und zwar verschiedene

Benennung des Gottes , die Anaphora in durchaus ruhiger Hede und

vor allem die Unebenmässigkeit ihrer Glieder durch Auslassung des

Verbums im zweiten Gliede. Auch an meiner frühern Vermuthung

(Zeitschrift f. d. Gymnasialwesen 18i8. Th. I S. 425) ist nur dies rich-

tig, das ich das fehlende Verbum in dem müssigen interim des fol-

genden Satzes gesucht habe. Heinsius Vorschlag dum consulitur Ham-
mon., num — scelus initum. Qui steht dicht vor der Wahrheit,

ohne sie zu erreichen. Es ist dum consulitur Ammon., num arcanuui

et occultum scelus inierim. Qui cett. zu lesen. Vergl. die von Hein-

sius angeführten Stellen.

VI, 11, 5. 6: Nunc cur Hammonem consuli vellet? eundem lo-

lus arrjuisse mendacium, Alexandrum filium agnoscentis, scilicet

veritum., ne invidiosum esset., quod dii offerrent. Cum insidiaretur

capiti reg/s et amici., non consuluisse cum lorem : nunc ad oraculum

mittere
.,
dum pater eins sollicitefur cell. (Z. F.). In den besten Hand-

schriften findet sich ne cum Ammonem (oder Hainmoueui) consuli

vellet. Zumpts Aenderung nunc cur Hammonem consuli rellet halte

ich theils wegen der Wiederholung 7iU7ic ad oraculum mittere., Iheils

deshalb für verfehlt, weil sie die kunstreiche Gliederung des Satzes

zerstört. Durch cum Ammonem consuli rellet und cum insidiaretur

capiti regis werden zwei frühere Zeiten bezeichnet, in welchen Phi-

lotas das Orakel hiitte befragen sollen, es aber, wie die Nachsätze eun-

deni lovis arguisse mendacium und no7i coiisuluisse eum lorem andeu-

ten, nicht gethan hat. Diesen frühern Zeiten wird durch nunc ad ora-

ctihim mittere die gegenwärtige entgegengestellt, in welcher Philotas

sich an den Gott wenden will, ohne dass dazu nach Bolons Meinung

ein genügender Grund vorliegt. Zur Verbesserung der Stelle ist also

nothwendig, dass das Subject zu cum Ammonem consuli rel'et aufge-

funden werde. Dies muss in dem verderbten ne liegen und kann den

handschriftlichen Zügen, zumal da re vor ne hergeht, und der Sache

nach kein andres sein als rex. Dass der ganze Satz in Folge dieser

Verbesserung so zu ordnen; Rex cum Ammonem consuli rellet., eun-

dem loris arguisse mendacium
.,

— offerrent; cum insidiaretur capiti

regis et amici., non consuluisse eum lorem : nunc ad oraculum mit-

tere cell, und rex cum Ammonem consuli rellet auf IV, 7, 28, eundem
lovis arguisse mendacium aber auf VI, 9, 18 zu beziehn ist, bedarf

kaum der Bemerkung, lieber die Stellung der Worte rex cum Am-
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tmmem coiisu/i reifet vcrg^l. VIII, 8, 7 C/ifus itthinm non coei/Zssel we
siht irnscf. Miilzcll 7.u VU, 11, 15.

VII, 2, 9: Nisi qnae delatn essent excussissem , vafde (lissimula-

lio mea suspevtci esse pofutsset. Sed satins est pvr/jatos esse quatit

suspectus (Z, F.). Die llaiKlsciirifleii ^chcn superare oder susperare.

Ziimpl und Foss iiahcn die Vulgata, welclic von Aldiis liernihrl , bei-

bolialleii. Diese ist aber weg'en des folgenden (jiuim si/speclos ver-

däeblig nnd passl niclil in den Zusammeniianj^'. Denn wäre Aniynlas

niciit ansjekla«»:! worden, so halte er kaum ary;wölinen können, dass

der Köni}^ etwas wider ihn habe. Nach meiner y\nsiclit schrieb Cur-

lins rr/ldc d<issiiiiulotio mea frusfrari potuisset. ^^'ie bitter die dissi-

vmlatio leuschen könne, davon sind Pbilofas (VI, 7, 35. 8, 16), Aspa-
stes (IX, 10, 22), ürsines (X, 1, 28. 29) und Meleagcr (X, 9, 8) re-

dende Beispiele. Uebcr den Gebrauch von fruslrari vcrgl. III, 8, U
htm eliam raletudhiis simulaHone frustrari snos milites. IV, 11, 22

Cum befluin in aninw sä, facere eum simpUciter
,
qtiod spe pacis von

frustraretur.

VII, 2, 37: Ita et cKjenfhnn f/rattf/s et querentium litterae ex-

ceptae sunt. Et qui forte tnedium laboris per litteras erntit questt\

hone seorsus co/iortem a ceteris lendere ignominiae causa iuhet (Z.).

Das unzusammenbäng^ende dieser Stelle, welches Acidalius nnd Mützell

zur Geniige nachgewiesen haben, sucht Foss dadurch zu beseitigen,

dass er die ^^ orle et qui forte — eravt questi hinter fere iideiii. —
inrisos (§. 36) stellt. Der so zu Stande gebrachte Satz fere iidevi

eraiit, quos aHoquin rex hahucral itwisos, et qui forte taedium laho-

ris per litteras eratit questi soU bedeuten: ^ es waren etwa dieselben,

gegen welche Alexander auch sonst Verdacht geschöpft halte, Mcil

sie zufällig in ihren Briefen sich des Kriegs überdrüssig gezeigt hat-

ten.' Foss nimmt nemlich an, dass der Satz et qui forte — erant

questi den Grund enthält, cur iidem aHoquin regt inrisi fuerivt

(Epist, ad Muetzell. p. 45). Wäre dies der Fall, so würde Curtius der

Deutlichkeit wegen nicht et qui, sondern quin geschrieben und schwer-
lich forte hinzugesetzt haben. Denn der von Foss gebihlete Satz kann
auch bedeuten : 'es waren die, gegen welche der König auch sonst

Verdacht geschöpft und die, welciie sicli zufällig in ihren Briefen des

Kriegs überdrüssig gezeigt hallen, etwa dieselben.' Nehmen wir dazu,

dass ein äusserer Grund zu der Umstellung nicht vorhanden ist, so

erscheint es räthlich, die versetzten A^ orte wieder an ihre alle Stelle

zu rücken und auf Verbesserung des verderbten, was in ihnen ist, zu

denken. Alexander hat die, von welchen er erfahren, dass sie frei-

juiithig über Parmenios Tod geklagt, von dem übrigen Heer ausge-

schieden und zu einer besondern Schaar vereinigt. Etwa dieselben

Leute waren ihm schon früher aus einem andern Grunde verbasst ge-

worden, lis hallen nemlich einige seiner Soldaten in den Briefen,

welche sie auf seine Aufforderung an die ihrigen nach Macedonien ge-

schrieben, er aber erbrochen hatte, keinen Hehl daraus gemacht, dass

sie des Kriegs überdrüssig seien. Die nun, w eiche dies gethan, müssen
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durch den Salz et qui forte — erant questi, wenn er zu dem vor-

hergehenden und folgenden stimmen soll, als solche bexeichnet werden,

bei denen sich ausser der Unzufriedenheit mit ihrer Lage zugleich Ent-

rüstung und freie Klage über Parmenios Tod voraussetzen lässt. Dies

sind aber keine andern als die Reiter und namentlich die ircuQOt

inmt^^ auch schlechthin iicdQOL oder cpiXot (amici) genannt. Vergl.

Mützell zu V, I, 3. Zu dieser Annahme berechtigt erstens, dass Parme-

nios Sohn Philotas die Reiter bis zu seinem Tode anführte und ihre

Ergebenheit in einem höhern Grade besass, als es Alexander lieb war
(VI, 9, 11. VII, 1, "27); zweitens der Umstand, dass Parmenio und Phi-

lotas (VI, 11,30 Parmenio et Philotas prmcipes atnicorum) die Häupter

der misvergnügten, auf Beendigung des Kriegs bedachten Partei wa-

ren (Droysen Geschichte Alexanders S. 29J) und dass zu dieser die

Reiter, seit Alexander sie zu persischer Sitte gezwungen hatte, vor-

zugsweise gehörten. Vergl. VI, 6, 7 Ämicos vero et equites (Jii nam~
que principes milituni) aspernantes quidem^ sed recnsare non ausos,

Persicis ornaverat vestibus. VI, 2, 2— 4 Externum morem aemulatus

quasi potiorem siio, ita popularium animos ocnlosque pariter offen-

dit^ ut a plerisqtie amicorum pro hoste haherefur. Tetiaces quippe

diseiplinae suae — in peregrina et devictariim gentium mala inipu-

lerat. IIine sriepius comparatae in caput eins insidiae ^ se cessio mi-

litum et liberior inter mutuas qnerelas dolor. Daher entllohn auch

oder entleibten sich, als Philotas peinlich verhört wurde, von den

Reitern nohilissimus quisque et ii maxime., qui Parmenionem propin-

qua cognatione contingebant (VI, II, 20), und als später Alexander

nicht umhin konnte, die Mörder Parmenios wegen ihrer Gewaltthätig-

keiten zu strafen, da hatten plerique amicorum — non tarn criminum
— atrocitatem quam memoriam occisi per illos Parmenionis im

Auge, laefi recidisse iram in irae ministros (X, 1, 6). Bei dieser

engen Verbindung, welche zwischen den Reitern und Parmenio statt-

fand, kann und nuiss der blosse Name Reiter an über Parmenios Tod
entrüstete und bitter klagende erinnern. Dies bestimmt mich an der

vorliegenden Stelle Et equites forte laedium lahoris per litteras

erant questi. Hanc seorsus cett. in Vorschlag zu bringen. Auch pas-

sen vor allen auf die Reiter die Eigenschaften , welche weiterhin

§. 37. 38 den der Strafabtheilung zugehörigen Soldaten beigelegt wer-

den. Sie werden fortissimi iuvenes genannt, deren libertas linguae

Alexander für gefährlich hielt. Die Reiter aber sind nach VI, 9, 21

optima exercitus pars, principes nobilissimae iurentutis. Und wie

weit sie in der freien Rede gehn, und wie das Wort sie auch zur

That führt, das zeigt die Verantwortung des Amyntas (VII, 1, 19 ff.),

das Benehmen des Clitus, des Anführers der ersten Reiterschaar (IV,

13, 26) und Dimnus, der rwv (pilav Tig rov ßaadecog (Diodor. XVII,

79) viele der amici regis zu mitverschworenen hatte (Curt. VI, 10,

17). Endlich ist es nicht zu übersehn, dass nach Polyaen. IV, 3, 19

(ro dh avto %cd tovg cpiXovg iniXsvE xoig olzsioig imöriklsiv ot ^Csv

di] Ttdvveg ii'äyQailJcev) Alexander seine Aufforderung nach Macedo-
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nien zu schreiben nur an die cpü.oi riclifcl und auch nur diese g-e-

schriehon hal)en. Ucher et fürte ver^l. III, II, I,'i Instalxil fiuiientilnis

eques n Varnieiiiovc tiiissus, et fürte in illud cornu ot/ities ftiya a/is-

tulcrat. Hand Tursell. II p. 734.

VII, 5, 42: Aves non ab alio quam a Catenc passe proliihcri

adiicit^ ed-iiinam eius artem cupieiis ostendere: nuinquc adeo certo

ictu desfinala feriebat^ ut aves quoque exciperet. Nam si forsitan

sagillundi tarn celebri nsu minus admirabilis videri ars liaec possif,

tarnen intjens risenlibus miraculum niarjnuque honori Catetii fuit (Z.).

In den besten Handschriften steht nam si forsitan — tum (in einigen

neuern tarn und lamen). Foss sclireibt nunc si forsitan — tiinc und

meint, dass Curtius seine Zeit und ihre Kunst und häufigere Uebung
im Bogenschiessen der des Catenes entgegenstelle. Aber Griechen und

Kömer legten sich auf diese Kunst nicht, und zu der Annahme, dass

die Baktrianer und ähnliche Völker sich in ihr später mehr geübt

haben als früher, ist durchaus kein Grund. Doch, fragt Foss, war
die Uebung im Bogenschiessen zu Catenes Zeit so häufig, dass seine

Kunst weniger staunenswerth scheinen kann, wie kam es denn, dass

sie den Zuschauern ein Wunder war? Weil diese sich auf sie niclit

verstanden. Die risentes sind die Macedonier, welchen Oxathres die

Kunst des Catenes zeigen will. Sie halten sich an das, was sie seiin,

selbst aber nicht verstehn, und staunen. Ihrem Staunen stellt Curtius

sein Urtheil entgegen. Der spätere Beurtheiler beschränkt sich nicht

auf die Thatsache; er bringt ihre Ursachen in Anschlag und findet sie

deshalb weniger wunderbar. Wenn aber sowohl die Kunst als die

häufige Uebung, von der die Rede ist, der Zeit des Catenes angehört,

so kann allein nam in der von Zumpt aufgenommenen Lesart Anstoss

geben. Wahrscheinlich schrieb Curtius lam si forsitan cclt. Kömmt
auch iam si bei ihm nicht weiter vor, so ist es doch nicht auffallender

als III, 5, 7 Iam ut ad Hellespontum furja penelrarent^ classem^ qua
Iranseant, quem praeparaturum ?

VII, 6, 14: Alexander Spitamenem et. Catenem^ a quibus ei Ira-

dittis erat Bessus, haud dubius quin eorum opera redii/i possent in

potesfatem^ qui novaverant res, iusstt accersi (Z. F.). In allen Hand-

schriften findet sich vor qui novaperant res entweder coercendo

(Flor. A, Codd. 3Iod.) oder coercendo eos (Bern. A, Leid., Voss. l).

Diese Worte sind von Zumpt und Foss weggelassen. Wir suchen sie

zu verbessern. Denn durch ihre Auslassung wird die Satzverbindung

unerträglich schleppend. Audi zeigt das folgende At Uli defectionis,

ad quam coercendam ecocabantur, auctorcs vulgaverant fania, Bac-
trianos equites a rege omnes ut occiderentur accersi; idque, im-

peratum ipsis, non sustinuisse tarnen exequi'*), dass Spilamenes und

*} Foss interpuiiglert wider Curtius Sprachgebrauch Ulque itiipc-

ratum ipsis : non sustinuisse tarnen excqui. Vergl. IX, 4, 17 coactum
transmittcre , non tarnen fijiisse — bellum. IV, 6, 5. VIII, 8, 2. IX,
4, 14. 5, 17 cett.
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Catenes schon den Auftrag erhalten haben müssen , die aufständigen

durch ihren Einfluss zur Ordnung zu bringen, und dass Alexander

nicht sie, sondern durch sie die vermeinllichen Häupter des Aufstan-

des herbeizulioleu befohlen hat. Dem zufolge ist Alexander per Spi-

tamenem et Catenem, a quibus ei traditus erat Bessus, haud duhitis

quin eorum opera redir/i possent in pofesfatem, coercendos, qui no-

raverant res, ivssit accersi zu lesen. Die Praeposition per konnte

nach Alexander leicht ausfallen.

VII, 7, 4: Rectam deinde regionem aliam ultra Istrum iacentem

colit: ultima Asiae
,
quae Bactra sunt, strinfjit (Z.). In den bessern

Handschriften ist recta deinde regione alium ultra cett. Foss nimmt

von Merula Alaunnm und setzt diesem ad voran. Das Land der Scy-

then wird von Curtius im folgenden Satze dreifach gelheilt (^Habitant

quae septentrioni propiora sunt: profundae inde sihae rastaeque

solitudines excipiunt ; rursus quae et Tanaim et Bactra spectant hu-

mano cultu haud disparia sunt. Vergl. VI, 6, 13). Der Thracien be-

nachbarte und wieder der an Baktrien stossende Theil ist bewolmt;

der in der Mitte liegende waldig und öde. Dieser muss durch das in

dem verderbten alium versteckte Wort bezeichnet werden. Das Land

ad Alaiwum ist nur ein Theil desselben. Halm (Philologus II S. 300)

vermuthet passend tractvm. Näher noch liegt saltum. Vergl. Döder-

lein Synonymen Th. II S. 92.

VII, 7,25: Tibi autem quietius
,
quam potest, denvntio, ipse

mihi indices, quid extis cognoveris , ?ie possis infitiari dixisse
, quae

dixeris (Z.). Foss verlangt, wie ich glaube, mit Recht statt der hand-

schriftlichen Verderbnisse (Bern. A, Flor. B saepius quam potest.

Flor. A, Leid, qui sepius quam potest^ eine Lesart, welche im Gegen-

satze zu dem über Erigyius ausgesprochenen Tadel quem certum ha-

beo extorum interprete uti metu suo andeutet, dass Aristander im

Stande sein werde die Anzeichen kundiger auszulegen. Wenn aber Foss

zu diesem Zwecke cilius, was in mehreren neuern Handscliriften mit

sepius durch vel verbunden ist, zunächst in scitius abändert und dann,

um es zu ergänzen, zu quam potest noch ille, interpretaberis hinzu-

fügt, so hat er, mein ich, die Grenze des erlaubten hinter sich. Leich-

ter jedesfalls ist die Aenderung Tibi autem ^ qui sapis
,
quam potest,

denunlio cett. Das Wort sapere ist von den vates et /^«»vo// gebräuch-

lich. Cicero führt de Div.l, 57, 131 in Beziehung auf sie aus Facuvius:

qui linguam avium intellegunt

Plusque ex alieno iecore sapiunt quam ex suo

an, und §. 132 aus Ennius

:

Qui sibi semitam non sapiunt, alleri monsirant viam.

Wie in diesen Stellen etwas spottendes liegt, so hat nach meiner Mei-

nung auch Alexander die Worte qui sapis, quam potest nicht ohne

einen ironischen Seitenblick auf die zweifelhafte Wissenschaft des Ari-

stander gesprochen.

VII, 8, 24: Proinde fortunam tuaui pressis mauibus tene. Lu-
hrica est, nee invita teuer i potest. Salubre consilium sequens quam.



Q. rm-liiis lUifiis ed. Foss. 41

praesens tempns oslendit melius. Inipone felicitaii tuae frenos: faci-

Hus illam rer/es. IS'ostri sine pedihns diciint esse furtiinam^ f/nrte ma-
nus et pinnas fanfi/in habet ; cum maniis porri>/it. pinnas quoque com-

prekendere non sinit (Z. F.). Diese Stelle wird in den Aufgaben, so

wie sie hier slelil, immer wieder abgedruckt, gleich als ob ihre hand-

schriftliche Begründung und die Gedanken, welche sie enthält, in be-

ster Ordnung wären. iS'ur Jlodius hat die \N'orte salubre consilium —
ostendit me/ins als unecht ausgelassen. Und wirklich unterbrechen

sie den Zusammenhang auf eine nicht zu entschuldigende \N'eise. Auch
können sie das, was man in ihnen findet, sequenti tempore maijis ad-

paret quam praesenti
^
fueritne consilium salubre necne nicht bezeich-

nen, sondern nur: ^einen heilsamen Kalb zeigt (bietet) die folgende Zeit

besser als die gegenwärtige.' Dieser Gedanke aber ist unwahr. Dazu
kömmt, dass die Worlepinnas quoque comprekendere non sinit eine niüs-

sige Wiederholung von nee invifa teneri potest sind und sich mit dem
vorangehenden Halbe, das Glück auf alle Weise festzuhalten und zu

zügeln, nicht vereinigen lassen. Es ist vielmehr der Gedanke nöthig:
' bietet es dir die Hand, so fass, um es zu halten, auch die Flügel.'

Ebenso schlecht steht es mit der handschriftlichen Begründung. Denn
non sinil ^ was einige neuere Handschriften in non patitur^ andere in

patitur abändern, fehlt im Bern. A, Leid., Flor. B, Flor. Heins, und

für sequens quam praesens haben Flor. A B (Flor. G) die bei Zumpt
in der Appendix versteckte Lesart sequens quod praesens. Danach
ist sowohl aus innern als äussern Gründen zu lesen : Salubre consi-

lium sequens., quod praesens tempns ostendit melius, i7npone felicifnti

tuae frenos: facilius illam reges. IS'ostri sine pedibiis dicunt esse for-

tunam : quae — manus et pinnas tantum habet — cum manus por-

rigit, pinnas quoque comprehende (oder wenigstens compreheudere
iubeni). Diese Lesart wird theilweise durch Alexanders Antwort VII,

9, 1 fortufia sua et consiliis eorum se nsurum esse — . Nam et for-

tunam., cui conpdat., et consilium suadenfium., ne quid temere et au-

dacter facta t, secuturum bestätigt und von Anfang bis zu Ende durch

"NVaUhers Alexandreis, welche, was die aus Curtius in sie aufgenom-
menen Reden anlangt, fast die Stelle einer guten Handschrift vertre-

ten kann. In ihr heisst es (1. VIII ed. Gugger p. 178):

Consilium ergo salubre sequens, quod temporis offert

Gratia praesentis, — — —
— — impone modum felicibus armis

und weiter:

Ergo manus si forte tibi porrexerit, alas

Corripe, ne rapidis, quando volet, avolet alis.

Uebrigens erinnert sme pedihus esse fortunam an unser 'gute Tage

haben keine Beine', d. h. sie sitzen und stehu nicht, sondern lliegen

schnell vorüber; und consilium sequens.. quod praesens tempus osten-

dit melius an die Ciceronischcn Ausdrücke consulere temporibus

und consilium ex tempore capere ad Farn. IV, 9, 4. de Offic. II, 9, 33

und unser Sprichwort: M)esser vorgesehn als nachgesehn I'
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VII, 11, 15: Ac primo pedibus ingressi sunt : deinde , nt in prae-

rvpta perventiivi est, alii manibus eminentia saxa complexi levare

semet ; alii adieclis funium laqueis evasere^ cum cuneos ivter saxa

defiqereiU .,
gradus subinde

,
quis insisterent .(7,.^ Zumpt liat quibits^

welches sich vor cum cuneos in den Handschriften findet, gestrichen

und sucht das übrige, so gut es gehn will, zu erklären. Foss dage-

gen behält quibus bei, fügt alii hinzu und ändert subinde in subdidere.

Er nimmt also neben denen, welche die Höhe auf verschiedene Weise

zu erreichen suchen und durch alii — alii bezeichnet sind, andere

an, welche für die schon durch Seile unterstützten noch Keile in den

Felsen heften. Es ist aber schwer zu sagen, wie sie bei dieser Hilfs-

leistung, die ich an ähnlichen Stellen nicht erwähnt finde (vergl. Liv.

XX, 20, 3), sich selbst zu halten im Stande sind. Mir scheint es ge-

ralhener quibus mit pedibus und subinde mit subiicientes zu vertau-

schen ; also alii adieclis funium laqueis evasere, pedibus, cum cu-

neos inter saxa deßgerent, gradus subiicientes
,

quis insisterent.

Vergl. V, 2, 13 Cum pedes iimim gradum non conlingerent, unus ex

regiis pueris mensam subdidit pedibus. §. 15 Omen quoque accipe,

mensatn , ex qua libavit hostis epulas, tuis pedibus esse subiectam.

VIII, 8, 2: Confessum enim ultimum facinus tarnen non solum

[audivi, sed ul] ipsi audiretis expressi (Z.). Durch die eingeklam-

merten Worte hat Zumpt die handschriftliche Lesart ergänzt. Foss

zieht non solum ipse [audivi, sed etiam uf iv)s] audiretis expressi

vor; ändert also ipsi in ipse und fügt zu Zumpts Ergänzung, die sich

durch ihre Einfachheit empfiehlt, noch etiam und vos hinzu. Denn

Curtius lasse nach non solum, sed und non modo, sed sehr selten

etiam aus und an der vorliegenden Stelle sei dazu gar kein Grund.

Beides kann ich nicht unterschreiben. Zunächst ist die Auslassung

von etiam so selten nicht, wie Foss meint. Vergl. ausser den von

j^lülzell zu III, 4, 12 ria non angxisla modo, sed plerumque praerup-

ta angeführten Stellen IV, 4, 19 mare non ricinum modo, sed quod-

cumque classes eius adierunt. V, 1, 20 non ttire modo, sed omnibus

odoribus. V, 3, 18 nee singulos modo , sed agmina prolerebant. V,

3, 15 non Madati modo ignovit, sed omnes deditos — immunitate

donavit. VI, 6, 34 non obsidionem modo solvit, sed omnia sua in-

colis reddidit. VI, 7, 1 noti tutus modo, sed invictus. IX, 6, II quis

(erat non tuorum modo militum, sed ullius gevtis harbarae ciris?

noch VI, 8, 10 quem — non amicum modo, sed ex ultima plebe —
non prolinus ad regem fuisse cursurum? VIII, 1, 35 regionem, mihi

attribuis — von modo indomitam , sed quae 7ie subi'/i quidem possit.

Ausserdem ist non solum — sed dem hier auszudrückenden Gedanken

angemessener als non solum— sed etiam. Denn wie an den eben an-

geführten Stellen , so wird auch an dieser durch sed das eingeführt,

was dem redenden als das weitere und bedeutendere erscheint. Vergl.

den ähnlichen Ausdruck Ciceros de prov. cons. 11, 28 iSon decrevi

solum. sed ut vos decerneretis laboravi.



Q. Curliiis HiiFiis ed. Foss. 43

VIII, 10, 27: Haec munimenta cünleinphnitem Alexandrum con-

silnque inrerfum , (jiu'a nee eavernas nisi (f;/;/ere poterut implere nee

tortuenta aliter murisadmoi'^ere^ quidam e iiiuru S(/f//lta pereiiasit. Tum
fülle in suram ineidil telum (Z. F.). Zunipt sucht tum, forte diircii die

ßcmerkimg-, Alexander sei öfter von einem Pfeile gefrolfen worden,

zu schützen. Andere Herausgeber streichen tum als überflüssig und

störend. Mir scheint Curtius quidam e muro sarjüta percussit cum.

Forte in suram celt. geschrieben zu haben. Das durch die Zwischen-

sätze quia nee — admovere von dem regierenden Verbum pereusslt

getrennte Object Aleaandrum wird durch euin in Erinnerung gebracht.

Vergl. Cic. Catil. II, 12, 27 ISune illos
^
qui in urbe remanserunt afque

contra urbis salutevt ovmiumque vestrum in urbe a Catilina relicti

sunt, quamquam sunt hostes, tarnen quia nati sunt cives, monitos

eos etiam atque etiam volo. Haase zu Reisigs Vorlesungen S. 378. lie-

ber die Stellung; von etim vergl. III, 13, 2 iilteras ad Alexandrtim a

praefecto Damasei missas tradit ci. VII, 4, 19 qtiomimis oeeideret

eum. YU, 11, 29 petrae rer/iu7iisque, quae apposita esset ei, tutela.

Liv. XXXIII, 20, 5 Coraeesium praeter spem elausis portis tcnebal

euin. Mützell zu III, 1, 9.

VIII, 13, 25: Terruisset aUum obdueta nox caelo , eum i^noto

amne navigandum esset, forsitan hoste eam ipsam ripam, quam caeci

atque improvidi et ex periculo gloriam aceersentes petebant, oecu-

pante. Obscuritatem
,
quae ceteros terrebat, suam occasionem ratus

— rafem, qua ipse vehebatur
,
primam iussit expelli (Z.). Die vor-

stehende Fassung des Salzes rührt von Aldus her: sie leidet aber an

so vielen Uebelständen , dass eine neue versucht werden muss. Die

Construction hoste eam ipsam, ripam, quam ex periculo gloriam ac-

eersentes pele!)ant, occiipante ist überaus schleppend. Dann lässt der

Zusammenhang eher tenente oder obtinente als occupante erwarten.

Denn in ripa omne periculum est , ubi appHcantes navigia hostis ex-

peetat (IX, 2, 18). Ferner ist der Gegensatz zwischen terruisset alium

und obscuritatem — suavi occasionem ratus nicht, wie es der Fall

sein sollte, hervorgehoben. Daher bat Zunipt vor obscuritatem die

Worte at Alexander vermisst, und Foss an dieser Stelle Alexander

in den Text aufgenommen. Endlich ist periculo f/loriam accersere

nicht mit auf die Soldaten, sondern allein auf Alexander zu be-

ziehn. Denn jene sind von Furcht nicht frei (vergl. VIII, 13, 8

Macedonas non conspcctus hoslium solum, sed etiam Ihiminis —
magnitudo terrebat. VIII, 13, 11 hinc amnis, hinc hostis ca-

pacia quidem bonae spei pectora — tamen parore percusserant

und §. 26 obscuritatem, quae ectcros terrebat); Alexander aber

(ji)mnis periculi contempfor IV, 9, 12. invictus advcrsus ca., quae ce-

teros tcrrent VII, 6, 23) bewährt seine Unerschrockenheit und Huhm-
begierde auch sonst dadurch, dass er über Flüsse setzt, deren jen-

seiliges Ufer der Feind besetzt hält (IV, 9, 18. 22. 23), besonders

aber durch den Uebcrgang über den Indus. Gerade bei diesem soll

er nach Plutarch (Alex. c. 60) gesagt haben: 5i ^A&f]vc<Loi, ccqcc ys
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nLöxEvGcax «i», ijliKOvg VTCoi-iavco mvövvovg eVex« vj'jg TtaQ v^lti' £v-

öo'^tag; Für die Bczieluiiig der Worte periculo yloriam accerSere

auf Alexander spricht auch der Umstand, dass sie in den Satz ter-

rutsset alium cett. wenig passen. Denn in diesem wird das erwähnt,

was ausser der Dunkelheit halte schrecken können, der unbekannte

Strom und das vielleicht von dem Feinde besetzte Ufer. Durch der-

gleichen ptlcgcn sich aber die, welche durch Gefahr Ruhm suchen,

nicht schrecken zu lassen. Dagegen sind die fraglichen Worte in dem

Satze uhscuritatem
^
quae cett. nolhwendig, weil in ihm die Gründe

angegeben werden müssen, welche Alexander bestimmten, die er-

wähnten Gefahren ebenso wenig wie die Dunkelheit zu achten. Da

nun statt occnpf/u/e
.,
was nur neuere Handschriften haben, im Bong. 1

sich teneiife zwischen ipsam und ripain findet, pelebaut aber, was

nach 'Sj. 27 ripa
^
quae tenehotur ohne Zweifel die richtige Ergänzung

ist, in keiner Handschrift steht, und deshalb ohne Bedenken an der

SteHe , welche als die geeignete erscheint, eingefügt werden darf, da

ferner in den Handschriften nicht accersenfes^ sondern accerserevl

(oder accersirent oder arcesserent) gelesen wird und ei ex leicht

aus <?/ ?"ej- hervorgehn konnte, so wird meine Vermuthung: Termis-

set alium ohducta nox caelo^ cum ignoto ainne navigandum esset,

forsitau liosfe eam ipsam tenente ripam, quam caevi atque impro-

tidi pelebaut : at rex periculo (jloriam accersens et ohscuritatem,

quae ceteros terrebal^ suam occasioiiem ralus — ralem
,
qua ipse

vekebatur
,
primam iussit expelii yvo\\\ nicht bloss den richtigen Ge-

danken, sondern in der Hauptsache auch den ursprünglichen Aus-

druck dessellien wiedergeben. Vergl. IX, 5, 19 Terruisset alios quod

illos inc.taHl; namque periculi omnis iminemores dolabris perfregere

murum. V, 4, 19 und über den Gebrauch von accersere Liv. XXI, 4,

7 Ea (quies) neque molii Strato neque silentio arcessita. Quinlil. X,

2,27 quae (\üy\s) tum est pulcherriuia , cum sequifur , non cum ac-

cersilur.

VIII, 14, 2: Mox liquidiore luce aperiente hoslem^ C quadrigas

et IUI milia equitum venienti agmini obiecit (Z. F.). Die Handschrif-

ten haben nicht liostem, sondern hosteni hostium. Foss sieht hierin

mit Znmpt und allen übrigen Herausgebern des Curtius eine irthüm-

liche Wiederholung desselben Worts. Es ist aber liquidiore luce

aperiente aciem liosfinm zu lesen. Vergl. IV, 12, 23 lamque nilidior

lux ^ discussa caligine , aciem hostium osfenderat. IV, 14, 24 Vides

admoveri hostium aciem. IV, 12, 19 inde acies hostium — conspici

polerat. §. 24 Iota acies hostium conspiciebatur.

IX, 4, 32: Nee subire mi/ites poterant, quin superne vi telorum

obruebanlur. Tandem magniludinem periculi pudor vidi: qtiippe

cervebatit, cunelatione sua dedi hoslihus regem (Z. F.). Die Iland-

schriFlen haben hinter magniludinem noch lelorum. Dass dies ver-

derbt und der Grund seiner Verderbnis in dem vorhergehenden vi le-

lorum zu suchen sei, ist klar. Es aber deshalb zu streichen scheint

bedenklich. Denn das Wort piidor setzt nach dem gewöhnlichen Ge-
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brauch ein aiulcrcs, in welchem der BegrilF der Fiirchl oder (h's

Schreckens liegt, voraus. Vergl. VIII, 14, 22 Mein potior f'uerul jm
(lor. Cic. Vcrr. IV, 19, 41 Furor eius pauiulum iiott ptidvre^ sctl

jiicfu uc tfiiiore repressvs est. pro Cluenlio (j, 15 v/cit piidorem //-

Irido
.,
limorem amlacio. Ciie.s. B. G. I, 40, 14 ii/riim apiid cos piidor

a/(fue officiiiiu an timor ralerel. Cicero slelK in den Tusculaiien IV,

8, 19 pudor und tcrror unter den alls>eineinern Begriir riictiis und tuüt

hinzu pitdoreiii riihor^ (errorem pallor sequUur. Dieser Gebrauch

führt auf die \'erniu(hung marjuitudinem terrornm pericufi pudor vi-

c-it ^ welclie durcli die von Curtius gesuchte, chiastische Stellung der

Wörter enii)fohlen \\ird. Vergl. VI, 6, 5 superhiam liahius anin/i in-

soleiitia sequehdtur. VII, 1, 33 mel/or est cansa suum von tradentis^

qudui posce/ilis aJienuui. VIII, 3, 15 ricU lauieii (jratiai/i nicriti sce-

leris atrocitds. Mülzell zu III, 1, 19. Mafiuitudinein lerrorum bat seine

Erklärung in dem voriiergehenden superne iri lelorum ohruehaulur und
pericu/i pudor in dem folgenden quippe cernebaut cunclalione sua

dedi hostibus regem.

IX, 5, 9 : nie ad onines iclus expositus , aegre iam exceptum po-
pUtibus corpus luehatur, donec Indus — sagittam ita excussit, nt

per thoracem paulum super latus dextrum inpgeret (Z. F.). Zumpt
Avundert sich , dass in den altern Handschriften Bern. A, Flor. A B,

Leid., codd. Mod. nicht aegre., sondern non aegre stehe. Sehr mit Un-
recht. Denn was im vorhergehenden von Alexander erzählt ist, spricht

\vider aegre — corpus tuebatur, und der folgende mit donec be-

ginnende Satz verlangt non aegre. Vergl. den ähnlichen Bericht über
Agis VI, 1, 14 flgg. poslquam (membra) deflcere sensit, popHHbus
semet excepit. — Ncc quisquam fuit, qui siistineret comnrivus con-
gredi. Procul missilibns appetebatur , ea ipsa in hosleni retorquens.,

donec lancea iiudo pectori infixa est. IV, 15, 17 Irunci quoque et

debiles arma non omittebant, donec mnlto sanguine ejfnso exanimati
procumberent. VII, 14, 33 nee segnius belua — invehebatur ordini-

bus, donec reclor beluae regein conspexit — vix compolem. vientis.

In Uebereinstimmung mit Sätzen der Art ist nach den altern Iland-

scliriften ille ad omnes ictus expositus non aegre tarnen exceptum
popUlibus corpus tuebatur , donec cett. zu lesen, und dies hat Gual-
terus in seiner Handschrift vorgefunden. Vergl. Alexandr. lib. IX
p. 197 ed. Gugger.

Ille tamen genibus excepfus corpus ad omnes
Iclus expositum non aegre, tigridis instar,

Ense tuebalur, donec cett.

Ueber die Beziehung non tarnen auf das Parlicip expositus veral. das

zu VII, 6, 14 bemerkte.

IX, 7, 3: Athenodorus erat princcps corum., qui rcqis quoque
nomen assumpserat, non tarn iinperii cupidine

.,
quam in patriam

revertendi cum Iiis., qui atictoritatem ipsius sequebantur (Z. F.). Die
Worte cum fris qui — sequebantur stören das Ebenmaass der durch
tarn — quam eingeführten Glieder. Aucii ist cum his qui nur Ver-
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imitliung. Die Handschriften haben cunctts gm, der Leid, cuncti quae.

Es liegt also die Verbesserung ctmctique auctoritatem rpsius seque-

banlur naiie. Vergl. VII, 6, 14 Septem viilia equilum erunt^ quorum

aucloritatein celeri sequebantur.

IX, 7, 19: Inyens hie militum, inter quos erant Graeci^ qui Dio-

xippo sfudebatit, cunteiteral multitudo (Z.). Diese Stelle zeigt deut-

licher als andere, Avie aus der verderbten altern die neuern Lesarten

und die Vulgata durch absichtliches Aendern allmählich hervorgegan-

gen sind. Zunijit hat hier die letztere zwar im Text gelassen, aber

in der Anmerkung eine eigne Vermuthung aufgestellt. Der Bern. A,

Voss. 1 und Flor. B haben iiKjens hie milifum^ inter quos erant Grae-

ci, Dioxippo sludebanl. Im Flor. A und Leid, ist qui vor Dioxippo,

im Flor. C ausserdem Inrba (im Flor. G muUitudu) hinler militum ein-

gefügt; dann im Flor. F II, Bern. B und Voss. 2 sludebunt mit fave-

banl vertauscht, im Flor. E convenerat hinter fanebont und im Flor.

D 1 convenerat multitudo hinter militum zugesetzt, studebant aber

beibehalten. Hieran schliesst sich die Vulgata und Zumpts Vermuthung

ingens hie 7niiituin convenerat ?ntiltitudo, inter quos qui erant Graeci

Dioxippo studebant^ welche letztere Foss in den Text aufgenommen

hat. Der "^^'echsel synonymer, das Eintreten neuer Wörter, welche

aus andern Stellen des Curtius (jnultitudo convenerat aus IV, 7, 2.

turba convenerat aus V, 2, 4) entlehnt sind, der verschiedene Platz,

welcher ihnen angewiesen ist, dies alles spricht dafür, dass die ver-

derbte Lesart des Bern. A, um sie verständlich zu machen, absichtlich

und immer freier abgeändert ist. Daher lassen sich aus ihr die andern

Lesarten alle leicht und natürlich erklären. Dies ist mit Zumpts Ver-

muthung nicht der Fall. Weder lässt es sich denken, dass jede ein-

zelne Lesart für sich, durch absichtliche Aenderung oder zufällig, aus

ihr entstanden, noch auch, dass sie in die Vulgata, diese in die

Lesart des Flor. D I u. s. w. übergegangen sei. Gesetzt aber, es sei

aus ihr zunächst die Lesart des Bern. A auf diese Weise entstanden,

dass an einer Stelle convenerat multitudo und an einer andern qui zu-

fällig ausfiel , Avie kann in diesem Falle die Entstehung der übrigen

Lesarten erklärt werden? Doch wohl nur dadurch, dass nun von dem

Bern. A aus ein allmähliches und zwar absichtliches Aendern und Bes-

sern begann. Ist aber dies, warum soll die Vermuthung Zumpts, die

den Schluss der allmählichen Entwicklung der Lesarten bildet, von

dieser abgetrennt und als das ursprüngliche angesehn werden? Diese

an sich unwahrscheinliche Annahme wird dadurch noch bedenklicher,

dass Zumpts Vermuthung, von ilirem Anschluss an die neuern Hand-

schriften abgesehn, auch sonstAnstoss gibt. Denn in welcher Bedeutung

hie auch genommen Avird, seine Verbindung mit convenerat bleibt

immer auffallend, und gleichfalls die Versicherung, dass nur die Grie-

chen es mit Dioxippus gehalten hätten. Es waren auch Barbaren anwe-

send, und diese hatten ebenso wenig wie die Griechen Grund auf der

Seite der Macedonier zu stehn. Dazu kömmt, dass durch die leichte

Abänderung der Lesart des Bern. A in ingens vis militum^ inier quos
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eranl Graeci^ Dioxippo studehant der passende Gedanke 'eine grosse

Hlenge von Soldaten, unler ihnen dieGiieelien, liiellen es mit Dioxippus'

gewonnen werden kann. Inijcns lindel sich bei Curlius Iiiiulig im

Verein mit t5/.s, nnd auch die Vcü'bindiinn- des Collectivnms mit dem

Plural ist bei Curtius und I.ivius ji^ebräuchlich. Vcrgl. VI, H, 'Id prae-

terea turba lixarum calonuniqitc iiiiplcvcraiif. reyiam ; das. Zumpt.

Liv. II, 5, 3 seefetem maijna vis hominum simul immissa fudere in

Tiberim. VIII, 28, 6 ingens vis huminum — concurrit et — osten-

talxiiit. XXXV, 48, 6 equitum inmimerabilem vim traiici Ueüesponlo

in liitropam partim luricalos — partim saijiltis ex equu vtentes. Dra-

kenborch zu Liv. XXXV, 26, 9. lieber intcr qnos^ mit oder ohne erat^

vergl. III, 13, J2 inter quas fnere virr/ines. V, 1, 20. V, 4, 4. VI, 2, 6.

9. VI, 5, 18. 23. IX, 8, 19. X, 1, 13.

IX, 8, 17: Qtiarto deinde die secundo amne percenit ad oppi-

dmn ,
quod in regnum erat tiambi (Z.). Anstatt der von Zumpt bei-

behaltenen Lesart der altern Handschriften in regnum (Flor. G in rc-

giune. Pal. 1, Flor. F in regnum Her) schreibt Foss mit 3Iodius in

regno. Dadurch ist die ungewöhnliche Construclion beseitigt; es

bleibt aber das nichtssagende des relativen Satzes. Denn dass die

Sladt zum Ueiche des Sambus gehörte, geht aus dem Ziisammeniiang'

zur Genüge hervor. Eine genauere Bestimmung ihrer Lage ist nöthig-.

Diese gibt Diodor. Er nennt sie XVII, 103 ia'iccnjv tcou BQa'j(^f.icivuii'

noktv. Danach wird quod in regno imo (oder imum) erat Sambi zu

lesen sein. Vergl. V, 13, 2 Tabas {oppidum est in Paratavene ul-

tima) pervenit und über die Wortstellung V, 4, 23 voragu cuncursu

carata torrentium. VIII, 12, 10 quem sciret glvriae militanlerii nihil

niagis quatn famam timere perfidiae. X, 1, 32 inania sepulcra esse

regum.

IX, 9, 12. 13: Sed in tnmultu feslinaiio qnoqne tarda est. lli

conlis navigia appellebant
.,
hi dum. reiiias aplari proliibebant

.,
eon-

sederanl. Quidam enavigare properanles , sed non expectalis^ qui

simul esse debebant, clauda et inhabilia navigia languide moiieban-

tur : aliae navium inconsulte ruentes non receperant; pr/riterque et

mullitudo et paucitas festinantes morabalur (Z.). Die Erklärung-,

welche Zumpt von dieser Stelle gibt, wird sie schwerlich schützen.

Auch Foss Aenderung hi conlis navigia appellebant et, dum remos
aplari prohibebant

.,
consederant (i. e. alii ob feslinalionem contis,

non remis, naves propellebant, atque ila lactum est, ut considerenl)

kann nicht genügen, üb considere hier, wo von Jlenschen die Hede
ist und der Gedanke an transtris considere so nahe liegt, in dem
Sinne von stranden genommen werden darf, lasse ich dahingestellt:

die Dreitheilung, welche Foss annimmt (hi — quidam, — aliae na-

vium) ist jedesfalls w ider den Sinn und die Anordnung des Satzes.

Wie quidam und aliae navium in ihrem Verhältnis zu et mu'tiludo et

paucitas., und weiterhin hinc expectare und hinc ire iubcnlium ein-

ander entgegenstehende Satztheile sind , ebenso müssen auch die

durch hi — hi eingeführten Glieder sicii entsprechen. Daher schreibe
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ich hi contis nfwigia oppellebant, fii, dum remos aptare prohibehan-

lur, coiisederant : quidam celt. Um zu zeigen, wie bei der Verwir-

rung auch die Eile nicht zum Schnellsein half, deutet Curtius zuerst auf

das verkehrte Benehmen derer hin, Avelcheauf den Schilfen Maren. Die

einen suchten die SchilTe durch Stangen, mit denen sie in der Flut

nichts ausrichten konnten, an das Land zu treiiien; die andern wur-

den dadurch verhindert die Ruder, mit denen sich vielleicht etwas

liätle ausrichten lassen, in den Stand zu setzen und blieben deshalb

unthätig (vergl. IV, 3, 18 miles ministeria nautarum, remex militis

officia turbabat e/, quod in eiusmodi casii accidit
,
periti iynaris pa-

rebani). Zweitens bringt er die ungleiche Bemannung der Schiffe in

Anschlag: einige waren zu schwach besetzt, andere mit Menschen

überladen. Ueber hi — hi vergl. IV, 15, 16 hi terrilos rer/ere non

poterant, hi crebra iactatione cervicum — currus everterant.

Auch die Worte aiiae naviuni inconsulte ruentes non receperant

sind verderbt und durch Zumpts Erklärung nicht zu hallen. Foss

schreibt mit Scheffer inconsulte ruentes omnes receperant und ver-

bindet inconsulte nicht mit ruentes^ sondern mit receperant. Aber

diese Verbindung widerräth sowohl die Bedeutung von inconsulte., als

auch seine Stellung und der Sprachgebrauch des Curtius. Vergl. IX'

5, 17 aride ruentes barbaros summovet. IV, 16, 23 incautius in se

ruentem hasta Iransfijcit. III, 11, 8 improvide instantes prostrarit.

Man könnte inconsulte ruentes iwji reiecerant \ermaü\en: doch scheint

es, nach andern Stellen zu schliessen, gerathener inconsulte ruentes

non ceperant zu lesen. Vergl. IV, 8, 7 partium navigium conscendit,

pluribus, quam capere posset , impositis. IV, 16, 17 ne amnis qui-

dem capiebat agmina sua improvide subinde cumulantes.

IX, 10, 18: Omninm rerum sola fertilis regio est., in qua stativa

habuit., ut vexatos milites quiete ßrmaret (Z. F.). Soll Endrosia nicht

als eine Oase in der Wüste, was es nicht ist, gedacht werden, so

weiss ich sola nicht zu erklären. Auch andere haben an sola fertilis

Anstoss genommen und dafür solo fertilis oder soli fertilis oder solo

/er///« vorgeschlagen. Mir fällt, so oft ich die Stelle lese, omnium
rerum copia fertilis regio est ein. Es mag dies also hier als Vermu-

thung stehn. Vergl. V, 2, 2 fertilis terra copia rerum et omni com-

meaiu abundans. Liv. XXXVIII, 15, 3 refertum verum omnium copia

oppidum. %. 8 plenam (urbem) omnium rerum copia invenit. §. 9 in

agrum uberem ferlilemque omni yenere frtigum ventum est. XXXVIII,

17, 17 terra, quae copia rerum omnium saginaret. XXXIX, 1, 3 co-

pia terrestrium maritimarumque rerum — diliores. XLI, 2, 12 cum
omnium rerum paratam expositamque copiam inrenissent.

X, 1, 30. 31: Forte enim sepulcrum Cyri Alexander iussit ape-

riri, in quo erat conditum eins corpus, cui dare volebat inferias.

Aura argentoque repletum esse crediderat (Z. F.). In allen altern

Handschriften wird auro argentoque conditum repletum esse gelesen.

Die Herausgeber halten conditum für einen falschen, durch das vor-

hergehende erat conditum herbeigeführten Zusatz. Mit mehr Recht
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nimmt mnn an, dass es auf diose Veranlassung^ aus id loliim enfsfan-

den sei. Die Fraije 'ij. H2 quid miruni est, inania scpitlcrct esse re~

fjiim^ cum sutrtipavuui dou/us auium ende ecjeslum capere von pos-

shtt? macht eine dcrarlit,'^e Verstärkung von repfelum c.«;se walirscliein-

licii, zumal da Curtius die von den ^V'örtern des Anfüllens und He-
de ckens abhängigen übjecte häufig mit /o/ms verbindet. Vergl. VIII,

9, 23 tolumque Her — odoribus vomplent. X, 5, 8 totnm urbem hictu

ac maerore compleverant. VI, 4, 16 nondum tolum orbem sidere im-

plente. IX, 6, 7 impleat armis virisquc tolum urbem. VIII, 9, 29 tati

larum behiarum curpura tola conlegunl anro.

X, 2, 6. 7: Soli Atkenienses non suae modo., sed eliam pttbli-

cae lu'ndices [libertatis], colluvionem. ordinum hominum. quin aegre

ferebant., non regio imperio, sed legibus moribusqne palriis regt eis-

sueti prohihuere finibus cett. (Z.). Nur zu dem in der Zeitschrift fiir

das Gymnasiahvesen 1850 Th. I S. 64 über den letzten Theil des Satzes

gesagten habe ich etwas nachzutragen. Zumpt hat ordinum statt or-

dinem geschrieben und igitur exules weggelassen ; Foss das letztere

beibehalten und colluvionem ordinum omnium in den Text aufgenom-

men. Diese Lesart erklärt er durch soli Alhenienses rindices (^erant

oder extiternnt)
,

quia colluvionem — aegre ferehant — assueti.

Aber die Athener galten nicht etwa für Vertreter der Hechte sowohl

ihres besondern, als auch des allen gemeinsamen Vaterlands, weil sie

die Zurückführung der verbannten nicht wollten, sondern sie wollten

diese nicht, weil sie jenes waren. Vergl. Dem. de corona §. 184

diöonzciL xy ßovhj — A&i]vcd(i)v — , Öioxt, Ttegl nXeiovog etiolovvxo

rrjv To5i' Ekh'^vcov ikevdsQlav ÖLaxijoeiv rj xrjv iöiav nuxoiSa^ öiaxo-

Giag i'avg KaQ-ilKEiv y.xi. Auch ist die Auslassung des Verbums im

Hauptsatze und die Nachstellung der Conjunction quia eine grosse

Härte. Diese Uebelstände werden vermieden, weimwiv soli Atkenien-

ses — colluvionem ordinum hominumque aegre ferebant^ ?ion — as-

sueti. Prohibnere igitnr exules finibus lesen, und die colluvio o. h.

mit Zumpt von dem sublatum discrimen civium et inquilinortim.. no-

bilium et ignobilium , bonorum et malorum verstehn.

X, 3, 1. 2: Quis crederet., saeram paulo ante contiunent obior-

puisse subito 7netu , et cum ad supplicium rideret trnhi nihil ausos

graviora quam ceteros * * sive notninis, quod gentes, quae sub regi-

bus sunt., inter dcos colunt., sive propria ipsius veneratio
.,
sive fidu-

cia tanta vi exercenlis imperium conterruit eos : singulare certe edi-

derunt patientiae exemplum cett. (Z.). In den meisten Ausgaben,

auch in der von Foss , findet sich nach ceteros ein wortreiches , aus

Cnrtianischen Hedensarten zusammengesetztes Supplement, welches,

man weiss nicht woher, zuerst in die CtHner Ausgabe vom Jahre 1538

aufgenommen ist. Zumpt hat es weggelassen und meint, dass, um die

Verbindung herzustellen, nach ceteros etwa ne voceni quidcm sustu-

lisse und zu Anfang des folgenden Satzes sed einzuschalten sei. Auch
dies ist noch zu viel. Es genügt das eine Wort quievisse (oder qni-

esse). Leichter noch als dies konnte zwar sivisse vor sive ausfallen;

iV. Jatirb. f. Ptiil. u. Paed. Bd. LXVI. Hß. 1. 4
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aber fjuiePi'sse ist dem Ziisaminenhange und Sprachgebrauche ffemäs-

ser. Vergl. X, 4, 3 tie hoc quidem supplicium seditiunem militum

movit. V, 12, 13 Persae — attoniti metu nee arma capere — nee

quiescere nudebant. X, 8, 16 nam inter se certanlium praemin qui

quienerint occupnbnnl. So sagt auch Appius Claudius (bei Liv. III,

48, 3), als er im Begriff ist dem Virginius die Tochter zu eutreissen

und die umstehenden Miene machen es zu hindern: quiesse erit melius.

X, 5, 29: Gloriae laudisque nt iusto maior cupido, ita ut iuveni

et in tnntis admiltenda rebus (Z.). Die altern Handschriften Flor. A
B, Leid., Voss. 1 und Dan. (der nach Zumpt kein anderer als der Bern.

A ist) bieten ita ut iuveni et in tuntis nee admitlenda rebus. Zunipt

iiat die Vulgata beibehalten, nicht weil sie ihm richtig zu sein schien,

sondern weil sich ihm etwas besseres nicht darbot. Vielleicht würde
er meine Vermntliung ita in iuvene et in tantis eins admittenda re-

bus billigen. Anderer Ansicht ist Foss. Er schreibt ita et iuveni et

in tantis admittenda rebus. Aber die veränderte Consiruction et iu-

veni et in tantis rebus, das unberücksichtigte nee und vor allem die

Redensart gloriae laudisque cupidinem aiicui admittere ist bedenk-

lich. Wenigstens kenne ich keine Stelle, an der admittere auf glei-

che Weise gebraucht wäre. Denn wenn Foss VI, 9, 20 meiner Ver-

m\\\\\\\\\g si ipsi admiserilis noch id voransetzt und sagt ipsienim
non est noniinatiims, sed dativus, so kann ich diese Stelle nicht als

Beleg gelten lassen und muss mich ebensowohl gegen den Zusatz als

gegen den Dativ verwahren.

Auch an andern Stellen muss ich die Zusätze, welche Foss zu mei-

nen Vermuthungen hinzufügt, ablehnen. VIII, 7, 15 De cetera parce,

quorum orbani senectutem suppliciis ne oneraveris billigt er meine

Vermulhung orbas, schaltet aber nach parce die Wörter parentibus

et ein, weil parce, ne — oneraveris nicht für parce onerare gesagt

werden könne. Diese Construction verwerfe auch ich, ohne deshalb

den Zusatz für nöthig zu halten. Denn ich habe de cetera parce für

sich genommen und quorum orbas senectutem mit suppliciis ne one-

raveris verbunden; ziehe es aber jetzt vor de cetera parce, quorum
orbas senectutem : suppliciis ne oneraveris zu interpungieren. Vergl.

Cic. pro Caelio 18, 42 parcat iuventus pudicitiae sitae; ne spoliet

alienam. lustin. XII, 8, 15 ac si non militibus, vel ipse sibi parcat;

ne fortunam suam nimis onerando fatiget. — Ebenso ändert Foss

III, 2, 6 Hyrcani egregii, ut inter illas gentes , sex milia expleverant,

additis equitibus militatura meine Vermuthung additis equitibus mille.

Tapuri dahin ab , dass er add. eq. mille Tapuris schreibt und equites

hinter illas gentes zusetzt. Die Aenderung add. eq. mille Tapuris

halte ich für eine wirkliche Verbesserung, den Zusatz equites aber

für verwerflich ; glaube vielmehr, dass egregium — denn dies, nicht

egrerjii ist Lesart der altern Handschriften — aus equitum entstanden

und Hyrcani equitum, ut inter illas gentes, sex milia expleverant,

additis equitibus mille Tapuris zu schreiben sei. Die zu equitum
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hinzug'erüJirlcn Worle nt ivler iUtis rjeiites eiitsprcclion dorn von Arrian

durch rov^ Ttainag inniag aiLs^edrücklcn (iedatiken.

Auf seine Ausgabe des Curlius lial Foss die Quaesfioiies
Cur ttoTiae Mi^t^n lassen. In dieser Schrilt llieilt er die genauer

verglichenen Ilandschriilen in drei Classen, von denen die erste den

Leid., Voss. 1, Bern. A, Flor. AB, die zweite den Flor. D F G 1,

Pal. 1, die dritte den Flor. C E II, Bern, ß, Voss. 2 be<rrcift, und sucht

dann zu zeigen, dass sich ungeachtet aller Fehler, durch welche die

neuern Ilandschriflen (Cl. 2 und 3) entstellt sind, doch nicht anneh-

men lasse, sie seien ahsichtlich geändert (consufto Codices rcccnlio-

res depraralos et. corrcctos esse. p. 4). Zu diesem Zweck handelt

er zuerst von den Lücken der Handschriften. Er zählt die auf, wel-

che sich in allen, dann die, welche sich in den altern, nnd endlich

die, welche sich in den neuorn Ilandschriflen linden. Zweitens spricht

er von Ver derbnissen anderer Art, besonders der Auslassung

von Buchstaben oder Silben, der Verfauschung von Buchstaben, der

Verfälschung der Endungen. Auch hier werden zunächst die Verderb-

nisse aufgezählt, welche in allen Ilandschriflen, und einige, welche in

den altern vorhanden sind. Dann ist von Fehlern der neuern die Bede.

Von den Lücken und sonstigen Verderbnissen geht Foss auf die fal-

-schen Zusätze {^cidditamenUi in codicihus Curtianis male adiecta.

p. 23) über. Er räumt ein, dass es in den Handschriften des Curtius

durchaus verwerfliche Zusätze gebe, meint aber, dass sie der Zahl

nach nicht bedeutend an sich nicht erheblich, sondern etwa von der

Art seien, wie sie sich in allen Handschriften zu finden pflegten. Zum
Beleg dieser Behauptung gibt er ein Verzeichnis der Zusätze. Dies

ist aber sehr dürftig und unvollständig. Zum Theil rührt dies daher,

dass Foss seine Ausgabe, in Avelche viele der neuern Zusätze aufge-

nommen sind, zum Grunde gelegt hat. Andererseits ist es aber auch

nicht zu verkennen, dass er aus den neuern Handschriften überhaupt

mehr das hervorhebt, was sie empfehlen kann, als das, wodurch sie

sich als interpoliert ausweisen. Ich werde dies durch Nachträge zu

den Auszügen aus dem Flor. G, Avelchem Foss besondere Aufmerksam-
keit widmet, zu zeigen suchen.

Foss nennt diese Handschrift p. 16 codicum omniuni Ctirtianu

rum
,
qaotquot accurotius novimus , lange intecfCrriMum otque p/e-

nissirmim und bestreitet es bei ihrer theilweisen Uebereinstimmung
mit Modius Ausgabe und dem Col., dass sie ihre Vorzüglichkeit dem
Geiste oder der Gelehrsamkeit eines Abschreibers verdanke. Wenn
Modius, heisst es p. 24, Wörter, die in der ersten Classe der Hand
Schriften fehlen, nicht auslässt, und wenn er von den gewöhnlichen ab-

weichende Lesarten, die sich inllandschr. der zweiten Classe finden, auf-

genommen iial, so ist vorauszusetzen, dass er diese Lesarten in seinen

Handschriften, namentlich dem Col. vorgefunden hat; nun aber stim-

men die Handschriften der zweiten Classe und besonders der Flor. G
oft in Lesarten, welche alle andern Ausgaben und Handschriften nicht

4*
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haben, mit Modiiis Ausgabe iiberein: es ist also anzunehmen, hos Co-

dices cum Modii membranis
,
praesertim Coloniensibiis concordare.

Quod si perutu est, quis duhUet af/irmare, non a correctoribus pro-

f'ecta esse deleriorum librorum additamenta et lectiones cett. Dieser

Schluss mit seiner Folgerung will mir nicht einleuchten. Denn ange-

nommen — was sich nicht immer annehmen lässt — dass 3Iodius so

verfahren sei, wie Foss es voraussetzt, und zugegeben, dass der

Flor. G von allen andern Handschriften abweichende Lesarten an vie-

len Stellen — es sind aber verhältnismässig nur wenige — mit der

Ausgabe des Modius gemein hat, so folgt aus diesen Vordersätzen doch

nur, dass die Lesarten, welche der Flor. G allein mit Modius Ausgabe

gemein hat, sich auch in einer der Handschriften des Modius, etwa

dem Col., gefunden haben werden, keineswegs aber, dass der Flor. G
mit den Handschriften des Modius (dem Col.) übereinstimme, und

noch weniger, dass sowohl er als die übrigen schlechteren Hand-

schriften von absichtlichen Aenderungen und Zusätzen frei seien. Auch

die Wolfenbüttler Fragmente des zehnten Buchs, eine Handschrift aus

dem 13. Jahrhundert , stimmen mit den altern Handschriften in man-

cher guten Lesart und mit Modius Ausgabe und Handschriften mehr

noch als der Flor. G überein. Sie haben z. B. wie diese X, 5, 9 aptis-

simum statt Optimum. 5, 15 e culmine statt culmine. 5, 17 cum con-

iugibns statt coniugibus. 6, 13 maiore ex parte captivae st. cap-

fivi. 7, 6 non alium regem se — passuros. 7, 10 pernio ante con-
ceptae statt concepto. 7, 13 ehinguerat statt languerat. 10, 4 im-

p er tum obiinerent statt imperii etiam ins. 10, 16 sucisfigem. Aus-

serdem haben sie einige anerkannt richtige, in andern Handschriften

nicht vorhandene Lesarien (X, 5, 8 dolor is mngniludinem c apere st.

rarere. 5, 20 altera ex 7ieptibus statt nepotibus. 5, 20 post Ale-

xandrnm statt jo/ms), daneben aber die ausgemachtesten Interpolatio-

nen, z. B. X, 5, b parari sibi iussit. 5, 17 comisso more detuti-

sis p ec tori bus statt comis suo more de tonsis. Dass die Be-

schaffenheit des Flor. G eine ähnliche sei, würde sich zur Genüge er-

geben haben, wenn es Foss gefallen hätte, die dem Flor. G eigen-

thümlichen Lesarten vollständig anzugeben. Da dies nicht geschehn

ist, so mögen zur Begründung eines unparteiischen Urtheils über den

Werth dieser Handschrift die erheblichem von den Lesarten, welche

nur in ihr sich finden und von Foss weder in seine Ausgabe noch in

sein Verzeichnis aufgenommen sind, mit Ausnahme der abweichenden

Wortstellungen, hier bemerkt werden. Zunächst die Zusätze. Die hin-

zugesetzten Wörter sind gesperrt gedruckt. 111,2, 4 decem milia
equitum, qiiinque milia peditum. 111,12, 13 C7im cnram sepeliendis

militibus im pender et statt cum cura sepultis militibus. V, 3, 4

quippe qui — decreverat. V, 5, 24 dein denae vestes. V, 9, 4 for-

luna Persas ad co a c tum belli cont r a Macedo n a s nrgere non

desiiiit. VI, 7, 18 Philotas — incertus quam ob causam subsisteret

in regia super veni t slatt Phil, ineertum, quam oh causam, sub-

stiterat in regia. VI, 7, 34 ut praeteritam vitam potius quam culpam
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silentiiet animum laineii non fac/nm illius intuercliir statt quam

cn/pam, silentü lanictt, von. facti itllius intneretur. VI, 8, 23 de cu-

pitalihus rebus rcf/es — inquirchatif , exercitus in pulesfafe eral

ruJgi statt de cap. reb. inquirebat exercitus, in pace erat milffi. VI,

9, 21 is m ih i ipsi admisit. VI, 9, 34 m ih i (jralulari. VI, J 1, 8 ini-

lium manu factum. VII, 2, 23 ut occiderent. cum. VIII, 12, 17

anitmim barbari statt barbarum. IX, 2, 29 prius me semper peri-

culis obtulerim. IX, 9, 1 cupido incessit risendt. X, 2, 7 prohi-

buere. Er go exu/es finibus e iiciun f. X, 8, 3 iisdem mandatum
dans. Auch Partikeln, welche nach gutem Sprachgebrauch fehlen

können, werden im Flor. G eingeschaltet, z. ß. V, 4, 7 ad mare et

ad meridiem versus. IV, 3, 8 von a latere. VI, 6, 34 orare coepe-

runt, ut iram — reservaret. VII, 1, 26 nt ad id revertar. V, 2, 21

cave, obsecro, iie — acceperis (vergl. IV, 1, 22 cave ne ohlivisca-

ris). X, 10, 6 ü si unquam. An einigen Stellen sind zwei verschie-

dene Lesarten verbunden. V, 11, \Q e t ex multo ante destinatarum.

VIII, 4, 2 non sine minis crescenlis malt damno praeteriit. VIII,

1% b arma m ili tes capere et armatos milites equitesqu e de-

scendere (der Abschreiber hat que zur Verknüpfung der beiden Les-

arten hinzugelhan). VII, 8, 24 ist die Lesart quam praesens, aufwei-

che sich die Randbemerkung ^rel quod praesens'' bezog, wegge-

lassen und diese dafür in den Text gesetzt. An die Zusätze reihe ich

andere, von Foss übergangene Aenderungen des Flor. G: 111,2, 13 ad
nvtum moventis statt mon entis. 111,3, 17 alhum intertex-
tum erat statt in textum. III, 3, 22 equis vehebatur st. v ecta-
batur. III, 4, 5 quem a populationihus vindicare decebat st. de-
bebat. \\l, 4, l-i in i tur i non ifer ipsum, sed proelium st. rati

(oder moniti) non Her ipsos inire , sed proe ium. III, 5, 7 cui in-

cuhabaf statt in cumbeb a t. III, 11, 7 Dar ins vero statt quip-
peDareus. HI, II, 15 multos statt in.ulti. III, 13, 17 poena

per secuta est stall per secuti sunt. IV, 1, 30 ad hnn c ipsum

statt hoc. IV, 1, 4 contentus p atria statt patrio. IV, 1, 31 velut

in medio positi hostium cuncta ageb ant. IV, 7, 18 in meridiem,

r e rs i slalt versam. IV, 7, 9 amne defiuxit statt descendit. IV,

12, \i in ter ni lentis ignis praebuit specicm statt inter ni ten s.

IV, 13, 14 in ea iam statt eam. IV, 15, 4 extra temonem statt ul

tra. iy,lb,'29laerumqnetuentes in fugam effusum destitue-
r ant currum statt cornu — d e stituer at. IV, 16, 3 multum viae

pr c esse ra t stall pr aecep er at. IV, 16, 20 pauci enim statt

cum. IV, 16, 33 dignos statt dignissimos. V, 1, 23 suo atque
equorum cultu statt equorumque. V, 3, 19 cecideruut statt

ca eder entur. V, 4, ^0 et quam pinguissimnm erat statt esset.

V, 2, 5 diripere velle thesauros dimissos
,
qnos properaret occupare.

\, 9, "2 regjwm s ib i occuparent slall ipsi. VI, 1, 4 perfossa. fe-

mora. sl&ll f emina. V, 3, 10 suis quisqtte enim placidius paret

slatl a utem. VI, 5, 6 Lacedaemoniis quoque et Peloponn ensi-
bus statt inop ensibus, d. i. Sinopensibus. VI, 6, 17 brevi deinde
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ratione mitigabat statt ratio mitigavit. VI, 6, '27 suspt-
ciente animo statt subiicien t e. VI, 6, 29 vapore torrido statt

torrida. \l^ 8, b po tius stall s a eptus. VI, 9, 32 dicere rur~
sus statt orsus. VI, 9, 36 orf/o sermonis patrü teneri st. adeo
— faedere. VI, 10, 3 ab s eilte illo statt ab absente. VI, 10, 9

et r iv a t adhuc etvelit mihi parcere. VI, 10, 10 nee in quam st.

eu iquani. Vil, 1, 14 ex ista frepid'/fione statt ipsa. VII, 1, l*i

rex peto statt regis. VII, 1, 35 wec in ficiabor statt infitias
eo (vergl. VII, 1, 26 infitior statt eo infitias. IX, 1, 2 reple-
tur OS statt repletum ire}. VII, 2, 14 «^ «s^« fiant statt m^«

Statut. VII, 3, ^2 in latitudin e statt alti tud inem. VII, 8, 3

lux appeteba t statt p ateba f. VII, 10, 9 interrogantiquedi-
xerunl statt in t er r gati. Yll., 10, H subito e xiisse statt exti-
tisse. VII, 10, 14 domim dei id. fnisse statt deorum donum.
VIII, 5, 5 itaque Omnibus praeparatis statt iamque. VIII, 10, 19

eaque tista statt aeque. VIII, 11, 23 membrorum parte mufilati
statt mulcati. VIII, 12, 16 quae affuerant statt (/m«s össwe-
verant. IX, 2, 20 uno auf altero vulner a fo statt vulner atis.

IX, 7, 8Graect, incer ti quam ob causam statt ine er tum (vergl.

VI, 7, 18. V, 4, 19). IX, 8, 17 <« r e gione statt r egnum. IX, 9, 14

nusquam idem — tendentium statt nun quam.. X, 1,6 quod tan-

tum prodesse reis — poterat statt /r/ c ifu m. X, 1, 16 ad Eup h ra-
tem statt Enphratis. X, 1, 26 eum Alexandra cordi esse st. quam.
X, 3, 7 adhihiturutn statt a dditurum. X, 4, 3 copiarum diices

atque amicorum statt amicos. X, 5, 29 «« tantis nee admi-
r an d a rebus statt a dmittend a. X, 6, 20 7?er <//« sin an l statt

sierinf. X, 7,4 caligare oculos statt eos. X, 8, 6 cww regem

adissent — c o ep erunt statt adisset — coepit. X, 8, 10

suarum iniur iarum statt cladiu?n. X, 8, 21 pf?/s moderata ora-

tio statt (ia. X, 8, 13 c?///« «^s alimenta deficerent statt ipsos. X,

9, 16 res/s ^en ^es statt r ec «sfirnf es. X, 10,4 Imperium obti-

nebant statt imp er ii e ti am tus. X, 10, 18 ntcnnque sunt tra-
dita statt er edita. Auch werden ziisammeng-esetzte Wörter ver-

tauscht und statt einfacher gebraucht, z B. IV, 4, 10 requiem statt

quietem. IV, 14, 23 extender e. IV, 15, 11 co«s erfeV. V, 9, 9

sub esset. \l, 7, 8 exorare. X, 8, 1 1 invekebatur. VII, 1, 9

p erfoderun t statt confoderun t. VI, 6, 14 r eferr e statt con-
ferri. Zählen wir zu diesen Lesarten des Flor. G, von welchen kaum
die eine oder andere als ein blosser Sciireibfehler gelten kann, die

Zusätze und Aenderungen, welche Foss entweder angeführt oder in

seine Ausgabe aufgenommen hat, und bringen wir ausserdem die vie-

len, von den altern Handschriften oft sehr weit abweichenden Stellen

in Anschlag, in welchen der Flor. G mit andern neuern Handschriften

übereinstimmt, so werden wir einräumen müssen, dass wir die altern

Handschriften und den Flor. G auf eine Urhandschrift nicht zurück-

führen können, ohne auf der einen oder andern Seite absichtliche Aen-

derungen anzuerkennen.
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Foss Iiat also das, was von kuinem in Abrede fircslellt wird,

durcli Beispiele nachgewiesen, dass die altern IlaMdscliriften neben

ihren guten viele verderbte, und die neuem, besonders der Flor. G,

neben ihren verderbten einige gute Lesarten haben; den Beweis aber,

den er führen wollte und, um seine Kritik des Curlius zu rechtferti-

gen, allerdings führen musste, dass nemlich die neuern Handschriften

nicht absichtlich verfälscht seien, den hat er nicht geführt. Auch

konnte er ihn, seine Möglichkeit angenoninien, in der Weise, wie er

es versucht hat, wohl nicht mit Erfolg führen. Einmal deshalb nicht,

weil er bei den Belegen, welche er aus den Handschriften gibt, seine

Ausgabe zum Grunde gelegt hat. Denn da diese ausser den eignen

viele aus den neuern Handschriften entlehnte Zusätze und Lesarten ent-

hält, und diese da, wo über ihre Echtheit oder Unechtheit erst ent-

schieden werden soll, als echt vorausgesetzt werden, so ist dadurch

die Zahl der Belege, welche Foss für seine Meinung aulührt, zwar

grosser, zugleich aber ihre Kraft und ^^'irksamkeit zweideutig ge-

worden und gelähmt. Denn gepresste Soldaten, zumal wenn sie aus

den Biiihen der Gegner genommen sind, gelten mit Uecht für schlechte

Streiter. Somit darf die Menge der Lücken, welclic in den altern, und

die verhältnismässig geringe Zahl der Zusätze, welche in den neuern

Handschriften bemerklich gemacht wird, nicht ohne weiteres als Be-

weis für die Trefilichkeit der letztern genommen werden. Dazu kömmt,

dass die Lesarten nicht vollständig genug angegeben sind, um ein un-

parleiisches Urlheil darauf gründen zu können. Fragen wir, ob der

Flor. G absichtlich verändert sei oder nicht, so kann es nicht zurei-

chen, dass die von seinen Lesarten und Zusätzen, welche wir gut-

heissen, zusammengestellt werden. Denn sind sie wirklich gut, so

können sie auch in dem Falle, dass sie nur Vermuthungen sind, doch

eben ihrer Hichligkeit wegen leicht für Lesarten der Uriiandschrifl

gehalfen werden. Es muss , wenn die Untersuciiung zu einem giltigen

Ergebnis führen soll, auf die verwerllichen Lesarten ebensowohl Hück-

sicht genommen und erwogen werden, ob sie als zufällige Irrungen

oder als absichtliche Aenderungen anzusehn sind. Dass Foss dies

nicht genügend gethan hat, ist oben gezeigt. Endlich kann die Frage,

ob die neuern Handschriften absichtlich geändert seien, auch nicht

durch eine blosse Aufzählung von einzelnen Lücken, Zusätzen, guten

und schlechlen Lesarten entschieden werden. Es müssen vielmehr die

Lesarten aller Handschriften an solchen Stellen, wo sie sich am viel-

fachsten verzweigen und am weitesten voneinander abweichen oder

arg und augenscheinlich verderbt sind, zusammengestellt und sorg-

fältig verglichen werden. Nur wenn dies geschieht, kann es sich zei-

gen, aus welcher Lesart sich die Entstehung der übrigen ohne Zwang
erklären oder am leichtesten der richtige und dem Zusammenhange ge-

mässc Gedanke gewinnen lässt. Wird z. B. nachgewiesen, dass V,

4, 20 nt quid et equcs pcditi erat mixlus et quam pincjuissimum esset

soliiin et pabuli fertifc ^ sensiin proccdercnt der Flor. G, um den Mo-

dus in Uebereinslimmung zu bringen, esset in e/Y/< abändert, statt tr«^
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in iret zu verbessern, oder dass IX, 5, 9 die altern Handschriften von

aegre hal)en , die neuern aber das scheinbar überflüssige, aber durch-

aus nothwendijfe non auslassen, oder dass VIII, 14, 11 id (^Herculis

simulacrum) maximum erat bellanlibus inc/tamentum, et deseruisse

(/estanfes militare jhnjitium hahebatur der Bern. A, Flor. A B oestan-

tis, Leid. Voss. 1 gesteintes^ Flor. C, Voss. 2 gestautem^ Flor. E H
egestafem, Bern. B muiestatem darbietet, so springt es ebenso sehr

ins Auge, dass an diesen Stellen absichtliche Aenderungen vorgenom-

men sind, als auch, in welchen Handschriften sie vorgenommen sind.

Hätte nun Foss an einer Reihe derartiger Stellen die BeschalTenheit der

altern und neuern Handschriften anschaulich gemacht, so ^vürde er zu

einem sicherem Ergebnis seiner Untersuchung gelangt, dies aber

Avahrscheinlich anders als das ausgefallen sein, zu welchem er durch

Aufzählung einzelner Lesarten gelangt ist.

Dies Ergebnis spricht Foss p. 29 in den Worten aus: Profecti

omnes {XV Codices accuratius nobis noti) sunt ex uno codice: ex eo

tarnen duo saltem exempla descripta sunt inter se diversa , aUerum

plenius atque integriits, alferum paulo magis lacunosum: ex hoc pri-

mae classis Codices satis ßdeliter^ sed ab imperitis et indoctis libra-

riis descripti sunt, ex Ulis secundae classis Codices originem dnxe-

runt. Dass alle Handschriften des Curtius aus einer, und zwar einer

sehr verderbten Urhandschrift hervorgegangen sind, ist sicher und

anerkannt; dass von ihr zwei oder mehrere Abschriften gemacht sind,

nicht unwahrscheinlich. Auch können diese Abschriften in der Weise

voneinander verschieden gewesen sein, dass einzelne Buchstaben,

Silben, ja einzelne Wörter, die von einem Abschreiber falsch gele-

sen, verschrieben oder ausgelassen waren, von einem andern richtig

gelesen und geschrieben oder nicht übersehn wurden, ohne dass des-

halb schon das Streben vorausgesetzt werden darf, die Lücken der

Urhandschrift zu ergänzen und ihre Verderbnisse zu beseitigen. Dass

aber die Verschiedenheit ohne absichtliches Aendern so gross gewe-

sen sein könne, wie die Verschiedenheit der altern und neuern Hand-

schriften ist, leugne ich durchaus. Finden sich in Handschriften, wie

es in den neuern des Curtius der Fall ist, an Stellen, wo eine andere

und zwar alte und ausgemacht gute Handschrift verderbt ist, in der

Regel Lesarten, welche den Verderbnissen mitunter abhelfen, gewöhn-

lich aber sie nur verdecken; enthalten sie ganze Sätze und Satztheile

aus einem andern Schriftsteller, z. B. aus Justin: so müssen die Hand-

schriften , welche die Zusätze haben und die Fehler verstecken, ab-

sichtlich geändert sein. Dass IX, 7, 19 aus den Zügen der Urhand-

schrift ein Abschreiber ingens hie militnm , tnter quos erant Graeci,

Dioxippo studebant (Bern. A), ein anderer ing. hie mil. multitudo^

int. qu. er. Graeci, qui Dioxippo stiidebant (Flor. G), ein dritter

ing. hie mil. turba, int. qu. er. Graeci, qui D. farehant, conrenerat,

(Flor. E) und ein vierter ing. hie mit. convenerat multitudo, int. qu.

er. Graeci, qni D. studebant gelesen habe, halle ich für rein uumög-
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lidi. Abueiclninffcn der Art scizcn ein ahsiclitliclies Acti(lern voraus,

und eine uuparlciisclic Kritik kann, da die Zusätze der neuern Hand

scliriften die im Hern. A oll'en vorlieirende \N nnde mehr verbergen als

heilen und in sehr verschiedener und immer umlanareiciierer Gestalt

auftreten, die Ahsichllichkeit des Aenderns nur in den neuern Hand-

schriften sehn und nachweisen. Uehrigens ist es nicht meine Meinung,

dass alle die absichtlichen Aendorungen und Zusätze, welche ich in

den neuern Handschriften linde, einem gelehrten Italicner des 14. oder

15. .lahrhunderls zuzuschreiben seien. Diese Annahme ist schon der

Verschiedenheit der Zusätze und ihres ersten Auftauchens wegen nicht

haltbar. Vielmehr bekenne icii mich zu der Ansicht, dass sie von

kleinen Anfangen in allmählicher Entwicklung zu der Ausdehnung ge-

diehn sind, in welcher sie die neusten Handschriften und ersten Drucke

entstellen. Auch schiebe ich die Schuld nicht auf die Abschreiber

allein. In den Schulen beim Lesen des Curtius gemachte und am Hände

der Handschriften bemerkte Verbesserungen und Zusätze mögen die

Abschreiber theils verworfen, theils durch eigne Zuthatcn vermehrt

in den Text eingereiht haben. Ans dieser Annahme erklärt sich so-

wohl die Uebereinstimmung der neuern Handschriften mit den altern,

als auch ihre Verschiedenheit von diesen und untereinander.

Auf p. 30 geht Foss zu der Vertheidigung solcher Lesarten über,

in welchen er von Zumpt und andern Herausgebern abweicht. Zu-

nächst handelt er von Wörtern, welche in den altern Handschriften

fehlen; dann von ausgelassenen und vertauschten Buchstaben oder Sil-

ben und von verstümmelten oder verderbten Endungen der Wörter.

Zuletzt bespricht er noch Stellen, an \\ eichen ich Zusätze der neuern

Handschriften durch Verbesserung der altern, verderbten Lesarten zu

entfernen suche. Dass er einige meiner Versuche der Art jetzt billigt,

ist mir erfreulich; dass er andere bestreitet, in der Ordnung. Nur zu

Beseitigung von Misverständnissen sei es bemerkt, dass, wenn ich

IV, 7, 29 Vera et snlubri aestimatione ßdem oracull vana profec/o

responsa eludere potuissent schreibe, ich vera — aestimaiiotie nicht

auf die response/^ sondern auf Alexander und die Macedonier beziehe,

wozu das folgende sed forfuna
,
qnos cett. berechtigt; ferner dass ich

meine Vermnthung V, 11, 10 eludant fidem licet cett. so erkläre: Ta-
lron halte den Ruhm, welcher der Königsreltung zukömmt, erworben.

Freilich mögen die, welche an einen blinden Zufall oder an eine un-

wandelbare Nothwendigkeit glauben, seine Treue verspolten, weil sie

ihr allen Eintluss auf den Lauf der Ereignisse absprechen müssen.

Darius aber that dies nicht. Er erkannte die Treue Palrons an, ohne

jedoch sich und den seinigen nngetren zu werden.' Im übrigen liegt

es mir fern , früher von mir ausgesprochene Vermuthungen hier in

Schutz nehmen zu w ollen. Sie mögen sich selbst geltend machen oder

fallen. Vielmehr fühle ich mich gedrungen, Foss dafür zu danken,

dass er so manche von denen , w eiche die leidigen Zusätze unange-

rührt lassen, nicht verschmäht hat, und schlicssc mit dem Wunsch
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und der Iloffnimg, dass er mich unter den vorstehenden die eine oder

andere finden werde, welche die Mühe des Aufnehniens verlohne.

Wolfcnbüttel. Juslus Jeep.

Pkonologie fraJlQaise, au dix-neuvieme siecle, siiivie d'iui coiirs de

lecture et de debit , ä l'usage des ecoles superienres d'Allemagne,

par G. IL F. de Castres, professeur de Langne et de Litterature

fran9ai.ses. Leipzig 1851. F. A. Brockhaus. XII und 224 S. 8.

(iVa Thlr.).

Mit diesem Werk hat Hr. de Castres Lehrern und lernenden

der französischen Sprache einen ausserordentlichen Dienst erwiesen

und darf derselbe die allgemeinste Anerkennung und Dankbarkeit be-

anspruchen. Von der ersten bis zur letzten Seite sieht man dem Buche

an, dass der Verfasser vollkommen Herr seines Stolfs ist, und wir

dürfen es ihm nicht verargen, Aveun er öfters auch das Selbstgefühl

zu Tage trägt, vieles besser zu wissen, als viele Verfasser von Gram-
matiken und der grosse Haufe deutscher Lehrer der französischen Spra-

che. So sagt er unter anderm in der Vorrede seines Buchs, das er

zum Gebrauche in den höhern Schulen Deutschlands bestimmt hat

(wobei er also auch voraussetzen muss, dass die Schüler diese Vor-
rede lesen werden), geradezu, dass der Schüler rücksichtlich der Aus-

sprache des Französischen nur ein unsinniges Kauderwelsch zu lernen

pflege und fährt dann fort: ^ Cumment roulezvous du reste qii'immai-

fre fasse live ou debiler comme il faut^ lorsqu'il cnseiyne ce quil ne

sait pas , et a scuvent lui-meme besoin de le(^ons de lecture et de de-

hit? La pluparf des maitres allemands sont daiis ce cas: ils ii'out

apporte aucun soin ä la pavtie phonetique de ht /aufjue fraii^'aise, et

ignorent entierenieiit la raleur des si'jnes et leur applicaliuit ; ils

chanlent ou dnonnent en lisnnt^ vieme une fable de La l'oiitaine.'

Das Urfheil ist hart, aber leider wahr. Ist es aber recht, in einem

Schulbuche durch solche AN'orfe dem Schüler Argwohn und Vonirtheil

gegen seinen Lehrer einzuflüstern? — Man könnte es sehr misbiliigen,

wenn es der einzige Fall wäre, wodurch das Vertrann des Schülers

gegen seinen Lehrer erschüttert würde; allein die offne Darlegung der

Stümperhaftigkeit, welche Hr. de Castres an den meisten Lehrern

rügt, muss für gering gelten, wenn man andere grosse Uebelslände

beachtet, die bei dem Unierrichte in neuern Sprachen stattfinden und

auch dem schwachsinnigsten Schüler nicht enigehn können. In vielen

Anstallen wird der französische LInlerricht in die Hände des ersten

besten Lehrers gelegt, auch wenn er keine andern Studien in dieser

Sprache gemacht hat, als die er aus seiner Schulzeit mitbringt. Man
gibt ihm , weil andre Lehrfächer bereits seine ganze Kraft und Zeit in
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Anspriicli hcIuiküi , ein paar fraiizüsisclic I.olirsliindcii in oiiicr ('lasse.

Diese zwei Slimdoii in der Woche plleü^t er nach vorf^esclirieheiieii

Lehrbüchern aliziiwickeln, ziilVieden, wenn nnr ^einiges' ijelernt wird,

besondere cindringliclie Studien deslialh vorzunehmen, rallt den we-

nigsten ein, weil sie schon irg-end ein anderes litterarisches Stecken-

pferd reiten. Ein solcher Lehrer kann seinen französischen Unterricht

mit Ernst ertheilen und es auch dahin briu<>cn, dass seine Schüler

etwas lernen müssen; aber das llauptelement seines Unterrichts, die

Begeisterung für das Lehrobject, geht iiun ab; der Schüler merkt,

dass sein Lehrer unterscheidet zwischen Haupt- und iSebenfacliern, dass

ihm der französische Unterricht ein objel accessoire ist, und es zeigt

sich bald, dass auch der Schüler diesen Unterschied acceptiert und

nur zur Noth im Französischen zu genügen sucht.

Die Sache Avird aber schlimmer , wenn der Schüler in eine andere

Classe aufrückt; hier erhält er einen andern Lehrer, der olTen tadelt

und corrigiert, was dem ersten Lehrer Regel und System war. Der

Schüler schüttelt verstohlen den Kopf, wenn er noch ein kindliches,

ehrfürchtiges Gemülh hat; er macht sich aber über seinen frühern

Lehrer lustig, wenn er frivol und bösartig ist, und glaubt bald klüger

als dieser zu sein, wenn er, auf die Worte seines jetzigen Lehrers

schwörend , einige \^'örter richtiger aussprechen zu können meint.

Doch damit ist nicht alles abgethan; der französische Unterricht liegt

in drei, ja vielleicht in noch mehr Händen; der Schüler avanciert in

höhere Classen und hat Gelegenheit, noch öfter den Kopf zu schütteln

oder die Weisheit seiner frühern Lehrer zu desavouieren, und vielleiciit

ihnen allen abzumerken, dass ihnen die französische Sprache nicht

nur Nebensache , sondern sogar eine noch unbekannte Sprache ist.

Gegen solche Mängel, die vorkommen, ist das scharfe Wort des Hrn.

deCastres über die deutschen Lehrer des Französischen noch sehr harm-

los in seiner Wirkung auf das vorhandene Vertrauen der Schüler zu

ihren Lehrern. Am besten sind diejenigen Anstalten daran, welche

für die neuem Sprachen einen Fachlehrer haben, der in allen Clas-

sen den französischen Unterricht ertheilt. Insofern die neuere Sprache

den Haupltheil seiner Beschäftigung ausmacht, Avird er, wenn er an-

ders nicht ein ganz unwissenschaftlicher Kopf und in seinem Amte
gleichgiltiger Mann ist, gleichsam von selbst auf umfassende und

gründliche F'orschnngen der Sprache und Litfcratnr hiiigeführt; und

belebt von seinen Studien , wird er auch seinen Schülern das nöthige

Leben, Avelches das Lernen zur Lust macht, einzuhauchen Avissen. Von
solchen Lehrern lässt sich dann auch erAvarten , dass sie die neusten

Forschungen und besten Leistungen im Gebiete der französischen Gram-

matik berücksichtigen und jene Vollkommenheit des Wissens anstre-

ben, welche ein maitre de hiiujuc besitzen muss , Avenn er nicht bloss

ein Sprachmeisler , sondern in Wahrheit der Sprache Meister
sein will.

Um auf Hrn. de Castres zurückzukommen, so bezweckt er mit

seiner Phonologic eine richtige Aussprache und einen schönen



60 Französische Sprache.

mündlichen Vorlrag. Es zerfällt sein Buch in 2 Theile, in einen theo-

retischen, der die eigentliche Phonolosrie oder Örthophonie hehandelt,

und in einen praktischen, in welchem die An^Yendung auf die Rede-

kunst gemacht wird. Der erste Theil besteht wieder aus 3 Abschnit-

ten: l) rrononciation des lettres p. 1—43, d. i. von der Aussprache

der Laute und den schriftlichen Zeichen. 2) Prononciation des niots

p. 43—73, von der Synizesis oder Verbindung- der Endconsonanten

mit den folgenden Vocalen (^artkulatioii)^ von der Prosodie oder Sil-

benquantität und dem logischen und rhetorischen Accent. 3) Lecture

ä la haute voix p. 74—138, von dem lauten Lesen und Vortrage. Der

zweite Theil gibt Morceaux choisis de literafure fraii(;aise p. 139—
224 in Prosa und Poesie mit höchst instructiven Bemerkungen über

den deutlichen, klaren, sprachrichtigen Ausdruck und geschmackvollen,

eleganten Vortrag eines dichterischen oder rhetorischen Stücks.

Was die Ausführung des angegebenen Themas betrifft, so ist sie

durchgängig klar
,
gründlich, historisch gestützt und doch auch ra-

tionell, so dass selbst tüchtigen Auctoritäfen nicht gedankenlos nach-

gesprochen wird, weder einzelnen berühmten Grammatikern, noch

auch der Academie; ^ quant ä lÄcademie' sagt Hr. de Castres gele-

gentlich p. 10, 1 ^ cette dame estvieille et radote souvenf, voilä pour-

quoi je n'en reconnais pas toujours rinfaülihilite.' [Ad voc. Aca-

demie fran<;aise will Ref. auch auf ein beachtenswerthes Programm

aufmerksam gemacht haben von Christ. Timoth. Dressler: Dis-

sertatio de aucloritate Academiae Franco-gallicae in grammaticis caute

sequenda. Budissae 1850. 19 S. 4
]

Um das Buch des Hrn. de Castres nicht bloss mit allgemeinen

Phrasen gelobt, sondern auch das belehrende desselben nachgewiesen

zu haben, erlaube ich mir noch einige Jlittheilungen von dem zu ma-

chen, was mir theils neu war, theils aber auch eine bessere Zusam-

menstellung und praecisere Abfassung verdient halte.

P. 2. l) weist der Verf. nach, dass das h\ welches die Gram-

matiker gewöhnlich für einen fremden Buchstaben erklären, uralt im

Französischen ist und sich nicht nur in orientalischen und brittoni-

schen Eigennamen und Appellativen, oder in Wörtern neuster Zeit

findet, sondern auch in echt französischen, wo aber später das h or-

thographisch durch qu ersetzt worden ist, wie z. B. he statt que^ mu-

sike statt mnsique, eveshe statt cveque ^ hant statt qtiand^ sowie auch

heutzutage der bekannte Geschichtschreiber Aug. Thierry stets /f

statt qti in solchen Wörtern schreibt, die ursprünglich so geschrieben

wurden, z. B. franko franke^ Karl le Grand.

P. 6. 3) 'la dipht/ionque ii'existe pas en fran(;ais., parceque

les deux royelles qui la forment appartienent chactwe ä uue sijUabe

dilferanfe, la premiere ä la precedante., la seconde a la stiivanie:

fruit., nnit, luire: fru-it, nu-it, lu-ire. Oi fait seid exceptio». Teile

est tiotre opinion qui ponrra, nous n'en doutons nullement., trouver

des contradicteurs, mais uuxquels nous nous chargeons de repondre.'

Damit vergleiche man noch, was der Verf. p. 15 sq. sagt. — Ref.
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wäre geneigt, sich mich iiiil aiil" die Seile der Conlradicteurs zu slel-

leii, wenn der Streit sich der Mühe lohnte. Verstellt man unter Diph-

thong jeden aus zwei Vocalen zusanuneng-esetzten Laut, dann hat der

Franzose eine grosse Anzahl von üipiiliiongen, und ««, ««, cm, üii

und dergl. waren so gut Diplithonge wie ui in fruit ^ ia in fiacre^ ie

in bien^ vieUlard u. s. w. Nach Hrn. de Castres hört aber der Diph-

liiong auf, sobald er mit einem einfachen Hauch ausgesprochen wird

und nicht beide Vocale geliört werden. Dass das lange u durch an

bezeichnet wird, ist ihm bloss ein graphisclies Hilfsmittel, aber kein

Grund zur doppellen Laulierung*). Hörbare Diphthonge, wie in fruil^

nuit1 iiiire., beseitigt Hr. de Castres dadurch, dass er sie für Laute

nimmt, die zwei verschiedenen Silben angehören. Hierwirdman versucht

zu sagen: das gienge wohl, aber es geht nicht. Wörter wia fritif,

iiuif^ hruü u. s. f. sind und bleiben einsilbig in Poesie v/ie in Prosa.

\N'ührend selbst das e muet vor Consonanten beim Dichter noch eine

Silbe bildet, kann es das u vor / nicht; sowenig wie das o vor i in

j-o«, loi^ choix. Wenn nun Hr. de Castres den Diphthong 0/ statuiert,

weil hier wirklich zwei Laute hörbar sind, so wird er auch ui als

solchen gellen lassen müssen, um so mehr, da nach ihm ni zwei Silben

angehören sollen, also beide Vocale unbedenklich gehört werden müs-

sen, die aber doch nur für eine Silbe gelten! Das ist ja eben das

Wesen eines wahren Diphthongen, dass zwei Laute in einem Momente,

in einer metrischen mora gehört werden. Und wem wird es einfallen,

z. B. mit puissant^ reduire eine Silbentrennung vorzunehmen wie pn-

issaiit, redu-ire? vergl. bei Regnard:
— Vous saurez ni'u reduire'^

— Non^ vous avezi beau dire.

Oder wagt Hr. de Castres lui (er) in lu-i zu zerreissen, uneingedenk

dass es im Altfranzösischen nur li (ital. r//^) hiess und also von jeher

dieses Pronomen einsilbig war? Es gibt im Französischen wirk-
lich Diphthonge und Triphlhonge, wie in bien, lui^ dieu, yeux, roi,

Caen , Vienne, Roueti , welche Wörter so einsilbig sind wie roi.

Allein die Frage, Avie viele Diphthonge wir annehmen wollen, hängt,

wenn wir nicht an der Aeusserlichkeit, dass je zwei zusammenlau-

tende Vocale ohne weiteres einen Diphthong bilden, festhalten wollen,

von Ansichten ab, um deren Durchsetzung wir hier nicht disi)utieren

mögen. A\ enn aber der Hr. Verf. sagt, er werde denen, welche die

von ihm angenommene Regel, die er nur als "^ son opinion' vorträgt,

verwerfen sollten, zu antworten wissen, so ist Referent geständig,

auf eine Antwort nicht neugierig, sondern zu seiner Belehrung wiss-

begierig zu sein. Es wäre aber besser gewesen , Hr. de Castres hätte

*) Nach dieser Ansicht hätte der Deut.sche auch keine Diphthonge
;

wer hört in Frau, Freude, Freiheit, Häuser noch die zwei
Vocale? Könnte man nicht eben.so gut >;!gen: au, cu , ci , äu sind

nur graphische Mittel zur Bezeichnung der langen Laute, für welche
der Deutsche keine einfachen Buchstaben hat?
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in einem streitigen Punkt, wobei er Opponenten ganz zuverlässig vor-

aussetzt, gleich alle etwaige Einwendungen durch ausführliche Be-

gründung seiner 'Meinung' abgeschnitten.

P. 9. Neu ist dem Ref., dass man die Verba trahir , obe'ir , ha'ir

beim Aussprechen zu mouillieren habe, wie payer, oUehna.

Ibid. III. b) heisst es: eu se prononce ii : e« , eiimes ^ eides,

eurent. ^A'arum ist nicht auch der Sing, des Defini angegeben? warum
nicht auch das Imperfait subjonctif? Hier hatte der Hr. Verf. kurz

sagen können: eu se prononce ü : dans les formes (Tinflexion du

verbe auxiliaire av oir.

P. 10. c) aou se prononce comme ou: Aoiit^ raoül., aoiite. Das

Wort raoüt kennt Ref. nicht; sollte es vielleicht durch einen Druck-

fehler entstellt sein und saoül heissen, wofür man jetzt.so?// schreibt?

wenigstens hätte dieses ^^'ort angeführt zu werden verdient.

P. 12. Dessous und dessns hat Ref. stets de^-ou und de(,u ausge-

sprochen und nirgends eine Andeutung einer andern Aussprache ge-

funden. Hr. de Castres macht aber bei der Aussprache von dess . . .

(sprich de^ . . .) obige beide Wörter zur Ausnahme und sagt: pro-

nonce deussous, denssns.

P. 14. b) * Ve nul ou muet figure au milieu ou ä la fn des mots,

oh il n^exerce aucune injluence sur la prononciation.^ Auf diese

Weise würde Ref. die Regel nicht hingestellt haben; denn erstens ist

das e muet in der Poesie gar nicht ein e nul ou muel, sondern zählt

vor Consonanten als Silbe; zweitens ist sein Einfluss am Ende sehr

bedeutend auf die Aussprache, insofern es bewirkt, dass der sonst

stumme Endconsonant hörbar wird, wie in j'ranc und France, petit

und pelite , mauvais und maiwaise.

P. 23 in der Remarque, bei Gelegenheit des h aspire , verwirft

der Verf. die Aussprache d'^HoUande und d'IIonf/rie als incorrect, ob-

schon sie selbst von der Academie zugegeben ist, und will nur de
Hollande und de Hongrie gesprochen wissen. Hierher gehört auch

das auf S. 41 fg. gesagte.

P. 28. ' Violoncelle, vermicelle se prononcent ä la fran-

(;aise et non ä Pitalienne', wozu noch in einer Note beigefügt ist;

^ ßlr. Serva/s, celebre violoncelUste, prononce violonselle, non

pas violonchelle.'

P. 29 ff. Prononciation des Consonnes finales. Hier hätte Ref.

eine alphabetische Reihenfolge der Buchstaben gewünscht, da die vom

Verf. beliebte Spaltung in a) Consonnes sonores und h) Consonnes

nulles nicht nur den Ueberblick erschwert, sondern auch Wiederho-

lungen veranlasst. So heisst es p. 30: Ca le son du K dans donc
place au commencemcul et ä la /in de la plirase, und p. 32 wird donc

als mit c muet zu sprechen angeführt, ohne auf p. 30 zurückzuweisen.

Ferner p. 30: C a le son du K dans porc, quand ce niot n'^est pas

suivi de frais ; und wieder p. 32: C est muet dans p orc frais.

Ebenso p. 30: ^ se prononce dans cinq., coq , und erst p. 32: C> est
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mvef dnns cor/ fflnde, ein fj sith'i crime consonne. P. 31 licissf es

in einer Note zu Jesus ^ dass s am Ende sliiinm sei in Jesiis-Chrisf

(si)ricli Jesu-CIni); nnd wieder p. 33 heissl es: / est nul daiis Anle-

eliiist {pvononec: Anteliri)^ was doch gleich zusarnnicngestelll sein

konnle, sowie auch der Name St. Priest, spricl» St. Pri hier eine Er-

wähnung- verdient liätte. Neu ist dem Ref., dass fait als Snhslanliv

ein iiörbares t iiabeu soll.

F. 32 wird unter den Wörtern mit hörbarem p angeführt: jalep.,

was ein Druckl'ehlcr ist; statt dessen sind zwei Wörter herzustellen,

neml ich : ./«/('/; (Kiihltrauk) und Jalap (Jalapwurzel).

P. 33. Unter den Wörtern, in denen / nicht gehört wird, hätte

der Name (Jninault (sprich Kinu) angeführt sein können, so wie wei-

ter unten, wo es heisst: ^s est insonore dans Diu/uesc/in', die Eigen-

namen Cosnie (Cosmo), Vosges (Vogesen) (sprich Köine , Vauges)

Erwähnung verdienten.

P. 34. Bei ^f est muet dans clef, netif vermisst Ref. cerf,

sowie ebendaselbst bei 'b est insonore dans ploinb., aplomb' der Na-

me Colomb nicht übergangen sein durfte.

P. 34—36 handelt der Verf. die Consonnes doubles ab. Gewöhn-

licli lässt man sich mit der Bemerkung genügen, dass der Franzose

zwei gleiche Consonanten w ie einen einzelnen auszusprechen pflege ;

allein es gibt der Ausnahmen viele, und man muss es Hrn. de Castres

Dank wissen, diesen Punkt der Aussprache in ein übersichtliches Ca-

pitel gebracht zu haben. Wie wenig in Betreff der Aussprache die

Etymologie ausreicht, sondern der Usus allein bestimmend ist, geht

z. B. daraus hervor, dass in f/rammaire, gram.mairien nur ein m, da-

gegen in grammatieaJ
^
grammatiste beide m gehört werden sollen.

Wenn einige Pariser das / monille in Wörtern w ie abei/le., so/eil,

paille gar nicht aussprechen und solche Wörter lauten lassen wie ohe-

ich, sole-ich., pa-icli, so verwarf Mozin in seiner Grammatik §. 559

schon vor 40 Jahren eine solche Aussprache. Auch Hr. de Castres

spricht sich gegen das Unterdrücken des / monille aus p. 37 :
^ II fout

bien prendre garde de prononcer /es II monilles comme Ciudigue M.

Nap. Landais., par exetnple paille., feuiUe, soleil, comme si

Von eerivait paie
.,
feu'ie, sole'ie; ce serait enerver la langne que

de faire ainsi passer en regle tont ce (fune prononcialion paresseuse

pent imaginer. Prononcez Ie l nwuilli' comme Ich allemand dans

milch (Jait^, avec celte difference pourtant que Ie ch doit etre arti-

cule mollement.^

P. 39 und 40 lehrt Hr. de Castres, wie die Franzosen das La-
teinische lesen. — Ueber die Aussprache der Fremdwörter und

Eigennamen heisst es :
"^ La prononciation des niots etrangers , ainsi

que Celle des noms propres doit sc regier snr la prononciation fran-

^aise. Vonloir qn?il en fiit antrement., ce serait se vouer au ridicule.,

et herisser la langne fran^aise de difpcultes Sans nombre. On sup-

poserait alors dans chaqne Fran<;ais la connaissance de toutes les

langnes etrangeres , et an lui ferait parier frangais en allemand., en
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üalien., en anglais etc. Mais ce serait corrompre Valticisme fran-

Qais, ce serait dunner ä cette langne un aspect sauvage , en la bar-

dant de lambeaux etrangers; ce serait choquer ä la fois les oreitles

franf^aises ^ inaccoututnees aux sons doni on les frappe , et celles des

etranqers donl on defigure la prononciation lorsquon croitla rendre

avec fidelite ; en procedant de cette maniere^ on flnirait par se vouer

au ridicule.' Ref. wüiisclite wohl , dass der Deutsche von gleichen

Grundsätzen der Aussprache auss'egangen wäre wie der Franzose, als

er die Fremdwörter und Eigennamen recipierle; jetzt freilich wird es

lächerlich und auch unmöglich sein, die einmal eingerissene sprach-

liche Buntscheckigkeit unserer Sprache dadurch beseitigen zu Avollen,

dass man die ausländisclien Wörter pronuntiatorisch germanisierte.

Ein Atticismus, den sich der Franzose noch vindiciert, ist im Deut-

schen doch nicht mehr zu erreichen, und unsere Sprache wird von

Tag zu Tag gleichsam kosmoglottischer.

P. 41 fgg. linden sich wie auf einem verlornen Posten: Remar-

ques sur la prononciation de quelques mots
.,
belrelTend die Ausspra-

che von Hollande., das stets zu aspirieren ist, von moeurs, dessen s

am Ende gehört werden muss, und von aspect, respect und lacet, de-

ren / stumm ist. Ueber Hollande war schon p. 23 gesprochen; über

»<oe«rs p. 31 Note 2 ; über aspect., respect p. 33 Note 5; und dahin

gehörten auch die hier mitgethcilten Remarques.

P. 43 fgg. geht der Verf. zu dem zweiten Capitel über: De la

prononciation en general et en parliculier de la liaison des mols

(synizise) , de la prosodie et de la lecture. Mit Recht legt Hr. de

Castres auf die Aneignung einer guten Aussprache das grösste Ge-

wicht und sagt einleitungsweise: ^ Acquerir une bonne prononciation,

c^est le premier effort que doit faire taut etranger qui etudie le fran-

{•ais : une prononciation exacte, nette et reguliere., est en efj'et la

premiere condition, exigee pour le parier comme il faul; eile sert

de base ö toutes les autres condifions, et pretendre etudier avec

succes cette langue sans avoir auparavant appris ä la bien parier,

c''est s'abuser etrangement.' Als Muster betrachtet Hr. de Castres die

Sprache der Gebildeten von Paris; letztere gelten ihm mehr als die

Academie fran(jaise; er sagt von solchen Parisern, die ihre Sprache

gut reden , was Horaz von den Griechen sagt : Graus dedit ore ro-

tnndo Musa loqui. Diesen Pariser Dialekt sich anzueignen, ist gar

nicht zu schwer; nur muss man freilich nicht von dem tollen Vorur-

theil befangen sein, als spräche man um so besser französisch, je un-

deutlicher man die Worte murmele. Im Gegentheil: ^ Faire entendre

distinctement toutes les syllabes des mots, les prononcer selon leur

veritable quantite, et d'une maniere nette, pleine, facile et coulante

;

appuyer sur les fhiales et empecher quelles ne soient perdues pour

les auditeurs , sans neanmoins faire sonner les voyelles on les con-

sonnes qui doivent demeurer mueltes , violä ce quexige la clarte,

voilä ce qui doit etre entendu pleinement et distinctement de tous

ceux qui nous ecoutent.'
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Das Capitcl von der Aiisspraclie bandelt l) de Cenoncialion des

syllahes. Jede Silbe ist reij:elreeiit zu arliculieren. Hier wird der

Verf. ncg-aliv bclebrend dadurch, dass er auf die gewöhnlichen Feh-

ler hinweist, die der Deulsche beim Aussprechen des Französischen

zu niaclicn pflegt. 2) De rC'iKmciation des mots. Der Redner niuss

Anfang und Ende des \N'orls genau arliculieren, damit vom Zuhörer

das eine A>'ort leicht von dem andern unmiUelbar folgenden nnler-

scbieden werden kann. 3) De la liaison des mots (p. 47—56), ein

höchst Michliger, aber ebenso schwieriger Punkt für uns Deutsche.

Hr. de Castres gibt aber eine so ausreichende und anschauliche Lehre

darüber, dass jeder, welcher die gegebenen Regeln sorgfältig durch-

nimmt, in den Stand gesetzt wird, die logisch und grammatisch zu-

sammenhängenden ^^'örtcr pronuntiatorisch richtig zu verbinden. Ans

den vielen trefllichcn Nachweisungen zur richtigen Verbindung heben

wir nur die eine hervor p. 51: ^ Un, adjectif immeral ^ doli se Her

avec le mot suiraitt., toittes les fois qu'il y a entre ce mot et un, im

rapporf immediat et grammatical' etc. Nun entsteht aber die Schwie-

rigkeit, wie diese Verbindung von Statten gehn soll. G. Duvivier und

die meisten, denen sich auch Hr. de Castres mit Recht anschliesst,

sprechen z. B. un komme ^ vn ami ans wie ö-«' komme ^ ö-w' ami

;

andere, unter ihnen der Grammatiker Dubroca, wollen ausgesprochen

wissen: «-??' komme, i'in'' ami ; noch andere endlich sprechen öng-n'

komme ^ önij-n? ami. Von dieser letztern Sprechweise, die nur we-

nig im Gebrauch und eine Alfecliererei ist, sagt Hr. de Castres: '^pro-

noiieidlion tout-ii-fail vicievse!' In Paris kennt man sie gar nicht;

am häufigsten trifft man sie noch bei Schweizerbonnen.'— Die auf S. 54

—

56 gegebenen verschiedenen Ansichten von Grammatikern über die Sy-

nizesis sind sehr belehrend und man lernt unter anderm aus ihnen, dass

einige , wie C h a p e 1 a i n und V augelas, Lemare und W a i 1 1 y und

vor allen der Abt d"'ülivet jede Verbindung zweier aufeinander fol-

genden ^^'örler, von denen das eine mit einem Consonant endigt und

das folgende mit einem Vocale anfängt, geradehin leugnen und als

veraltet zurückweisen, deren Grundsätzen aber keine Folge zu ge-

ben ist.

P. 56. Pr OSO die. Indem der Verf. zur Bestimmung der Quan-

tität der Vocale in Verbindung mit Consonanten übergeht, spricht er

zuerst de Paccent prosodique des sijllabes. Es ist dies der sogenannte

grammatische Accent, im Gegensatz zu dem or a t or is chen. Ge-

wöhnlich pflegt man den Anfänger mit der allgemeinen Bemerkung ab-

zufertigen , dass der Franzose stets nur die letzte Silbe betone, was

doch nicht der Fall ist. Man hört gewöhnlich: ardei'/r
,

ßcuri., snm-

inet, maisön, hri'iler, attraper^ insensible statt ärdeiir
,
fleihi, svm-

jtiet, maiso7i^ hrüler , allrapcr., insensible. Hr. de Castres gibt in

fünf Hauptregeln an, wie man richtig zu accentuieren habe. Die Sache

hat aber trotz der geringen Anzahl von Regeln ihre grosse Schwierig-

keit, weil die Regeln alle auf die Länge oder Kürze der Silben Bezug

nehmen, die Quantität der Silben aber im Französischen schwer zu

A. Jahrb. f. l'hU. u. Paed. Hd. LXVI. H[l. 1. J
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bestimmen isl, da sowohl Dipliliionge als einfache Vocale mit zwei

oder mehr Consonanlen kurz sein können. Es handelt daher der Verf.

auf S. 60—69 de la quavlite^ und zwar a) des syllabes lovques^ ß) des

syUabes breres
^ j') des sy/lahes taniut /ongiies, tantöl breves , ianfut

douteuses; woran sich 6) homonymes üuschl'iessen. Das gegebene ist

o-anz gut, aber in Bezug auf die Anordnung der Hegeln würde Ref. hie und

da vom Verf. abweichen, da mehrfach das zusammengehörige auseinan-

der gerissen worden ist, hie und da aus allzugrossem Streben nach Bra-

chylogie auch wohl Zweideutigkeiten entstanden sind. So heisst es p. 60

o-leich in Regle 1 : Toufes les voyelles nasales, soit au commencemenl soil

au milieu des mols qui sonl suivies d''une consonne double ou dijferenle

d'^eUes-memes ^ sont longues sans exceptions: abondätice, trcmbler,

hrnme , Ume , flamme et ses derives (bref partout ailleurs meme dans

oriflamme) etc. Man sieht nicht ein, wie brame, äme und flamme

unter die Beispiele für die gegebene Regel kommen, da sie gar nicht

hierher passen; denn dme und brame haben keinen Nasallaut, und

flamme ist blosse Ausnahme von der Regel , dass der Vocal vor dop-

peltem /;, p, rf, /, c, /", .7, /, m, n kurz ist. — P. 61 Regle 2: ' Toutes

les syllabesäaccent circonflexe sont longues sans quelques exceptions.'

Diese Regel macht die Regle 13 überflüssig, wo es heisst: Les finales

en epe, epre., indiquees breves par quelques grammairiens , sont

longues (voyez Regle "I) : guc pe ., vcpr es ; exceptez l cp r e. Diese

Regel hätte , v^enn die Abweichung einiger Grammatiker nun einmal

Erwähnung finden sollte, gleich bei Regle 2 als Anmerkung ihre

Stelle finden müssen; aber was die Ausnahme von /ry^re betrifft, so

passt diese nicht genau auf die Regel für Wörter auf epe und epre,

weil das Wort ja nicht lepre heisst, sondern lepre. — Regle 4 und 5

sind im Grunde nur eine Regel, sowie auch Regle 6 und 8, Regle 7

und 1') hätten vereinigt werden können. Jedesfalls hätte sich dadurch

die Uebersicht der Regeln über die langen Silben erleichtern lassen.

Aehnliches lässt sich auch von dem Capitel über die syllabes brives

sagen. Schon in Regle 3 ^ La voyelle qui precede les lettres ;«, «,, ä,

0, rf, /", 7, /, p, / doublees., est toujoiirs hreve., ü moins quelle ne soit

surmonfee de Vaccent circonflexe ^ würde Ref. zur leichtern Festhal-

lung im Gedächtnis die angegebenen Buchstaben folgendermassen ge-

ordnet haben : 6, /^ rf, <, tr, /", g, /, /«, n.

P. 64 heisst es: asse., ass, long dans . . .: aux premieres per-

sonnes sinriuliires de rimparfait du subjonctif. Jedesfalls aber hätte

Hr. de Castres noch hinzusetzen müssen: ^ et a la troisietne personne

du pluriel., ex. qu''ils aimussent\ eh er sagte: bref dans tous les au-

tres cas. Auch die beigegebene Remarque ist nicht richtig: ''Les syh

lahes assion, asion., ation (pr. cion) sont presque toujours lon-

gues: compässion .,
Cassation .,

ahjurUfion etc.; mais tion est bref

lorsquil est precede (Vune consonne: bustion , action^ etc. Jedes-

falls mussle der letzte Theil der Bemerkung lauten: ^ mais la voyelle

a est brere lorsque la syllabe tion est precedee d\ine consonne.' —
Zu bedauern ist in dem ganzen Capitel über die Quantität eine grosse
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Verweclislmiff dor Zoiclieii für Läiiji:e und Kürze, die bei einer z\vei-

leii Aiillage sorolälliu- zu bcseiligen isl. Z. I>. p. 61 in der Milte; <7/-

racher ^ (Injus ^ räii/e^ purolc ^ märollc^ viarand sVM urracker ^ cir-

{/us ^ ruiue u. s. f., uikI zu Eudc; der Seite: ludrc ^ fa/sse
,
quUtre^ bUt-

Ire stall lädre , /a7sse , (jua/.re, bultre ; p. 64 geg^en Ende sieht tom-

heUii stall tomheuu; pcche, eaicehe statt prc/ii' , caleche ; und p. 65

meüle, ils veUlenl stall meüle ^ ils veületit.

Zwar kurz, aber mit sehr gesunden Ansicliten und körnigen Vor-

schriften bespricljt llr. de Caslres p. 69—72 die Pruuonciation ornee

oder die logische Betonung und den oralurischen Vortrag der ver-

scliiedonen Hedegallungen {le style simple — tempere — eleve ou

(frave , welciie drei Slilarten gut ciiarakterisierl werden), worauf eia

Capitel de la lecture ä hciule voix (p. 72 fg.) folgt. Der Verf. nimmt

hierbei fast nur auf den Vortrag p oeli s che r Stücke Rücksicht, in-

dem er meint; ' Cetui qui saura lire les vers, saura tres-bien lire de

la prose. Cest un taletit de bien lire les vers^ c'est une bonne liahi-

tude de lire la prose, et chacun Vacquiert. facilcment lorsqu'il con-

nait le mecanisme de la proposition.' lief, ist damit einverstanden

und glaubt auch, dass Hr. de Castres sich dadurch, dass er die Lee-

türe der Prosa nicht besonders besprochen bat, dem Leser eine Menge
unvenjicidiicher Wiederholungen ersparte. Um den Vortrag dichteri-

scher Stücke gründlich zu lehren, musste sowohl auf das ^A'esen der

Poesie als auch auf ihre äussere Form näher eingegangen werden. Zu
diesem Zwecke gibt der Verf p. 74 fgg. Remarques sur la rersißca-

tiun fran^aise. Bekanntlich berscht bei den Franzosen der sy IIa bi-

sche Vers, gegenüber dem metrischen, bei weitem vor , und unter

allen Versarten praedominierl der einförmige zwölffüssige Alexan-
driner, dessen Eründung und Benennung dem Ale.xander von
Paris, einem Dichter des J3. Jahrb. zugeschrieben wird, obgleich

Lambert li Cors oder Lambert der Kurze und noch frühere Dich-

ter sich dessen schon bedient haben. Zwar kennt und braucht auch

der Franzose kürzere und längere Verse als der Alexandriner ist, be-

sonders in lyrischen Gedichten und Uebersetzungen ausländischer Poe-

sien; aber so ansprechend und lieblich oder erhaben und majeslälisch

auch solche Dichtungen dann sein mögen, ihre Form will bei den

Franzosen nun einmal nicht jene Anerkennung linden, welche der clas-

siscbe Alexandriner sich verschalTt bat. Die Einförmigkeit und Lang-

weiligkeil des Alexandriners kann daher nur durch Reim und Cae-
sur beseitigt werden. Um diese Punkte demjenigen, welcher Ge-

dichte richtig und ansprechend lesen will, zur Anschauung zu brin-

gen, handelt der Hr. Verf. in seinen Remarques sur la rersificatiou

fran<;aise l) du vers syllabique, 2) de la rimc, 3) des differctits me
fres de la versi/ication fraii^aise mit grosser Klarheit und veranschau -

licht seine Lebren mit den passendsten Beispielen aus der poetischen

Litleratur. Daran scbliesst sich p. 80 ein Abschnitt: ^ hiflaence de

rhemisticlte et de la rime dons la lecture de la poesie', in welchem
zur Entscheidung gebracht wird, ob man bloss nach dem Sinn, oder

5*
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bloss nach der materiellen Form der VersiPication lesen und pausie-

ren soll, l) Du repos de la rivie. Der Keim an sich ist etwas ange-

nehmes und in der französischen Poesie höchst wesentliches ; aber er

berechtigt uns nicht mit ilim einen Abschnitt oder eine Pausierung

beim Lesen anzunehmen. Sehr richtig sagt daher der Hr. Verf. p.80: ^V
agreinent de la rime ^ si tontefois c'est tm agrement ^ n'est point ä

comparer acec le charme du nombre et de la tnesure qni coiistituent

bien plus reellement Vessence de la poesie, et il faut surtout le faire

sentir dans le debit des compositions poeHques. Une sijUabe terminee

par un certain son , n'est pas une beaute par elle-mhne; ce n''est

fout au plus qu''une beaute de rapport, qui consiste dans uneunifor-

mite de desinence entre le dernier mot d'un rers et le dernier mot du
cers correspondant ; on n'entrevoit meme celte beaute, qui passe

comme un eclair . qti'au bout de devx vers, et apres avoir etitendu

le dernier mot du second
,
qui rime an premier. Vexpression du

rhytlime et du nombre , au contraire, est une beaute qui frappe et

brille toujours, et c'est cetle qi^il 7ie faut jamais cesser de presenter

ä toreille et ä Vesprit des auditeurs. La coupe de la pensec ou des

images , ä Vendroit ou tombe la rime , detruirait souvent la marche

ferme et m'goureuse des idees. C'est pourquoi , dans la recitatiun de

la poesie comme dans celle de la prose, la pensee doit consercer

toute sa liberte , soit quelle se coupe egalement ou inegalement par
les periodes, les membres, les sections; tenonciation doit etre par-

tout juste , libre
,
pleine et reguliere; nulle part eile ne doit se res-

sentir de la contrainte des chaines ou des formes de la versification.

II faut dire les vers sans arreter ni flechir la t^oix qu''aux endroits

oll le sens s^arrete ^ se coupe, et demande Vinflexion' — II. Du re-

pos de rhemistiche. Hier warnt der Hr. Verf. den Leser, in der Mitte

des Alexandriners (also nach dem dritten Fusse oder der sechsten

Silbe) eineHauptcaesur anzunelimen und sie jederzeit hören zu lassen;

diese Stelle ist sehr oft gerade diejenige, wo man am wenigsten sich

auflialten darf, wenn man nicht den Sinn des Satzes zerreissen will.

Zur Variierung des Tonfalls gibt es Fälle genug, wo schon nach der

ersten, oder zweiten, oder dritten, oder auch achten und neunten

Silbe des Verses eine Caesur stattfindet, die der Leser, ohne dem Sinn

oder dem Rhythmus Einfrag zu thun . nicht übersehn darf; ferner sind

die Wörter zu beachten , welche mit Nachdruck hervorzuheben sind

(il faut appuyer les mofs de raleur^, und endlich die rhetorischen

Pausen: il y en a de deux especes: les pauses expressives et

Celles qui senden t (t mar quer le sens. La pause expressive est

Celle que Pon fait apres aiwir dit un mot ou une phrase sur laqueUe

on veut fixer Vatlention , et quelquefois meme avant de dire un mot
ou une phrase. Ces pauses produiseiit un effet ä peu pres semblab/e

(I celui du renforcement de la voix ; etc.

P. 84—106 enthalten eine Anweisung über das Lesen der Haupt-

dichtungsarten, und zwar der Fabel, Allegorie, des Märchens, der

bukolischen Dichtungen, Erzählungen, lyrischer und didaktischer Ge-
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dichte, mit Beispielen aus der franzüsischcii Littcratur, zu denen Ana-

lysen und declamatorische Rco'cin freiiigl sind, und zwar, wie Ref.

versichern kann, mit Geist und (lesclimack. Dass wohl in einzelnen

Fällen zwischen dem Verf. und seinen Lesern keine völlige Ueherein-

slinimiiuff slalllinden dürfte, kann nicht verwundern, da aesthelische

Bemerkungen nicht immer auf feste Kegeln zurückgeführt werden

können, sondern oft das Resultat individueller Anschauung und suh-

jectiven Gefühls sind. Dies ist auch der Grund, warum Ref. auf diese

schätzenswerthen Anmerkungen des Hrn. Verf. nicht weiter eingeht,

weil er nur auf aesthclische Raisounemenis hinauskommen würde, wozu

ihm hier nicht der Ort zu sein scheint. Desliall) brechen wir hier un-

sern Bericht ah und fügen nur noch eine Inhaltsangabe des übrigen

'iheiles des Buchs hinzu. P. 106—J21 handelt de In lecture des oia-

teiirs et du debil de reloquence poctiqve ^ hei Avelcher Gelegenheit

Hr. de Castres die Hauptstelle über den rhetorischen Vortrag aus

Balteux: ^ Traile de lu constrnction oraloire' und ein Stück aus der

^Peroraison de tEloge de Marc-Aurele par Thomas' mittheilt. P. 121

—138 Discovrs et dkiloffues poetiqiies^ zu denen die Beispiele, Ana-

lysen und Anmerkungen durchweg lobenswerth sind. Zur weitern

praktischen Uebung und x\nwendung folgen endlich ßforceavx cItoisis

de li/leratiire fram'oise ^ mit denen eine schätzenswerthe Chrestoma-

Ihie classischer Lesestücke aus der prosaischen und poetischen Litte-

ratur gegeben ist, welche jedem Käufer, deren wir dem Buche recht

viele wünschen, lieb und angenehm sein wird.

Eisleben. Dr. Gräfenhan.

Küfzere Anzeigen.

Der Cyklop. Ein Satyrspiel von Euripide.«. Deutsch in den Vers-

inassen der Urschrift von Adolf Scholl. Braunschweig, Fr. Vie-

weg u. Sohn. 1851. 41 S. kl. 8.

Wenn man jetzt dringender als je nach Uebersetznngen der grie-

chischen und lateinischen Classiker verlangt, die für das sogenannte

gebildete Publicum bestimmt Liebe und Geschmack desselben an jenen

mustergiltigen Erzeugnissen des Alterthums wecken und nähren , und

was an Tiefe und Umfang des Verständnisses der altclassischen Schrift-

werke selbst denen, die zu ihren Berufsfächern Vorbereitungsstudien

auf solcher Basis zu machen hatten, mehr und mehr zu fehlen anfängt,

ersetzen sollen, so mag diese Forderung vor dem Forum des herschen-

den Zeitgeistes ihre vollkommene Berechtigung haben. Ihr naciizu-

kommen scheint — ich .sage scheint, da sich darüber nirgends und
in keiner Art eine Andeutung findet — die Absicht des Hrn. S, bei

seiner Verdeutschung des euripideischen Cyklops gewesen zu sein. Und
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dieses Ziel, füiwahr eine nicht ie'chte Aufgabe, ist, wenn auch noch

nicht allseitiff erreicht, wenigstens in glücklicher Weise angebahnt.

Denn die in Rede stehende Reproduction des Originals in deutschem

Idiom darf im allgemeinen wie im Ausdrucke, so auch hinsichtlich de»

Gedankengehaits als zutreffend bezeichnet werden , und gewährt sicher-

lich dem mit seinem ganzen Bildungsstande solcher Leetüre gewachse

nen, nicht bloss dem des griechischen kundigen Leser einen ähnlichen

Genass, wie ihn unter gleicher Bedingung der Nationalgrieche haben

mochte.

Dass diese Uebersetzung aber, verschieden von ihren Vorgängerin-

nen, z. B. von Bothe und Donner, keineswegs den Zweck hat und

weit davon entfernt ist, etwa als Commentar zum griechischen Texte

zu dienen, geht schon hinlänglich aus der äussern Einrichtung heivor.

Weder ein einleitendes Vorwort, noch ein erklärender Anhang, weder

eine Versangabe am Rande oder über den Seiten, noch ein Hinweis

auf die befolgte Textesrecension, weder eine Auslassung über die vor-

liegende Dichtart, noch über den vom Dichter bearbeiteten Stoff, nichts

von allem dem hat einen Platz oder Berücksichtigung gefunden. Da-

gegen sind dramaturgische F'ingerzeige über die Scenerie und die Aus-

stattung der auftretenden und handelnden Personen im fortlaufenden

Texte selbst an den betreffenden Stellen recht zweckmässig eingereiht,

unter demselben aber wenige zum Verständnis erforderliche Anmer-

kungen in knapper Einkleidung angebracht , die meist mythologischen

Inhalts nur ein paarmal locales und griechische Lebenssitte berühren

und je mehr gegen das Ende hin, desto seltner werden. Es gibt solche

z. B. zu Vs. I über Namen und Wesen des Bromios, zu Vs. 6 über

Enkelados und die Windbeutelei Silens in Betreff seiner Theilnahme

am Gigantenkampfe, zu Vs. 12 über die hier vom Dichter gemachte

Verwendung des homerischen Hymnos auf Dionysos, zu Vs. 18 über

des Odysseus Schicksal am Vorgebirge Malea und dessen Lage, zu

Vs. 39 über das Verhältnis des Dionysos zur Althaea , zu Vs. 69 über

den Gebrauch des lakchosliedes, zu Vs. 128 über iMaron und die Be-

deutung seines Namens, zu Vs. 227 über das Aussehn des weinerhitz-

ten Silenos und seine falsche Ausrede u. s. w.

Wie sehr diese indes auch das Lob der Angemessenheit verdienen,

es dürften doch nicht alle vollkommen zufriedenstellen. So könnte es

nach dem zu Vs. 6 gesagten scheinen, als ob Silenos an der erwähn-

ten Gigantomachie gar nicht Theil genommen habe. Dieser 'windbeu-

telt' allerdings und die W^affenthat, mit der er hier bramarbasiert, ist

unwahr, allein die nackte Abfertigung mit jenem Stichworte klingt,

als wäre selbst seine Gegenwart erlogen, während doch der Esel, auf

dem er reitend dem Kampfe beiwohnte , durch sein Geschrei die Gi-

ganten in die Flucht getrieben haben soll. — Ferner wird zu Vs. 12

der Inhalt des homerischen Hymnos auf Dionysos in nuce dem kun-

digen gebührendermassen in Erinnerung gebracht, doch für den hier

in Frage kommenden Leser bedarf es ohne Zweifel zu den Worten

'erschreckt von den Wundern, die er [der plötzlich entfesselte Diony-
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sos] wirkt', des Zusatzes, welcher Art sie waren, nitlil IWoss weil

sie für die symbolische Bedeutung der betreffeadeu Gottheit charak-

teristisch sind, sondern um eben daraus erst recht erkennen zu las

sen, wodurch sich denn Dionysos als Gott offenbart hat. Demnach
würde es wohl räthlich f;ewesen sein, nach jenen Worten etwa noch

hinzuzufügen: 'Wein durchströmt das Schiff, ein Weinstock rankt sich

schnell an Mast und Raaen empor, Trauben hängen herab und Kpheu
windet sich um Sitze und Jjänke ; der Gott selbst verwandelt sich in

einen brüllenden Löwen u. s. w.' — Ebenso möchte zu Vs. 37 bei

'Jubeltanz', wo niemand leicht an eine besondere Art von Tanz den-

ken wird, ein Fall, der doch hier vorliegt, eine Anmerkung am Orte

sein, in welcher mit zwei Worten des Sikinnis Erwähnung geschehn

musste, da sonst jeder Gedanke an die Eigenthümlichkelt desselben

und seine Anwendung im Satyrdrama verloren geht. — Nicht anders

verhält es sich Vs. 166 mit 'Jungfernfels' für das griechische Xi-VKccdoc;

nszQKi {(XTZo), unter dem sich ohne speciellen Hinweis von den gedach-

ten Lesern schwerlich einer jenen durch Sapphos angeblichen Sprung

berühmt gewordnen Felsen an der akarnanischen Küste denkt.

Doch genug von Dingen, in denen die subjective Auffassung einen

weiten Spielraum hat: nur wenigen Beispielen jener dramaturgischen,

im Vergleich zu den frühern Uebertragungen sowohl vollständigem

als auch zahlreichern Fingerzeige sei noch ein Plätzchen gewährt, um
daran ihr Wesen anschaulich zu machen. Der Anfang sogleich hebt

damit also an: '(Scene: der Platz vor der Höhle des Cyklopen Poly-

phem. Nach dem Grunde zu theilen sich der Aufweg in die Aetna-

höhen und der Weg hinab an die Meeresküste.) S i I e n (am Eingang

der Höhle, einen eisernen Rechen in der Hand)' was nach Vs. 33 seine

volle Richtigkeit hat. — Zur Strophe von Vs. 41 an heisst es: 'Chor

der Satyrn (die sich abmühen die Herde beisammen zu halten).'

Dadurch wird die Weise seines Auftretens so weit vorgezeichnet, dass

ein mehreres unnöthig wäre, weil aus den nachfolgenden Textesworten

sich deutlich genug ergibt, wie derselbe in der Strophe den davonlau-

fenden Leitstähr anredet, in der Gegenstrophe aber sich an die Mut-

terschafe wendet. —• In gleicher Art empfiehlt sich , um wenigstens

noch eine solche Andeutung anzuführen, das zwischen Vs. 202 u. 203

eingeschaltete, wovon der erste Satz [Od. 'zieht sich mit seinen Ge-

fährten an die Seite der Höhle'] im Anschluss an das eben vorherge-

gangene des Odysseus Lage und Verhalten näher bestimmt, der zweite

[Cyklop 'kommt, eine Keule in der Hand, den obern Weg herab und

hänselt die unruhig bewegten Satyrn'], die Auffassung des nachfolgen-

den einleitend Erscheinung und Thun des Cyklopen in das gehörige

Licht stellt.

Wir wenden uns nun zur Uebersetzung selbst und theilen zunächst

ein paar Stellen mit, welche die Art und den Geist derselben charak

terisieren mögen.

Der Anfang (Vs. 1-10) lautet:
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Si len.

Unzählige IMiih.sal hab' ich, o Bromios, deinethalb

Schon seit den Tagen meiner blühenden Jugendkraft!

Zu allererst, als du, von Hera toll gemacht.

Den Pflegenymphen im Gebirg entlaufen warst.

Hernach, wie dir zum Beistand in der Gigantenschlacht

Als flinker Kriegskamrad ich den Enkelados

Mit einem Lanzenstosse mitten auf sein Schild

Erlegte — Nun, was? Phantasir' ich etwa das?
Bewahre! Zeigt' ich doch die Spolien meinem Herrn!

Jetzt aber steh' ich gar noch grössere Mühsal aus.

Die Scene zwischen Odysseus und den Satyrn, während Silenos in der

Höhle abwesend ist (Vs. 175—187), wird solchergestalt wiedergegeben

:

Chor.
Hör' 'mal, Odysseus, plaudern wir ein Wort mit dir?

Odysseus.
In all der Freundschaft, die ihr bringt und finden sollt.

C h r.

Ihr habt Troja erobert und die Helena?

Odysseus.
Ja, uns erlag der Priamiden ganzes Haus.

Chor.
Nun also, wie das Fräulein eure Beute ward.
Habt ihr nicht alle sie durchgejubelt der Reihe nach?
Da sie doch gerne sich von mehreren haben lässt,

Die Ueberläuferin , die an Paris Beinen kaum
Die bunten Hosen und um seinen Nacken her

Das goldene Halseisen sah , als sie auch schon

Kopfscheu war und das beste Kerlchen von der Welt,

Menelaos, im Stich liess — Nein, es sollte dies Geschlecht

Der Weiber gar nicht geben — ausser für mich allein!

Das Zwiegespräch des Cyklopen und des Silenos nimmt am Ende den
Verlauf, dass der Cyklop , nachdem er des letztern Lügen angehört
hat, die er für bare Münze hält, sich (Vs. 241 — 249) in folgender

Weise auslässt:

Im Ernste? Nun, so wetze doch geschwind einmal

Die Küchenmesser, schichte Brennholz hoch empor
Und mache Feuer, dass geschlachtet alsobald

Sie meinen Magen füllen, theils vom Kohlenrost

In wohlgebräunten Rippenstücken Avarm gespeist,

Theils auch im Kessel abgesotten und geschmort.

Der Wildpretbraten bin ich so schon übersatt.

Genug der Löwen hab' ich und der Hirsche nun
Verschlungen und allzu lange Menscheufleisch entbehrt.

Diese Proben dürften unsres Bedünkens dem sachverständigen hin-

reichen, zur Einschau in die eingehaltene Manier zu dienen und das

Urtheil zu begründen, dass eine derartige Verdeutschung alter Schrift-
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stücke für den, welcher das Ori^^iiial nicht zur Hand hat oder {;ar

nicht versteht, ohne Zweifel eine niciit niinder angenehme und nütz-

liche Lectüre abgeben wird, als ein classisches Werk ähnliclier Art

aus der modernen LItteratur. Der Maasstab der treuen VVortlichkeit

ist demnach nicht anzulegen; ebendarin besteht aber auch der eigen-

thümliche Vorzug der ganzen Leistung. Wie weit nun dieser erreicht

ist und ob noch etwas zu wünschen übrig bleibt, das lässt sich viel-

leicht aus nachfolgenden Ausstellungen einigermassen ersehn.

Wir wollen kein grosses Gewicht darauf legen, dass z. B. Vs. 7

gesagt ist 'mitten auf sein st. seinen Schild'; V. 33 'die Wohnung
scheuern mit der Harke', wofür es säubern heissen muss, wie auch
Vs. 29 richtig steht; V^s. 36 'die Jungen treiben schon die Herde bei'

st. ein, was in Vs. 83 ganz am Orte ist, hier aber mit Rücksicht auf
TtQoaviuojzag noch einer Modiücation bedurfte, weil das Eintreiben

darnach nicht direct geschieht; Vs. 53 Leitstör st. — stohr oder
— stähr u. s. w. ; auch mag unter Bezugnahme auf den Leser der

modernen Welt Vs. 40 'Mandoünenlieder' für c(0i3al ßaQßircov , V. 86
'Kriegshauptmann' für GTQKzrjlciTrjg u. s. w. vollkommen berechtigt er-

scheinen. Allein unter allen Umständen für anstössig und unzulässig

müssen Ausdrücke gelten wie Vs. J6 f. 'Lasst — den Milch-Lämmlein
eu'r Euter gedeihn, wo, abgesehn von dem harten Versbau, das

sonst subjectiv gebrauchte gedeihen = angedeihen (d. i. zu Theil

werden) sein soll; Vs. 101 das ungebräuchliche 'vordersam' für

das griechische ngcövcc; Vs. 2ö4 'Um nöth'ger Lebensmittel Einkauf
giengen wir herauf, was veraltet ist u. s. w. Mehr Gelegenheit noch,

mit dem Hrn. Verf. zu rechten, gibt eine genauere Vergleichung des

gegebenen und wiederzugebenden Gedankens, dessen Fassung bei einer

strengern Prüfung auf Grund der griechischen Textesworte, inwiefern

die ursprüngliche Farbe des Originals ausser Acht gelassen oder ver-

fehlt wird, nicht überall ohne Anstoss ist. Dahin gehört Vs. 6, wo
der Ausdruck 'flinker Kriegskamrad' für ivdt^iog TraQuaniczrjg das Ver-

hältnis beider [des Silenos und Bakchos] zueinander nicht so scharf

und erschöpfend bezeichnet, wie 'rechter oder gewandter Schildknappe',

was überdies dem griechischen viel näher kommt. — Vs. 21 heisst es

zwar ganz sinn- nnd sachgemäss: '— wo in Höhlen einsam rings des

Meergotts wilde Söhne, die einäugigen Cyklopen wohnen, Menschen-
fresser von Natur', doch trotzdeni kann man im Hinblick auf den
Text wohl fragen, ob die fremden Zuthaten 'rings', 'von Natur', end-

lich 'wild' wirklich so nothwendig sind. — Vs. 38 f. wird der Leser
ohne den Urtext die Worte 'dem weinerhitzten Bakchos nachschwär-
mend', welche den griechischen Ba-uxt'co v.cöfico ovvac-irt'^ovxig entspre-

chen sollen, gar nicht auffällig finden, während sie doch genaugenom-
men grade das Gegentheil bedeuten : 'zu einem Bakchoszuge festge-

schaart' oder ähnlich. Und das war festzuhalten. Denn der Lachen
erregende Gedanke an geschlossene, dicht gedrängte Reihen der Sa
tyrn, jenes linkischen und immer beweglichen Bakchosgefolges , den
ovvaani^ovTSS in sich birgt, geht sonst ganz verloren. Jedesfalls ist
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in diesem Worte für den Zuschauer eine Andeutung ihres burlesken

Gebahrens zu suchen , welches sich insbesondere darin kund gegeben

hätte, dass sie ganz wider ihre Natur gleich vernünftigen Menschen-

kindern vernünftig thuend einhergeschritten wären. — In Vs. 58 hat

«fifpoV-otrot (ßkaxcci), zumal mit seiner zweiten Hälfte, eine seiner Ety-

mologie zuwiderlaufende Deutung erfahren. Nicht als ob 'taglang

sehnsüchtig Geblök' an sich betrachtet etwas unstatthaftes wäre, allein

davon steht nur nichts hier; es ist vielmehr vom Geblök der Jungen

die Rede, das, nachdem die Alten auf die Weide fortgezogen, am Tage
verstummend sich erst zur Zeit des Eintreibens wieder zu erheben

pflegt. — In Vs. 63 f. '— das (ist) kein Reihn, Wie kühn Maenaden

ihn drehn' fehlt es an einem genügenden Ersätze für das den Bakchos-

aufzug selbst in seiner äussern Erscheinung malende dvQOOcpÖQOi. —
Vs. 8-i spricht 'voran denn' nicht die gehörige Beziehung aus. Das

würde eher geschehen durch 'vorwärts denn', welches in dem frag-

lichen Zusammenhange heisst: Geht denn hin, die Herde einzutreiben,

da x^9^^^^ ohne Zweifel die Aufforderung der Satyrn an die das übrige

besorgenden TtQÖanoXoi (Vs. 83) enthält, nach welcher sich der Chor

neugierig, wie er von Natur ist, sofort mit seiner Frage an den Va-

ter Silenos wendet. — Vs. 104 substituiert für ÖQifiv Zio. yivog ohne

Noth 'verzweifelt Blut' st. verschmitzt Geschlecht oder verschmitzten

Sohn , was den Sinn von d^iftv nicht nur nicht in der Schwebe lässt,

wie es bei dem gegebenen der Fall ist, sondern auch mit dem Rufe

von Sisyphos Namen in dem rechten Einklänge steht. — Vs. 153 lautet

ganz der Weinsprache gemäss: 'Element! was der für eine Blume hat!'

Daran anknüpfend kann aber Odysseus 'Blume' (oaurj) im eigentlichen

Sinne nehmend nicht wohl fortfahren: 'Hast sie empfunden', son-

dern gesehen, worauf der gute Weinkenner Silenos berichtigend in

völliger Uebereinstimmung mit dem Texte nicht ich 'wittere', sondern

ich rieche hinzuzufügen haben wird. — Vs. 158 möchte statt: 'Hat

er (der Wein) die Kehle dir behaglich durchgeschwemmt' in engerem

Anschlüsse an dcsy.ccva^s und gleichsam technischer zu sagen sein: 'Ist

durch die Kehle dir er glatt hinabgegluchstV ' — Vs. 236 haftet der

Schattierung des im übrigen wohlgetrolfenen Bildes von allem dem,

was nach der lügenhaften Aussage Silens Odysseus und seine Gefähr-

ten dem Cyklopen zugedacht gehabt hätten , insofern ein Mangel an,

als die Worte 'dein Eingeweide derb durchrütteln' für tot onläyxv —
i^ain^oso&ai ßia nicht alles, namentlich nicht das übertriebene,

was jener ganzen Relation als etwas specifisches eigen ist, in sich

begreifen.

Bei dieser Nachlese von Versehen und Fehlgriffen, die im Verhält-

nis zum besprochnen Büchlein umfangreich genug sein mag, kann es

sein Bew enden haben. Es wird sich daraus zwar ergeben , dass eine

letzte Feile sich wohl noch der Mühe verlohnt haben würde, indes

gegenüber dem wohlgelungnen Ganzen fallen sie nicht so ins Gewicht,

dass dadurch einem günstigen Urthelle über die Leistung selbst ein

erheblicher Eintrag geschähe. Sie verdient vielmehr die Aufmerksam-
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keit des lesenden wie des {relclirten Piibliriiins in vollem Maas.se und

kann als etwas gediegnes nach Ton und «S[)rac;he allgemein empfohlen

werden. — Die äussere Ausstattung ist in aller Hinsicht gut.

Torgau. Rothmann.

Geschichte der deulschen National- Litleraliir ^ mit Proben von

Ulfila bis Gottsched, nebst einem Glossar, für Gymnasien und

höhere Lehranstalten, von Bernhard Ilüppe, Oberlehrer am Gym-
nasium zu Coesfeld. Coesfeld , B. Wittnewen.

Den Gedanken, welcher der Abfassung des Werkes selbst zu Grunde
lag, so wie seine Ansicht über Erziehung der deutschen Jugend über-

haupt hat uns der Verf. in der Vorrede selbst offen vorgelegt. Wir
glauben daher den Leser nicht besser in den Geist des Werkchens ein-

zuführen, als wenn wir den Kern dieser Ansichten hier im Auszüge
mittheilen. Das Hauptziel aller Erziehung und Bildung ist nach des

Verf. Ansicht Erweckung und Befestigung nationaler und christlicher

Gesinnung; denn Nationalität und Christenthum sind die Angeln, um
welche sich das ganze Leben des einzelnen wie der Volker dreht, diese

die Wurzeln, aus welchen alle echte Blüten und Früchte des Geistes

hervorspriessen. Durch das nationale Bewtisstsein fühlt sich jeder ein-

zelne als Glied einer Gesamtheit, mit welcher er durch Uebereinstim-

mung in Denk- und Anschauungsweise, in Sprache und Gesinnung, so

wie durch Betheiligung an denselben Schicksalen und Thaten auf das

innigste verbunden ist; durch das christliche Bewusstsein erkennt er

sich als ein Wesen von höherer, über die Schranken dieser Welt hin-

ausgehender Bestimmung, als ein Wesen von unzerstörbarer Einheit

und Freiheit. Wenn demnach Nationalität und Christenthum alle Ver-
hältnisse des Menschen, seine zeitliche und ewige Bestimmung bezeich-

nen und in sich fassen, so leuchtet hieraus von selbst hervor, dass

beide die Grundlage jeder wahren Erziehung und Bildung abgeben
müssen, jedoch nicht in ihrer Getrenntheit und Abgesondertheit, son-

dern in inniger und gegenseitiger Durchdringung; denn erst die voll-

kommene Verschmelzung beider ist für den einzelnen wie für ein gan-

zes Volk die Bedingung der geistigen und sittlichen Freiheit und der
schönen Individualität, welche das Ziel jeder echten Erziehung sein

müssen. Darum muss der Erziehung jedes Mittel , welches zu diesem

schönen Ziele führt, willkommen sein; und welches andere könnte die-

ses ausser einem gründlichen, Herz und Gemüth erfassenden Religions-

unterrichte für den Deutschen sein, als die ernste tief eindringende

Beschäftigung mit der deutschen Geschichte und vor allem mit der

deutscheu Litteratur? Letztere ist in ihren würdigen Erzeugnissen —
denn nur von diesen kann hier die Rede sein — ein treuer klarer

Spiegel deutschen Geistes und deutscher Gesinnung, und ruht auf
christlicher Welt und Lebensansicht. Darum ist sie für den studie-
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renden Jüngling, den die Beschäftigung mit fremden Litteratnren und

andern Wissensdiaften seinem natürlichen Boden entfremden könnte,

ein starkes Band, welches ihn wieder mit seiner Heimat und seiner

Nation verbindet, sie ist das Mittel, wodurch vor allem in ihm das

nationale Bewusstsein geweckt und genährt wird. Von dieser Ansicht

sind die Bestrebungen der neuen Zeit auf dem Gebiete der vaterlän-

dischen Litteratur und höhern Orts die Verordnungen ausgegangen,

die Gymnasialschüler mit unsrer eignen Litteratur gründlich bekannt

zu machen. Auch die Geschichte der deutschen National-
Litteratur hat aus demselben Grunde in den obern Classen der

Gymnasien unter den übrigen Unterrichtsgegenständen ihre Stelle ge-

funden ; und das mit Recht, denn sie ordnet das in der deutschen

Leetüre vorgekommene, sie eröffnet den Blick in das Leben und Wir-

ken des deutschen Geistes und in die Richtungen desselben in den ver-

schiedenen Zeiten; sie lehrt den gegenwärtigen Znstand unsrer Litte-

ratur aus den frühern Zuständen begreifen; sie ist gleichsam die Seele

der Nation, so wie die politischen Verhältnisse der Leib sind. IVIit

demselben Rechte also , mit welchem wir von jedem Gebildeten Be-

kanntschaft mit der äussern Geschichte seines Volks fordern, müssen

wir eine gleiche Kenntnis der innern Geschichte, d. i. der geistigen

Entwicklung und Fortbildung seiner Nation von ihm verlangen, denn

beide bedingen sich gegenseitig.

Ist es nun die Aufgabe einer solchen Geschichte , die Schüler mit

dem Gange der geistigen Entwicklung und Fortbildung unsrer Nation,

so wie sich dieser in den litterarischen Erzeugnissen offenbart, be-

kannt zu machen, so ist hier vor allem eine angemessene, die Ueber-

sicht erleichternde Behandlung erforderlich. Die Uebersi'cht aber wird

zunächst durch eine in der Natur der geistigen Richtungen begrün-

dete Eintheilung in Perioden gewonnen. Sodann müssen bei jeder

Periode in einer P]inleitung diese Riclitungen im allgemeinen bespro-

chen werden, so wie die Entstehung derselben aus der vorhergehenden

Periode, damit der innere Zusammenhang in den litterarischen Er-

scheinungen richtig aufgefasst werde. Die hierauf folgende Ausfüh-

rung im besondern sucht die hervorgehenden Persönlichkeiten als die

Träger der Zeit in ihrer litterarischen Wirksamkeit zu lebendiger An-

schauung zu bringen. Daher wird von ihren bedeutendsten Erzeug-

nissen der Inhalt oder die zu Grunde liegende Idee mit den Schülern

besprochen. Minder bedeutende Schriftsteller lehnen sich gewöhnlich

an diese, weshalb sie um ihre Führer grupj)iert werden und weniger

ausführlich zur Sprache kommen. Damit aber das Bild jeder Periode

lebendig Averde , damit die Gesamtrichtung derselben , so Avie die in

dieser begründete Eigenthümliclikeit der Hauptschriftsteller vollkom-

mene Klarheit bei den Schülern gewinne, ist vor allem nöthig , län-

gere Stücke, welche in jeder Beziehung charakteristisch sind , mit den

Schülern zu lesen.

Diese Ideen und Grundsätze spiegeln sich in dem ganzen Werk-
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eben, an einigen Stellen mehr, an andern weniger wieder. Dasselbe

erhält dadurch eine Wärme, welche es als Lehrbuch für die Jugend

so geeignet macht. Dabei ist Sprache und Darstellung einfach , klar,

in einer Art von Lapidarstil gehalten und der Umfang der einzelnen

Abschnitte mit haushälterischer Sparsamkeit herechnet. Um einen Be-

griff von der Ansciiauungs- und Darstelluiigsweise des Verf. zu geben,

stehe hier die Schilderung des 17. Jahrhunderts. 'So bedeutend nun

aber auch die Poesie des 17. Jahrhunderts auf die Reinheit unserer

Sprache eingewirkt hat, so unbedeutend erscheint sie nach iiirem In-

nern Werthe. Die Utteratur wanderte von dem südlichen Deutsch-

land, wo sie bisher vorzugsweise gepflegt worden, in das mittlere und

nördliche, besonders nach Schlesien und Sachsen, und hier übernahm

der protestantische Gelehrtenstand ihre Pflege. Dieser Stand, durch

classlsche Studien und durch Reisen gebildet, suchte nun unsere Poe-

sie der französichen und italienischen, in welchen das classlsche sich

schon mit dem nationalen in verschiedner Mischung verschmolzen hatte,

ebenbürtig zu machen, und Aerfiel hierdurch auf die Nachahmung des

Alterthums oder des ausländischen in Form und Gehalt, Indem er un-

sere frühere Geschichte und poetische Kunst rein vergessen hatte.

Wohlthätig war es allerdings, dass sich die Gelehrten der Poesie an-

nahmen und die Formen des Auslands anwandten. Die Regellosigkeit

und Ungebundenheit des schon verfallenen Volksgesangs wurde hier-

durch gezügelt und die poetische Sprache geregelt; nach der frühem

Inhaltsleere bekam die Poesie wieder Inhalt und Gedankenreichthum.

Aber hier war die Klippe, an welcher durchgehends die Dichtungen

dieser Zeit scheiterten: das verstandesmässige und gelehrte wurde vor-

hersehend : die Dichter beschäftigten mehr den Witz und die Gelehr-

samkeit als das Herz und die Phantasie; ihre Poesien waren mehr

Fruchte der Gelehrsamkeit und Belesenheit, als Darstellung der Men-
schen und wirklicher Erlebnisse, und waren mehr für Adel und Ge-
lehrte berechnet, als für die Nation im allgemeinen, welche wegen
des gelehrten keinen Anthell nehmen konnte. Das volksmässige und

natürliche trat ganz zurück vor der Herschaft des fremden und ge-

lehrten, welches sich bald In steifer Verständlichkeit, bald in einem

gespreizten und unnatürlichen Wesen geltend machte. Schiiftsteller

für das Volk gab es nur wenige, und diese fanden ein grosses Hemm-
nis in der Sprache; denn weil die höhern Stände in einem abgeschmack-

ten Gallimatthias, die niedern in einem herabgekommenen Dialekte re-

deten, so stand die Schriftsprache ausser aller Verbindung mit dem Le-

ben und dem Gemüthe der Nation, und hieng mit dem wirklichen Le-

ben zu wenig zusammen , um den Zustand der geistigen Cultur abspiegeln

zu können. Unter solchen Umständen konnte keine Litteratur entstehn,

welche einen durchgreifenden Einfluss auf die Gesamtbildung der Na-
tion hätte ausüben können ; das beste, was diese Zelt aufzuweisen hat, ist

das Kirchenlied, obgleich auch dieses auf mehrere Abwege gerleth.'

Das Ganze ist in sieben Zeiträume gethellt; jedem Zeltraum geht

eine allgemeine Einleitung voraus, in welcher uns der Verf. in den
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Geist der Zeit, welcher die "Erscheinungen der Litteratur entspros-

sen, hineinzuführen sucht. Aber nicht allein durch diese allgemeinen

Einleitungen, sondern auch durch die manigfaltigsten , oft nur mit we-

nigen Worten gegebenen und in die Darstellung eingestreuten Bemer-

kungen weiss uns der Verf. die Entwicklung der litterarischen Ersche.*-

nungen vorzuführen. Dahin rechnen wir vorzugsweise den Abschnitt

über den Meistergesang. Nur hätten wir dort, wo S. 89 von dem

geringen Kunstwerth der meistersängerlichen Dichtungen die Rede ist,

wenigstens eine kurze Angabe der Gründe zu lesen gewünscht.

Unter den verschiednen Abschnitten ist die ältere Litteratur

der Deutschen mit besondrer Sorgfalt und nicht zu verkennender Vor-

liebe bearbeitet. Eine wehmüthige Sehnsucht nach den verlornen

Schätzen dieser Zeit spielt überall durch. Hier merkt man, dass der

Verf. einen Stoff behandelt, den er durch fortgesetztes Studium be-

wältigt hat.

Dass von der Reformation an die Litteratur der Protestanten und

Katholiken nebeneinander, oft einander gegenüber gestellt wird, Hegt

in der Natur der Sache und kann seine Wirkung nicht verfehlen. Nur
hätten wir gewünscht, dass gerade hier der Verf. uns die Ursachen

näher vorgeführt, warum gerade das ganze Feld der deutschen Litte-

ratur vorzugsweise, ja oft ausschliesslich nur von den Protestanten

bearbeitet wurde, eine Erscheinung, die nicht wegzuleugnen ist, die

bis fast in die neusten Zeiten fortbestanden hat, die auf den Bildungs-

gang, die Denk- und Gefühlsweise des ganzen deutschen Volks den

bedeutsamsten Einfluss geübt hat, aber in wenigen Handbüchern der

deutschen Litteratur auch nur mit geringen Andentungen aufgedeckt

ist. Auch für die Jugend halten wir eine solche Aufdeckung für nicht

unwichtig. Soll's besser werden, muss man erst klar erkennen, wo
der Grund des Uebels zu suchen ist.

Am Ende jedes Zeitraums sind Proben aus den hervorragendsten

Dichtern desselben angeführt. Mit dem fünften Zeitraum, also seit

der Mitte des vorigen Jahrhunderts, hört dies auf, weil der Verf. ge-

glaubt hat, dass die Menge der Mustersammlungen , welche sich in den

Händen unsrer Schüler befinden, derartige Proben überflüssig machte,

eine Ansicht, der wir nur beistimmen können.

Die Art und Weise, wie der Verf. die Erscheinungen in der Lit-

teratur seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts gruppiert hat, ist

durchgängig klar, oft gelungen zu nennen. Ueberall aber in dem

Werke sind nur die Hauptpartien kräftig hervorgehoben. Nirgends

wird der Schüler mit Einzelnheiten überladen.

Der ganze Entwui-f des Werks, so wie die Idee, welche demsel-

ben zu Grunde gelegt ist, müssen unsere volle Anerkennung finden.

Wir wollen deshalb in Beziehung auf einzelnes gegen den Verf. nicht

mäkeln. Eins können wir aber nicht umhin, ihm sehr ans Herz zu

legen. Die deutsche Philosophie hat auf die ganze Gestaltung und den

innern Gehalt der Nationallitteratur einen solchen Einfluss geübt, dass

es nicht mehr möglich ist, dort der schafi'enden und erziehenden Mut-
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ter unsere Anerkennung zu versagen, wo wir die Blüte und Anmiitli

der Tochter bewundern. Jn einer Litteraturgeschichte, welche den J^e-

ser in den Bildungsgang der Nation und in das Verständnis der ein-

zelnen Erscheinungen hineinzuführen sich zur Aufgabe gestellt hat,

kann dem Einflüsse der Philosophie auf die Litteratur Anerkennung

und Platz nicht mehr versagt werden. Der Verf. wird uns hierin bei-

stimmen müssen und es sich zur Aufgabe stellen, diese Lücke, welche

sich allerdings nicht bloss in seinem Werke findet , bei der nächsten

Auflage auszufüllen. Wir sind indes keineswegs der Ansicht, dass

die Jugend auf demjenigen Standpunkte, für welchen das Werk ge-

schrieben ist, in die verschiednen Systeme der Philosophie hineinge-

führt Averde ; aber in kurzen Umrissen und Andeutungen kann sie auf

die Quelle hingewiesen werden, aus welcher so viele Blumen und Blü-

ten ihr Dasein und ihre Nahrung ableiten, da für das weniger scharf

sehende Auge der Boden, dem sie entsprossen, gewöhnlich verdeckt

liegt. Das erweitert den Gesichtskreis des studierenden Jünglings und

weist ihn auf Studien hin, die er in spätem Jahren verfolgen kann.

Ein Anfang hierzu ist bereits gemacht in den Andeutungen, welche

S. 142 am Ende der Periode gegeben sind; aber in diesen Andeu-

tungen ist nur das mechanische und sprachliche berücksichtigt, woraus
unmöglich der Einfluss auch nur geahnt werden kann, den die Philo-

sophie auf die Litteratur jenes Zeitraums geübt hat. Aehnliche An-

deutungen finden sich auf S. 175, J99 und an andern Stellen.

Wegen dieser Nichtberücksichtigung des Einflusses der Philoso-

phie kommt es denn auch, dass die Sturm- und Drangperiode der deut-

schen Litteratur, welche der Verf. S. 179 ff. in mancher Beziehung

vortrefflich schildert, in ihrer Erscheinung ganz unerklärt bleibt und

deshalb in ihrer Darstellung einen mangelhaften Eindruck zurücklässt.

Wenn aber der Verf. S. 180 sagt: 'Ein Glück war es für Deutsch-

land, dass sich diese reformatorischen Bestrebungen nicht, wie in

Frankreich, auf die Politik, sondern auf Kunst und Wissenschaft war-

fen, wodurch ohne gewaltsame Mittel die Heilung der Krankheit, welche

bei dem aufgelösten Zustande des deutschen Reichs an dem Leben des

Volkes nagten, allmählich vorbereitet wurde', so hat er das wohl gegen

seine bessere Geschichtsanschauung ausgesprochen. Er wird doch wohl

ebenso wenig die Behauptung durchführen wollen, dass die Heilung

der Krankheit, welche bei dem aufgelösten Zustande des deutschen

Reichs an dem Leben des Volkes nagt, vollendet worden, als dass in

der Erziehung eines ganzen Volkes wie eines einzelnen Menschen der

Durchgang durch eine Sturm- und Drangperiode zu vermeiden ist.

Wir sind im Gegentheil der Ansicht: hätten die hervorragendsten Gei-

ster unserer Litteratur des vorigen Jahrhunderts einen Theil ihrer

Kräfte auf die Reformation der politischen und socialen Zustände des

deutschen Volks verwendet, statt dass sie sich einzig in das Reich

der Litteratur und Kunst flüchteten, es wäre mancher bittere Tropfen

des Kelches erspart worden, den wir und unsere Nachkommen werden
austrinken müssen.
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An einigen Stellen sind für die Litterargeschichte die Schriften

von Gör res angeführt. In einem Handbuche, das namentlich für die

Jugend bestimmt ist, halten -wir eine Unterscheidung zwischen Vater

und Sohn durchaus für nothwendig.

Die Ausstattung des Werkchens von Seiten der Verlagshandlung

ist lobenswerth. Wir stehn also durchaus nicht an , dasselbe als ge-

eignetes Schulbuch zu empfehlen.

Coesfeld. G. Lübker.

P r g r a m m e n s c h a LI.

[Fortsetzung.]

Auf Homer folge ein späterer Epiker NoJUniS, von dessen Dio-

nysiacis L. XXXVIII Vs. 120—127 behandelt werden in Melctcmata

Nomiiana. Part. III. Scripsit Dr. Rigler (Potsdam 18Jl, 16 S. 4).

Der Hr. Verf. gibt von den wichtigsten in jenen Versen vorkommen-

den Worten über den Gebrauch bei Nonnus so vollständige Nach-

weisungen, dass man über die gewonnenen Resultate gar nicht in

Zweifel sein kann, und um so weniger als alle Stellen sorgfältig kri-

tisch geprüft sind. Zur Erläuterung werden auch aus andern, selbst

lateinischen Dichtern zahlreiche Steilen herbeigezogen. Die behandel-

ten Worte sind: yvfitog , vi\iic9(XL (wobei XXIII, 144 difQog ÖQOuog

= flumen ipsum und XXXIX, 397 TtVQaug äXrjzrjg erklärt werden), jra-

TQcöog und TidzQiog (beiläufig wird XXXIX, 281 Scaligers Emendation

xQiaLV-qg gebilligt), Gy.aiQco , inicy.aiQCO und TieQiay.aLQco (XII, 36 wird

die Lesart bezweifelt, dagegen IX, 248 der Accusativ selbst in der

Abhängigkeit von tTticv.aiQüvaa unanstössig gefunden, XLf, 35 die Wie-

derholung von XQüCTts^u '^ cum Nonnus eiusmodi argutias sectetur^ ge-

gen Gräfe in Schutz genommen), clctQÜnztLV (dabei wegen XXXVIIf,

134 über svloxog , was fecundus erklärt wird, und avXocpog und wegen

XLVIII, 320 über den Gebrauch von vntgzsQog statt des Adverbiums.

XVIII, 341 wird Struves de exit. vers. her. p. 24 Emendation ange-

nommen, XIII, 453 Gräfes OvQavirjg gebilligt), Stacög (dabei Nonn.

.Ev. loh. (, 177 erklärt), nuQuaQvyi] (XVIII, 353 erhält Gräfes Emen-

dation Billigung), zqoxösig (IlJ, 8 wird erläutert: SovQsxzsog zgoyöfig

hl/.ög bedeute nicht na ris, sondern currus) , arazri'uTrATjfti, x^p«''?; (XII,

184 findet die Emendation von Cunäus Billigung) , taTrf'ytos (XLII, 340

hat nach des Hrn. Verf. Ansicht N. an den Stern der Aphrodite ge-

dacht, XXXVIII, 5 wird die Vulgata gegen Gräfe in Schutz genom-

men XXX, 70 erklärt: ^ Ceres hos tuos hesiJcrios folles inJnbcbat^)

afXayi'QiLV, oaizvia, miicpcvr'ig (wegen XXXVIIf, 387 wird gegen Gräfe

auf Lehrs quaest. ep. p. 302 verwiesen und die Bedeutung von dxi-

Xsaxog ' cuius forma non integra csV durch Belege gesichert. Bei-

läufig wird, dass iffiiQTtvliiv N. nur von kriechenden Thieren gebrauche,
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nachgewiesen und deshalb XIV, 371 die Emendation Gräfes verwor-

fen, während der Hr. Verf. selbst rjfit&ociriq conjiciert), anfSiXog, jJo-

dfug , TiKQfiK und jrap/j'i'ov (die allerdings schon bekannte Abweichung

Von Homers Gebrauch vollständig nachgewiesen) , (i'aztvsiVj nqü^or].

Ueber Tlieokril liegen uns zwei Programme vor. Inteiprctatio

Thyonichi Theocritvi sive idyllii XIV von I) öder lein (in dein Pro-

gramm zur Ankündigung des Prorectorats wechseis Erlangen 1830.

12 S. 4). Wenn wir die dem griechischen Texte gegenübergestellte

deutsche Uebersetzung, in Bezug auf deren Ton der geehrte Hr. Verf.

im Vorwort erklärt, dass er sich mehr an Hebel als an Voss anschlies-

sen zu müssen geglaubt habe, als treffend, fiiessend und dem Volks-

ton entsprechend, dabei aber doch edel gehalten bezeichnen, so wird

man um so weniger eine Schmeichelei darin finden, als wir nicht mit

allem, was geboten wird, einverstanden sind. Sogleich in Vs. 1 wür-

den wir wegen der Bemerkung Hermanns Opusc. V, 9j lieber über-

setzt haben: 'Sieh da, sei mir gegrüsst.' Die Conjectur des Hrn.

Verf. alXä xv avzü können wir um deswillen nicht billigen, weil die

Erklärung dXXä es ra avzä (seil. izoXXa) x'^^^Q^i^'" ^^yca doch ihre grossen

Bedenken hat. Denn ist wohl civrä so ohne weiteres =z rä ccvtcc und

dies wieder als ein dem TtoXlä entsprechendes Adverbium zu fassen ?

Die von Reiske, Hermann und Ziegler gebilligte Lesart eines Codex
Ulla TOiuvta Aioxircc (dass Hermann den Dativ hergestellt hat, hätte

in der Anmerkung wohl angegeben werden sollen) genügt dem Sinne

wie der Construction vollkommen und aus ihr lassen sich am leichte-

sten die Abweichungen in den übrigen Handschriften erklären. Vs. 7

hat Hr. D. die Worte rjQato ficcv -nal TT^fcg als Frage dem Aeschines

zugetheilt, weil Thyonichus noch nicht wisse, auch nicht vermuthen

könne, dass jener an Liebeskummer leide. Aber da Aeschines schon

gesagt hat 'es geht mir schlecht', so wird der mit seinem Charakter

wohlbekannte Thyonichus (vergl. Vs. 34) wohl die Ursache seines Kum-
mers errathen können und dass der Scherz pikanter sei, wenn Thyo-
nichus dem Aeschines die Sehnsucht nach Kuchen (statt 'nach ge-

backenem Mehl' hätten wir 'nach Kuchen von Waizen' geschrieben)

statt seines Liebeskummers als Ursache des Leidens andichtet, wird

man nicht leicht in Abrede stellen. Als richtig erkennen wir an die

Constituierung von Vs. 16: fvcodr], rszögcov iziwv ax^Sov cog äno Xavov

j. e. quod ante quadriennium circiter e torculari exiit, und von V. 24:

fczL Av-aog, Avnog iazl Aäßa zcö ytizovog viög , da das mögliche Mis-

verständnis von XvHog durch den beigefügten folgenden Satz beseitigt

wird. Die Aufnahme der Conjecturen von Wordsworth Vs. 17 und

von Hermann in Vs. 23 kann nur Beifall finden, aber bei tov xir^tf-

vov iQcoza würden wir doch der Erklärung von Hermann vor der An-

nahme einer Antiptosis den Vorzug geben. Noch weniger können wir

Vs. 36 der Vereinigung von i^uv Kay.ov mit dem vorhergehenden bei-

stimmen : 'Sie — raffte die Kleider zusammen, lief was sie konnte

hinaus, mein Unglück! — Magst du mich nicht mehr?' Dieser Zu-

satz würde jedesfalls Vs. 43 viel besser passen als hier, wo Aeschines

^'. Jahrb. f. Phil. u. Paeil. Bd. LXV. Hft. I. 6
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die Erzählung seines Zornau.sbniciis durch eine fast sentimentale Klage

unterbrechen würde. Id. XV, 10 (XXV ist ein Druckfehler) zwingt

mindestens nicht zur gleichen Auffassung hier und als Anrede an die

Kyniska — eine solche vermisst man gewis ungern — ist £iiov v.av.ov

ganz passend. Man denke an das lateinische malum. Dass Vs. 39

Wakkers Conjectur und Vs. 43 die Emendation von Ahrens, welche

dieser selbst in den Text zu setzen sich nicht getraut hat, aufgenom-

men worden sind, kann nur gut geheissen werden, so wie auch Vs. 45

Tzori&se gewis richtig ist. Nur sehn wir an der letzten Stelle die

Nothwendigkeit vor Tioxi&eg ein Kolon zu setzen nicht recht ein. Das

nach Toup in die meisten Ausgaben aufgenommene Ol 6f Avuog vvv

Tidvra Vs. 47 wird der Lesart des Cod. Cantabrigiensis ü öe Avhco vvv

Tiävxa. deshalb nachgestellt, weil ol nicht zu Anfang des Satzes stehn

könne, indes lässt sich doch gewis die Stelle Plat. Symp. p. 174 E
zur Rechtfertigung anführen, wenn schon in ihr das Pronomen re-

flexive Bedeutung hat. Vs. 51 hat der Hr. Verf. aus eigner Conjectur

geschrieben: Nvv Ss Tto&a — ! toe fivg q)avri , ©vcovix^, ysvjis&cc niß-^

ffö-g ('aber die Sehnsucht ach! Bin die Maus, die am Peche genascht

hat'), nö&a seil. v.uxatciv.opLai -nal 3i.6X?.viica. Der Sinn ist hier ge-

wis trefflich hergestellt, aber dennoch würden wir lieber den zweiten

Vorschlag des Hrn. Verf. tto&co annehmen, weil die Construction ein-

facher ist. Die Zusammenziehnng von #0) und (og in eine Silbe erregt,

obgleich sie durch eine Stelle aus Homer gerechtfertigt wird , Beden-

ken, weil die nach nö&o} dem Sinne nach nothwendig eintretende Pause

sie fast unmöglich macht, und warum sollte ag hier nicht ebenso gut

fehlen können, wie Vs. 38 trjva zu Scckijvk iiäXa qsovti , was der Hr.

Verf. ganz mit unserer Beistimmung geschrieben hat. Also ist es

trotzdem dass es sich im Vat. B und Med. 16 findet, als ein Glossem

zu betrachten. Vs. 56 hindert uns die Conjectur Wordsworths 6/üo;-

Xbg §i ti'g ol et^uzLcötag anzunehmen der Umstand , dass das vorher-

gehende eine Vergleichung mit Simos gar nicht enthält, demnach die

Beziehung des ot mindestens undeutlich ist. Und weil das vorher-

gehende nur von dem Verhältnisse , in welchem sich Aeschines nach

seiner Auswanderung im Soldatenstande zeigen wird, verstanden wer-

den kann , erscheint uns auch die Annahme eines allgemeinen Gedan-

kens 'zum Mittelstand gehört der Soldat', oder 'die Soldaten sind alle

Mittelgut', wie sie Franke in diesen NJahrb. I S. 287 aufgestellt,

nicht angemessen. Auch die von Hermann Opusc. V p. 97 gegebene,

von Ameis de articuli usu ap. poet. Graecor. bucolic. p. 22 gebilligte

Erklärung ex'weckt in uns das Bedenken , dass weil doch eigentlich

der Entschluss Soldat zu werden vom Aeschines noch nicht bestimmt

ausgesprochen ist, der Artikel nicht auf etwas bestimmtes Beziehung

hat. Aus diesem Grunde befriedigt uns am meisten Meinekes cov gtqu-

TicoTocg, wenn nicht vielleicht cog ar^attcoTag 'ein mittelmässiger, nem-

lich wie man an einen Soldaten den Maasstab legt', zu schreiben ist.

Wenn wir endlich den Vs. 60 auch nach der vom Hrn. Verf. vorge-

nommenen Veränderung: AIEX. TäXla ö' dvfiq noiög rig; ©TSlN.anav-
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T« rot otog ägiGTog l'iir unecht Iialten , so .stützen wir uns hiui|)tsä(li-

lich auf diplomatische Gründe. Der Vertheidigiing: 'Aec cnim erat,

cur Thyonichus , postquam Ptolcrnacum tnmquam (iiß&oSorrjv cnmmcn-

(lassct, in "-cncralem cius laudvni vvun;arctur , nisi provocatus esset

Aeschinis curiositute^ lässt sicli wolil di<; Kräfte entgegenstellen: wie

kommt Aesch. , dem es doch nur darum zu thun ist einen guten Kriegs-

herrn zu finden, dazu neugierig auch nach den übrigen P^igenschaften

des Ptolemaeus zu fragen '# .Sind die im folgenden aufgezählten nicht

auch für den Soldaten wichtig V l*]in Feldherr, der seihst Gesang und

Liebesspiel nicht hasst, wird sie auch den Kriegern nicht wehren. Un<l

musste das Lob dem Ptolemaeus nicht schmeichelnder erscheinen, wenn
Thyonichus in einem Athem alle seine guten Eigenschaften aufzählt,

als wenn er erst von andern muss dazu aufgefordert werden? — Die

ungemein schwierige Stelle Id. XVIIT, 26—28 ist behandelt von Hrn.

Prof. J. G 1 o. Zetzsche in Quaestionum T/ieocritcarum partic. III

(Altenburg J851. 27 S. 4. Part. I, von den Gesetzen des Wechsel-

gesangs in Id. VIII handelnd, erschien 1835, part. II über Id. XV, 24

1843. S. NJahrb. XLH S. 166). Der Hr. Verf. verwirft alle die zahl-

reichen von ihm mit grossem Fleisse zusammengestellten Verbesserungs-

versuche und findet den Grund von deren Mislingen darin, dass man
den Sitz des Uebels nicht richtig erkannt habe; man habe, weil die

Stelle einmal corrupt sei, mit der Ueberlieferung in den Handschrif-

ten nach voller Willkür umspringen zu können geglaubt und den er-

sten Fehler damit begangen, dass man die 'Jag festgehalten, welche

doch zur Bezeichnung der Schönheit von den Griechen weder gebraucht

worden sei, noch habe gebraucht werden können; endlich habe man
die Concinnität des Gedichts nicht beachtet; in Vs. 16— 19 werde He-
lene wegen ihrer Abkunft von Zeus gepriesen, mit Vs. 20 beginne ein

neuer Theil ; denn es sei widersinnig zu sagen: 'eine Tochter des

Zeus, wie keine andere auf griechischem Boden lebt'; von der Ver-

gleichung mit allen Achaeerinnen gehe der Chor der Jungfrauen zur

Vergleichung mit sich über (Vs. 22) und dass diese Vergleichung fort

gesetzt werde, erhelle aus Vs. 32; eine griechische Frau werde im-

mer hauptsächlich in drei Rücksichten gerühmt, wegen des nällog

oder flöog , ixeysQog oder qyvrj und l'Qya; da nun Vs. 29—31 offenbar

auf die (fvrj , Vs. 32—37 auf die f'^yo: sich beziehn, so müssen die Verse

26— 28 vom Kullog handeln, und dass dies so sei, beweise Vs. 28

XQvaia, so wie dass der Chor einen Vergleich mit sich anstelle, aus

ÖLBcpuLv^ro und sv a(iLv hervorgehe [beiläufig sei hier bemerkt , dass

öi(x in der Zusammensetzung nicht immer 'vor andern' ausdrückt

und dass namentlich diw&sta&ai in der Stelle aus Xen. Cyrop., wie

selbst der zweite Gebrauch des Verbs im folgenden lehrt, nicht vor

allen andern wegstossen, sondern ganz von sich entfernen, summovere.

bedeutet]; die Schönheit werde von den Griechen gewöhnlich mit zwei

Dingen verglichen, mit den Sternen und mit den Blumen; die erstere

Vergleichung sei in der Vulgata gegeben, i\-A dvxilloißu -urclov Sis(paivs

TtoÖGcoTiov nötviu vv^ heisse: die Nacht lässt ihr schönes Antlitz, d.h.

6*
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ihre Sterne erglänzen, der Frühling aber .stehe für die Bliimen; dem-

nach sei mit einer einzigen leichten Veränderung zu schreiben

:

"A äs civrilloian v.aXov difcpaivs ngöcmnov

noTvta Nv^, cirs Ifvyidv tag ;|;ft|ucöi'05 avivrog-

coSs Tial d ;|;p7;Gfa EXsva SiscpccLvsT fv cefiiv.

Dass nach ä gleichwohl noch der Name 'EXiva im Hauptsätze ge-

setzt sei, könne nach griechischem Sprachgebrauche ebenso wenig auf-

fallen, wie dass die zweite Vergleichung ohne Verbindungspartikel

hinzugefügt werde (Theoer. XII, 3). Wenn wir nun die ganze Aus-

einandersetzung als scharfsinnig und durch sie die Behandlung der

schwierigen Stelle wesentlich gefördert anerkennen, so müssen wir um
so freimüthiger unsere Bedenken dagegen äussern. Nv^ Siicpatvs (wir

wundern uns, dass Hr. Z. den schon von Ahrens hergestellten in Ver-

gleichungen so gewöhnlichen Aorist diicpuvs nicht aufgenommen hatj

AaXov Ttgoaionov heisst allerdings: die Nacht enthüllt, lässt leuchten

ihr Antlitz, aber das Antlitz der Nacht können ebenso wenig die Sterne

allein sein , als die Augen das Antlitz des Menschen, dass aber eine

alle andern überstrahlende Schönheit mit einem schönen Nachthimmel

verglichen werden könne , scheint dem Ref. trotzdem dass Ahlwardt

den Vergleich aesthetisch richtig und schön findet , nicht möglich. An-

genommen ferner, dass man vif^ dvxtXXoiea sagen könne — da die

Sterne darunter verstanden werden sollen, so wäre eine Uebertragung

des jenen zukommenden Verbum auf die Nacht nicht anstössig — was

soll hier die beginnende aufsteigende Nacht? Der allmählich zu voller

Klarheit und Helle sich entfaltende Glanz der Gestirne kann doch

nicht mit der strahlenden vollendeten Schönheit verglichen werden,

und an und für sich kann diese Vergleichung nur entweder in Bezug

auf minder glänzende Sterne (luna inter minores Stellas} oder in Be-

zug auf die Dunkelheit überhaupt angestellt werden. Wenn drittens

^in Gegenstand mit zwei verschiedenen verglichen wird, so muss noth-

wendig bei beiden der gleiche Gesichtspunkt vorhanden sein. Da nun

in dem zweiten der Frühling in Gegensatz gegen den verschwundenen

Winter gesetzt wird, so muss nothwendig auch das im ersten ver-

glichene in gleiche Beziehung zu einem entwichenen lästigen gesetzt

sein, und soll die Nacht erwähnt sein, demnach der Gegensatz gegen

den Tag stattfinden. Nun kann zwar die Nacht , welche nach einem

brennend heissen Tage Erfrischung gibt, wohl mit dem lieblichen Ein-

druck, den Schönheit, nachdem man lange nur hässliches gesehn, her-

vorbringt , verglichen werden , auch wollen wir allenfalls zugeben,

dass die unter einem heissern Himmel lebenden Griechen schon wegen

dvriXXoiaa allein den Gegensatz der vorausgegangenen Tagesglut ge-

dacht haben mögen, aber den Dichter können wir dann keineswegs

vom Vorwurf der Ungenauigkeit freisprechen. Endlich ist die Ver-

schreibung des a wg in 'Amg nicht so leicht denkbar, da wir an einen

mit Uncialbuchstaben ohne Spiritus und Accente geschriebenen Ur-

codex nicht denken dürfen. Da so gegen die vorgeschlagene Emen-

dation und Erklärung sich nicht unwesentliche Bedenken erheben, so
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müssen wir prüfen, ob denn ^/cog so ganz unmögiicli sei. Wollen wir

sagen, dass dvzsXloiacc seinem Gebrauche nach mehr für Awg als für

Nv^ spreche, so wird uns vielleicht der Hr. Verf. erwidern, dass ge-

rade die ungewöhnliche Beziehung auf das letztere die Veränderung

des cc äg in '/l(äg veranlasst habe. Aber ist denn überhaupt die Ver-

gleichung der Morgenröthe mit einer strahlenden oder lieblichen Schön-

heit ungeeignet? Kann man diese Frage nicht absolut verneinen, so

wird man, wenn sich auch keine Parallelstelle findet, daran keinen

Anstoss nehmen dürfen. Da die Griechen die 'Acog zu einer Göttin ge-

macht haben, so müssen sie ihr auch himmlische überirdische Schön-

heit beigelegt haben und das ihr beigelegte Beiwort fVTrAoxKjLtog be-

weist dies unleugbar. An kqokotistiIos und QOÖoöäy.rvXog dürfen wir

uns um so weniger stossen, als ihnen IccfinQOcpatjg und cpafocpöqog ent-

gegenstehn und die Aurora ja geradezu als dem Helios den ganzen

Tag voranschreitend gedacht, mit der HfiSQa identificiert wurde (s.

Stoll Mythologie S, 100 f.). Und sehn wir von der Gottheit ab, ist

nicht das hervorbrechende, die Nacht verscheuchende, die Sterne ver-

dunkelnde Morgenlicht ein würdiger Vergleich für die andere durch

ihre Schönheit verdunkelnde Helena, nicht eine passende Zusammen-

stellung mit dem auf den rauhen Winter folgenden Frühling? Nach

allem diesem wird man des Hrn. Verf. Vorschlag nicht als unzweifel-

haft erkennen und die Versuche derer, welche aus nörvia Nv^ etwas

passendes zu conjicieren suchten, nicht ohne weiteres verwerfen dür-

fen. Ja, da die Erwähnung der Nacht fast nothw endig erscheint und

das Gesetz der strophischen Anordnung bei den grossen Corruptelen

nicht mit Gewisheit herauszustellen ist (22—25 lassen sich doch ganz

gewis einer Strophe von 4 Versen entsprechend denken) , so wird wohl

Hermanns und Lachmanns Annahme, dass ein Vers ausgefallen sei, als

das einfachste und den Umständen angemessenste erscheinen.

Eine nicht unwichtige Stelle in der Entwicklungsgeschichte der

griechischen Musik und Poesie hat Thaletas eingenommen. Die No-

tizen über ihn hat J. Litzinger de Thaleta poeta (Programm Essen

1851. 12 S. 4) in etwas schwerfälliger Sprache zusammengestellt, ohne

jedoch etwas wesentlich neues zu bieten und die freilich nur zu ah-

nende Bedeutsamkeit des Mannes tiefer zu würdigen. Die neuere Lit-

teratur scheint weniger berücksichtigt und namentlich wundern wir

uns, Bernhardys griech. Litteraturgeschichte und Schwalbes Abhand-

lung über den Paean nirgends erwähnt zu finden.

Um einen andern bis jetzt noch sehr vernachlässigten Zweig der

griechischen Litteratur hat sich verdient zu machen begonnen We-
stermann in drei seit 1851 erschienenen Universitätsprogrammen de

epistolarum scriptoribus Graecis. Die umfängliche Gelehrsamkeit des

Hrn. Verf. und die Art und Weise , wie er dergleichen Untersuchun-

gen zu führen pflegt, sind zu bekannt, als dass wir mehr als den In-

halt kurz anzugeben brauchen. In der Part. I wird von dem Brief-

schreiben der Griechen überhaupt gehandelt, so wie von der frühzeitig

eingerissenen Gewohnheit der Geschichtschreiber, wie Reden, so auch
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Briefe nicht nach Documenten einzufügen, sondern selbst zu verfas-

sen [wortgetreu gibt indes einen Xenoph. Hell. I, 1, 24, was wohl

gleich hier hätte erwähnt werden sollen], ferner über die rhetorische

Behandlung des Briefstils und die für ihn aufgestellten Eintheilungen

und Regeln, dann über die Ursachen, welche besonders im Zeitalter

der Ptolemaeer und Pergamener zur Fabrication untergeschobener

Briefe verlockten, und endlich über die Aeusserungen einzelner scharf-

sinniger Männer aus dem Alterthume selbst , welche das Unwesen
recht wohl erkannten. In dem 2. und 3. Theile geht der Hr. Verf.

in alphabetischer Ordnung die Männer durch, unter deren Namen
Briefe existieren und gibt bei einem jeden die Gründe für oder wider

die Echtheit und die nöthigen litterarischen Nachweisungen. Er ist

damit bis zu Ausonius gelangt.

Der Dissertationis de Latine scrijitis
,
quae Graeci veteres in liii-

guam suam transtulerunt, Partie. IV von Dr. C. F. Weber (Pro-

gramm, Cassel 1852. 56 S. 4) können wir um so kürzer Erwähnung
thun, als die Art und Weise, wie der geehrte Hr. Verf. verfahren

ist, bereits bei den ersten Theilen NJahrb. LIV S. 217 u. XIV S. 359

Besprechung gefunden hat und das Ganze nebst dem Index jetzt im Buch-

handel (Cassel bei Th. Fischer) erschienen ist. In dem vorliegenden

Programme verdienen besonders Planudes und Chrysoloras Auf-

merksamkeit, da namentlich des erstem Uebersetzungen für die Kri-

tik lateinischer Schriftsteller nicht ohne Werth sind.

Nachdem wir den letzten Thell unserer Programmenschau bereits

abgesandt hatten, gieng uns noch folgendes Programm zu: Abhand-

lung über den sophokleischen Philoktet, vom Obergymnasialprofessor

J. E. Rieder (Grätz 1852. 19 S. 4). Wir finden in derselben

zwar für Schüler manches richtig aufgefasste und klar dargestellte,

aber für Gelehrte und mit dem Sophokles vertraute wenig förderndes

geboten. In §. 1 'der Mythos' werden die Abweichungen, welche

Sophokles in der Sage, wie er sie überkommen, vorgenommen habe,

behandelt, aber es mangelt hier eine scharfe und strenge Unterschei-

dung dessen, was ursprünglich war und was von spätem Dichtern

hinzugedichtet ward. So ist doch das, was der Schol. zu Hom. II.

II, 722 erzählt, nicht so ohne weiteres für eine alte Ueberlieferung

oder auch nur für einen Theil der Volkssage zu halten. Verlassen-

heit des Philoktet hatte schon vor Sophokles Aeschylos angenom-

men, da er jenen erst am Tage der Ankunft des Odysseus von Lem-
niern gefunden werden liess, und da die alte Sage den Geruch der

Wunde den Griechen unerträglich sein liess und dies als Motiv der

Aussetzung darstellte, so muss sie wohl das gleiche enthalten haben.

Aus dem Berichte des Dio Chrysostomus den Schluss zu ziehn, dass

Aeschylos kein inneres Band in seinem Philoktet geschlungen gehabt

habe (er bedurfte ja keines deus ex machina), erscheint uns ebenso

gewagt, wie die Behauptung, dass Euripides, indem er die Unwahr-

scheinlichkeiten in der Sage zu entfernen versucht, selbst unwahrschein-

liches und geschraubtes geboten habe. Wer das erst in neuerer Zeit



Programmcnscliau. 87

richtiger gewiirdlgte Verhältnis der drei grösstea Tragiker zu einan-

der erfasst hat und weiss, dass es bei einer Dichtung nur auf innere,

nicht auf äussere Walirheit ankomme, wird olme vollständige und ge-

naue Kenntnis vom Ganzen sich vor solchen Vorwürfen hüten. Von
den Charakteren des Stücks sind in §. '2 allerdings einzelne Züge dar-

gestellt, aber der Grund und Kern derselben, das, wodurch sie zu

Trägern sittlicher Wahrheiten werden, nicht genug berücksichtigt.

In Odysseus erscheint der bei Erstrebung eines Ziels sich nur auf sich

verlassende und, weil er von der Nothwendigkeit seiner Erreichung

für sich und sein Volk und von der Heilsamkeit für den , um dessen

Person es sich handelt, überzeugt ist, kein Mittel verschmähende Mann,
in Neoptolemus der für Ruhm und Vaterland begeisterte und deshalb

zwar zum Gebrauch hinterlistiger, scheinbar nicht unedler Mittel zu

gewinnende, aber, nachdem er das unedle erkannt hat, auch eh er

dies begeht, lieber seinen Zweck opfernde Charakter, in Philoktet

das edle und deshalb unverdiente Kränkung so bitter empfindende und

den Menschen mistrauende , daher um sich zu rächen selbst die eigne

Heilung verschmähende, endlich aber doch der Gottheit gehorchende

Geniüth. Bei den Vorwürfen, welche man dem Dichter wegen des

Verhaltens des Chors gemacht hat (auch in der vorliegenden Abhand-
lung wird er von der Charakterlosigkeit nicht freigesprochen, aber die

Absicht des Dichters darin gefunden, dass er den charakterlosen, fei-

gen und furchtsamen und doch dabei herschsüchtigen und stolzen sou-

veränen Pöbel habe darstellen wollen, als ob der Chor nicht vielmehr

als untergebner aufträte), scheint man nach des Ref. Ansicht seine Stel-

lung zur Handlung nicht genug gewürdigt zu haben. Als Grieche und

Genosse des Neoptolemus muss er die Rückkehr des Philoktet nach

Troja wünschen, weil an sie die Ruhm und Glück verheissende Ein-

nahme der Stadt geknüpft ist, und demnach ist sein Wunsch, dass

Odysseus Plan gelingen möge, natürlich, und weil damit zugleich die

Heilung des Philoktet unzertrennbar verbunden ist, so widerspricht

das Mitleid mit diesem nicht der Förderung jenes Planes und dem Ta-

del des hartnäckig widerstrebenden. Die Erscheinung des Herakles

am Ende können wir nicht als eine Personification der im Innern des

Philoktet vorgehenden Sinnesänderung ansehn, weil diese dann ganz

unmotiviert erscheinen würde und dem Sophokles eine solche rationa-

listisch-allegorische Auffassung der Religion ganz fremd ist. Sie ist

aber auch ebensowenig eine durch Noth erzwungene Lösung der Ver-

wicklung, sondern bringt vielmehr die tiefe Wahrheit zur Anschauung,

dass die Götter ihren Willen durchsetzen , wo Menschen sich vergeb-

lich mühn und ihm offen widerstreben. Damit ist aber auch zugleich

die ethische Idee des Stücks erkannt: die Vernichtung der Selbst

sucht durch die Gottheit; denn die Lüge und Gewaltthätigkeit des

Odysseus sind ebenso gut Ausflüsse jener, wie die hartnäckige Weige-
rung des Philoktet; aber jene müssen zu Schanden, diese muss durch

Belehrung verwandelt werden. Uebrigens glauben Avir, dass der Hr.

Verf. vieles in einem andern Lichte gesehn haben würde, wenn er nicht
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die allerdings schon früher behauptete, aber nirgends noch bis zu so

vollständiger allegorischer Deutung ausgebildete politische Tendenz

«les Stücks festgehalten hätte. S. 19: 'der von euch unter dein ge-

heuchelten religiösen Grunde der Mysterien-Spötterei (dort Opferstö-

rung) verbante *) Alcibiades inuss zurückgerufen werden; wir bedür-

fen seiner selbst und seines Heres (seiner Person und seines Bogens),

um über die Feinde (Troja) zu siegen. Er trägt unverdient das Un-

gemach und die Kränkung der Verbannung (physische und psychische

Qualen), er zürnet uns mit Grunde; nicht gewinnen wir durch Ue-

berredung den gewanten Redner, nicht durch Gewalt, da wir jetzt

zermalmt sind und er im Besitze seiner Macht (seiner Were) ist; nur

ein Gott (Herakles) kann ihn uns versönen.' Abgesehn von dem, was

wir hier nicht ausführlicher begründen können, für viele auch gar

nicht zu thun brauchen, dass eine solche Auffassung die Poesie zur

Dienerin gemeiner irdischer Zwecke herabwürdigt und dem in so vie-

len herlichen Erzeugnissen hinlänglich bekundeten Wesen der griechi-

schen Tragoedie ganz widerspricht, welche Zumuthung hat Sophokles

an das attische Publicum gestellt, eine solche feine Allegorie zu durch-

schaun? Aber angenommen, dasselbe hätte sie sofort begriffen oder

wäre durch Kathedervorträge nach Aufführung des Stücks darüber be-

lehrt worden, weiche Wirkung musste sie bei dem souveränen Pöbel

hervorbringen? Dass er Bussfeste den Göttern anstellte, um ihm doch

ihren geliebten Alkibiades zurückzubringen? Hätte Alkibiades selbst

etwas derartiges vom Sophokles erlebt , er würde ihm entweder wie

jenem den Homer nicht kennenden Lehrer eine Ohrfeige gegeben oder

ihn , wie später seine Söhne thaten , des Wahnsinns geziehn haben.

Uebrigens bemerken wir noch ganz kurz, dass, wenn Sophokles das

Stück so aufgefasst haben wollte, er es spätestens 411 (nicht 409)

müsste geschrieben haben, da in diesem Jahre schon die Zurückberu-

fung des Alkibiades erfolgte.

Wir wenden uns zu solchen Programmen , in welchen Theile der

griechischen Sprachwissenschaft behandelt sind. Dem des Gymnasiums
zu Plauen ist beigegeben : Abriss der griechischen Formenlehre vom
Oberlehrer A. Vogel (auch im Buchhandel zu haben, Leipzig Vogel.

33 S. 8). Der Zweck des Büchleins ist, den Schülern das Erlernen

der griechischen Formenlehre neben der Kühnerschen Elementargram-

matik und dem Jacobsschen Lesebuch zu erleichtern. Der Stoff ist

demnach nach Ausscheidung des überflüssigen in zwei Curse für Quinta

und Quarta getheilt. Der erstere umfasst die Formenlehre mit Ein-

schluss des Verbum purum und kann nach des Hrn. Verf. Meinung mit

drei wöchentlichen Stunden in einem Halbjahre recht gut beendet wer-

den. Was zur Ergänzung des hier gebotenen in den zweiten Cursus

gewiesen wurde, ist durch kleinere Schrift kenntlich gemacht. Haupt-

*) Der Hr. Verf. folgt in der Orthographie den Regeln Weinhoids
(s. den vorigen Band S. 329), denen wir ebensowenig wie andere un-

bedingte Geltung einzuräumen vermögen.
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rücksichteu bei der Abfassung waren, dass ]) ausser wo kurze Ueber-

sichten nothweadig erschienen, keine Regel eher aufgestellt würde, als

bis sie angewendet werden könnte, 2) eine solche Darstellung, dass

weder die Praecision der Deutlichkeit noch die Deutlichkeit der Prae-

cision geopfert würde. Von Paradigmen wurde theils wegen des

Raums, theils wegen des Gebrauchs der Grammatik abgesehn ; in einer

selbständigen Formenlehre würde der Hr. Verf. solche anfügen, nicht

einreihn. Erkennen wir darin gesunde Grundsätze und Ansichten für

den Unterricht, so können wir auch an der Ausführung die Erreichung

des erstrebten loben, und besonders müssen wir die Ausscheidung des

unnöthigen, und die Sonderung des Stoffes in die beiden Curse als

mit klarer Einsicht und richtigem Takt vollzogen rühmen. Zu be-

merken haben wir folgendes. §. 4 Anm. würden wir den Ausdruck

schwach-scharfen Ton als den Schüler irre führend gemieden

haben, lieber: gemilderten, dumpfen oder abgeschwächten Ton. Das

hier gegebene konnte übrigens zum Fingerzeige dienen, die griechi-

schen Satzzeichen in dem Büchlein nicht ganz unerwähnt zu lassen.

Wenn es in §. 5 heisst : 'und einen Casus weniger, den Ablativ, wel-

cher durch den Dativ (Genitiv, Accusativ) vertreten wird', so ist

einmal die Darstellung nicht richtig, weil sie den Anschein gibt, als

sei der Ablativ eine für alle Sprachen nothwendige Casusform , sodann

weil der Schüler zu dem Glauben verführt werden kann , als sei es

gleichgiltig, ob man für den lateinischen Ablativ im Griech. den Da-
tiv , Genetiv oder Accusativ setze. Besser wurde dies hier ganz weg-
gelassen und für die Syntax verspart, um so mehr, als wir ja auch

im Deutschen keinen Ablativ und doch Ausdrücke dafür haben. Da
der Declination der Adjective kein besonderer Abschnitt gewidmet ist,

so hätte wohl §. 10 die Ausnahme, dass der Genetiv der Adjectivfe-

mininen dem der Masculine hinsichtlich des Accents gleich ist, eine

Stelle finden sollen. Beim Vocativ der 1. Declin. können die zusam-

mengesetzten Substantive auf rjs wohl im Elementarunterrichte ganz

wegbleiben, da sie im praktischen Gebrauche dem Schüler kaum ein-

mal entgegen treten werden. Uebrigens sind sie nicht schlechtweg

zusammengesetzte Substantive zu nennen, sondern es muss zur genauem
Bezeichnung auf ihre Bildung Rücksicht genommen werden. Einen

Irthum müssen wir vermuthen §. 12, 2 A d {S. 6): 'Uebrigens wird
der kurze Vocal vor dem kurzen ov und der kurze vor dem langen

verschlungen: so = ov , os =. ov , oo -- ov — fco ::— co , f/j = »y u.

s. w.' Sollte es heissen : der kurze Vocal und o wird ov? aber es

gibt ja auch a, i. Jedesfalls ist nicht zusammengehörendes verbun-

den. §". 14, 3 ist die Regel 'die zusammengesetzten Nomina auf or;,'

(nfQLTilovg Umschiffung) haben nie (gegen §. 12 B, a) auf der con-

trahierten Silbe den Circiimtlex, iifQinXöuv ^z^ Ttfy/jiAov' falsch ge-

fasst und muss heissen: — behalten den Accent auf derselben Silbe,

wo ihn der Nominativ hat, auch wenn die Länge der Endsilbe in der

uncontrahierten Form seine Zurückziehung nach dem P^nde zu fordert.

Unter die zu übergehenden Ausnahmen dürfte §. 18 f'yx^^^'S zu rechnen
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sein- es genügt sie zu bemerken, wann das Wort einmal vorkommt.

Nicht klar werden sich die Schüler werden, wenn sie §. 19 unter 1)

die Adjective auf ft? so ohne weiteres unter denen aufgezählt finden,

welche das Comparativsuffix unmittelbar an den Stamm hängen: min-

destens ist es unwissenschaftlich tvx =: sva zu setzen, da azSQog mit

Ausstossung des v aus svz — zsgog , svazsQog entsteht, das 6 also erst

Wirkung des zweiten hinzutretenden z ist. Eine klarere Andeutung

hätte dies wohl verdient *). Wenn der Hr. Verf. in der Vorrede er-

klärt, er habe aus rationellen Gründen die Contraction der Substan-

tiva und Verba zusammen behandeln und demnach auf §. 11 sogleich

^•, 19—27 folgen lassen wollen , sei aber deshalb davon abgestanden,

weil bei solcher Anordnung der Gebrauch der Kühnerschen Ellemeu-

targrammatik und des Jacobsschen Lesebuchs wenn nicht unmöglich ge-

macht, doch sehr erschwert worden wäre, so wollen wir auf diese

Abweichung vom rationellen Gang kein so bedeutendes Gewicht legen,

da öftere Wiederholung allgemeiner Regeln den Unterricht fördert,

und die einmal angenommene Anordnung des Stoffs die Trennung noth-

wendig machte ; indes zeigt sich hier für den Lehrer die Aufgabe, sich

in seinem Unterrichte nicht zu sehr durch Lehrbücher binden zu las-

sen. Mit den aufgestellten Grundsätzen nicht ganz übereinstimmend

finden wir, dass bei den Pronominen S. 13 §. 22 die Atona und die

Enclitica eingeschaltet werden. Denn vier der Atona sind schon §. 8

vorgekommen und diese hätten deshalb dort eine Stelle finden müssen.

Warum man aber diese Wörtchen nicht sogleich bei §. 4 abmachen

könne, dafür finden wir weder in der Theorie noch in der Praxis

einen Grund. Und sollen die Regeln der Enclitica erst da gegeben

werden, wo einige davon zur Anwendung kommen, so wird man die

Aufzählung und Erlernung aller unter den Pronominen als eine un-

nöthige Zerreissung des Stoffs um so mehr erkennen, als ja die mei-

sten derselben dort noch nicht gebraucht werden. Warum dann nicht

lieber die zugehörigen Enclitica bei jeder Wortclasse aufzählen? Da

endlich nach unserer Ueberzeugung der Schüler von vorn herein nichts

falsches und unbestimmtes lernen soll, so müssen wir §. 21 umge-

staltet wünschen, denn 1) wird bei dem Medium durch die Ueber-

setzung 'ich mache mir, für mich, das meine' die Bedeutung des

selben nicht klar; 2) ist die Bezeichnung des Optativ als Conjun-

ctiv der Nebenzeiten (obgleich in Parenthese dabei steht 'in Absichts-

sätzen'), wie sie Kühner aufgebracht hat, wissenschaftlich nicht rich-

tig; 3) ist falsch dass der Aorist jede Vergangenheit bezeichne
; er kann

nur im Deutschen je nach dem Verhältnisse der Handlung, welche

durch ihn bezeichnet wird, durch verschiedene Zeitformen wiederge-

geben werden; sein Wesen ist aber überall ein und dasselbe. Man

bezeichne ihn als erzählendes Tempus und der Anfänger wird genug

wissen. Die Tabelle über die Verba anomala §. 34 und die Behand-

) Man kommt in der griechischen Klexionslelire ohne Regeln über

die Abwandlung zusammentrelfender Consonanten nicht fort.
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lung der Praepositioneii im J. Anhang sind recht zweckmässig. Möge

der Hr. Verf. Gelegenheit finden eine selbständige Formenlehre nebst

dazu gehörigem Lese- und Uebungsbnch auszuarbeiten. Die vorliegende

Schrift lässt nur gutes erwarten. Dazu empfehlen wir dann angele-

gentlich die Benützung der Schrift von Dr. A. Haacke, die ßcxion

des griechischen verbums in der attischen und gemeinen prosa. Nord-

hausen 1850. 80 S. 8, da sie die Resultate der sj)rachvergleichenden

Forschungen (auch eigner scharfsinniger Untersuchungen) recht klar

und fasslich zusammenstellt und sehr vieles bietet , was gew is mit

Nutzen schon in den ersten Elementarunterricht eingeführt werden

kann. D.

Auszüge aus Zeitschriften.

P acdago gischc Revve, herausgegeben von Mager in Ver-

bindung mit Scheibcrt, Langbein und Kuhr. (Seit dem Juni dieses

Jahres lautet der Titel: Begründet von Mager, seit 1839 fortgesetzt

von Seh., Langb. und Kuhr). Dreizehnter Jahrgang. 1852. Bd. XXX
—XXXII.*) — Januarheft: Die'Beurtheilung der geschichtlichen

Persönlichkeiten. Eine paedagogische Warnung (S. 1—12 und B'ebruar-

heft S. 81 — 95: zeigt an dem Urtheile Droysens über Metternich und

Kohlrauschs über Karl den Grossen, wie einseitig die Persönlichkei-

ten bedeutender Männer beurtheilt werden, legt dar wie unmöglich in

den Schulen Auffassung derselben sei und stellt die Forderung, dass der

Unterricht in der Geschichte freilich von dem Interesse an Persön-

lichkeiten, dem sympathetischen, ausgehe, aber rasch in das gesell

schaftliche einbiege (als zweite Stufe wird die Nationalgeschichte,

namentlich die Stammesgeschichte empfohlen) und das persönliche Ele-

ment in sehr enge Grenzen einschliesse, endlich auch bei der Wirkung
des aesthetischen (ethischen) Interesses dasselbe in die Tiefe der ge-

schichtlichen Ideen zurücksinke). — lieber den ersten Unterricht in

der lateinisshcn Sprache. Von 01)erlehrer Dr. G. Th. Becker zu

Wittenberg (S. 13—31: billigt die Grundsätze Hieckes: 'Zur Metho-
dik des grammatischen Unterrichts in der Muttersprache auf Volks-

schulen', Paedagog. Monatsschr. III 1849, 2, so wie überhaupt die nur

nicht zu ängstlich verfolgte genetische Methode. Auf Grund der be-

währten Praxis, aber auch mit theoretischen Gründen, wird der Vor-

schlag, die neuern Sprachen vor dem Latein zu beginnen, aber auch
der, mit dem griechischen den Anfang zu machen, verworfen. Unter

*) In den Auszügen aus dieser Zeitschrift beschränken wir uns zu-
nächst auf das, was für die Gymnasien von Interesse ist.
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Voraussetzung eines vorausgegangnen anschaulichen Unterrichts in der

Muttersprache wird das zwölfte Jahr als der geeignetste Anfangspunkt

für das Latein empfohlen, und dann in Uebereinstimmung mit Schmidt

(Progr. Wittenberg 1850) der Beginn mit den Wörtern als einzig mög-

licher bezeichnet, auch Winke über die erste Kenntnis und Einübung

der B^ormen gegeben. Auf der zweiten Stufe (das Sätzelwesen muss nach

einem halben Jahre aufhören) wird das Lesebuch Fränkels: latein. Le-

sebuch für Anfänger, erster Cursus: Initia Romae. Dorpat und Leipzig

1848, empfohlen, die des Nepos verworfen). — Französische Pro-

gramme - Französische Lehrer. Von Prof. Barbieux in Hadamar

(S. 32—53: der Verf., mit einem französichen Antibarbarus für Deut-

sche beschäftigt, sah sich auch in den französisch geschriebenen Schul-

programmen um und stellt aus 15 derselben eine grosse Anzahl von

Verstössen zusanimen, dringt sodann auf Beschaffung von Mitteln, um

tüchtigere Lehrer der neuern Sprachen zu bilden und berichtet endlich

in französischer Sprache über die Ansichten Monnards im Archiv für

das Studium der neuern Sprachen VII, Bd. 2. In einer Schlussan-

merkung erklärt die Redaction, wie sie die nächste Möglichkeit, mehr

brauchbare Lehrer der neuern Sprachen zu erlangen , darin sehe, dass

den Schülern der Realgymnasien, welche gründlichen Unterricht in

einer der alten Sprachen genossen haben, der Zugang zur Universität

eröffnet werde). — In den Beurtheilungen und Anzeigen werden be-

sprochen von Otto: Augusts deutsches Lesebuch für Gymnasien.

Neue Auflage (S. 63) und Elsters deutsches Lesebuch für mittlere

Gymnasial- und höhere Bürgerschulclassen. 5. Aufl. (S. 64: als sehr

inhaltreich und werthvoll empfohlen); von W. : Xenophons Anabasis

erklärt von He rtlein (S. 66—71: macht dem Verf. aus der Benutzung

der Krügerschen Ausgabe keinen Vorwurf, erklärt die Ausgabe für eine

sehr zweckmässige Schulausgabe, findet aber die Vorkenntnisse der

Schüler in lexikalischer, hauptsächlich aber in syntaktischer Hinsicht

überschätzt und vermisst deshalb manche Anmerkung, welches Urtheil

durch Stellen aus dem 1. Buch begründet wird): von Floto: K. A.

Menzels historische Lehrstücke (S. 71—76: nach einer ebenso das

gute anerkennenden, wie die Fehler freimüthig tadelnden Würdigung

Menzels als Geschichtschreibers erklärt Rec. die in den Lehrstücken

verfolgte Idee für vortrefflich , aber dabei den Geschichtsunterricht auf

eine zu hohe Stufe gerückt und zu viele Zeit in Anspruch nehmend,

und vermisst an dem Buche allenthalben ein scharfes und eindring-

liches Eingehn auf den Gegenstand und einen Abschluss) ; von S.

:

Thiemes Lehrbuch zur niedern Geometrie. H. Thl. (S. 76—80 :
cha-

rakterisiert das Werk in methodischer Hinsicht im allgemeinen aner-

kennend, wenn schon gegen die Auswahl des Stoffs und den einge-

schlagnen Weg einige Bemerkungen gemacht werden). Die zweite

Abtheilung enthält den Bericht Diltheys über das Mainzer Gymna-

sium aus der Ztschr. f. d. GymnasiaUvesen (S. 18—22) ;
die Verhand-

lungen über den Unterricht in der Philosophie an den badischen Gym-

nasien und Lyceen (S. 23-26). — Februarheft: Das Gesetz über

den mittlem Unterricht in Belgien. Hist. und krit. behandelt von K.
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Arenz, Prof. am k. Athenaeum in Mastricht. Erster Artikel: der

mittlere Unterricht bis zum Gesetzentwurf Tom J3. Febr. IHüO (S. 96

— 119: sehr interessante Darstellunff der Mittelscliuleu in den beigischen

Provinzen nach dem Gesetze vom 19. Febr. 1817, dann der Monopo-

lisierung durch die Regierung mitteist Beschlusses vom 14. Juni 1825,

Darlegung der Folgen, welche die nach der Revolution von 1830 er-

klärte Unterrichtsfreiheit gehabt, und Aufzählung der bis 1840 beste-

henden Schulen, 25 Athenaeen oder CoUegien vom Staate unterstützt,

wovon 5 unter kirchlicher Leitung , 26 vom Staate ganz unabhängige,

worunter 2 Gemeindeschulen, 10 von den Jesuiten, 7 von andern geist-

lichen Congregationen und 27 ausschliesslich vom Episkopate verwal-

tete; daran sich schliessende Darstellung der Versuche, welche die

Regierung zu gesetzlicher Regelung bis 1850 gemacht). — Beurth ei-

lungen. Joh. V. Grubers lateinische Grammatik, von H. Schwei-
zer in Zürich (S. 120—128: nach Belobung der Absicht wird in der

Formenlehre zu geringe Benutzung der neuern und neuesten F'orschun-

gen durch Beispiele nachgewiesen; die Syntax wird gelobt, besonders

auch die beständige Rücksicht auf die deutsche Sprache, getadelt aber,

dass eigenthümlich lateinisches oder auch noch allgemeineres indoger-

manisches Sprachgut unter die Fesseln einer rein logischen oder nur

der Muttersprache entnommenen kalten Theorie gezwängt worden, und

an den Casus und den Gerundivformen, wie die Resultate der verglei-

chenden Sprachforschungen benützt werden müssten, gezeigt. Im Gan-
zen wird die Grammatik als ein Fortschritt bezeichnet). — Bur-
chards griech. Elementarbuch. 2. Aufl. Von W. (S. 128—130: der

Plan wird getadelt, da es besser sei die Schüler aller griechischen

Classen eine und dieselbe Grammatik gebrauchen zu lassen, ferner eine

über das wirkliche Bedürfnis der beiden untersten Classen weit hin-

ausgehende Breite der Ausführung, als Vorzug aber gelobt der anzie-

hende Inhalt der gewählten Lesestücke und Sätze). — Bibliotheca

Teubneriana. Von Dr. Qu eck in Sondershausen (S. 130— 148: nach

Belobung des Unternehmens werden besprochen: Curtius von Foss,
sehr lobend. Ueber die Emendationen III, 2, 6 u. 17, 11, 4, 15 u. 23

(Q. emend. qui ante), 12, 24. IV, 11, 19. V, 1, 29 (conjiciert: suffi-

cienti operi) werden Bemerkungen gemacht, die in V, 2, 19. 4, 20. VI,

1, 20 werden als evident, die VII, 7, 25 als wenigstens einen passen-

den Sinn herstellend anerkannt; rühmend wird die Bezeichnung der

Prosodie erwähnt. Caesar, vonOehler, ebenfalls lobend. Besprochen

werden: B. G. I, 17, Schneiders und Herzogs Lesart gebilligt, II, 12

die Beibehaltung von confccto gut geheissen ; 27, 1 die Lesart: Omni-

bus in locis pugnae se Ic^ionaj-iis militibits pracfcrrcnt empfohlen,

in, 19 est nach factus beibehalten; IV, 1 habeant und lavantur für

nothwendig erklärt; IV, 3 vorgeschlagen: et qui paulo quam sunt oder:

et paulo qui sunt; IV, 10 Schneiders Lesart gebilligt. Cornelius Ne-
pos, von Dietsch; die Abweichungen von Nipperdey werden bezeich-

net. Pinto, von C. Fr. Hermann, sehr lobend; die Veränderungen
des Textes aus dem Eutyphro werden angeführt , bei einigen die Vul-
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gata vertlieidigt oder die Verbesserung als noch nicht genügend be-

zeichnet. Thukydides, von Böhme: 1,2 Kcd TZKQdSstyiitK — av^r]9'fj-

vccL wird die Behandlung von Jerczykowski (Progr. Ostrowo 1850) und

Schlüter (Progr. Coesfeld 1850) als richtig bezeichnet [wir verweisen

auf Wex : Thucydidea S. 6 f.] ; III, 107 v.ölnov mit Jerczykowski p. 13

vertlieidigt). — Cornelius Nepos , mit Anmerkungen von J. Siebeiis

und Ovids Metamorphosen, von O. Eichert. Von A. Kuhr (S. 148

—151: das erstere Buch wird als fieissig gearbeitet anerkannt, aber

den Schülern nicht empfohlen , weil es mehr darauf ankomme, dass der

Schüler sich die gute deutsche Uebersetzung selbst erarbeite, und dem-

nach wünschenswerther sei, dass er mit wörtlicher aus dem Lexikon

genommener Uebersetzung in die Schule komme : das zw eite Avird als

wohlgelungenes Schulbuch und sehr dankenswerthe Gabe bezeichnet).

— Antibarharus logicus. Halle, Mühlmann. Von A. Th. (S. 151

—

155: wird unter einzelnen Ausstellungen und Wünschen den Lehrern

der Logik an Gymnasien dxüngend empfohlen). — Wiegands Lehr-

buch der Arithmetik. 2. Aufl. Von Zähringer (S. 155 f. Einige

nicht unwesentliche Ausstellungen). — Fliedners Aufgaben aus der

Physik. Von Emmsmann (S. 156 f. empfohlen). [Wir erlauben uns

den Reo. auf Büchners algebraisch-physikal. Aufgaben, Halle Waisen-

hausbuchh. 1836, aufmerksam zumachen.] — Zweite Abtheilung.
Die Unterrichtsfrage in Holland. Von Arenz in Mastricht (S. 41 47.

Referat der Verhandlung in der zweiten Kammer am 24. Sept. 1851.

Groen van Prinsterer hatte den Antrag auf Aufliebung der con-

fessionell gemischten Schulen als dem religiösen Leben höchst nach-

theiliger Institute gestellt; die Regierung, vertreten durch den Mini-

ster des Innern Thorbecke, erklärte sich für die Freiheit des Un-

terrichts , aber für einen christlichen staatsbürgerlichen Unterricht.

Die Redaction macht in Anmerkungen auf die Widersprüche, die darin

liegen, aufmerksam). — Vortrag auf dem evangel. Kirchentag in Elber-

feld. Von Rumpel (S. 47— 51). Interessant sind die S. 55— 63

mitgetheilten textes de compositions icritcs für die concours d^agre-

gation des lycees im J. 1851 und die ein klägliches Bild von dem Ziel

des öffentlichen Unterrichts in Frankreich gebende Rede des Ministers

S.63—65.— Märzheft. Ueber die sogenannten organisch-wissenschaft-

lichen Lehrgebäude, welche Hr. Prof. Reuter in den Jahrb. f. Phil,

u. Paedagogik empfohlen hat. Zweiter Artikel. Von Prof. Grabow
in Kreuznach [S. 161—196. Die Redact on der NJahrb. erklärt, dass

sie gebührenderweise Notiz von diesem Aufsatz genommen]. — Das

christliche Gymnasium. Von C. G. Scheibert (S. 197— 224. Der

Hr. Verf. erkennt den durch die Errichtung eines christlichen Gymna-

siums den sämtlichen Gymnasien gemachten Vorwurf als begründet an,

indem er auf die in unserer Zeit sichtlich gewordene allgemeine Un-

christlichkeit in den höhern Ständen hinweist und zeigt, obgleich er

eingesteht, dass nicht einzelne Beweismomente sich aufführen lassen

und der Schade nicht von heute datiere, dass die Gymnasien dazu

beigetragen, indem sie mit der Aufnahme des Humanitäts- und Tntelli-
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genzprincips den antichristlichen Hochmuth genährt und das clirist-

liclie auch aus der Zucht verbannt. Auch die höhern Bürgerschulen

haben sich dem nicht entziehn können. Die Kirche hat sich aber, und

freilich nicht bloss in Folge des in ihr herschenden Rationalismus, son-

dern auch ^vegen der Stellung, welche die Schule zu ihr genommen,

von derselben zurückgezogen; der Staat endlich durch sein Examina-

tionswesen die Sache zur Vollendung gebracht. Von den zur Besse-

rung gemachten Vorschlägen werden der, Pensionate zu errichten und

der, der Kirche den Religionsunterricht zu übertragen 'als das Kind

mit dem Bade ausschüttend und gefahrdrohend' verworfen, der auf

Herstellung einer äussern Verbindung mit der Kirche, Ueberwachung

des Religionsunterrichts und Auswahl der Religionslehrer als nicht ge-

nügend bezeichnet, und dagegen gefordert: 1) dass die heutige Intel-

ligenz in den Schulen und den Schülern entthront werde (Schulbildung

muss dann auch im Staate mehr gelten als Kenntnisse); 2) dass der

Schüler vor dem hochmüthigen Wahne bewahrt bleibe, als habe er in

der Erkenntnis irgend welcher Wissenschaft oder in irgend welcher

erlangten Fähigkeit das höchste, was der Mensch erreichen könne;

3) dass die Schulen in die Lage gesetzt werden , seelsorgerische Thä-

tigkeit zu üben; 4) die Schule erhalte eine volle Auctorität und vom

Staate die Macht, eine solche den Schülern und Eltern gegenüber zu

wahren; 5) der Lehrerstand erhalte die Prüfung seiner Candidaten und

die Kirche nehme mitwirkend daran Theil ; 6) wie die Candidaten der

Theologie bei didaktischer und paedagogischer Befähigung in der

Schule, so mögen auch die tüchtigen Lehrer in der Kirche einen Platz

erhalten können, wenn sie sich zur Kanzel getrieben fühlen; 7) kein

ordentlicher Lehrer werde an einer höhern Schule angestellt , ohne

innerlich seiner Ueberzeugung und äusserlich seinem Wissen nach für

den fruchtbaren Religionsunterricht befähigt zu sein; 8) der Director

einer höhern Lehranstalt erhalte die kirchliche Ordination). — Be-
urt heilungen. Quintilians X. Buch erklärt von E. Bonn eil. Von
H. Wendt (S. "l'lb—227: sehr lobend; nur werden Erklärungen man-

cher rhetorischer Ausdrücke vermisst. In der Einleitung wird Quin-

tilian zur Schullectüre empfohlen und vor dem zu weit ausgedehnten

Gebrauch von Ciceros rhetorischen Schriften gewarnt). — C. A. Men-
zels Handb. der neuern franz. Sprache und Litteratur. 4. Aufl. Von
W. L. (S. 228 f. zum Schulgebrauch empfohlen). — Die neuern poeti-

schen Sammelwerke von Gödeke (Deutschlands Dichter von I8I3—43

und Edelsteine), Wilhelmi (Lyrik der Deutschen), Schenckel (deut-

sche Dichterhalle) und Gull (Perlen deutscher Lyrik). Von Dr. K.

Schreiber in Anspach (S. 229—236. An den ersten Werken wird

die Richtigkeit des Anordnungsprincips, des historisch-geographischen,

die Tüchtigkeit und der Takt der Auswahl und die Vortrefflichkeit der

Einleitung gerühmt, das zweite als vorzüglich in aesthetischer Hinsicht,

das dritte als fleissig und besonders durch die beigegebenen Biographien

empfehlenswerth , auch das vierte als eine liebliche Gabe bezeichnet).

— Geschichte der deutschen Litteratur von W. Wackernagel. 1. u.
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2. Hft. Von H. Schweizer (S. 236-240: Die Meisterschaft wird ge-

bührend anerkannt und zu dem ersten Hefte einige beachtenswerthe,

namentlich sprachliche Bemerkungen gemacht). — Spiess' Turn-

bücher. Von Girschner in Parchim (S. 241 — 251: bezeichnet den

Fortschritt, welchen Spiess gegen das des erziehenden Elements erman-

gelnde Jahn-Eiselnsche System noch weiter als der Schwede Ling ge-

macht hat, findet aber in Uebereinstimmung mit Timm (das Turnen,

Neustrelitz 1848) dasselbe noch zu abstract und fordert concrete, an das

praktische Leben sich anschliessende Gemeinübungen. In dem Turn-
buche von Spiess werden die Commandos als nicht einfach und be-

zeichnend genug getadelt und den militärischen sich anschliessende

empfohlen, ferner der Gebrauch der Trommel und Uniformen bei den

Ordnungsübungen. In einer beigefügten Bemerkung S. 251—54 spricht

W. Langbein seine Ueberzeugung auch dahin ans, dass das Spiess-

sche System zwar noch nicht genüge, aber zur Auswahl für das pae •

dagogische Bedürfnis weit mehr gewähre als das Jahn-Eiselnsche). —
In der 2. Abtheilung sind bemerkenswerth : die Mittheilungen aus den

paedagogischen Bekenntnissen von Stoy, 5. Stück, 1851 (S. 88— 92:

bespricht die in der Anstalt des genannten bestehende Einrichtung,

dass die Schüler vom 6. bis 14. Jahre gemeinsam unterrichtet und erst

dann nach Gymnasium und Realschule getrennt werden. Als Vortheile

werden hervorgehoben, dass Gymnasiasten und Realschüler dadurch

erhalten, was ihnen nöthig ist, jene Kenntnis der Natur, diese Sprach-

bildung; also wird das Lateinlernen auch für diese empfohlen; ferner,

dass die Freiheit in der Wahl des Berufs nicht schon in der ersten

Knabenzeit verloren gehe; endlich als der vorzüglichste, dass dadurch

ein gemeinsames Band gegeben sei, das auch für die folgende Lebens-

zeit seine Früchte trage, wozu die Gemeinsamkeit des Schullebens

in religiöser und andrer Beziehung, die Gemeinsamkeit in einigen

Lectionen und in dem Gange des Unterrichts , endlich die Ein-

heit in Bezug auf das Arbeiten wirksam beitragen. In Bezug auf das

letztere werden besonders die Arbeiten eigner Wahl als fördersam dar-

gestellt) und die Entwürfe zur Gründung einer eidgenössischen Univer-

sität, polytechnischen Schule, eines philologischen und paedagog. Semi-

nars (S. 92—108). — April- und Maiheft. Ueber die Schreibekunst

unter den aken Griechen. Von Prof. Dr. M. Weishaupt zu Solo-

thurn (S. 257—279. Die Resultate sind: 1) die griechische Schrift ist

semitischen Ursprungs und durch Phönicier den Griechen zugebracht

worden. 2) Dies ist sehr wahrscheinlich schon in sehr alter Zeit und

vor Kadmos geschehn. 3) Für das Alter sprechen der Verkehr zwi-

schen Phöniciern und Griechen, die vielen Einwanderungen gebildeter

Fremden und dann nicht am wenigsten die Orakel. 4) Kretas uralte

Gesetze waren geschrieben und befahlen die Jugend im Lesen und Schrei-

ben zu unterrichten. 5) Staatsarchive im Peloponnes beweisen, dass

man im Peloponnes vor Homer von der Schreibkunst Gebrauch gemacht

hat. 6) Zu Lykurgs Zeiten war die Schrift allgemein bekannt. Seine

Gesetze waren geschrieben und in ihnen das Lesen und Schreiben zur
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Pflicht gemacht. 7) Auch Homer muss geschrieben haben. Die Grie-

chen schrieben: I) dem Materiale gemäss, <ias ihnen zum Schreiben
diente; 1) mit zeitgemässen Veränderungen; 3) mit literis uncialibus

:

4) ursprünglich von der rechten zur linken, dann umgekehrt. Die Aus-
drücke Kad^rj'ici yQccaaata oder (poivinia yqdfiiKxxcc scheinen zu bezeu-
gen, dass die ältesten griechischen von den phönicischen Schriftzügeii

wenig oder gar nicht zu unterscheiden waren). — Aus der Schulstube.
Von C. G. Scheibert. Erster Artikel. Vom Fragen in der Schule
(S. 280—291 : humoristische Darstellung der verschiednen Arten zu
fragen, am Schluss mit Nachdruck auf die Denkfrage als die pae-
dagogisch wirksamste und einzig richtige hinweisend). — Beurthei-

lungen U.Anzeigen. Haackes Aufgaben zum Uebersetzen ins Lateini-

sche. Von W. L. (S. 292, als mit praktischem Geiste gearbeitet zu
den lateinischen Grammatiken von Putsche empfohlen). — E. Wils-
dorfs praktischer Lehrgang zur ersten Einführung in die lateinische

Sprache. Von Köhler (S. 292— 94. Lobend; nur bemerkt Rec. , dass

der Stoff um einer naturgemässen Anordnung willen zu sehr auseinan-

der gerissen sei. W. L. billigt in einer Anmerkung den Lehrgang für

den Unterricht, fordert aber um der Freiheit in demselben willen, dass

im Lehrbuche Paradigmen gegeben werden). — v. Jans Anmerkungen
zu Euripides Andromache. Von W. (S. 295—297: nach des Rec. An-
sicht können diese Anmerkungen für nützlich nur diejenigen erkennen,

welche den Standpunkt der griechischen Studien auf den bayerischen

Gymnasien befriedigend finden, sonst muss man die Tendenzen des

Verf. vom Gebiete der Paedagogik entfernt wünschen). — Scherrs all-

gemeine Geschichte der Litteratur. Von H. Schweizer (S. 300—302:

'ein wohlgelungener Versuch einer coraparativen Litteraturgeschichte,

comparativ unter dem Gesichtspunkte einer möglichst vollkommenen
ISsoi von Litteratur'; indes werden die häufigen Anspielungen auf die

Jetztzeit und die nicht gehörige Achtung für das Christenthum geta-

delt). — Zeiss Lehrbuch der allgemeinen Geschichte. Erster Theil.

Von *—* (S. 302—304: im Ganzen lobend und die Idee, die Cultur

geschichte hervorzuheben, billigend, aber als gemeinschaftlichen Com-
pendienfehler nicht erschöpfende und deshalb nichts nützende Refle-

xionen und die zu ausführliche Behandlung der orientalischen Völker
tadelnd). — Klopps charakteristische Sagen und Züge der d. Volks-

stämme. Von dems. (S. 304— 306: unter freundlicher Anerkennung
des verdienstlichen werden drei Fehler gerügt: 1) die vielen für sich

ein ganzes bildenden Stücke stehn nur durch einen äusserlichen Faden
zusammengehalten da; 2) man weiss nicht gewis, wo wirklich aus den
Quellen geschöpft sei ; 3) es finden sich manche weniger Interesse er-

weckende Züge, und deshalb das Werk den Schülern nicht empfohlen).

— Pflanz: Bilder aus der Culturgeschichte des deutschen Volks. Von
— t — (S. 306—308: wäre besser ungedruckt geblieben). — Oertels
Geschichtsparagraphen für den histor. Elementarcursus in Gymna-
sien. Von dems. (S. 308—309: verwerfendes Urtheil, namentlich ge-

gen die Eintheilung). — Cornelius: die Naturlehre nach ihrem jetzi

Fi. Jahrb. f. Phil. u. Paed. Bd LXVI. Ilft. 1. 7
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oen Standpunkte. Von Dr. H. Emmensliaus (S. 309— 319: denen,

welchen die Leinen der Physik, wie sie in gewohnter Weise in den

Lehrbüchern gegeben werden, bereits bekannt sind, und die sich er-

gehn wollen in dem Genüsse, welcher sich darbietet, wenn sie eine

Höhe erreicht haben, von welcher sie das ganze bereits durchwanderte

und noch zu durchwandernde Gebiet überschauen , als anregend und

belehrend empfohlen. In Einzelnheiten werden manigfache Ausstel-

lungen gemacht). — Geographische Werke, angezeigt vonDr. Geibel

in Stettin (S. 319—324: Winkelmanns Wandkarte von Deutschland

berücksichtigt das politische zu sehr, lässt natürliche Verhältnisse öf-

ters unbeachtet und stört durch die zur Bezeichnung der Länder und

Orte angebrachten Schriftzeichen. Die Wandkarten von Holle wer-

den als zu klein und zu dunkel gefärbt und in mancher Hinsicht feh-

lerhaft bezeichnet. Auch die Schulatlanten aus derselben Fabrik ent-

sprechen strengen Anforderungen nicht. Von Scherers Unterricht

in der Geographie wird der politische Theil gelobt, für den andern

Umarbeitung dringend gefordert. Dewalds das wissenswürdigste aus

der Geographie sei wohl übersichtlich, aber die Auswahl des Stoifs

ganz ungleichmässig. Müllers kurzer Unterricht in der Geographie

und Geschichte, 2. Aufl., entbehre aller wissenschaftlichen Grundlage.

Reuschle: die Physik der Erde befriedige sowohl rücksichtlich der

Idee als der Ausführung derselben). — Einige Bemerkungen zu: 'Blicke

in ein holländisches Gymnasium.' Von Vallhedan in Bonn, nebst

Gegenbemerkungen des Verf. der Blicke ( S. 329 — 336 : über den

Standpunkt des Unterrichtswesens in Holland manchen interessanten

Aufschluss bietend). — Zweite Abtheilung. Kurzes Referat über die

Gymnasiallehrerversammlung in Prag am 9. und 10. Sept. 1851. S. 113.

— Mittheilung der Verhandlungen in den preussischen Kammern über

den Antrag von Klee , die Steuerfreiheiten der Kirchenbeamten und

Schullehrer wieder herzustellen (S. Il4— 124). — Auf Veranlassung

einer Correspondenz aus Hannover erklärt die Redaction S. 129 f.

:

'dem Lehrerstande Auctorität verschaffen, damit er erziehen könne, und

den Boden des Schullebens erweitern, damit dem Schüler freie geistige

und allseitige Bewegung möglich sei, und dadurch eben eine erziehliche

Leitung an Stelle der heute fast allein übrigen unterrichtlichen Unter-

weisung: das Ist der Kern unsres Kampfes gegen die Staatsschule.' —
Juniheft. Aus der Schulstube. Von C. G. Schelbert. Zweiter

Artikel: von den dummen Schülern (S. 356—378: auch für die Leh-

rer an Gymnasien wohl zu beachtende Winke. Als Kennzeichen der

Borniertheit werden angeführt: 1) wenn der Schüler nicht rasch be-

halten kann ; 2) wenn er die vorhandnen Vorstellungen nicht rasch re-

producleren kann; 3) wenn er die reproducierten nicht comblnleren

oder nicht gehörig scheiden, zu einem Urtheile verknüpfen, in ihrer

gegenseitigen Abhängigkeit erkennen kann. Findet dies In Bezug auf

gewisse Vorstellungen allein. In Bezug auf andere nicht statt, so bil-

den sich verschiedene, oft einander geradezu entgegenstehende Urtheile

der Lehrer. Je wichtiger nun die Urtheile der Lehrer für die darauf



Auszüge aus Zeitschriften. 99

gegründete Behandlung sind — da manche Schüler, weil sie für dumm
gelten, erst dumm gemacht werden — , so muss man die Ursachen

kennen lernen und diese sind: 1) physisch: die mangelhafte Ausbildung

der Sinne, namentlich des Auges und des Ohres; '2) die mangelhafte

Uebung der Reproductionskraft; 3) die mangelhafte Sprachbildung.

Zur Vorsicht darin
,
jene Wahrnehmungen schnell auf Keclinung der

geistigen Individualität zu setzen, fordern die Umstän<le auf 1) dass

die Ueberfüllung der Klementarclassea mit Schillern und Stunden dazu

beiträgt; 2) dass in dem frühen und raschen Lesenlernen der Knaben
ein zunehmendes Uebel erzeugt wird ; '6) die Uebungen im Lesen und

in Aufsätzen auch oft dasselbe vergrössern. Die höhern Schulen ha-

ben die Aufgabe diese Uebel zu lindern und können namentlich des

Lateins nicht entbehren, um den durch den falschen deutschen Unter-

richt begründeten Schaden wieder gut zu machen. Hilfsmittel dazu

sind in dem Verhalten des Lehrers (eignes Sprechen, Denken, Geduld,

Uebung der Selbstthätigkeit) gegeben. Besondere Regeln für den

Sprachunterricht sind: solche Schüler müssen nie Paradigmata und

keine Vorstellungsreihen hersagen lernen). — BeurthcHunf^cn. Gün
ther: das Schulwesen im protestantischen Staat. Elberfeld 1852. Von
Scheibert (S. 379— 389: wird dringend empfohlen und mit Fi'euden

die Uebereinstimmung mit vielem, was Rec. selbst schon lange ausge-

sprochen, wahrgenommen. Vermisst werden näheres und tieferes Ein-

gehn auf das Erziehungsgebiet, die Untersuchung über die Stellung

der Schule zur Eamilie, zum geselligen Leben, zur socialen Welt; wi-

dersprochen Avird über die Auffassung des projectierten den Gymna-
sien und Realschulen gemeinschaftlichen Untergymnasium, über das

Recht des Staats seine Ueamten ganz nach Geschmack zu wählen, über

die Beamten, welche auf der höhern Bürgerschule gebildet werden,

über die Vereinigung des staatlichen und erziehlichen; endlich wird

die Verwechslung des constitutionellen Staats mit protestantischem

getadelt). — Mathematische Hand - und Schulbücher. Nagels Lehr-

buch der ebenen Geometrie. 6. Aufl. und geometrische Analysis. Ulm
1851, Von S. (S. 380—393: das zweite Buch nach Erfahrung als nur

recht geübten Schülern nützlich empfohlen). — Külps algebraische

Analysis. Von dems. (S. 393—395. Lobend. Gegeben wird in der Rec.

ein Beispiel von einfacherer Behandlung der Combinationslehre). —
Kamblys Planimetrie. Breslau 1850. Von S. (S. 396-402: findet bei

Anerkennung des guten den Forderungen an ein mathematisches Schul-

buch, dass das Princip der Fortentwicklung ein möglichst einheitliches

sei, dass jeder Satz möglichst seinen Beweis aus den Annahmen her

entwickle, dass die Anordnung des Stoffs durch.sichtlich und übersicht-

lich sei, doch nicht ganz genügt). — B art ho 1 omaeis gradlinige

Planimetrie. Von dems. (S. 402— 405: dem Verf. kommt es wirklich

auf ein System an ; es werden zwar an dessen Gang und auch an ein-

zelnen Ausführungen Ausstellungen gemacht, welche indes nur das In

teresse an dem Buche beweisen sollen). — Wiegands erster Cursus
zur Planimetrie. 3. Aufl. Von Zähringer (S. 406-407: Rec. erkennt



100 Auszüge aus Zeilschriften.

den Gedanken den Stoff der Planimetrie in zwei Curse zu theilen als

praktisch bewährt an, wünscht aber die F'lächenberechnung der grad-

linigen Gebilde mit Ausnahme der Incommensurabilität dem J. Cursus

zugetheilt, vermisst nach den allgemeinen die speciellen geometrischen

Grundsätze und misbilligt die Parallelentheorie, empfiehlt aber das

ganze Buch). — Looff Leitfaden für den Unterricht im prakt. Rech-

nen und in der Arithmetik. Gotha 1850. Von dem s. (S. 407—409: an-

gelegentlich, für die Hand des Lehrers unbedingt empfohlen). —
Schneiders mathemat. Uebungsbuch für d. Gymn. Emmerich 1850.

Von dems. (S. 409—410: verdiene neben den zahlreichen Sammlungen
ähnlicher Art immerhin genannt zu werden , w erde aber nicht leicht

irgend eine derselben verdrängen). — Violas mathematische Sophis-

men. Wien 1850 (S. 410—411: für den Zweck 'dem jungen aber ernst-

lichen FVeunde der Mathematik durch die Aufgabe diese Sophismen zu

widerlegen kleine Denkübungen zu verschaffen und ihn zu der lebhaf-

ten Ueberzeugung zu bringen, dass vollkommen bestimmte, deutliche

Begriffe sich aneignen ein wesentliches Erfordernis beim Studium der

Mathematik ausmache' angelegentlich empfohlen). — Zweite Ab-
theilung. Eine Mittheilung aus dem Programm der Friedrich-Wil-

helms-Schule zu Stettin (S. 166 f.) beklagt, wie wenig die höhern

Classen der höhern Bürgerschule im Verhältnis besucht werden. —
Mittheilungen über den am 29.Novbr. 1851 von Groen van Prinsterer

in der 2. holländ. Kammer erneuerten Kampf in Betreff der Freiheit

des Unterrichts (S. 174-176). — Mittheilungen über die Unterrichts-

frage in Frankreich (S. 179—189) und das Decret organique sur Vin-

struction publique vom 9. März 1852 und der dazu gehörigen Instruc-

tion (S. 206 — 209). — Die Anleitungen zum Studium der Rechtswis-

senschaft von der Berliner Universität vom 20. Septbr. 1851 nebst

Erlassen des Ministeriums der Justiz (S. 189—197. W^ir heben aus: un-

ter den Vorkenntnissen nimmt die erste Stelle das Studium der Spra-

chen ein. Zum gehörigen Studium des Rechts wird vorzugsweise er-

fordert die Kenntnis des griechischen und lateinischen mit Einschluss

der Latinität des Mittelalters und der deutschen, insbesondere auch

der altern und mittelhochdeutschen Sprache. — Nekrolog von J. G.

Grass mann (S. 202—205: geboren in Sinzlow 1779, 1802 Conrec-

tor zu Pyritz, 1806 Subrector am Gymnasium zu Stettin, 1817 Pro-

fessor daselbst, Verfasser mehrerer mathematischen und physikalischen

Schriften
, gest. am 9. März 1852). — Die königl. Verordnung über

den im Unterrichtsgesetz vom 1. Juni 1850 bezeichneten conseil de

pcrfcctionnement in Belgien (S. 205).
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Schul- iMid Pcrsüiialuacliriclitcii, statistische vuic] andere

Mittheihmyen.

Bonn. Der bisherige ausserordentliche Prof. Dr. Simrock i.st

zum ordentlichen Professor in der philosophischen Facultät ernannt

worden.

Dresden. Die Direction des Vitzth umsehen Geschlechts-
gymnasiums und der damit vereinigten Bloch mannsc he n Kr-
zie hu n gs a ns t al t ist seit dem 1. Octbr. 1851 von dem Geh. Schul-

rath Professor Dr. K. J. Blochmann auf dessen Schwiegersohn Dr.

Georg Bezzenberger, dem bei dieser Gelegenheit das Praedicat

Professor verliehn wurde, übergegangen; die Administration des Vitz-

thumschen Geschlechtsgymnasiums im Lauf der zweiten Hälfte des

Schuljahres von dem Majoratsherrn Grafen Otto Vitzth um von
Eckstädt auf dessen Bruder Grafen Albert Vitzth um von Eck-
städt. Das Lehrercollegium des vereinigten Gymnasialerziehungs-

hauses bestand am Schluss des Schuljahres 1851—52 ausser dem Geh.

Schnlrath Prof. Dr. Blochmann (der den Religionsunterricht zum

Theil wenigstens noch fortsetzt) und dem Director Prof. Dr. Bez-
zenberger aus den Collegen Dr. J. G. Hübner, W. Heusinger,
Dr. K. F. Haccius, A. Rhode, E. Zschau, Fr. Dillon, G.

Zelle, Fr. Fischer, Dr. H. A. Drechsler, Dr. Fr. Paldamus,
G. Benguerel, Dr. W. Herbst, A. Fleckeisen, Dr. H. Eg-
gers. Ausserdem unterrichteten noch 21 der Anstalt nicht ausschliess-

lich angehörende Lehrer. Ostern 1852 schied der ein halbes Jahr vor-

her eingetretene College H. Petersen wieder aus. Die Zahl der Zög-

linge betrug am Schluss des Sommerhalbjahrs 113; davon gehörten

zum Vitzthumschen Geschlechtsgymn. 16, zur Blochmannschen Erzie-

hungsanstalt 97 und zwar unter diesen 45 Ganz- und 52 Halbpensio-

näre. Zur Universität wurden zu Ostern und im Herbst 1852 je 3

entlassen.

Erlangen. Der Classenlehrer der obersten (4.) Classe der latei-

nischen Schule Dr. Bayer war fast das ganze Jahr hindurch als Land-

tagsabgeordneter abwesend; die Verwesung der 4. Cl. übernahm Dr.

Cron und trat dagegen seine, die 2. Cl. an den Cand. M. Lechner
aus Hof ab. Als dieser an die königl. Studienanstait in Baireuth ab-

berufen wurde, leisteten mehrere Mitglieder des k. philologischen Se-

minars Aushilfe. Die Schülerzahl der k. Studienstalt im Schuljahr

1851-1852 betrug im Gymnasium 53 (IV: 14, III: 9, II: 17, I: 13),

in der lateinischen Schule 81 (IV: 19, III: 17, II: 23, I: 22). Die

Abiturientenprüfung bestanden im Herbst 1852 sämtliche 14 Schüler

der Oberclasse.

Freidurg im Breisgaü. Prof. Dr. Nägel i von Zürich ist zum

ordentlichen Prof. der Botanik und Director des botanischen Gartens

an der dasigen Hochschule berufen worden.

Gratz. Im Lehrkörper des k. k. Gymnasiums sind seit dem 31.
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Juli 1851 (s. den vorigen Band der NJahrb. S. 337) folgende Verän-

derungen vorgegangen. Der Capitular Gtfr. Schrotter trat von

der Stelle eines Religionslehrers am Untergymnasium zurück und es

übernahm dieselbe provisorisch der Praefect Weltpriester Matth.
Pack, Supplent am Gymn. Nachdem auch der provisorische Reli-

gionslehrer am Obergymn., Supplent Jos. März zurückgetreten, er

hielt dessen Stelle provisorisch der Weltpriester E. Trümmer. An
die Stelle des slovenischen Sprachlehrers Kolom. Quass trat zuerst

der Doctorand. jur. Lor. Toman, dann provisorisch Joh. Vinco-
vic. Als Supplent ward für Deutsch in II, VI und VII und Ge-

schichte in VI AI. Egger angestellt und der ordentliche Lehrer P h.

Rechfeld unter Anerkennung seiner langjährigen Dienste in den Ruhe-

stand versetzt. Am Schluss des Studienjahrs 18JI unterzogen sich 62

Schüler der Maturitätsprüfung und wurden 59 approbiert. Am Schluss

des ersten Semesters 1852 meldeten sich 9 (2 von Gratz, 1 von Bud-

weis und 6 von Laibach) , 8 erschienen und 4 wurden approbiert. Die

Schülerzahl war

:

VIII. VII. VI. V. IV. III. II. I. Sa.

Beginn des Schulj. 52 67 49 58 40 69 74 109 518

Schluss 49 62 47 53 36 68 70 98 483

darunter 479 Katholiken, 1 Protestant und 3 nichtunierte Griechen,

464 Deutsche und 19 Slaven.

Grimma. Im Lehrercoliegium der königl. Landesschule ist ausser-

dem dass am 3. Juni 1852 der 9. Oberlehrer G. E. Pöthko einge-

führt wurde, eine weitere Veränderung nicht vorgekommen. Der Coe-

tus bestand im Winterhalbjahr 1851—1852 aus 137 (I: 27, II: 29, III:

41, IV: 40), im Sommerhalbjahr ebenfalls aus 137 (I: 20, II: 32, III:

31, IV: 46). Mich. 1851 giengen 4, Ostern 1852 11, Mich. 1852 5

zur Univeisität.

Innsbruck. Dem Prof. der Physik an der k. k. Universität Dr.

Ant. Baumgarten ist die erledigte Lehrkanzel der Mathematik

übertragen worden.

Leipzig. An die dasige Hochschule ist der in Kiel seines Amtes

enthobene Staatsrath Prof. Dr. G. W. Nitzsch berufen worden.

Luckau. Nachdem am dasigen Gymnasium am 7. Juni 1850 der

Director Kreyenberg und die Oberlehrer D. Töpfer und D-

Junghann suspendiert worden waren, erhielt die Verwaltung des

Directorats interimistisch der Conr. Dr. W. J. Vetter. Zur Stell-

vertretung traten ein Dr. Rieh. Bergmann, Mitglied des paedagu-

gischen Seminars und vorher Hilfslehrer am Friedrich- Werderscheu

Gymnasium und am Gymnas. zum grauen Kloster in Berlin, Dr. W.

A. Schi es icke, vorher Hilfslehrer am Friedrich- Wilhelms -Gymna-

sium zu Berlin, und später F. W. S. Bauermeister, vorher am

Joachimsthal.schen Gymn. und an der Königstädtischen Realschule zu

Berlin beschäftigt. Die Schülerzahl betrug:
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bei der Schilderung eines Amtsjubilaeums auf eine 5 Jahr ältere Ad-
dresse zurückzukommen, indem es uns nur darum zu thun war, anzu-

geben, was bei dem JubilaeUln geschehn war. Weiter findet Schrei-

ber der Berichtigung 'noch auffallender', dass wir damals sagten:

'dass bei uns in einem kleinen Ländchen in Schulsachen nichts gros-

ses zu Stande kommen könne' (beiläufig bemerkt sagten wir am a. a.

O.: 'in unserm Ländchen erscheint im Schulwesen nichts grossartiges

'

— der Berichtiger hätte doch wörtlich eitleren sollen!). Wir meinen

immer noch, und wissen auch, dass in vielen Kreisen ein Album, wo-

rin viele Schüler Osanns Zeichen ihrer Studien niedergelegt hätten,

für so etwas grossartiges wäre angesehn worden, wie allerdings un-

ser Ländchen nichts ähnliches aufzuweisen hätte. Wenn endlich Schrei-

ber der Berichtigung 'die fragliche Pietätsbezeugung', d. h. die Dai-

reichung eines Pokals ' eine ebenso schöne wie seltene Erscheinung'

nennt : so können wir für letzteres Epitheton nicht beistimmen ; denn

was ist gewöhnlicher als das Geschenk eines Pokals ? Darum w ünsch-

ten manche etwas anderes, seltneres, Lehrer und Schüler wenn auch

nicht mehr ehrendes, doch beider würdigeres. Dies scheint Schreiber

der Berichtigung nicht gefühlt zu haben. Was schliesslich die ganze

Berichtigung betrifft, so geht aus unsern Bemerkungen klar hervor,

dass unser Bericht eigentlich nicht berichtigt wird, sondern dass man

einige andere Ansichten und Meinungen vorbringen wollte , um welche

wir die, welche sie haben, nicht beneiden *).

*) Die Redaction , welche übrigens die Ueberzeugung hegt, dass

der Verfasser der erwähnten Berichtigung in keiner schlimmen Ab-

sicht die fragliche Notiz mitgetheilt habe, glaubt mit Veröffentlichung

dieser Bemerkung beiden Theilen Genüge gethan zu haben und be-

trachtet somit diese Angelegenheit als beendigt. Jnm. der Red.
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Kritische Beurtheilungen.

Ausgewählte Reden des Dcmosfftcncs (M-klart von y/ntnn IFestvr-

mann. Drittes Bändchen. (XXIll) Rede {^egen Aristokrates (LIV)

Rede gegen Konon. (liVJI) Rede gegen Eiibiilides. Leipzig,

Weidmanusche Buchhandlung. 1Hj2. I(jl S. 8.

Die beiden ersten Bändchen dieser Ausgabe, welche zu der

Haupt-Sauppeschen Sammlung griechischer und lateinischer Schrift-

steller mit deutschen Anmerkungen geiiörl, habe ich in der Zcitschr.

für die Alterlhumswissenschaft von Bergk und Caesar Nr. 30 des vo

rigen Jahres als eine willkommene Erscheinung für Schule und ^\'is-

senschaft begrüsst. Sie enlhallcn 1. die acht echten Pliilippischen He

den, II. die de corona und die Leptinea. Auch das dritte ßändchen

heissen wir gleicherweise willkommen, und glauben unsern Dank am
besten zu bethätigen , w enn wir zur Feststellung des Textes einiger

schwierigen Stellen der Aristocratea etwas beitragen.

§. 156 t] v^uriqa^ co avöqeg A%')]vaLOi.^ el'rs XQV (pi'^^v&Qco-

Tttav keyeiv eI'& o xt, d}J7tors.

Es ist für den Standpunkt der Demosthenischcn Wortkritik bezeich-

nend, was der bis jetzt bekannt gemachte Apparat dem Leser mit

theilt. I. Bekker, der ebenso wie Ilr. Westermann den Accusativ der

gewöhnlichen Lesart beibehielt, bemerkte in der Note: ^ q)i-kai>'&Q(o-

jtLcc 2.' Diesem Code.x folgten wir in der Didolschen Ausgabe, des

gleichen die Hrn. Baiter und Sauppe in der Zürcher nach Funkhänels

Symbolae crit. in der genannten Zeilschrift 1841 S. 956. Hr. Weber
tadelte dies als auf einem Irlhum beruhend in der Vorrede zu sei-

ner Aristocratea p. XII; ^ lidem (wir Herausgeber) nun distinxerunt

§. 156 boncnn graecitatem slre iq}] g)ikav\}Q(07tiai> ksyeiv a puster/oris

aetatis^ accepta scriptura el're j;^»/ (piXavd'QaTtlci kiystv, quam in

Siffmatia exsfare putabant., pro IJeniosf/tenica.' Hr. Weiland halte

nemlich den Cod. 21' zur Aristocr. und einigen andern Reden für Hrn.

Weber in Paris verglichen und ihn versichert, es stehe hier nicht q>i-

Xav9Q(X)7tLa, sondern cpLlavQ'Qm'ntav. W'ns war also natürlicher als zu

denken, dass der erste Benutzer, Bekker, sich geirrt habe? Daher
sprach ich in der Recension der W eberschen Ausgabe (Heidelb. Jahr

bücher 1846 S. 274) die Vermulhung aus, dass bei Bekker Z statt F
verschrieben sei, da der Bav., der Zwillingsbruder des /'', (pilctv&Qio-

nici hat. Doch erklärte ich ausdrücklich den Nominativ nicht für un

.»V. Jahrb. f. Phil. u. Paed. fi<l. LXVI. IJft. 1. 8
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griecluscli, Avenn er nacli sl're Xiyoi xrl die angefang-ene Consfriiclioii

iorlsetzt. ^^'ie gross \var aber mein Erstaunen, als ich später (nocli

in demselben Jahre) in Paris selbst mich davon überzeugte, dass Z'

doch ganz deutlich (ptXav&Qoama
.,
und keine Spur von einem v nach

ia hat! Der sei. Letronne besuchte mich gerade, als ich bei der Ver-

gleichung des Codex an der Stelle war. Ich zeigte sie ihm und auch

er sagte: il n''y a poini de doiife qne c^est (pikav&QCüTcla. Ich machte

mir auch ein Facsimile davon, damit sich jedermann, der es sehn will,

überzeugen kann, dass am Ende des Worts kein v steht, sondern ein

Schluss-r;, welches in diesem Codex das letzte Strichelchen hoch hin-

aufführt, was hie und da übersehn wurde. So hat .Z' §. 5 nicht ors

TtkevGai, wie Bekker und Dindorf behaupten, auch nicht ove Ttisvöai,

wie Weiland will gefunden haben, sondern orenkevöa, und nicht an-

ders. Was soll man aber nun dazu sagen, dass Hr. Dindorf in unserer

Stelle cpilcaf&QComa , wie er ausdrücklich sagt, aus 2 aufnimmt und

dann in den Annotat. in die Welt schickt: (pilai'&(i(t)7iLa\ Hoc non

in 2 legiiiir , sed in BF. Revocandum cptkav&QcoTTiav ^ (juocum We-
hertis co7vparai-^it p. 231 ^ twv allcov 'EkXt]vcov el're iQn y-ay-iav etr

ayvoiav sCxc Kcä ci^(f6r£Qu ravr eltthv. Es war natürlich, dass Hr.

Wesfermann, der meine Vergleichung nicht hatte, zur Vulgata zu-

rückkehrte.

Die natürlichste Construclion ist freilich den Accusativ mit dem
erklärenden liy(o zu verbinden , mag atrs — eizs dabei stehn oder

nicht. Allein diese Redeweise wird auch ohne Einfluss auf die Con-

.slruclion gebraucht und lässt den Genitiv und den Dativ in Verbin-

dung mit dem vorausgehenden folgen, als wenn hxe kiyco und der-

gleichen nicht dazwischen stände. Beispiele davon hat Hr. Weber
genug gegeben. Dass aber der Nominativ nicht so stehn könne, da-

von gibt es an sich keinen Grund. Denn wenn sürs kiyoi y.xs. nicht

nothwendig Einfluss auf die Conslruction hat, so kann dies auch beim

Nominativ stattfinden, ohne dass dadurch die Conslruction hart würde.

Nun vergleiche man aber noch folgende Stellen.

Nicht hierher ziehe ich Paulus I ad Thessal. 5, 3: oxav liya)-

olv ciQrjvij Kai ciGcpccXeLU. Einen solchen Nominativus materialis nach

einem Verbum würde Hr. Weber mit Recht der spätem Graecität zu-

schreiben. Ebenso wenig führe ich zum Beleg an Libanius Apol. Dem.

T. IV p. 312 R. : nälciL leyovxtov ctnovexe ^alunög
.,

ßaxrakog. Obschon

zu dieser Ausdrncksweise '6vol^a e'x£i. TvQavvog den nahen Uebergang

macht, wovon Beispiele bei Matthiae Gr. §. 308. Vergl. Aeschines f.

leg. §. 99: tihjcpc xriv tmu noin]QMv '/.Oivi]v inatw^dav Ovzoq)c<vxi]g.

Diese Nominative sind auf das Subject des Verbums zu beziehn. Aber

folgende Stellen dienen zum Beweis, dass kiy(o axi. wie eine paren-

thetische Formel ohne Einfluss auf Conslruction auch zwischen Nomi-

nativen stehn kann. Plat. Gorg. p. 464 C: i/ nokaKcVxin'}) aLö^ofiivii],

ov yvovGci Xiyoi, aXkcc axoxaöa^iiin]. Dem. Timocr. §. 5H: Tivog ovv

evsY.u xov Xv6ovxa xavxa v6fini> d'ißd'ai qjijßOfiEv; nh]v ei xovxo xig

el'noi. ^avivxeg, welcher Nominativ auf das Subject in q)ijao^iEv
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{>£G{>at zu constriiiercn ist. Durch diese Stelle ist auch 2 iMid. 'ij. 60

gcrechirertigt: og, eirs rig, co ä. Ad'.^ ßüvXerat vofitoai fiavng [ixa-

viciv vuig.] — ^uiVLCi yciQ i'öfog iarlv v7C£q övvcquv tl ttoibiv — ci'rf

Kai (piXoxi^ia (fiforiiiiic Codd. haben cpiXoxLiiiC(v\ %OQi]y()g viti6xy]v.

Früher iiatte icli, um Glciciiförniitikeif mit (ptXoxL^ia herzustellen,

aus r (tiar/a aufgenommen, ohne zu bedenken, dass der Hedner den

Wechsel der Construction ebenso gut zuliisst. Das I'articipium ent-

spricht dem Dativus instrumenti, wie Andoc. de redilu 'Jj. 7: og eig

roGovrov Tjk&ov xrig iixavxov dvöSaL^ioviag ei'xs '/^qij SLTteiv viovrjxi xs

aal civoLCi ei'xs Kcd övvafxei xcov TTSiöat^xcov j.is iX&etv elg xoiavxijv Gvjx-

(poQCiu xcov cpQSvüv KxL Allerdings sollte die Wortstellung eigentlich

sein; »/ v^ex£Qc< (^ei'xs ^Qr] Xiysiii) cpiXavQ-Qwitia xxs. 'eure, mag man
es nun so nennen, 3Ienschlichkeit oder was sonst u. s. w.' Es wirkt

aber die Atlraction so ein, dass das ganze ein Satz wird. Dadurch
bekommt derselbe noch mehr Lebendigkeit. Ich gestehe aber kein

ganz gleiches Beispiel dieser Wortstellung zu kennen.

Nehmen w ir jetzt auch eine in geschichtlicher Hinsicht wichtige

Stelle, welche kritisch nicht fest steht.

§.205: Kljxcova^ oxi X'Y]v IlaQtcov (isxemvrjGe TioXixeLCiv icp iav-

Tov , TtaQa XQEig fisv atpslGav tptjcpovg xo /.it] 'Q'ai'axco fz/uicocTttt, nev-

TfjKOvxa öe xccXcivxci it,i7CQCit^av.

Die verschiedenen Versuche zur Erklärung der Stelle s. bei

Weber. Hr. \N'eslermann aber sagt folgendes: ^wir geben die Lesart

der besten Mss. (£T), ohne sie vollständig begründen zu können.

Sauppe [de causis magnitudinis Athen, p. 23j vermuthet, Demosthenes

habe Kimon mit seinem Vater Miltiades verwechselt, von dessen Ex-

pedition nach Faros und darauf erfolgler Verurtheilung Herodot VI,

133—136 spricht. Allein ist ein so grober Irthum bei einem allbe

kannten Factum der vaterländischen Geschichte schon an sich einem

Demosthenes nicht zuzutrauen [und wenn ein solcher Irthum auch beim

Redner möglich gewesen wäre, würde er nicht sogleich von andern

aus dem Volke laut verbessert worden sein?], so würde auch

der Ausdruck xtjv ria^Lcov ixEXE-KivijGe noXLxaiav auf das von Herodot

dargelegte Sachverhältnis angewendet ganz verfehlt erscheinen. Rath-

sanier scheint es anzunehmen, dass hier auf ein Ereignis angespielt

werde , von dem die Geschichte keine nähere Kunde aufbewahrt hat.

In den übrigen Mss. ist, vermulhlich eben weil von Kimons Verhältnis

zu Faros sonst nichts verlautet, Ttc'iXQLOv beliebt worden. Zur Noth

könnte man dies wohl auf den bekannten Lakonismus des Kimon den

ten, doch wäre das viel zu stark ausgedrückt, da auf der andern

Seite, wenn irgend jemand, Kimon gegenüber den ungestümen Re

formplänen der Demokraten für Aufrechterhaltung der von den Vätern

überkommenen Verfassung schwärmte. Webers Vorschlag endlich,

ncxQovGciv ^ was er auf den in Kimons Abwesenheit von der Reform-

partei unter der Leitung des (Ferikles und) Ephialtes bewirkten und

zur Zeit thatsächlich gewordenen Verfassungszustand bezogen wissen

will, ist kaum annehmbar. Denn abgesehn davon, dass auch dafür die
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historische Ge>vähr fehlt (denn das gegen Kinion nach seiner Rück-

kelir von Thasos eingeleitete Verfahren, uoriiher Pliit. Kim. ü, kann

nur gewaltsam hierher bezogen werden), so Mar ein unmittelbarer

Angriff auf die bestehende Verfassung ein Verbrechen, das nicht nur

damals, sondern zu allen Zeiten, auch jetzt, als ein todeswürdiges

galt, also sicherlich ausserhalb des Kreises der von Demosthenes be-

absichtigten Bew eisführung lag.^ Auch en fernt sich ira^ovöav zu weit

von den Überlieferlen Buchstaben, worauf llr. 31. II. E.Meier im llaili-

schenLectionsverzeichnis J8i9— 1850 p. IV aufmerksam macht. Sehn wir

uns nun erst für die Geltung der Lesarten um. Die Vulgala ist nä-

xQiov — dagegen ttkqUov T (was Hr. Weber mit 5i verwechselt)

Urb. — TtaQioiv App. Francof. — Tta^iov oder TiävQLOu zweifelhaft
TQLOV

Vind. 4 — TtaQLiov Sl \on verschiedenen Händen; der Corrector lial

TQtov darüber geschrieben. Bekker hat diesen Codex hier nicht erwähnt,

ich aber, da ich ihn lange hier im Hause hatte, habe ihn genau ver-

glichen und mich überzeugt, dass seine Familie den untersten Rang
T o

einnimmt. — TcaQiav ^ höchst wahrscheinlich von derselben Hand,

wenngleich t und o kleiner sind, ausserdem bat sie (mit derselben

Tinte) co durch einen Strich gelöscht. Bemerkenswerth ist auch der

Accent. Diese manus currectrix habe ich in der Regel gefunden

als die, welche das echte gibt. — Die Abbreviatur Tiquo^ für na~
XQLog (Bast Comm. palaeogr. p. 837) wurde leicht für TtdqLog genom-
men. Nun aber auch abgesehn davon, dass eine Verwechslung Ki-

mons mit seinem Vater hier im Munde des attischen Redners und vor

altischem Gerichtshöfe nicht stattfinden kann und dass wir von einem

Verhältnis Kiinons zu den Pariern auch keine leise Spur haben, da

doch Kiinons Leben und Tlialen so ausführlich erzählt uns vorliegen,

wäre es auch gegen den Zusammenhang der Stelle, wo nur Unge-
rechtigkeiten von Seiten der Bürger gegen das attische Volk erwähnt
werden, wenn von Kimon gesagt würde, dass er bestraft worden
sei , weil er nach Willkür die Verfassung der Parier geändert habe.

Aber auch gegen die andere Lesart TtazQiov wendet "\^'eber ein,

dass die Bedeutung nicht passe. ^ IlaxQiOv si quaeris quid sign/ficel,

(lixerif fu7 lasse quispiam, eo indicari reipublicae slatum., qualis fue-

rit patrum memoria. At huic explicaliuni vulgaris vocabuli usus

contrarius est. Dicunt nazQLOvg vof-iovg, itaxQLtt voj-iifia, ut intelli'

(jantur leges et inslituta a maioribiis ad posteros propagata. Vid.

Schoeinannus adlsae. p. 218. Itaque t] naxqiog Ttolixcia von alia esset

quam Cimonis maiorum.' Ich bekenne diese Folgerung nicht recht zu

begreifen, und wir werden unten sehn, wie auch hier nuxQiog in sei-

nem ganz gewöhnlichen Sinne passt, aber nicht so, wie man die Stelle

mit dieser Lesart gewöhnlich erklärt.

Nemlich Hr. Büttner (Geschichte der Hetaerien S. 30 ff.) versieht

sie von Kiinons Bemühungen die Demokratie zur aristokratischen Ver-

fassung zurückzuführen und die alte gute Sitte wiederherzustellen.
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Hiergeg'eii ist allerdino^s Webers rJenierkiirii»- «iillig. Eheiiso ;iiicli

Meiin in Paiilys llealencyclopaedie uiiler Ciiiioii Th. II S. 366 K(rafl)

die Stelle auf Kiinons Versuche das durch PeriUles und Ephialtes ab

geschatrie Ansehn des Arcopags wiederherzustellen bezieht. Dagegen

spricht auch der Aorist ^STSTilvtias, der so nicht von Versuchen ge-

braucht werden kann (Vischers Kiinon S. 54 f.), auch Plutarchs

(Kim. 15) Ausdruck ist dagegen: rov Kif^Kovug, (og tTcavfjX&sv ^ aya-

vaKTOVVTOg inl reo 7tQ07ttjlcr/.L^aaifaL to u'E,Uoiic( rov avveÖQtov (i. e.

Areopagi), 7mI nEtQco[.i£vov TtaXiu avw vag diaag avaKaXeLßi^cu

yMt rrju inl KleißQ-ei'Ovg iyciQSiv a^LGto-K^axiccv. Es blieb nur bei

Versuchen, gegen welche die Gegenpartei xazEßoav GviuGrai-ievot, Kcd

zov öij^iov e^rjQiifi^ov. Kinion war nach seiner Zurückberufung aus

der Verbannung viel zu ohnmächtig gegen Perikles, als dass er die

alte Verfassung wirklich lüUle wiederherstellen können. Unrichtig

bezieht auch Hr. Vischer (Oligarch. Partei S. 10) unsere Stelle auf

Kimons Process nach der Rückkehr von Thasos. Denn dieser betraf

die Beschuldigung auf Verrath und wurde von Kimon gewonnen (Plut.

kim. 14 f.). Endlich wie passte bei allen diesen Erklärungen

icp iavTOv'! '^ Kimon veränderte die Verfassung willkürlich' was ist

das in obigen Beziehungen? Hr. Vischer (Kimon S. 53) verwirft da-

her seine frühere Meinung und sucht üa^icov zn vertheidigen , hält

die Angabe aber doch zuletzt mit Hrn. Sauppe für einen Irthum des

Demosthenes, wovon wir uns aus obigen Gründen nicht überzeugen

können, ^^'ir beziehn die Stelle auf die frühere Zeit, wo Kimon mit

und durch seine Hetaerie (rav xakojv xaya&av ccpÖqcov ?\iil. Perikl. 7)

mächtig war und so schaltete, dass er sich leicht den Vorwurf einer

tvQccv ing zuzog. Sein klügerer Gegner Perikles wusste der viru-

ipL<x rvQainddog (Plut. a. a. ü.) besser zu entüelui. Nach den gros-

sen Ehren für die Siege am Strymon (Aeschiu. Ktes.
'J^.

183 ff. Plul.

Kim. 7) konnte der Neid nicht ausbleiben (Plut. ib. 8) und eine An-

klage Kleons gegen Kimon auf Tyraunis, dass er die alte Verfassung

willkürlich umgewandelt habe, ist sehr begreillich und wahrschein-

lich, wenn auch Cyrillus (adv. lulian. VI p. 188 ed. S|>anli.) seine

Quelle davon nicht angibt, dass er sagt: KXicovog yQcccpijv avtco [Kt-

fioavt] rvQccvi'iöog ei>aTi]aaj.iei'uv /jlto re Ad-TjvrjGiv in ccvtm Öij tovtio

XQivo^Evog Kai dixag EKzsviy.a rag ano räv vöfxav Den iNachweis

dieser Stelle verdanken wir Hrn. Eunkhänel Quaesf. Dem. p. 67.

Bei vielen Gelegenheiten reclil fertigt Hr. Westermann mit guten

Gründen und feinen sprachlichen Beobachtungen die scheinbar unbe-

deutendem Varianten des 2, wo leicht Verwechslungen vorkommen,
z. B. <:j. 9 Y.c%(OfiL6i.iivoi und KexcoQi6i.iivoi'. §. 47 ccTtOKreveiv und utco-

Kicii'Eii'. '^. 77 iaßakköi'Tojv und i'Kßakoi'tcov. Wir sind ihm dafür

dankbar, die Hauptsache ist aber mit Recht in dieser auch für die

Schule bestimmicn Ausgabe die Erklärung. Und diese Erklärung miiss

als vorzüglich bezeichnel werden. Etwa abweichende Meinungen be-

halten wir uns für eine andere Gelegenheit vor.

Frankfurt a. M. Dr. Vümel.
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(h'iechischeS Lesebuch für die zwei ersten Jalire eines griechischen

Lehrcurses. Beaibeitet von Karl Halm, Rector und Professor in

.München. \ierte, verbesserte Auflage. München 1852. Joseph

Lindauersche Buchhandlung. VIII und 343 S. kl. 8.

Der g-eehrtc Verfasser des vorliegenden Euclis hat sich die Auf-

gabe gestellt, (las für die zwei ersten Jahre des griechischen Unter-

richts bestimmte griechische Elementarbuch von Jacobs, dass zu sei-

ner Zeit eine Verbreitung gefunden hat, wie vielleicht kein anderes

Uebungsbuch der altclassischen Sprachen, nicht nur zu ersetzen, son-

dern mit diesem Ersatz auch eine wesentliche Verbesserung zu ver-

binden, und zwar für den ersten Cursus hauptsächlich dahin zu wir-

ken, dass der Schüler in den Stand gesetzt werde die ihm vorge-

legten Sätze mit Hilfe der Anmerkungen und des\^'örferverzeichnisses

ganz und vollständig zu verstehn, ^ dass nicht, wie bei Jacobs, in

den frühern Paragraphen schon in spätere Gebiete vorgegriffen und der

Anfänger dadurch genöthigt werde, einem irren Herumrathen
sich i n di e A r me z u w e r fe n (!).' Für den zweiten Cursus war

der Verf. bedacht, nicht nur lehrreiche, sondern auch anziehende Le-

sestücke auszuwählen, weil die bei Jacobs vorkommenden längern

mythologischen Erzählungen, Abschnitte aus der Naturgeschichte, No-

tizen aus der Länder- und Völkerkunde, Beschreibungen, Briefe, in der

Form von Uebersetzungsstücken dem Schüler nicht das nöthige Inter-

esse einflössen. Für die Bearbeitung von Uebungsbüchern zur ersten

Erlernung des Griechischen und des Lateinischen gibt es einen zwei-

fachen Standpunkt: von dem einen Staudpunkte aus wird ein solches

Uebungsbuch durch successive Aufnahme von elementaren Regeln zu

einem die Grammatik ersetzenden Elementarbuche ausgeführt, von dem

andern Standpunkte aus wird es an eine daneben gebrauchte und mei-

stens an irgend eine bestimmte Grammatik angelehnt. Ob der eine

oder der andere für die Schule der günstigere sei, darüber kann oder

mag hier nicht gerechtet werden. Ilr. Halm hat sich auf den letztem

gestellt und zur Belehrung über grammatische Regeln Buttmanns grie-

chische Schulgrammatik zu Hilfe genommen. Ueber die Art und

Weise nun, wie Hr. Halm sich auf diesem Standpunkt bewegt und

denselben behauptet hat, müssen wir sogleich uns eine Bemerkung er-

lauben. Soll ein Uebungsbuch in Verbindung mit einer neben dem-

selben gebrauchten Grammatik den gewünschten Nutzen gewähren , so

muss es in seiner Eiutheilung und Ordnung des Stoffs und in seiner

ganzen Einrichtung der zum Grunde gelegten Grammatik angepasst

sein. Dadurch wird es freilich nur vorzugsweise neben der einen

Grammatik brauchbar werden, diese Beschränkung wird aber der

Schule, der es einmal gewidmet ist, nur förderlich sein. Will mau

indessen die Anwendbarkeit ausdehnen über eine bestimmte Gramma-

tik hinaus, so müssen entweder die beigefügten Anmerkungen an den

betreffeudeu Stellen jede Grammatik ersetzen oder die Bezugnahme auf

die Grammatik niuss so gehalten sein, dass nach derselben die nöthige
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Aufkläiuiig in jeder Griimnialik Iciclit \>irii trorinKlcii werden koiiiieii.

Hr. Halm hat aber sein Lesebuch weder der Bullmannsclien Granimalik

vollständig- angepasst, noch in seiner selbsliiiidii>en Anordnung des

Stoffs die eingestreuten graniniatisclien Bemerkungen und Erleuternn-

gen allgemein auf die entspreciienden Tiegeln bezogen, sondern

ohne bestimmte Hiclilsciinur bin und wieder auf Butlmanns Scliulgram-

niatik verwiesen. Dazu sind auch viele Verweisungen auf Bultmann

ganz überflüssig, z. B. S. 85 ist zu vno tov (Note i) die Bemerkung

gemacht; * fdr rti'og; ßuttm. »5^. 77,2.* Es würde völlig genügen zu

sagen: "^ enklitisch für rtvcg', und weitern etwa nöthigen Aufschluss

wird jede Grammatik bieten. Ebendaselbst wird zu ot 6e (Note 5)

wieder ßuttm. §. 126, 4 angeführt, während jede Grammatik in ihrem

Abschnitt über den Artikel das nöthige angeben nuiss. Ferner wird

zu Nr. 7 angeführt: ^ Genit. absol.; s. Buttm. §. liö, 2', wo die An-

deutung ^Genit. absol.' entweder allein genügend oder neben dem Ci-

tate der Grammatik überflüssig ist und doch der Aufüiidung des Schü-

lers überlassen bleiben sollte. Auch stimmen die Citale aus Bnttmann

nicht immer mit den verschiedenen Ausgaben der Grammatik zusam-

men; so finde ich manches in meinem Bultmann unter einer andern

Nummer als es von Hrn. H. angegeben ist, z. B. ist S. 93 (Note 11) zu

Tijg ii>rav&a T^ogoj/g ciliert Buttm. "s^. 125, 6; in meiner Ausgabe steht

es '5$. 125, 5, w oniit ich keineswegs dem sehr fleissigen und pünktli-

chen Hrn. Verf. eine besondere Ungenauigkeit vorwerfen will, son-

dern vielmehr eine überflüssige Genauigkeit eines Citats über den ad-

jectivischen Gebrauch von Adverbien mit dem Artikel, worüber jede

Grammatik an betreffender Stelle die nöthige Belehrung ertheilt. S.

112 ist bei den Worten 2(0KQ(xrt]g iv yrjQa mO'ci^i.'^cov ^) itaQcc Kov-

v(p ixvyxavs das Citat aus Buttmann §. 14i Anm. 6 (oder auch 5) über

das Verbum rvyxKvco nicht diesem selbst, sondern dem ;tt{>Ci;^t^(ai' bei-

gefügt, wass immer auf einen Augenblick irre fuhren kann, so wie

überflüssige Citate ein Buch unnöthig vergrössern und nalürlich auch

vertlieuern. Hierbei will ich gelegentlich auch schon auf andere un-

geeignete Citate aufmerksam zu machen mir erlauben: wenn Schüler

nemlich in ihrem Uebungsbuche für die erste und zweite griechische

Classe, ich will nicht sagen auf Xenophons Anabasis, was noch an-

gehn mag, aber auch öfter auf die Heden des Demosthenes (z. B. S.

95 zur Vergleichung des Ausdrucks ireXsvxci 7T()og evöciav mit dem
bei Dem. Ol. I §. 14 elg zi ttox iXTtlg ravra tekevr ijGai^ wo die auch

noch beigefiigte Erklärung 'endete mit oder in Notli' jedesfalls aus-

reicht), auf Homer, Herodot, Pausanias, Diodor n. a. (z. ß. S. 173.

18l) verwiesen werden, so kann dieses aus mehreren Bücksichleu riur

ungeeignet genannt werden, selbst wenn jeder Schüler Gelegeulieil

hätte immer in eine reichlich assortierte philologische Bibliothek lau

einzugreifen.

Ich komme zurück auf die Absicht, welche Hrn. il. nach seinen

aus der Vorrede augefülirleu Aeusserungen bei Abfassung seines Lese-

buchs hauptsüchlich geleitet hat, und kann sein Streben, ganz allniäli-
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lieh vom leichtern zum schwerern vorwärts zu schreiten, alle Sätze

mit verwickelten Constnictionen zu vermeiden, nur vollkommen gut

heissen. Jacobs hat bei aller sonstigen Vorlrefflichkeit seines Lese-

buchs besonders am Anfange nicht überall die rechte Auswahl und An-

ordnung getroffen, aber dass der Schüler dabei zu einem irren Iler-

umrathen genöthigt werde, ist ein hartes und unverdientes Urtheil;

einem irren Herumrathen hat Jacobs schon durch die beigefügten,

überall treffenden und bündigen Anmerkungen und Worterklärungen

vorgebeugt. Indessen lasst sich ein wesentlicher Vorzug des Halm-

schen Buchs vor dem Elementarbuche von Jacobs in Beziehung auf

Auswahl und Anordnung des Uebungsstoffes gar nicht verkennen , und

zwar im ersten Cursus wegen des meistens dem Anfänger ganz ent-

sprechenden und allmählich vom leichtern 7Aim schwerern fortschrei-

tenden Stoffs, im zweiten Cursus mehr noch wegen des mehr anspre-

chenden und daher auch mehr belehrenden und bildenden Inhalts. Die

zweite Ausgabe erhielt schon einen passenden Zuwachs durch die Er-

zählungen aus der Lebensgeschichte Alexanders des Grossen; die dritte

aber eine besonders treffliche Bereicherung in den unterdessen aufge-

fundenen Fabeln des Babrius; die vierte endlich zeichnet sich wieder

durch mehrfache Textesverbesserungen, durch bündigere Fassung und

Berichtigung einiger Anmerkungen vor allen frühern aus, daher diese,

was die Anordnung des Uebungsstoffs selbst und die Brauchbarkeil

desselben an sich und besonders was das interessante und belehrende

betrifft, das in den meisten Uebungsbüchern mit den aus dem Zusam-

menhango gerissenen und inhaltlosen Sätzen so dürftig und mangel-

haft erscheint, nur verdient empfohlen zu werden, wenn auch hin und

wieder wohl einmal ein Satz vorkommt, der durch die Gedehntheit

und die Stellung der Wörter dem Anfänger noch etwas schwer wird,

z. B, schon S. 33 §. 62 der Satz: icpoQa^ rog lotsce, tov ccv&qcotclvov

ßtov vefießig rov ^eov, tj Tovg vtieq äv&Qanov cpQOvovvxag rayy rrjg

LÖiag ccö&evelag vno^iiivri6K£i. Dass auch einige Sätze und grössere

Partien gegen das Ende des ersten Cursus etwas zu schwer seien,

wage ich kaum zu behaupten, weil dieses wesentlich abhängt von dem
während eines Jahres dem Griechischen gewidmeten Aufwände von

Zeit und Mühe: ist ein Anfänger bei sechs wöchentlichen Lehrstunden

durch das ganze Buch mit langsamer Eile hindurchgeführt worden,

so kann er zur Lösung aller darin vorkommenden Schwierigkeiten ge-

hörig vorbereitet sein. Aber als blosses Lesebuch des Griechischen,

ausser welchem also nicht bloss eine Grammatik, sondern auch noch

ein Uehungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen in das Grie-

chische nöthig sein wird, ist es zu voluminös; überhaupt glaube ich

es als einen Mangel bezeichnen zu können, dass es nicht diesen zwei-

ten Tlieil der Uebungen, zu mündlichem und schriftlichem Ueber-

setzen, in sich vereinigt, was bei einiger Beschränkung des griechi-

schen Uebungsstoffes nicht nur ohne Nachtheil dieses Theils der Ue-

bungen , sondern durch gegenseitige Berechnung und Beziehung der

beiderlei Uebungen sogar zu grossem Nutzen derselben leicht er-
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möglicht werden konnte, oline den l'nifang des Buchs zu crweilerii und

den Preis zu erliölin. Dazu würde eine grössere Üekonomie in den

Anmerkungen auch A\esentlich beigetragen haben. So sind, ausser

den sciion bemerklen liberlliissigen Citaten der Grammatik und so vie-

ler dem Schüler unbekannten und unverstiindliciien Schriftsteller,

einige Worterkliirungen fast auf jeder Seite am Anfange des ßuclis zu

linden, z. B. eixe mit der unten beigefügten Uebersetzung 'hatte' S.

'6—4, S. 6—7, S. 11, zweimal auf derselben Seite und auch wieder

8. 12, S. 15, S. 18, S. 19, S. 20, S. 25, dazwischen öfter d^ov jedes-

mal unten übersetzt "^sie halten', und verschiedene andere Formen

von l'x^i'i^i erst S. 31 hört die unten beigefügte Uebersetzung dieses so

iiüulig vorkommenden Zeitwortes auf. S. 10 wird zu rag 'Hkiov ßöaq

über das Geschlecht bei Thiernamen auf Buttmann <§. 32 Anm. 3 ver-

wiesen; S. 19 ebenfalls zu al sXacpoi. S. 3 wird zu ixaksc,, S. 6 zu

e'Xeysv unten die Bedeutung 'nannte' gegeben und diese Ueber-

setzung S. 7, S. 8, S. 9 u. s. w. wiederholt neben andern Formen von

KaXeiv und XlyELV. S. 6 §. 7 und S. 8 §. 11 wird £^y]vvG£ ganz ver-

schieden erkliirt, das erstemal ^gab an, zeigte', das anderemal

'verrathen hatte'', ohne alle Belehrung warum. Die vielen Ue-

bersetzungen konnten vermieden werden durch die einfache Berufung auf

Praesens und Iniperfectum der gewöhnlichen Verba mit consouanti-

schem Charakter und der Verba pura, und durch möglichste Vermei-

dung anomaler Formen, wie z. B. i'^evQev, das schon in der vierten

Zeile des Buchs vorkommt. Ueberhaupt soll man Formen , so lange sie

dem Schüler unverständlich sind, möglichst vermeiden oder hinaus-

schieben. So auch dichterische Formen, wie schon §. 26 S. 15 ku-

KOLöt und avd-QcoTtOLötv, mit Verweisung auf Buttmann. Wenn aber Hr.

H. in der ersten Zeile des Buchs zu iöilv bemerkt: 'von ft^ut. Die

Kenntnis des Indicativs im Praesens und Imperfect von elfiL wird vor-

ausgesetzt', dann brauchen auch die Verba in den verschiedenen For-

men von Praesens und Imperfect nicht mehr dem Schüler vorübersetzt

zu werden, sondern zu noul und cpvXäzxzxcii wird die Andeutung 'von

noüm' und 'Passiv, von cpvXcarta' ebenso genügen, wie Note 1 die

Andeutung 'von 6t\ui.' S. 1 Note 8 ist zu Ttixoav bemerkt 'Adjcctiv,

von TTtz^Jo^", a, ov.' Das \^'ort 'Adjectiv' war bei einem sorgfältig

und genau bearbeiteten Wörterverzeichnis hinreichend, oder die an-

dere Erklärung '^ von TCix^o.?, K, 01^', beides zusammen ist zu viel;

ebenso Note 12 zu ovösv die doppelte Erklärung 'nichts — Neutrum
von ovöclg.' Jedes nimium ist zu verwerfen und viele, auch kleine

nimia geben zusammen ein grosses; überhaupt muss ein Lehrbuch in

dergleichen Dingen möglichst streng sein, besonders ein solches, das

ül)er die Vorlrefllichkeilen des Jacobsschen Elementarbuclis hinaus-

gehn will und über 3Iängel an demselben streng richtet. Auch einige

andere Ungenauigkeiten der Erklärung glaube ich nicht unerwähnt

lassen zu dürfen: z. B. S. 1 Note 10 zu i.israßoXcdg %ciLQ£i. die Bemer-
kung ' Dativ auf die Frage woran?' Diese Bemerkung würde nur

dann richtig sein, wenn die Frage woran? immer den Dativ bedingte,
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was nicht der Fall isl: denn hei BegrilTen der ßetheiligimg- an etwas,

des Denkens an etwas nnd andern kann auch gefragt v. erden: wo-
ran? — aher nicht der Dativ gesetzt werden. Passender würde es

sein den Dativ hei xaiQ^t sogleich als Dativ (oder Ahlativ) der Ur-

sache zu erklären. S. 9 §. 14 Note 3 ist zu ft)^ kqlvs ix ^) roov koycov

ß/lA' iK Tcov TtQcx'^eGiv Tovg ai/'&QcoTCovg die Erklärung gegeben nach,
gemäss: diese hier gegebene Uebersetzung sollte doch gelten für

den vorliegenden Fall, wofür gemäss nicht passt, sondern nur nach.

S. 5 ist in dem Satze XiyovöLv, E^jxrjv naXaiGxQag ev^Errjv yeyovi-

vort ^*^) die Erklärung gegeben 'dass gewesen sei', sowohl an sich

unpassend, als nicht übereinstimmend mit der Erklärung im Wörter-

verzeichnisse: i ch bi n ge wo rd en, ich bin. Gelegentlich erlaube

ich mir auch zu bemerken, dass die Interpunction hinter XiyovGtv vor

dem davon abhängigen objectiven accus, c. iniin. unpassend ist, weil

kein logischer Gegensatz und keine Unterbrechung des Gedankens hin-

ter kiyovGiv eintritt, wie in dem vorher angeführten Satze, wo vor

ß/lA' Komma stehu sollte. Unrichtige Inferpunctiouen erschweren auch

dem Anfänger das Verständnis anstatt es zu erleichtern, indem sie

den logischen Zusammenhang unterbrechen, z. B. S. 13 §. 21 Z. 3

zwischen zwei durch dasselbe Subject und durch xorZ verbundenen Ver-

ben ; S. 33 § 62 extr. bei einer ganz kurzen Participialconstruction

ZN^ischen Subject und Verbum; S. 16 §. 27 zwischen ^ivd'oXoyovai und

dem abhängigen accus, c. iniin., ebenso S. 18 '^. 31 und öfter nach

verbis sentiendi und declarandi ; S. 118 Nr. 4 zwischen avxip und dem

diesen Dativ postulierenden Worte naQwv; S. 18 §. 31 zwischen zwei

eng zusammengehörenden Zeitwörtern vTtrjvTUiGs, ncd iviK^jae; S. 5

und 7 nach acdov iaxi und %Qchr6v iort vor dem nachfolgenden In-

finitiv, der Subject ist; ebenso S. 20 nach xaXsjtov iöriv u. ä.; sehr

häufig in Participialconstructionen ohne alle Veranlassung, gleich als

folgte ein deutscher Helativsatz. S. 68 ist zu dem Satze öioi)]v di-^

dovTcov ') Ol tovg vof^ovg TTuqaßaivovxsg in der Note die ganz unnütze

Frage gestellt: Mvann ölöovxcov Particip sein?' S. 4 'ij.3 Note 3 ist die

Bemerkung ^ die Flussnamen werden im Griechischen als Adjectiva be-

handelt, daher die Stellung zwischen dem Artikel und noxa^og^ zu

allgemein und ausschliesslich; sie werden ja auch substantivisch allein

gebraucht, wie an vielen Stellen des Lesebuchs, ebenso wie die Na-

men der Städte. S. 69 §. 136 sollten die Anführungszeichen zu den

Worten ZocpoaX-i^g q)t]6tv ' ovöh ißfiev (soll doch wohl ovölv eöfiev

geschrieben werden?) o[ av&QCOTtoc nXiiv el'öcoXa' vermulhen lassen,

es seien dies die wirklichen Worte des Dichters, während sie doch

wohl nur der Stelle im Aias Vs. 125 o^co yag )]ixag ovöh' övxag äXXo^

ttAi^i/ £r(^(aA\ die besser conslruiert ist, nachgebildet sind. M'ic Ilr.

H. das vv icpeXKvaxixov in den betrelfenden Decliuations- und Couju

gationsformen behandelt haben will, ist aus seiner eignen Praxis gar

nicht ersichtlich, indem wir solche Formen am Ende eines Satzes bald

ohne., bald mit vi; geschrieben finden, z. B. S. 125 Note 25 alxovOL,

S. 172 sogar bei einem Absätze snL&v^/jßojac, S. 169 ebenso XiyovGi,
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(lu!>egcii S. 5 '1:^. 5 rimovGLv^ S 7 'ij. 9 nuQstGÜyovGiv . S. [7
"J:^.

30

VTTv^ievuvow iiiul cd^iu, S. IH '^. 32 tid-£6iv ii. in. it., inid S. 30 §. 56

sogar xalg TtöXeöiu TtQog GcorrjQiav^ S. 51
'J^ti.

99 am Scliliisso eines

Satzes ßcßaölXEvKe, dagegen S 38 und 39 in gleicher Weise %cae-

6K£vaK£u und övyy.ixvKev. Warum Hr. II. die mehr auf die dichteri-

sche Grundform ^(6ü)g zurückweisende Schreihart ^mov der andern

ziemlich allgemein üblichen ^mov vorzieht, wird nicht gesagt; ob er

es andcr\>iirls irgend zu rechtfertigen gesucht hat, ist mir nuhekanut.

Billigen aber kann man es nur, dass Hr. H. den Inliniliv '^ijv und die

andern conirahierten Inlinitive in ävnnl dem ihnen rechllich zukommen-

den iota subscr. schreibt. Für die auffallende Verbindung von Cardinal-

zahlwörtern mit ccTto zur Bezeichnung eines bestimmten Zeittermines,

wie S. 25 §. -tl OL Tleoacov ncdösg ano nevre ircov — inacöevovro, be-

kenne ich kein classisches Beispiel aufweisen zu können; fjiixQi' kann

mit dem Nebenbegriff der Dauer von dem terminus a quo an passen-

der mit Grundzahlen verbunden werden. Für diese Verbindung von

ccTto wünschte ich wenigstens eine genügende Auctorität zu haben, so

wie auch S. 95 für die Zurückziehung des Accenfs in dem Neutrum

EVf.iiye&cg. Das Vi'oH"j4LÖrjg schreibt Hr. H. immer mit grossem An-

fangsbuchstaben: dieses ist ganz richtig in Verbindungen wie S. 157

TtaQa rov Acöov , während es nach den Praepositionen eV, elg wegen
der, wenn auch streng genommen nur scheinbar, veränderten Bedeu-

tung passender klein geschrieben wird. In dem Wörterverzeichnis

steht es klein und gross, überall im Texte nur gross. Das Verhum
el'nco ist im Verzeichnis doppelt aufgeführt wie zwei verschiedene

Wörter mit den Bedeutungen weichen und gleichen: aber die

Bedeutungen sind ganz verwandt, und ein und dasselbe el'KOj heissl

weichen, nachgeben, sich fügen, passen, entsprechen,
ähnlich sein, gleichen. Das gemeinschaftliche negative würde

sein nicht widersprechen, nicht entgegengesetzt sein.

Dass in das Wörterverzeichnis vieles aufgenommen ist, was in die

Grammatik gehört, will ich nicht geradezu tadeln: es ist immer pas-

send und übersichtlich gegeben , doch könnte es hin und w ieder kür-

zer gefasst werden. S. 99 Z. 1 ist das Imperfectum von TTQOTQETrco ge-

schrieben TTQOvxQcitEv, ich gUuibe unrichtig mit dem Krasiszeichen,

da das Verbuni schon ein zusammengesetztes ist und das Augment mit

der Praeposition ohne besondere Bezeichnung der Krasis verschmolzen

wird; etwas anderes ist es z. B. mit TtQovQyiauEQov S. 24 §. 45, das

von einem zusammengezogenen Worte jtQovQyov abgeleitet ist, in wel-

chem die Krasis nothwendig bezeichnet werden muss, daiier die Be-

zeichnung auch in dem abgeleiteten heiheiialten wird.

lieber die F^intheilung des StolYes muss ich noch einiges for-

melle bemerken. S. 29 heisst eine Ueberschrift '^1. Verba auf co.' Die-

sem I. müsste ein 11. folgen, was bei den Verbis auf jiti S. 66 und

weiter S. 73 bei den anomalis, die auf co oder auf (.n ausgchn, ver-

misst wird. Der Ueberschrift M. Verba auf co' folgen die Unterab-

fheilungen 'A. Zeilen mit unverändertem Verbalslamm^ und ^a Prac
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sens und Impcrfect im Acliv', darauf richtig ' b. Praesens und Imper-

fect im Passiv und Medium', dann unlogisch * c. Praesens und Imper-

fect der verha conlracta', weil man damit keinen den unter a. und b.

bezeichneten Begrilfen coordinierten Begriff verbinden kann. Denn in-

sofern die verba contracta zu den Formen mit unverändertem Ver-

balstamm gehören, sind sie auch in a. und b. schon mit einbegriffen.

Auf 'B. Zeiten mit verändertem Verbalstamm' folgt wieder die Unter-

abtheilung 'a. Activum', ^ b. Medium', "^ c. Passivum', und endlich

ganz unlogisch ' d. Verba liquida.' Die Verba liquida können als eine

Unterabtheilung der Verba überhaupt bezeichnet werden, sind aber

nicht ein coordinierter Begriff von Activum, 31 edium, Passivum
und kein subordinierter des Begriffs 'Zeiten mit verändertem
Verbalstamm.' Eine solche auch nur äussere Ungenauigkeit, die

durch nicht realisierte bessere Absichten nicht entschuldigt werden

kann, ist in Uebungsbiichern sehr übel, weil die Schüler daraus auch

Ungenauigkeit lernen , während sie überall schon logisch vorgebildet

werden sollen, ohne den Namen einer philosophischen Propaedcutik

zu kennen. S. 66 fehlt alle bei den Verbis auf oj gegebene Abtheilung,

während doch auch bei diesen eine Regelmässigkeit in der Bildung

der Tempora stattfindet, wenn die Verba überhaupt nicht anomala sind,

und selbst bei diesen könnte durch Benennung der verschiedenen Ab-

schnitte angedeutet werden, was durch jeden hauptsächlich be-

zweckt wird, während der Schüler jetzt suchen und rathen nuiss, um

die Analogie mit den frühern Abtheilungen herauszufinden.

Diese Andeutungen mögen genügen um die Richtungen zu be-

zeichnen, in welchen das übrigens durchaus empfehlenswerthe Lese-

buch auf dem von ihm eingenommenen Standpunkte noch verbessert

und nützlicher gemacht werden kann.

Wien. AI. Capellmaiin.

Q. Uoralins FlacCUS. Recensuit atque interpretatus est /o. Caspar

Orcllius addita varietate lectionis codicum Bentleianoruni , Ber-

neiisiuin IV, Sangallensis, Turicen.si.s, Petropolitaui , Moiitepes-

.sulani. Editio tertia emendata et aucta. Curavit lo. Georgias

Baitcrus. Volumen alterum. Turici sumptibus Orellii, Fucsslini

et sociorum. M. DCCC. LIL IV und 933 S. 8.

Nach dem, was der unterzeichnete schon früher in diesen Jal.r

büchern bei Besprechung des ersten Bandes dieser dritten Ausgabe

der Orellischen lloraz-Bearbeilung ausgesprochen hat, s. Bd. LX S.

4j fgg., bedarf es hier bloss der Bemerkung, dass dem neuen Hrn.

Herausgeber bei diesem Bande, zu welchem der verewigte Orelli

keine handschriftlichen Bemerkungen mehr hinterlassen hatte, statt
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dieser manches andere zu (icl)()le .sland. Zuvörderst crwälint derselbe

mit Dank der liandscliririlielicn i5enierkun<ireri des grosslierzogl. säclis.

Iloliallis Hrn. Direclor Dr. K. II. Fiinkiiänel zu Eisenach, welche

dieser Gelehrle zu der ersten Ausgabe des lloraz von ürclli geniacht

halle und jetzt dem neuen Herausgeber dieses Werkes bereitwillio

überiiess; sodann gedenkl er der Giile, mit welcher iiim Hr. 3Io re 1 1 zu

Einsiedeln seine Handschrift des Horaz, Codex Einsiedelensis bei

Orelli, richtiger Codex 3lorelliaiius bei Kirchner Nov. (Juaesf. floraf.

]). 52, übersandt und zur ßenulzuny bei Besorgung- der neuen Ausgabe

des lloraz überlassen habe. Als die vorzügliciisle Zierde dif^ser Aus-

gabe aber betrachtet er selbst die genauere Bescbi-eibung: der beiden

llaudsclirit'len des Horaz, >velche sich im Besitze der medicinischen

Schule zu Montpellier belinden, und von denen der einen ein vorzüg-

licher Werth beigelegt wird, deren Beschreibung-, aus Privat- und

öflenllichen Mitlheilungen der beiden ausgezeichneten französischen

Gelehrten Ch. Daremberg und Th. Nisard bestehend, auf p. 913

—935 dieser Ausgabe beigegeben ist. Ausserdem sei in BetrelF der

neuen Ausgabe noch bemerkt, dass stall der Lebensbeschreibung un-

seres Dichters von D i 1 1 e nb u r ge r, deren frühere Beigabc von eini-

gen als eine unerlaubte Entlehnung fremden Eigenthunis angeschn wor-

den war, jetzt das Leben des Horaz von Suetonius auf p. 903—905

und eine zweite Lebensbeschreibung des Dichters von einem Anony-

mus bei Kirchner p. 905—908, endlich der Conspecins tcmporum.^ qui-

bus Horatius Opera scripsit et edtdil, von C. Franke p. 909

—

9V2

beigegeben ist, und dass die versprochenen Indices, der erste Index

nominum propriorum p. 807—853, der zweite Index rerum et vcr~

borum p. 854—900 den Gebrauch dieser Ausgabe Jiicht wenig- zu er-

leichtern geeignet sclieincn.

Nach diesen diese neue Ausgabe speciell betreffenden Bemerkun-

gen möchte es, bei der weiten Verbreitung des vorliegenden Buchs,

beinahe ganz überflüssig erscheinen, wollten wir unsere Ansicht über

diese bereits allgemein als nützlich und brauchbar anerkannte kriti-

sche und exegetische Bearbeitung der Horazischen Gedichte, welche

uns jetzt wieder, und zwar schon in der dritten Ausgabe, nach einer

kurzen Reihe von Jahren vorliegt, in ein Gesamturtheil zusammen-

fassen; jedoch hat sich das eigentlich charakteristische dieser ürelli-

schen Horaz-Bearbeitung eben in den wiederholten Ausgaben, in denen

das Material sich mehr und mehr angesammelt hat und so auch die

Licht- und Schattenseiten mehr und mehr hervortreten, ganz beson-

ders herausgestellt , so dass es hier wohl auch jetzt noch an seinem

Orte sein möchte, ein Wort in dieser Beziehung zu sprechen, um so

mehr, da durch die anerkannten Vorzüge dieser Ausgabe ihre Lebens-

fähigkeit auf jeden Fall noch auf längere Zeit hinaus gesichert ist und

unsere Winke noch bei spätem Ausgaben geneigte Beachtung finden

können.

Bekanntlich halle der verewigte Orelli nur den Theil seiner Ho-

raz-Ausgabe für die Philologen von Fach bestimmt, welcher sich mit
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der Kritik der Ilorazisclieii Gedichte speciell beschäftigte; dasrcgen

beabsichtigte er in dem exegetischen Theile seines Commcntars alles

das niederzulegen, >vas jüngeren Lesern des Dichters das Verständnis

desselben erleichtern, für ältere Jlänner, welche sich nur gelegentlich

und zu eigner Erholung und Stärkung unserm Dichter zuwendeten,

zum schnellen Verständnis desselben bei der Hand zu haben von

Interesse sein möchte. Lassen wir es jetzt dahingestellt, ob dieser

doppelte Zweck durch eine Ausgabe dergestalt erreicht werden könne,

dass nicht ein Theil darunter leide, oder nicht, so lässt sich nun zwar

das fortgesetzte Streben des Herausgebers, in dem eigentlich kriti-

schen Theile seiner Arbeit es dem eigentlichen Fachmanne recht zu

machen, ihm neue kritische Hilfsmittel vorzuführen, Winke zur rich-

tigen Behandlung des Textes zu geben, nicht verkennen, jedoch will

es dem unterzeichneten bedünken, als habe der Herausgeber seine Auf-

merksamkeit in den neuern Ausgaben mit besonderer Vorliebe dem
exegetischen Theile seiner Arbeit zugewandt. Hier will es uns nun

aber scheinen, als habe der Herausgeber bei dem an sicii lobcnswer-

then Bestreben, das zur Erklärung des Dichters dienende Material, so

wie die verschiedenen Ansichten der Gelehrten über einzelne Stellen

für den jungen Leser oder altern, anderweit beschäftigten, Gelehrten

so vollständig als möglich zusammenzustellen, des guten nicht selten

allzuviel gethan. So ist es gekommen, dass neben den anerkannten

Vorzügen dieser Ausgabe auch die Mängel derselben sich uns in der

neusten Bearbeitung immer deutlicher zur Wahrnehmung aufdrängen.

Es ist dies, wie von uns bereits bei der Anzeige des ersten Bandes

dieser dritten xVusgabe ausgesprochen worden ist, vorzugsweise das

schwankende und unsichere in der Kritik sowie bei der exegetischen

Behandlung sowohl ganzer Gedichte als auch einzelner schwierigerer

Stellen, wobei Avir öfters auch noch die gehörige Praecision des äus-

sern Ausdrucks vermissen, sodann die bei dem allmählichen Anwach-

sen des Materials mehr und mehr hervortretende Breite und Weit-

schweifigkeit der in dem erklärenden Commentare niedergelegten Be-

merkungen, die sich, niciit selten mit gänzlicher Uebergehung dessen,

wozu hie und da wenigstens Winke gegeben werden konnten, über

Dinge, welche sich entweder von selbst verstehn oder wenigstens gar

nicht zur Sache, d. h. zum eigentlichen Verständnis des Dichters ge-

hören, mit einer Ausführlichkeit aussprechen, die es uns nicht

selten vergessen lässt, dass wir einen Commentar , der die Lesung

einer fremden Schrift zu unterstützen bestimmt ist, keine selbständige

Schrift vor Augen haben. JIuss man dabei auch fortwährend im Auge

behalten, dass der exegetische Theil dieser Ausgabe nicht für Männer

von Fach, sondern für solche bestimmt ist, denen die Leetüre des

Horaz im weitesten Sinne des Worts am Herzen liegt, so sehn wir

doch an gar mancher Stelle, auch bei beherzigender Erwägung dieses

Verhältnisses, die unerlässliche Pflicht eines strengeren Maasshaltens

von dem Herausgeber verletzt. — Es würde unziemlich sein, sowohl

einem so hochverdienten Gelehrten, als welcher Job. Caspar Orelli von
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lins jeder Zeit l)c(raclilel worden, als auch einem so cinsiclilsvolleii

und li()olil)ej»al)lcn Herausgeber, wie .loh. (ieorg' Baiter ist, geg-enüix-r

diese doppelle Ausslelluno- an der vorlieg-endcn Horaz-Ausgahe zu

n\achen, ohne uns zu beniiilin einen ausführlichem Beweis für dieses

unser Urtheil zu fuhren. \Mr wollen uns aber dabei keineswegs auf

einen andern Standpunkt stellen, als welchen die Herausgeber selbst

vor Augen gehabt haben, und das Bedürfnis und Interesse der

Männer, für welche jene ihren Comnienlar bestimmt haben, selbst

auch fortwährend im Aug-e bchaltoii. Damit es a])er nicht scheine, als

habe Hec. lange nach Bcleg-en zu diesem seinem Urtheil zu suchen g'c-

liabt, und um zugleich dem Vorwurfe eines gehässigen Herausgreifens

einzelner Stellen zu begegnen, will sich derselbe gleich an die Be-

arbeitung der ersten Satire halten, zu welcher einerseits dem Erklä-

rer reiche Mittel vorlagen, andrerseits auch der frische 3Iuth noch

nicht fehlen konnte.

Zu dieser Satire bemerkt der Herausgeber, nachdem er den In-

halt derselben als eine Zurechtweisung derer , welche unbegründeter-

weise mit ihrem Lebensloosc unzufrieden seien, richtig dargelegt hat,

in Bezug auf die Anrede des Maecenas im Anfang des Gedichts p. 1

folgendes: ^3Iaecenati autem hone safiram inscrihens rel hoc ipso de-

monstrat potentem am/cum lonje remotum esse a vitio
^
quod taui

acriter insectatur. Hand inconsulto saliram ad Maecenatem scnpfom

ceteris praemisit; ut epodum 1, Carmen 1 libri I et epistolam 1 U-

bri I eidem fautori i7iscr/psit.' Den ersten Theil dieser Bemerkung

anlangend, so wird dazu auf der folgenden Seite zu dem aus dem

ersten Verse genommenen Lemma «e?HO bemerkt: ^ Securus atuic/\ nc-

que hunc nee semet ipsum ex inmimerabiUbus Ins jiiffii/^ifio/^Oig ex-

cipit; titerque enim hoc vitio prorsus immunis erat. FevLKcog hjilin-

de mortalium volgo loquilur; id quod, etsi per se faclle intel//r)ilin\

propler nonnu/lorum interpretum anjutias notandum i^debatur.' Man

überzeugt sich hierdurch leicht, dass der Herausgeber, statt seine

frühere nicht mit der gehörigen Schärfe hingestellte Bemerkung zu

verbessern, sich immer weiter verwickelt und sogar endlich einen

Interpretationsfehler machen muss, um sich nur einigermassen conse-

quent zu bleiben. Denn dem Ausdruck nemo in den Worten: Qni ßt,

Maecenas , ut nemo
,
quam sibi sortem seu ratio dederit seu fors ob-

iccerit, illa contentns tuvat etc. die Bedeutung unterlegen, dass es

von dem gemeinen Haufen der sterblichen (de mortalium rolgo) , nicht

von allen Menschen zu verstehn sei, ist doch hier, wo es ohne alle

Beschränkung hingestellt wird, ganz gewis ein Interprelationsfehler.

Denn wollte man auch den Satz nicht ganz so allgemein fassen, wie

ihn der Dichter hingestellt hat, so dürfte man höchstens sagen, der

Dichter habe hyperbolisch gesprochen, er habe das, was in der
Regel geschieht, als immer und ohne Ausnahme eintretend hin-

gestellt. Allein was hindert uns, die Worte, ganz so wie sie der

Dichter hinstellt, allgemein zu fassen? Denn einen jeden wandelt nicht

selten, ist er einmal in schwieriger Lage, der Gedanke an, es sei viel-
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leicht besser gewesen, er habe einen andern Beruf ergriffen, einen

andern Lebensweg eingeschlagen, und Horaz, den wir überall rein

menschlich füiilen, niemals sich als ein eximiertes Individuum betrach-

ten sehn, brauchte weder sich noch seinen Maecenas , weder ausdrück-

lich noch in Gedanken, als dem allgemein menschlichen Gefühlskreise

ausnahmsweise entrückt anzusehn , wenn er schon w eder sich selbst

noch auch Maecenas als vorzugsweise jenem Fehler der sterblichen

verfallen zu betrachten hatte. Es möchte also hier mit der Behaup-

tung: ^ vterque enini hoc vitio prursus immunis erat'^ die aller innern

Wahrheit entbehrt, sehr mislich stehn. Wie steht es nun aber mit

der oben gemachten Bemerkung; ^ Maecenati autem hanc satiram in-

scribens vel hoc ipso demonstrat potentem amicum longe remotum
esseacitio^ quod tarn acriter insectatur'? Natürlich eben so mis-

lich. Denn sie entbehrt der innern Wahrheit eben so wie die letztere.

Denn wenn schon der Dichter Maecenas dadurch, dass er jene Frage

an ihn richtet, auf einen höhern Standi)unkt als die Mehrzahl der

sterblichen gestellt wissen will, so liegt doch das, was der verewigte

Orelli in jener Anrede zu finden glaubte, keineswegs darin. Rec.

glaubt bei seiner Erklärung dieser Satire den richtigen Weg einge-

schlagen zu haben, wenn er in Bezug auf jene Anrede vor seinen Zu-

hörern etwa folgendes sprach: jFo, quod appellat ita Maecenatem
poela^ ut ex eo quaerat^ cur id sit, cuius rei causam ipse deinceps

enarrat^ signijicat Maecenatem verum cögnitione parem sibi esse aut

etiam superiorem. Id adeo infra quoque vs. 120 sq. declarat poeta^

quom d.cit: ^lam satis est. Ne me Crispini scrinia lippi compilasse

putes , verbum non amplius addam'.^ dagegen zu dem folgenden 7JCwo

sich absichtlich jeder Bemerkung enthielt. Denn fasst man die

Worte dort eben so allgemein, Avie sie der Dichter spricht, so ist

jede Bemerkung unnütz und völlig überflüssig. Wir glauben somit den

Beweis geführt zu haben, dass die erstere Bemerkung bei Orelli nicht

so wie sie sein sollte gefasst, die andere eine ganz überflüssige war.

Was nun aber die zweite Hälfte der von uns oben als minder gelungen

bezeichneten Bemerkung des Herausgebers anlangt, die mit den Wor-
ten: ^ haud inconsulto — eidem fautori hiscripsit' angefügt wird, so

enthält diese zwar nichts falsches, allein wollte der Herausgeber hier

auf das eigentliche Verhältnis hinweisen, welches mit jener Anrede des

Maecenas in der ersten Epode, in dem ersten lyrischen Gedichte, in

dieser Satire und in dem ersten Briefe des ersten Buchs angezeigt wer-

den soll, warum bemerkte er nicht einfach, dass damit weiter nichts

als eine Dedication der sämtlichen Gedichtsammlungen an Jlaecenas

in unserm Sinne ausgedrückt werden soll? Denn jene Anrede beim

Beginn einer Schrift oder eines grössern Abschnittes derselben ver-

tritt ja auch bei prosaischen Publicationen die Dedication. Hier ist

der Ausdruck: haud inconsulto — inscr/psit für jüngere Leser doch

zu unbestimmt. Die p. 3 stehende Bemerkung zu den Worten gravis

annis des vierten Verses wollen wir in ihrer breiten Ausführlichkeit

unsern Lesern hier nicht wörtlich vorführen , sondern dieselben an die
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Ouclle selbst verncisend an dieser Stelle mir bemerken, wiv ihr alle

Praecision mangelt und Avie sie ganz geeig^net ist, statt aufzuklären,

zu verwirren. Nacbdem zunächst die Hichtigkeit des Ausdrucks (/ra-

vis annis durch einige griechische und lateinische Belegstellen, die

sich leicht vermehren Messen — zu den lateinischen kann noch hin-

zugefügt werden Livius lib. V c. 12 §. 11, lib. IX c. 3 "5^. 5. Ovid. He-
roid. VIII vs. 31 — dargethan worden ist, werden sodann die an sich

leicht verständlichen und im Grunde seihst für jüngere Leser keine

weitere Umschreibung erfordernden Te.xlesvvorte : (jravis annis miles

ait mnito iam frnctns membra labore^ auf folgende Weise gedol-

metscht :
* Intellige militem , cui vel ratio vel fors hoc vifae yenns oh-

tulerit. (Warum dieses Spielen mit den Worten des Textes hier, wo
alle Veranlassung dazu fehlt?) Is stipendiorum inilio ex praeda rel

ex agris assignandis divitias se parafurnm aliquando speraraf ; al

post complura stipendia , cum iam aelafe provectior necdum dives

[actus est, propter id ipsum
^
quod pristinae eius vires continuis Ulis

laboribus, quibus vacare debebant mililes Romanik aliquanto immi-
tiutae sunt, omni tnaioris quaestus spei renuntiandum esse ludet, ideo-

que invidet mercatori, qui eodem vel minore etiam tempore locuples

enasit.' Wir halten diese Bemerkung in aller ihrer Ausführlichkeit

für unnütz, jedoch da sie nichts falsches enthält, wollen wir sie nicht

weiter rügen. Wenn aber dazu ohne allen weitern Uebergang be-

merkt wird: ^ Recte lahnius: Signißcat poeta non annos vitae,
sed anno s militiae', und dann ohne weiteres die Conjectur /;rflr-

vis armis verworfen wird, so muss eine Rüge hier auch in Bezug
auf die Sache selbst eintreten. Unser verewigter Jahn folgte früher

der falschen Ansicht, dass hui gravis annis nicht einfach an Lebens-

jahre, sondern an Dienstjahre zu denken sei, und umschrieb die

Worte sodann mit dem Ausdruck longa militia functus, und damit,

dass er hinzufügte : quod Iam multis mililiae annis nihil divitiarum sibi

parare potuerit. Dass diese seine Ansicht, welche er früher mit an-

dern Gelehrten gemein hatte, eine falsche sei, sah der verewigte Jahn

später selbst ein, wie aus den in der neusten Orellischen Ausgabe
selbst angezogenen Worten aus diesen NJahrb. Bd. XXXII S. 352 fg.

erhellt: 'Natürlich, sagt er, ist unter dem miles annis
gr avis n i c h t e i n a 1 1 e r g r a u e r Greis zu v e r s t e h n , son-
dern d i e AV r t e sind eben nur in relativer Beziehung
auf den Kriegsdienst zu deuten und von einem solchen
Lebensalter zu versteh n, wodasKriegslebenbeschwer-
1 i c h u n d d i e Kräfte s t u m p f z u werden anfangen. — Ein
alter Soldat und ein alter Greis sind zwei sehr verschie-
dene Menschen, und doch kann man von beiden qr avis
annis sagen.' Warum blieben also hier jene Worte stehn, die

doch durch die später angezogenen Worte Jahns, welche von dem
Herausgeber gebilligt zu werden scheinen, als falsch oder mindestens

in unrichtiger Fassung erscheinen? Warum ward nicht vereinigt, was
zusammengehört und mit gehöriger Praecision vorgetragen? Der

P/. Jahrb. f. Phil. u. Paed. Rd. LXVI, llft. 1. 9
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übrige Tlieil der Anmerkung, welcher sich mit Beseitigung der Con-

jectur lyravis armis beschäftigt, konnte entweder ganz wegbleiben

oder auf die Bemerkung beschränkt werden, dass, >vo die Textes-

worte, wie sie in allen Büchern stehn, einen so guten Sinn geben

wie hier (/ra«)«s omm/s, jede Conjectur, selbst die anscheinlich leich-

teste und gefälligste, keiner anderweitigen Zurückweisung bedürfe.

Denn selbst dem, welcher eine Beziehung auf das momentane Ver-

hältnis , in welchem sich der Soldat gerade befinde, wünscht, thun die

Textesworte Genüge, da durch miles
^ gerade wie durch unsern Aus-

druck Kriegereben auf den im Felde liegenden oder wenigstens

unter Waffen stehenden Soldaten hingezeigt wird. Die Widerlegung
bei Orelli ist offenbar zu schleppend und enthält theilweise ganz das-

selbe wieder, was schon oben in der von uns für überflüssig erklärten

Umschreibung der Textesworte enthalten war.

Wenden wir uns mit p. 4 zu einer, wenn auch an sich gering-

fügigen, kritischen Bemerkung des Herausgebers, so heisst es zu

Vers 6: ^nai'>em liSc et Bentl.^ nt cunstanter est apiid Ciceronem:

uavini Bdp, LCtFM.' Dass mit solclien Bemerkungen dem philologi-

schen Publicum, für welches diese kritischen iS'otizen bestimmt sind,

nichts gedient sein könne, leuchtet ein. Mag immerhin die Prosa zu

Ciceros Zeit die Form navein vorgezogen haben; dies ist nicht maass-

gebend für unsern Dichter. Wollte Hr. ürelli eine Bemerkung über

diese Form machen, so musste er auf rein wissenschaftlichem Wege
die Form auf«/* als die ursprünglichere anerkennen, wozu das alter-

Ihümliche Adverbium partim entgegen dem spätem partem den besten

Beleg gibt, und unter Vergleichung der übrigen Stellen bei Horaz, in

welchen diese oder ihr ähnliche ältere Formen in den Büchern sich

finden, zu bestimmen suchen, ob sich unser Dichter für die eine oder die

andere allein entschieden, oder ob er nach Umständen die eine oder die

andere gew ählt habe. Die letztere Ansicht scheint die unseres Heraus-

gebers zu sein, da er bei gleichem Schwanken der Bücher sich Epist.

lib. I ep. 11 vs. 16 wieder für navem entscheidet, dagegen Epist. üb. II

ep. 1 vs. 116 der Form navim den Vorzug gibt. Rec. möchte, da bei

Horaz sich überall neben der späterhin üblichem Form navem die Va-

riante navim in den Büchern zeigt, für unsern Dichter die ältere Form

«arm vorzugsweise in Anspruch nehmen, und dieselbe wenigstens

in so geschlossenen Formeln wie navim iactare^ navim ayere in un-

serer Gedichtsammlung festhalten, und hätte auch von dem Heraus-

geber, wenn er einmal sich über dieselbe auslassen wollte, eine be-

stimmlere Entscheidung erwartet.

In Bezug auf die folgenden Verse, woselbst sich die Mempsimoi-

rie des von den Südoststürmen bedrängten Kauffahrers in folgenden

Worten Luft macht: Miiifia est potior. Quid enim? Concurritur: ho-

rae momento vila mors venit auf victoria laeta, heissen wir es zwar

gut, dass Orelli nicht Meineke gefolgt ist, welcher das in neuerer Zeit

mit Hecht verworfene ant vor cita wieder zurückführen wollte, und

auf nur einmal behalten hat, können aber unsere Verwunderung nicht
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l)er}ifen übiM- die Art und Weise, uie die Formel (juid eniw? in der

exegelisclieii Annierkun<>- heiiaiidell \vird. Sie wird Avörflicli also be-
.sproclien: ^ Quid enim?\ quasi, svquerelnr ^'^conlra d/ces, ohiicies?"

Est ex sermuve quolidiav» ^ iif. xi yaQ; nag yaQ ov\ Apud Cicerunem,
semper sequilnr altera ivfcrrof/atio. De Fimi. 2, 22, 72; Quid en im?
f'orteimie possiumis dicere emidein illum Torquatum? Ibid. c. 28, 93:

Quid enim? sunimus dolor plures dies mauere non polest? Sic h. l.

dicere Itcebat: Quid enim? (quidni?) Nonne concurritur cet.? Cfr.

Hand Turs. II p. 386 (Was isl's denn?).' Wer möchte in Abrede
stellen, dtiss hier die grössle Begriirsverwirrnng- bersclie? Was zu-

nächst die rein grammatische Auffassung der Formel anlangt, so scheint

der Herausgeber anfänglich quid als Accusativ zu fassen , wenn er er-

klärend hinziigenommen wissen will contra dices oder obiicies. Dage-
gen wird später das deutsche was ist's denn? hingestellt, so dass

quid auch wieder als Nominativ gefasst zu werden scheint. Nicht ge-

nug mit dieser Zweideutigkeit; es wird auch zur F^rklärung der For-

mel einmal die Negation, wie sich's gehört, fortgelassen, das anderemal

dazu genommen. Denn erst wird das griechische r/ ycxQ; verglichen,

womit auch das deutsche was ist''s denn? was am Ende angefügt

wird, übereinkommt, sodann wird aber auch das griechische nag
yaQ ov; zur Erklärung hinzugenommen und das lateinische quid ni?
lierangezogen. Unter solchen Umständen erfahren w ir weder, ob quid

als Nominativ oder als Accusativ zu fassen, noch ob der Satz ad-

firmativ oder negativ zu nehmen ist. Es bedarf wohl nicht der Be-

merkung, dass ein solches Schwanken unter keinerlei Umständen zu-

lässig ist; hier um so weniger, da der Sinn bei der einfachsten Auf-

fassung der Formel sich sofort klar herausstellt. Zwar ist die Ellipse

eine Sprachform, welche den Gedanken des hörenden oder lesenden

in den meisten Fällen einen freiem Spielraum gewährt, als wenn die

Rede vollständig ausgeführt wäre; allein man kann zur Vervollständi-

gung einer solchen Ellipse zunächst nur das hinzunehmen, was sich

nach Sinn und Zusammenhang einer Stelle dem Gedanken des lesenden

oder hörenden von selbst und gewissermassen unwillkürlich darbietet.

Hier nun, wo es heisst: Militia est potior. Quid eitim? Concnrri
für: horae momento etc. liegt die Ergänzung contra dices., obiicies

oder gar eine solche wie sie Ilcindorf wollte: quid est enim qnod
contra dici queat? doch allzu fern und ist in der übrigen Rede kei-

neswegs auf dieselbe hingewiesen. Kaum bedarf es dagegen der Be-

merkung, dass ebenso wenig wie zu dem griechischen xi yaQ; ein

liyeig oder gar avxikeyet-g , zu dem lateinischen quid enim? ein dices

oder contra dices., sondern vielmehr nur der einfache BegrilY iaxi

oder est, wenn auch nach verschiedenen Modificationen hin, in Ge-
danken binzuzunehmen ist. In solcher Beziehung hat nun aber die

griechische Formel xC yaQ; und die latein. quid enirn? auch gar nichts

mit der Negation zu schaffen. Denn wie könnte man in irgend einer

Sprache in solchem Falle eine Negation in Gedanken ergänzen , wenn
sie nicht in den Worten selbst liegt? Hein adlirmativ also besagen

9*
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die Worte rl yaQ; oder quid enim? nichts anderes als: was denn?
«1. li., wenn wir den Gedanken etwas vervollständigen wollen, was
i s t e s d e n n ? « a s i s t es denn eigentlich? w a s i s t e s d e n n

im Grunde? oder mit andern Worten: was steckt denn im
G r u n d e d a h i n t e r ? w a s ist denn die Sache genau genom-
men? In diesem Sinne hat in neuerer Zeit Wüstemann gegen Hein-

dorf zu Sat. lib. II sat. 3 vs. 132 ganz richtig über unsere Formel ge-

sprochen und auch unser Herausgeber hätte seine Stimme hören sollen.

Es würde dann seine Erklärung auf jeden Fall sich entwirrt haben und

sicherer und bestimmter geworden sein. So möchten jüngere Leser

vor solcher Erklärungsweisc nur zu warnen sein. Auch über die, wie

gesagt, mit Hecht an erster Stelle in den folgenden Worten verwor-

fene Partikel aut finden wir die exegetische Bemerkung in Orellis

Ausgabe zu ausführlich und die eigentliche Pointe nicht gehörig her-

vorgehoben. Den Nagel hat bereits Reisig, dessen Worte wörtlich

angeführt werden , auf den Kopf getroffen, wenn er bemerkte, dass

dem bedrängten Schifi'sherrn der rasche Soldatentod selbst vorzüg-

licher erscheine, als sein fortgesetztes Schweben in der Todesgefahr

beim Sturme auf olfener See; und dies sollte auch der Schwer- und

Ausgangspunkt für die ganze Bemerkung bleiben. Doch wir wollen

hier nicht weiter im einzelnen mäkeln, sondern gehn zu der Erklä-

rung der Worte des 20 u. fg. Verses über: Quid cansae est, inerito

quin Ulis luppiler ambas iratus buccas iiißet neque se fore posthac

lam focilem dicat etc. lieber dieselbe hat Orelli richtiger gesprochen

als Kirchner und mit vollem Rechte, wie dies Rec. bereits in dem
Archiv für Philol. und Paedag. Bd. II S. 66 gethan hatte , auf welche

Stelle auch Wüstemann sich bezieht, Ulis nicht mit irafns, sondern

mit buccas inflct in Verbindung gesetzt. Doch hätte er ausser Plaut.

Casin. III, 3, 19 auch aus Cicero pro P. Sestio c. 8 §. 18 die Worte:

puteaii et fenerutorum gregibns inßatus herbeiziehn sollen , über

deren wahre Deutung gegenwärtig wohl kein Zweifel mehr obwalten

wird. Er würde dann auch bei Halm noch eine Stelle aus Livius lib.

XXIY c. 32 §. 3 quamquam inflati vano nuntio erant gefunden haben,

welche ebenfalls die Beziehung des Dativs sicher stellt. Vielleicht

hätte wohl auch bei Abfassung der Anmerkung darauf Bezug genommen
werden können, dass buccas inßare, se inflare, inflatus alicni zw ar als

aus Zorn geschehend erscheinen könne, jedoch nirgends gleichbe-

deutend mit «rösc2" oder «/Y//«s zu nehmen sei, wie dies auch in den

beigebrachten griechischen Stellen nicht in Bezug auf iiiya oder öhvu
cpvGccv an sich der Fall ist, sondern nur erst aus dem Zusammenhange
sich ergibt.

Das, was der Dichter bis hieher über seine Mempsimoirie dar-

gelegt und zuletzt durch einen deus ex machina hat bekräftigen las-

sen, will er aber nun fernerweit, und zwar von der ernstern und der

Wirklichkeit näher liegenden Seite betrachten. Er tiiut dies mit den

folgenden Worten: Praeferea , ne sie cic. Hier ist im Gegensatze zu

der ersten Ausgabe in der neusten Orellischen Ausgabe folgende
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liöclist auftalligc Iiiterpunclionswcise gewäliU «ordcir, die uns über die

Ansiclit des Herausgebers ül)er AiilTassiiiig der Stelle ganz iing-ewis

macht. Es ist die folgende: Praeterea . . . Ne sie, ut qui iocularia,

ridens Percurram; — quamquam ridentem dicere verum (Juidvetat?

nf pueris — veliut uf. discere prima; — Scd tarnen amolo quaeramus
seria ludo. FFier wird die Hede, welche im ganze» ruhig vorwärts

geht, nur dass sie in einer mit quamquam eingeführten Art Paren

these eine verwahrende Hlrweiterimg enthält, die den sprechenden

etwas länger von seinem eigentlichen Thema fern Iiält, so dass er es

für passend erachtet, mit einem sed lamcn den abgerissenen Faden

der Rede wieder aufzunehmen, ohne alle Noih doppelt abgebrochen

und dadurch olfenbar das wahre Verständnis der Stelle erschwert. Der

Dichter wollte ohngefähr folgenden Uebergang machen: Praeterea

tue gravem duro terram qui vertit aratru
, perfidus hie canpo —

hac mente laborem sese ferre, senes ni in ocia tuta recedant ^ aiunl

etc., womit er augenscheinlich die Mempsimoirie von einer andern

Seile betrachtet. Bei Aufnahme dieses Gedankens und noch ehe er ihn

eingeführt hat, will er nun, gleichsam seinen deus ex machina be-

seitigend, die Bemerkung vorausschicken, dass er diesen andern

Gang der Rede wähle, um das burleske zu meiden, und schiebt, wie

dies unzähligemal in der Prosa derselbe Fall ist, mit dem prohibiti-

vcn ne den Satz ein : ne sie ut qui ioetilaria ridens percurram. Es

ist demnach die frühere Interpunclion: Praeterea
.,
ne sie ut qui iocu-

luria ridens percurram, die ganz natürliche, wozu wir noch bemer-

ken, dass wir auch die Worte ut qui iocularia nicht mit Orelli in

Kommata einschliessen möchten, da sie doch im Grunde ihre Ergän

zung mit aus dem Zeitworle percurram gewinnen, aus welchem Worte
ein percurrit oder ein allgemeiner ähnlicher Begriff, wie exponit, in

Gedanken zu dem Zwischensatze ut qui iocularia zu ergänzen ist.

Nachdem nun aber der Dichter es ausgesprochen, dass er nicht in dem-

selben Tone weiter sprechen wolle, fällt ihm bei, doch noch eine

Art Verwahrung einzulegen, als halte er eine solche Art der Darstel-

lung überhaupt für unpassend oder gar für unwürdig eines Lehrvortrags,

und sagt sich selbst einwerfend : quamquam ridentem dicere f>erum quid

retat? ut pueris — prima. Nachdem er aber so mit diesem längern

Einwurfe den Faden der Rede abgerissen hatte, hält es der Dichter

für passend ihn ausdrücklich wieder aufzunehmen, bricht also mit den

Worten: Sed tarnen etc. von dem sich selbst gemachten Einwurfe ab

und gibt zugleich wieder zu erkennen , dass er doch die Sache von

einer andern Seite betrachten wolle. Es wird nun aber aus dieser

meiner Darlegung von selbst einleuchten, dass abgesehn von dem ersten

Uebergange auch die mit quamquam eingeführten Worte bis prima

keine ganz für sich selbst stehende Parenthese bilden, deshalb auch

nicht mit Parenthesenzeichen von der übrigen Rede zu trennen, son-

dern wohl nur, wie dies in der bei Weidmanns im Jahre 185J er-

schienenen Ausgabe geschehn ist, durch Kola von der übrigen Rede

zu scheiden sind. Wonach wir folgende Inlerpunction gewinnen: Prac-
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/erea, nc sie ut qui iocularia ridens percurrani : qnnmquam ri-

dentem dicere verum quid vetat? ul pueris ulim dant crnstula

hiandi doctures^ elementa velint ut discere prima: sed tarnen amoto

quaeramus seria ludo, wie solcher Satzbau auch oft in Prosa zu fin-

den ist.

\\ ir wollen nicht darüber mit Hrn. Orelli rechten, dass er zu

Vs. 29 die verschiedenen Conjecturen, womit das gewis feststehende

Perfidus hie canpo beseitigt werden sollte, um der Curiosität willen

angeführt hat, ohne natürlich ein Wort zu ihrer Widerlegung zu sagen,

allein selbst die Verschreibung in einigen Büchern: perfidus hie eampo
hätte nach des Uec. Ansicht keiner eigentlichen Widerlegung bedurft.

Sie ist eben nur eine blosse Verschreibung und an sich ganz sinnlos.

Dass und warum wir ferner Vs. 38 die auch von Orelli gewählte

Lesarl sapiens sl'M patiens nicht gut heissen können, haben wir in

diesen NJahrb. Bd.LXIV S.206 fg. vor kurzer Zeit ausgesprochen, und

verweisen in Bezug auf die Bedeutung von patiens^ das den Aus-

druck von Hesignalion und gemächlichem Wesen in sich schliesst, hier

nur noch auf Epist. lib. II ep. 17 vs. 13 si pranderet olus patienter.

Dass Orelli Vs. 55 mit seinen Büchern mallem statt malim aufge-

nommen hat, wollen wir nicht gerade tadeln, aber die Art und ^^'eise,

wie in seiner exegetischen Anmerkung beide Lesarten besprochen wer-

den, ist keineswegs gut zu heissen, da dort falsches und wahres bunt

durcheinander steht und ein jugendlicher oder auch nur flüchtiger Le-

ser durch jene Anmerkung eher verwirrt als aufgeklärt werden wird.

Sie lautet wörtlich also: mallem] sie mei Codd., et probavit liein-

richins apud Huschkium ad Tibull. p. 599, item Hand ad Wophevs

p. 269." "«ow falsum est quod damnat Heindorfius mallem. Nam
dicas et mallem non cohaerent construcfione, et mallem signi-

ficat: "Ä" ßeri potest seu posset" {quo certe non afßrmatur, id fieri

non posse) ,
'^^ optarem potius" cet. (^Contra malim praefernnt

Reisig Lat. Sprachw. p. 513 etJJuenfzer; hie quidem falsa ratione

du viUS: "der, der hier di esen Wu ns ch äussert, geht gleich
drauf an den Aufidus"; id quod minime inest in poetae rerbis,

qui V. ol per similitudinem de quibusvis hominibus, non de eo solo.,

quem hie increpat, loquitur. In tn allem igitur hoc inest: "s/ optio

daretur magnnmque flumen prope esset, ex i'lo haurirem pufius quam
ex hoc fonticulo ad pedes meos erumpente.") Was bedurfte es hier

der llinweisung auf Heinrich, Huschke und Hand? was namentlich

des letztern Bemerkung, dass dicas und mnllem nicht in gleichem

Verhällnis stehn, als wenn irgend jemand, der die Stelle auch nur

oberilächlich gelesen, dies annehmen könnte? Was war im Grunde
auch die übereilte Bemerkung Dünlzers: der, der hier diesen
Wuns ch äuss ert, geht gleich darauf an den Aufidus, zu

widerlegen, da ilir durch die folgenden Dichterworte selbst vielmehr

eine ausdrückliche Widerlegung als der geringste Vorschub zu Tbeil

wird? Es war nur einfach zu bemerken, dass, wenn man tuallem

liest, der, welcher diese Worte spricht, die Möglichkeit der Erftil-
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liing: seines Wunsclies iiiclil vor Auffen hat, sondern, und daranf weist

aiicli das hoc im folffenden Verse iiiri, sicli lienölliigt sieht aus dem
vorliandenen kleinern, doch zugleich netl(;n ()neli (alles dies liegt in

den \N orten ex hoc fonliculo) nach Bedürfnis zu sciiöpfen. Dass bei

solchem Streben sich nicht mit dem vorhandenen und leicht sich dar-

bietenden zu begnügen, sondern fernliegendem nachzugelin nicht sel-

ten Gefahr verbunden sei, lehrt erst si>äter die Bemerkung über die,

welche der Aulidus mit fortreisst. (In diesem Sinne scheint der letzte

Theil der Anmerkung abgefasst zu sein, mit welchem wir uns eher

einverstanden erklären können.) Liest man dagegen malivi , so wird

die Unausfülirbarkeit des \N unsches minder hervorgehoben , sondern

einfach der \>'unsch ausgesprochen. Und dies ist der eigentliche Grund,

warum uns zu dieser Situation mallem besser als malim zu passen

scheint. Dies und weiter nichts sollte zu der Stelle bemerkt sein.

Alles andere ist vom Uebel.

Vs.88 möchte ich jetzt lieber mit 31. Haupt v4n s« aufgenommen und

nach frenis die Frage geschlossen sehn. Jedoch wollen wir über

eigenllicli kritische Fragen jetzt weniger mit den Herausgebern rech-

ten, sondern uns lieber an den exegetischen Theil der Arbeit halten.

Deshalb bemerken wir hier nur noch, dass uns auch Vs. 101 fg. die

Exegctcnpflicht wenig gewahrt erscheint, wenn also interpungiert

wird: Quid mi igitur suades? Ut vivam Maeiiius? mit sie iit Nomen-
l (UllisY und dazu die Bemerkung folgt: ^ Maetiius] ^^utvivil Mae-
niiis." Sic L'pod. 1, 34: Disciiictus aut perdavi (^ut^ nepos.' Denn
sicher hätte Iloraz weder hier Ut vivam Maeurus? geschrieben, wenn
n'\dü io\gle: aut sie ut J\'utnenfatnis? noch in der angeführten Stelle

aus den Epoden; Discinclus itt pcrdam nepos ^ wenn nicht vorher

gienge : quod aut avarus ut Chremes terra premam. Es riss also der

Herausgeber offenbar zusammengehöriges durch seine Interpunclion

auseinander und trog andere und im Grunde auch sich selbst, wenn
er aus den Epoden nur die Stichworte Disciiictus aut perdam nepos

anführte. Er hätte also hier schreiben sollen: Ut vivam Maenins atit

sie ut Nomen tanus? wie mit Recht in der Weidmannschen Ausgabe

steht, und aus den Epoden die ganze Stelle: haud pararero, quod

(tut avarus ut Chremes terra premam^ üiscinctus aut perdam nepos

anführen sollen, mit der ausdrücklichen Bemerkung, dass die an sich

harte Consiruclion dort durch das vorhergehende, hier durch das fol-

gende Satzglied, bei engerer Verbindung der einzelnen Satzglieder

untereinander, genugsam gemildert werde.

Indem ich nun noch schliesslich bemerke , dass ich auch jetzt noch

die Vs. 108 von Orelli gewählte Lesart: Illtic, unde abü, redeo, ne-

mo ut avarus se probet etc. nicht gut heisse , wohin ich mich in die-

sen N.lahrb. Bd. LXIV S. 207 bcreils ausgesprochen, breche ich meine

Bemerkungen , welche ich aus dem anfangs ausgesprochenen Grunde

ganz absichtlich nur zu einer Satire gemacht habe, hiermit ab. mit

dem Wunsche, dass bei einer neuen Bearbeitung, welclie dem trcff

liehen, innerlich wie äusserlich vorzüglich ausgestatteten ^^'erke sicher



128 Lateinische Litteratiir.

bald wieder wird zu Tlieil werden können, namentlich dem exegeti-

schen Theil besonderer FLiss zugewendet, dabei aber weniger das

Material vergrössert, als vielmehr das schwankende und unsichere

entfernt werden möge.

Schon aus einigen Andeutungen, die wir oben gegeben haben,

möchte es hervorgehn , und wir wollen dies hier auch noch ausdrück-

lich bemerken, dass neben der Orellischen Bearbeitung der Horazi-

schen Gedichte die Heindorfsche Einzelausgabe der Satiren, wel-

che in neuerer Zeit durch den feinen Kenner des Horaz, E. F. Wü-
stemann, eine neue Bearbeitung [Leipzig bei F. L. Herbig 18i3. 8J

gefunden hat und überdies mit einer Abhandlung von C. G. Zumpt:
über das Leben des Horaz und die Zeitfolge seiner Ge-
dicht e, namentlich der Satiren ausgestattet worden ist, dem

Jüngern Leser noch gute Dienste leisten werde. Da der Verleger, um
dieselbe für jüngere Gelehrte käuflicher zu machen, in neuster Zeit

den Preis um ein Drittheil ermässigt hat [2 Thlr. statt 3 Thlr.J, s. den

litter. Anzeiger zu diesen NJahrb. Nr. V S. 5, so haben wir uns er-

laubt bei dieser Veranlassung nochmals auf dieselbe aufmerksam zu

machen.

Leipzig. R. Klotz.

Analecta Horaliana scripsit loannes Horkel, Phil. D. Prof. R. Col-

legli Friderlciani Regimont. Director cet. Berolini typis et im-

pensis Georgii Reimeri. A. MDCCCLII. 152 S. 8.

Der schlagendste Beweis für den Gedankenreichtham und die voll-

endete Form der Horazischen Dichtungen ist unstreitig der, dass nach

allem was für Kritik und Exegese des Dichters seit Jahrhunderlen ge-

schehn, denkende Männer immer von neuem an Stellen Anstoss neh-

men, über welche der Leser gewönlichen Schlags schnell hinwegeilt,

die aber jenen gerechte Bedenken einflössen, ob die hergebrachte Les-

art der hohen Vorstellung, welche wir von des Dichters Klarheit, Prae-

cision des Ausdrucks und logischer Gedankenstrenge haben müssen,

hinlänglich entspreche. Zu diesen denkenden Männern müssen wir
auch den Verf. vorliegender Schrift rechnen, und wenn wir gleich

offenherzig gestehn , dass von den mehr als vierzig Verbesserungen,

welche er vorschlägt, nach unserm Ermessen wenige einst in den Text

aufgenommen werden möchten, so gewährt die Schrift doch mancher-
lei Anregung zu weiterm Nachdenken und erfüllt, was der Verf. am
Schluss selbst also ausspricht: Qiiodsi iadicaverinl periti harum re-

rum exislimatores
^ nonnulla ine rede emendasse^ in al/is errasse,

af via tarnen et ratione errasse, delirasse aut mimqiiam aut perraro

:
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id nie effecisse pulabo
,
quod solum liis riribus accommodalum esse

sentio.

Indem derselbe von dem Grundsätze ausgeht: eam nimiam in-

dico pafienliam^ si quis quicquam ab Horatio scribi potutsse sibi per-

suadeal
,
quod cum recta rotkme pwjnet (p. 3), reajricrt er mit Ernst,

Gründliclikeit und Praecision der logischen und e^rammalischen I)e-

duction gegen die dem grossen Haufen immer angenehme Laxilät der

Orellisclien Interpretation, Was die Einleitung bis p. 23 betritn, so

beschäftigt sich dieselbe mit Hypothesen über die Hecension des Ma-

vortius, das hohe Alter des 4ten Blandinius u. ä., was der Verf. selbst

p. 23 inchoata atque rudia nennt, zugleich gestehend, erst nach ge-

nauster Vergleichung der Vanderbourgschen Codd. B und E könne

aptius de hac tota causa dispufari , was wir dahingestellt sein lassen

wollen, nur bemerkend, dass vielleicht auch nach den sich mehrenden

gründlichen Forschungen über die altern Textesrecensionen der latei-

nischen Dichter sich durch Combination ein und das andere für Horaz

gewinnen lassen dürfte. Von grösserer praktischer Erheblichkeit ist

es, dass, indem der Verf. p. 23 ausspricht: Mavorliaiiuvi Huralium

veri et (jermani IloratU non admodum dlssimilem fuisse, er auf ganz

andern! Wege zu demselben Resultate gelangt, welches der unter-

zeichnete in seiner Schrift de imitatione Horaiii mehrmals und na-

mentlich p. 9 ausspricht, dass in den Schriften des Tacitus u. a. nicht

die geringste Spur sich zeigt, dass die damalige Textesrecension eine

wesentlich von der des Mavortius verschiedene gewesen sei.

Im folgenden scheint es zweckmässig die vom Verf. kritisch be-

handelten Stellen nach den verschiedenen Werken, denen sie ange-

hören, zu scheiden. Aus den Carmina hat er p. 176 besprochen 1,37,6

wo er verbo virorum will. Matt. Wie morbo, die Lesart der

Handschr. , zu verstehn sei, ist gezeigt de imitat. Hör. p. 26 sq. Eunu-
chcntluim und Paederastie schliessen sich nicht aus, wie schon das

Juvenalische zeigt: Smit quas eunuchi imbeües ac moUia semper Os-

cula delectent.

P. 75 will er I, 38, 6: simplici myrlo nihil adlabores
\
sedulus

cur? o neque te ministrum^ was schwerlich vielen gefallen wird, na-

mentlich scheint uns wenigstens o erstaunlich matt. Was er gegen
Haupts treffliche Constituierung der Stelle: simplici myrto nihil adla-

bores
I

sedulus, curo: einwendet, ist nicht stichhaltig. Denn wie hier-

nach sedulus zum erstem Verse gezogen wird, so ist es nach dem
übereinstimmenden Urlheile aller Interpreten mit plerumque der Fall

Carm. I, 14,7 und sedulus adlabores ist auch keine oneratio oratiunis,

denn sedulus als Eigenschaft bedeutet hier: da ich dich als einen sol-

chen kenne, der sedulus überhaupt ist. P. 36 wird Carm. II, 8 init.

:

denfe si nigro ßeres vel uno
|
Turptor ungue— M?ico geschrieben,

was wohl etwas zu stark sein dürfte als Gegensatz zu nocuissef um-
quam. Denn ich erkenne eine Steigerung in den Worten. Denfe ni-

gra esse w ar in allen civilisierten Zeiten nichts seltnes , aber der Dich-

ter möchte sich mit dem unbedeutendsten Makel, mit dem Flecken eines
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ISagels begnügen. P. 31 wird die vielbesprochene Stelle 111,8 init. Al~

tricis extra Urnen Apuliae {foedissiine corriiptum locnm nennt ihn

Lachmann zn Lucrez), mit Verwerfung meiner Emendation limina Dau-
niae zu emendieren versucht. Gegen die genannte Emendation wird

Bentleys Bemerkung geltend gemacht, es dürfe nach dem vorhergehen-

den Volture in Apulo eine weitere Ortsbestimmung nicht erwartet

werden. Jedoch kann immerhin dagegen wieder eingewendet werden,
dass durch die doppelte Erwähnung Apuliens die lange Strecke ange-

deutet werdeil soll, welche der Knabe durchwanderte. Er verirrte

sich von dem ihm bekannten (^Apulo) Theile des Voltur in ferne und
unbekannte Schluchten (tdtricis extra limina Datiniae). Benlley be-

hauptet, altrix könne sich nur auf eine Frau, die den jungen Horaz
gepflegt habe, beziehn und wer mag leugnen, dass dieser Gedanke
nahe liegt? Er schlägt deshalb limina sedulae vor, eine Conjeclur,

welcher der unterzeichnete gern den Vorzug vor seinem Dauniae mit

der Beschränkung einräumt, dass jeder leicht einsieht, wie Apuliae

als Glosse von Dauniae in den Text gekommen, schwer aber zu be-

greifen ist, wie sedulae anders als dass es gänzlich ausgefallen und

dazu limina in Urnen corrumpiert worden, einem Apuliae habe Platz

machen können. Warum aber, Avie Hr. li. sagt: neque facile quic-

quam infelicius excogitari potuisse quam Bentleianum illud ' altri-

eis extra limina sedulae' gestehe ich nicht wohl begreifen zu kön-

nen. Denn da der Dichter ein Factum aus seiner Kindheit und zwar,

wie ich glaube, nicht ein üngiertes als ein wunderbares darstellen

will, so ist es klar, dass die Entweichung von einer sorgsamen Pfle-

gerin mehr auffälliges hat, als das von einer, welche das Gegenthcil

davon ist. Mehr auffälliges sage ich, ohne mit Hrn. II. insignem —
mulieris neglif/cnfiam ac socordiam in dem zu sehn, was aucii lieut

zu Tage der zärtlichsten Mutter begegnen kann. Hr. H. will mit einem

Worte das Gegenthcil von Bentleys Intention; er will eine lüderlichc

Metze anstelle der ehrbaren Pflegerin und so unwahrscheinlich aus spä-

ter anzuführendem Grunde dies ist, so passt es in diplomalischer Bück-

sicht vortrefflich. Denn, sagt er, erantilli i-^ersiis ita uUm uiio in Ubro

scripli: me fahulosae Vulfure in Apulo altricis extra Urnen APVL
Lacunam eorrector jierperam ex]>lerit, quiim ex illo A p ulo supra pu-

sito Apuliae assnmeret: dehehaf ita scrihere: altricis extra Urnen

ADVLTEtlAE^ quo ipso vocahulo (adultcri, adultero, adulteros, adul-

leris) multi apud Horatium i^ersus elaudnntur. Abgesehn vom letzten

etwas stark nacliSilbenstecherei schmeckenden Grunde, was in aller Welt

berechtigt uns, dem Dichter, dessen Ruf vor bornierter Prüderie zu retten

seit Lessing Mühe genug gekostet, noch eine adultera nutrix zuschieben

zu wollen? Von seiner Muttor wissen wir gar nichts, also auch nicht

die Zeit ihres Todes. Unter Bentleys altrix sedula kann sie wenig-

stens mit Ehren verstanden werden. Aber angenommen, sie sei zu

jener Zeit schon todt gewesen, wodurch hat denn der sorgsamste,

gewissenhafteste, aufopferndste Vater, wie ihn der kindliche Sohn

schildert, verschuldet, dass man ihm nachsage, er habe seinem Sohne
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eine ndultera nnirix Iieigogebcn? Dass auch ein solcher Vater sich

in der Wahl irren küiinle , ist möglich, aber eine Unwahrscheinlich-

keit, welche man sich hüten muss durch reine Conjeclnr in den Text

zu bringen. Und wer weiter wird dem Kinde diese Ursache erziihlt

haben? Doch wir wollen die einzelnen NN'aiir- und l'nwahrscheinlich-

kcitcii nicht weiter verfolgen, auch nicht warum die fragliche Person ge-

rade adultera sein sollte, da man eher merclrix erwartete; indessen ist

sowohl gegen lienlley als Hrn. II. zu bemerken, dass nach ihrer An-

sicht Horaz nicht im Hause des Vaters war, was wieder nach den vor-

liegenden Zeugnissen unwahrscheinlich ist. Wunderlich erscheint es

uns übrigens, dass Hr. H. die bekannte Verwünschung des Baumes
(Carm.II, 13) hier zur Argumentation also benutzt, dass er meint, wer
gegen einen unschuldigen Baum so erbittert sein könne, müsse es noch

mehr gegen ein zurechnungsfähiges Individuum sein. A\ ir hatten bis-

her in jener Ode eine etwas scherzhafte Uebertreibuug zu erblicken ge-

glaubt oder wenigstens den Mann verkannt, der sich irasci celerem

tarnen nf placabilis essem selbst nennt. Der letztere Zusatz würde
\> eniii' stimmen zu der altrix achdtera.

Zahlreicher sind die aus den Satiren und Episteln behandelten

Stellen, aus welchen wir zunächst hervorheben Sat. I, 4, 22:

ctim mea nemo
scripta legat vulgo recitare timentis ob Iianc rem
quod sunt^ quos genus hoc minime iuvat^ utpote plur e

$

c u lp ar i d ig n o s.

Die grammatischen Schwierigkeiten dieser Stelle hebt der Verf. sehr

gut hervor und schlügt vor utpote^ zur es ^ cnlpari dignos. Jlöchte

nicht vielleicht pliira angemessener und auch wahrscheinlicher in

diplomatischer Hinsicht sein, da Anfang und Ende der Verse am häu-

ligslen corrumpiert sind? Von ersterm gibt der Benlleysche Commcn-
tar namentlich zum ersten Buch der carmina, von letzterm der Verf.

selbsl hinlängliche Beispiele. Scharfsinnig ist p. 27 sq. die Beweis-

führung, wonach Hör. Sat. I, 5, 61 für at Uli foeda cicatrix
|
Selosam

laevi frontem lurpaverat oris geschrieben habe: Setosam levi fron-

Icm turpaverat orbe. Ich möchte jedoch glauben, der Vers sei Paro-

die eines uns unbekannten epischen Verses. Einer besondern Auf-

merksamkeit hat sich die treffliche dritte Satire des zweiten Buchs zu

erfreun, von welcher der Verf. von p. 94 an handelt. Hier bespricht

er zuerst Vs. 208 ff.

:

qui specics alias reris sce ler isqu e tiimiiltu

periiiixtas capiet, commotus liahehitHr ^ atqiie.

stultitianc crret, uiliiluni distabit, an ira.

Die vorstehenden Verse beantworten die Entschuldigung des Agamem-
no, er habe seine Tochter non furiostis geopfert, während Ajax in-

sanns et furiosus die Herde geschlachtet. Schwierig erscheint hier

allerdings sceleris fumnifiis , wofür Hr. II. will cerebrique tunnilta^

eine sehr gefällige Aenderuug, der jedoch folgende Bedenken enlge-

ficnslchn. Agamcmno hat prndcns. non furiosus die Tochter geopfert.
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Ajax insanus gehandelt. Beides ist nach der stoischen Lehre gleich

;

bei jenem ist slultitia der Gnind, bei diesem ira. Auf letztem gelui

offenbar die species aliae iwr/s, auf Agamemno sceleris tumultus. Bei

der Conjectur des Verf. wäre der ganze Vers nur auf den Ajax zu be-

ziehn, was wegen Vs. 210 unzulässig ist. Dass fumultns =^- pertur-

batio ist, unterliegt keinem Zweifel und so wird sceleris tumultus ein

sceleratus lunmltus sein, d. h. eine solche Aufregung, die ein Ver-

brechen zur Folge hat. Nach derselben Anschauungsweise der Stoiker

wird später Vs. 275 cruor stultitiae mit ähnlichem Gebrauch des Ge-

netivs gesagt und gleich darauf wie hier cominota mens, d. h. species

aliae veris entgegengesetzt dem scelus. Weiterhin p. 109 vermuthet

der Verf. ebendas. Vs. 153:

Deficient inopem venae te , ni cihus atque

ingens accedit stomacho ftdtura ruenti

id genus für ingens, wo man nicht recht einsieht, wie damit, wie

derselbe will, sorbitiones^ ptisanae, ius u. ä. bezeichnet werden sol-

len. Bentley wollte bekanntlich praesens, fügte aber hinzu: oder ein

ähnliches Wort. Ich glaube dies in insons gefunden zu haben. Opi-

mius war bis dahin gewohnt gew esen potare — vappam — profestis

und soll nun geniessen plisunarium oryzae, also sicher insons fultura

gegen den sauern Wein. Ebenso wenig kann Kef. Vs. 57: clamet

amica, Muter, honesta sorur cum cognatis
,
pater , nxor die vom

Verf. durch Conjectur in den Text gebrachte Syncope anicla mater
billigen. Dass jemand nicht in einen Graben falle, dazu bedarf es nicht

der Vorstellungen einer greisen 3Iutter; der Accent liegt auf der

Menge warnender Personen. Die honesta soror scheint auch einen ge-

wissen Gegensatz zur amica bilden zu sollen, der bei anicla wegfal-

len würde. Dass man übrigens nicht, wie unter andern Forcellini und

Orelli thun, amica mater verbinden dürfe, ist klar. In dem Falle glaube

ich, hätte der Dichter duicis mater gesagt. — Ganz verfehlt scheint

uns die Argumentation (p. 127 f.) über Sat. II, 7, 61 ff.

est?ie marito

malronae peccantis in ambo iusta potestas?

in corruptorem vel iustior. illa tarnen sc

non habitu mutatve loco
,
pecca tve super ne

,

qnum te formidet mulier neque credat amanti,

die also lautet: cur difßdat et quid potissimum. metuat, quum quae-

rimus, responsio , nisi fallor
,
parata est. Servilem enim adulteri ha-

bitum quum viderit, dubia haeret, utrum personatnm servum videat an

verum (?), qui occasione arrepta domina frui velit, quod quidem eo

magis timcre poterat (?), quoniani peccati ministram ancillam habe-

bat (v. 60). Est aulem suae dignitatis ila sibi conscia, ut servilis

concubitus summum ipsi ac tnrpissimum flagitium videatur. Itaque

donec ipsam adulteri propius accedentis fadem conspicit atque agno-

scil , eo , nisi me fallit coniectura , vultu suspectum kominem intue-

tur, quo nohiles intueri solent homunciones lange infra se posilos —
— . ipsa eins verba haud scio an haec fuerint: non habitu nmtatve
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/oco, spectetqne superne. Mir scheint iiiciits klarer als diese

Worte zu sein, welche sicli auf Vs. 50 beziehu: chmi/ms aul agitavit

equuvi lasciva supimim. Zun» KiXr]XL^Hv (s. Forherg zu Ant. Panorni.

llermaphrud. p.220—222) ^nbt sich die matrova nicht lier, wohl aber,

um mit Juvenal zu reden, quae renlosu cunducta stih a;/f/ere lexit. L'e-

berhaupt aber scheint Hr. H. nicht immer die Jjezieliungeti der einzel-

nen Verse eines Gedichts zueinander gehörifj: erwojj^'cn zu haben. \\ enn

derselbe z. B. p. 122 merelrice nepos insamis amica I \\lius (Sat.

I, 4, 49) in {nefasf) ändert, ohne Grund, da der Zusatz insavus schon

zeigt, welches Wort nepos hier zu verstehn sei, so bedachte er nicht,

dass unmittelbar darauf die parenthetischen Worte viiKjnum qiiod de-

decus folgen, welche bei einem vorausgegangenen ?iefas sehr maft

klingen dürften. Bei der eben so sinnreichen als unnöthigen Conjec-

tur Epist. 1,12,1: Fructibus Argippae Siculis iüv Agrippae sind die

Einwendungen gegen die gewöhnliche Lesart ziemlich gesucht und

übersehn, dass die beiden Verse:

cum tu tnter scabiem tantam et contagia lucri

nil parmim sapias et adhuc sublimiu eures

sowohl eine Hinweisung auf die Stellung des Iccius bei Agrippa als

eine Anerkennung seiner Ehrenhaftigkeit zu enthalten scheinen. Ge-

fällig ist die Vermuthung Epist. I, 18, 89 potores veluti media de

nocte Falerni für bibuli, eine discrepantia scripturae, wie sie in der

bekannten desperaten Stelle der Vorrede des Plinius sich in den Les-

arten Vivaculi und Bibaculi zeigt. Die Gründe aber, welche über-

haupt gegen die Echtheit des ganzen Verses, namentlich von Orelli,

geltend gemacht sind, hat Hr. H. nicht widerlegt. — Obwohl Hr. H.

über Mangel an Büchern klagt, so ist er mit den bedeutendsten kriti-

schen Bestrebungen wohl bekannt und wir haben darin wenig nach-

zutragen. Bei Carm. IV, 4, 15 intenta fulvae niatris ab ubere
|
iam

lacte depulsum leonem conjiciert der Verf. tacta für lade., was er

auch sprachlich zu wenig rechtfertigt, und vermehrt so die Ueihe un-

glücklicher Versuche, unter denen Küsters iam iamque immer
noch am meisten gefällt, wenngleich nach des Verfassers Ansicht

(p. 120) sie nur könne leviter illam s/ropham inspiciend placere.

Um so mehr hätte Peerlkamps Inferpuuclion erwähnt werden müssen,
durch welche jedesfalls ein erträglicher Sinn gewonnen wird: intenta

fulvae matris ab ubere., iam lacte depulsum leonem. Desselben Coii-

jectur ist unerwähnt geblieben bei Behandlung des bekannten Verses
der A. P. 32 p. 60: Aeniilium circa Indum faber unus etc. Indem Hr.

H. hier gerechte Bedenken gegen die Bentleysclie Erklärung ^- solus

erhebt, erklärt er sich auch gegen die zweite Interpretation, welche
U71US für aliquis ninnnt, und führt hier die bekannten Stellen des Catull

und Cicero an, an welchen unus zu bedeuten scheint, dass jemand wei-
ter nichts sei als das was das folgende Substantiv von ihm aussage.

Zu den angegebenen Beispielen dieser auch von Hand Lehrbuch des

lalein. Stils S. 313 gebilligten Erklärung niuss man noch hinzufügen
Liv. XXII, 22: transfugam — — nihil aliud quam ununi rile atque
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infame corpus esse und vielleiclit auch XXV, 18 parva uno. res^ wo
es aber zweifelliaft sein kann, ob mta Verstärkung von parva ist >vic

oft bei Livius nemo vnus und nulla nna bei Cicero Brut. '5$. 216 u. ö.

oder = parva et nna res. In allen genannten Stellen steht unus aber

voran, während in der Horazischen Stelle es nachsteht und es den»

ganzen fenor nach mehr mit dem folgenden als mit dem vorhergehen-

den verbunden werden zu müssen scheint. Hr. H. schlägt inrilus für

tmus et scharfsinnig vor ; Erwähnung hätte auch Peerlkamps fabri ma-
niis verdient. — Sehr selten ist es dem Verf. begegnet, ein ihm entge-

genstehendes Moment grammatischer Art zu übersehn, wie es p. 83 sq.

der Fall ist, wo er Carm. III, 8,25 sq.: ne(jlege7is ne qua populus

laboret hndet, es sei ein unerträglicher Tadel für Maecenas, neglegens

genannt zu werden. Gcwis , wenn der Dichter gesagt halle neglerjens

qua popuhim laborare, aber weit anders ist die Sache bei folgendem

ne. Da für den Augenblick alles in befriedigendem Zustande ist, so

geniess auch du die Gegenwart und sorg nicht für die Zukunft. Dank-

barer als für die Conjectur ni/o egens für neglegens, mit der der Verf.

uns beschenkt, sind wir für die eben daselbst gegebene Berichtigung

über die von Maecenas bekleideten confidenliellen Stellen. Er war

nrbis cuslodiis praeposilus zum letztenmal, bis Octavian nach dem
Siege bei Actium heimkehrte. Den Titel praefectus urbi führte er

niemals. S. auch Borghesi zu Tac. Ann. VI, 11. A''ellejus, den Hr.

H. zum Sündenbock für bisherige Misvcrständnisse machen will, sagt

mc\\\, '^ Acliaco bello finito Maecenatem urbis cuslodiis praepositum

fuisse\ sondern 11,88, er sei dies gewesen ^ tnnc' nemlich ^ dum ulti-

mam bello Actiaco Alexandrinuque Caesar impon/t manum.'

Doch wir eilen zum Schluss. Hr. H. fürchtet p. 1, dass non dee-

rnnt — qui — illud ^ en BentleU simia' in me iaciant., wovon we-

nigstens der Ref. entfernt ist. Bergen mag er aber nicht, dass er

allerdings eine Aehnlichkeit mit Bentley wahrzunehmen geglaubt hat,

welche jedoch bei diesem mehr in seinen Conjecturen zu Ciceros Tus-

cuianen als zum Horaz hervortritt. Diese besteht darin, dass beide

oft in ihrer Kritik einen Ausdruck verlangen, welcher allerdings nach

der streng logischen Consequenz erwartet werden müsste, aber im-

plicite in dem wirklich folgenden Worte schon entlialten ist; sie ver-

kennen mithin eine gewisse Praegnanz des Denkens. Wenn z. B. Bent-

ley bei Cic. Tusc. IV 'ij. 59 adhiheatur curatio verlangt für oratio., so

verlangt er den eigentlichen Ausdruck und bedenkt nicht, dass in ora-

tio eben die curatio liege. (Aehnlich ist I §. 7, wo die Vulgata elo-

quentiam genau denselben Gedanken, aber noch mehr ausdrückt als was

Bentley will.) In gleicher Weise will Hr. H. bei Hör. Sat. I, 4, 15:

Crispimis numero me provocat für minimo , dessen Erklärung ich

jetzt dahingestellt sein lasse, das aber jedesfalls mehr als numero aus-

drückt, welches letztere schon im folgenden liegt: videamus nter plus

scribere possil. Ib. I, 3, 63 : simpiicior quis et est
,
qiialem me saepe

libenter
\ obtulerim tibi., Maecenas., urgiert Hr. H. etwas spitzhndig

die Bedeutung von libenter^ was aber die individuelle Neigung aus-
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(IrücUeiid weit nielir sa<?t als das von ilint vermulliele liccnlev. Eben-

so wwA mau Sal. 11,3, 117 an den blossen slramentis g-enug liaben

und für das maleriscbe an de -oc login fa annos ungern stramen-

lis udis oc tog in ta annus naius eiutauscbcn wollen. Ebenso liegt

in Epist. 1, 18, 43: fraternis cessisse putatnr \
moribns Amphion das

von iinn verlangte probalnr sclion in putatur. >Veil mau eben glaubt,

Ami)liion Iial)e dem Zellius naciigegebeu , so stellt man dies Beispiel

als iNacbfolge auf. Unglcicli seltner sind überliaupt die Sielleu, in

vvelelie der Verf. durch Coujeelur eine verstecktere Anspielung hinein-

zulegen bemüht gewesen ist, wie p. 80 Sat. II, 8, 90 so verändert

werden: difjicilem et morusum olfendet garrulus: ultra
n u s etiam sileus

nos nemlich die Schatten der Unterwelt. Die Vulgata hat Haupt rich-

tig so hergestellt: difficilem et morosum offendes garrulus: ultra

I

nan etiani sileas.

Die Latinilät ist correct und rein bis auf Ausdrücke w ie claris-

simatus (p. lO) aus Ammianus Marcellinus, pedibus ire p. 72, prici-

leqiiun p. 81 in der nachciceronischen Bedeutung, qui tum für quo

pacta p. 87, vgl. Madvig Gr. §. 86 Anm. 2.

Greifswald. H. Paldamus.

Jlistnire de la lulle enlre les Palricicns et les Plebciens ä Rnine,

depuis Tabolition de la royaute jusqu' ä la noniiaation du pre-

niier Cunsul Plebeien. Ouvrage posthume d'Arthiir Henncbert,

eleve de l'universite de Gand
,
public par J. E. G, Roulez, pro-

fesseur ä la meme univensite. Gand 1845. 196 S. 8,

Dieses Werk, durch den rühmlichst bekannten Prof. Roulez in

die litterarische Welt eingeführt, gibt ebensowohl ein bündiges Zeug-

nis von dem Geist, in welchem die historischen Studien auf der Uni-

versität Gent betrieben werden, als es ein ehrenvolles Denkmal für

den der VN issenschaft zu früh entrissenen jungen Gelehrten ist. Der

Verf. zeigt nicht minder gesundes Urlheil als Gelehrsamkeit und eine

Vertrautheit mit der deutscheu Lilleratur seines Faches, welche iiini

schon allein einen Anspruch auf Anerkennung von Seiten Deutsciilands

gibt. Was den Gegenstand selbst belrilft, so bedarf seine Wahl keiner

Rechtfertigung: sie ist nicht nur durch Niebuhrs Forschungen begrün-

det, sondern ebensowohl durch die Zeitverhältnisse, welche einer

tiefern Auffassung alterthümlicher Slaalsverhältuisse förderlich ist. Mag
man immerhin der Gegenwart den praktisciien Beruf zur Gesetzgebung

streitig machen , das ist keinem Zweifel unterworfen, dass ein um-

fassenderes Verständnis der Staalsformeu des Alterthums ihr unbe-

streitbarer Ruhm ist, und wir dürfen der Hott'nung uns hingeben,
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dass aus der rein geschichtlichen Auffassung der Vergangenheit auch

die Einsicht in die Bedürfnisse der Gegenwart immer weiter sich ver-

breiten und endlich zur Gellung kommen werde. Und wenn wir von

den alten auch nur lernen würden, dass leere Theorien und Abstrac-

tionen immer nur das Gegentheil von dem herbeiführen, was sie be-

zwecken, so wäre dies schon ein entschiedener Gewinn, der in Deutsch-

land viele Irthümer beseitigen könnte.

Der Verfasser, nach einem kurzen Rückblick auf die Gründung

der Stadt, wobei er mit sicherm Tacle das wesentliche und im allge-

meinen auch anerkannte heraushebt, gibt über die ursprünglichen Ver-

hältnisse der Patricier und Plebejer die durch Niebuhr gewonnenen

Resultate. Doch würde man ihm zu nahe treten , wenn man nur eine

blosse Wiederholung der von andern erwiesenen Ergebnisse voraus-

setzen wollte. Er begleitet das richtig aufgefasste mit eignem Ur-

theil und spricht es mit der Klarheit und Bestimmtheit aus, welche

nur die eigne Ueberzeugung gewährt. Dass dabei einzelne Fragen,

wie das Verhältnis des rüm. Elements zu dem etruskischen, sowie des

Patriciats zur Clientel nicht umfassender erörtert werden, können wir

dem Verfasser nicht zum Vorwurf machen , wiewohl er vielleicht rich-

tiger in dem Patriciat ein allgemein italisches Institut als ein durch

den Einfluss der etruskischen Lucumonen begründetes erkannt hätte.

Es ist überhaupt für die Freunde tiefgehender etruskischer Einwir-

kung eine höchst bedenkliche Erscheinung, dass gerade in dem ersten

Jahrhundert so wenig von etruskischem Einfluss sich nachweisen lässt,

wie im Gegentheil die Kriege mit dem benachbarten Veji fast mit dem
Ursprünge der Stadt beginnen, und weit eher auf eine in dem Wesen
des Staats liegende Feindschaft als auf gemeinschaftliche Institutio-

nen hinzudeuten scheinen. Wie die vier ersten Herscher den Latinern

und Sabinern angehören, so hat auch die ganze Ueberlieferung einen

durchaus heimischen Charakter. Ja wenn die Etruskerherschaft sich

weit in Latium ausgebreitet hatte, so ist die Gründung Roms selbst

das Resultat einer eintretenden Reaction , welche die Fremdlinge in

die alten Grenzen jenseit des Tiberstroms zurückdrängte und wohl

eine manigfaltige Berührung, aber keine überwiegende Einwirkung

auf die Form der Verfassung voraussetzt. Im Gegentheil, Roms Grün-

dung mit seinem kriegerischen Adel und dem aus Unterthanen gebil-

deten Fussvolk war eine Herausforderung, welche die in stabilen

Formen schon festgewurzelten Etrusker nicht unbeachtet lassen konn-

ten. Daher auch nach Vertreibung der Tarquinier die Erhebung des

gesamten Etruriens unter Porsena , welche ganz den Charakter eines

Principienkampfes an sich trägt. Doch die weitere Entwicklung die-

ser Sätze ist nicht dieses Orts, und indem wir zu dem Verf. zurück-

kehren, müssen wir gebührend anerkennen, dass er sehr richtig die

Stellung der Könige gegenüber den Plebejern begriffen hat , indem

diese offenbar seit ihrer Entstehung als eine Art Kronbauern ein na-

türliches Gegengewicht gegen den lähmenden Einfluss des Adels bilden

mussten. Wie im Jlitlelalter die Städte die Stütze der kaiserlichen
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Maclil bildck'ii, so liat iimffckelirt in den ersten Jalirlinnderlen lionis die

Lands eh alt einen Danun «egen das Ueherfireilen der stüdlisclien Ari-

stükralie gebildet, indem die Plebejer, wennü^leicli nur l'nlerlluinen und

ohne Antbeil an der Slaatsver\valtuii{>", dennoch durcii ihre Zahl, durch

den Dienst im Heere, endlich durch die Abgaben, die sie zahlten, in

einem kriegerischen Staate nolhwendig eine gewisse Geltung erhallen

mussten, wenn auch weitergehende Ansprüche zu beseitigen nocli

auf lange Zeit den Palriciern gelang. Dasselbe Verhältnis kehrt spä-

ter wieder in den Beziehungen der Bundesgenossen zu der Gesamt-

bürgerschaft, und noch später in den Ansprüchen der Provincialen

gegenüber dem ronianisierten Italien ; überall die gleichen Ursachen,

welche die gleichen Wirkungen zur Folge liaben. Diese richtige

Grundanschauung der Verhältnisse bewahrt den Verf. vor einer ge-

dankenlosen Adoption der falschen Ansicht Niebuhrs , welcher die

Classeneintheilung des Servius nur auf die Plebejer bezog und damit

gerade das wesentliche der Servianischen Verfassung nur im trüben

Lichte sah, vergl. p. 10.

So wie wir in dem bisherigen dem Verfasser beistimmen müssen,

so können wir auch seiner Auseinandersetzung der politischen Stel-

lung der beiden Stände durchaus unsern Beifall geben. Er bezeichnet

als den ersten Abschnitt des beginnenden Kampfes die Zeit von der

Vertreibung der Könige bis zur Gründung des Tribunals, während

welcher er eine unumschränkte Gewalt des Palriciats annimmt, und in

dem ersten Capitel '^ Pusition politique des deux ordres au commen-
cement de la repuhliqne' entwickelt er sehr geschickt die Lage der

Dinge und den Stand der Parteien. Auf den Palriciern hatte der Druck
der Tarqninier am schwersten gelastet; zu Gunsten der Patricier ward die

Kegierungsveränderung ausgebeutet. Die Plebejer wurden durch Wie-
derherstellung der Servianischea Verfassung versöhnt, aber mit der

Entfernung eines lebenslänglichen Oberhaupts war die Schranke pa-

tricischer Anmassung hinweggeräumt.

Wie die Plebejer eine Stütze der königlichen Macht gebildet, so

war der König der natürliche Schirmherr der Plebs gewesen. Mit

dem Sturz der Königsmacht war das Gleichgewicht aufgehoben, und

in dem Kampfe wilder Leidenschaften ist die Constitution ein schwa
eher Damm. Ohnedem bildete die Servianische Verfassung nur die

Grundlage einer freiem Entwicklung, die sich nicht von selber macht,

sondern Männer fordert, welche der Form eine Seele geben und sie

zur ^^'ahrheit machen. Es war ein Glück zu nennen, dass die Patri-

cier sich nicht mit der errungenen Macht begnügten, sondern inner-

halb der Schranken der Verfassung die Plebs oekonomisch zu Grunde

zu richten suchten. Dadurch ward ein unfruchtbarer Prineipienstreif

vermieden, und die Plebejer wurden durch die Noth zur klaren Ein-

sicht ihrer Lage hingedrängt. Nicht den durch Sitte, Herkommen und
die 3Iacht des Glaubens wunderbar gefügten Organismus des Staats

wollten sie vernichten, sondern sie begehrten Hilfe in der Noth. Der
völligen Verarmung der freien Landleute, ihrer Hilflosigkeit gegen-

yV. Jfi/ir/j f. riiil. u. l'ited. Till. LXVI. f/ft. '.'. 10
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aber einem sclionungslosoii Adel, kurz der Selbstvernichliing der Btir-

gerschaft miissle ein Ziel gesetzt werden. Den Math zum AN'idersJand

gab nicht allein das Uebergewicht der Zahl, sondern einzelne Ver-

günstigungen der l'atricier, welche durch das Gefühl der Nothwendig-

keit geleitet nicht nur eine Anzahl Plebejer in den Senat aufnahmen,

sondern auch gegenüber den gerichtlichen Sentenzen der Consuln den

Plebejern das Hecht der Berufung auf die Centuriengemeinde bewil-

ligten. Am entschiedensten wirkte immer die Noth, das Elend und

die klare Einsicht, dass unter solchen Verhältnissen das Volk zu

Grunde gehn müsse. Darum genügte nicht der augenblickliche Nach-

lass der Schulden, sondern nur eine sichere Bürgschaft gegen die

Wiederkehr eines solchen liilflosen Zuslandes konnte die tiefe Er-

bitterung der Gemüther beschwichtigen. Diese Bürgschaft ward ge-

wonnen, indem man den schon früher bestandenen Vorstehern der

Tribus das Recht des Widerstands gegen die willkürlichen Entschei-

dungen der Consuln gestaltete, indem man sie in dieser Eigenschaft

für unverletzlich erklärte und so für die Plebejer ein Rechtsverhält-

nis sanclionierte, das sie als Staatsangehörige bisher entbehrt hatten.

Wenn auch die erste Gründung dieses Schirmrechts nur die Aufrecht-

haltung der Valerischen Gesetze bezwecken mochte, so war es gleich-

wohl ein Zugeständnis von ungeheurem Umfang, das nur das Gefühl

der Nothwendigkeit den Patriciern entreissen oder Selbstteuschung

bedeutungslos erscheinen lassen konnte. Die Entwicklung dieser Ver-

hältnisse, wie sie der Verf. gegeben hat bis p. 41, ist klar, lichtvoll

und mit richtiger Hervorhebung der Hauptmomente abgefasst, und die

ursprüngliche Bedeutung des Tribunats ist in dem ersten Capitel der

zweiten Periode, welche der Verl. als ^ premiers developpeinens de

la puissance plebi'ienne'' charakterisiert, mit scharfen und bestimmten

Zügen gezeichnet. Nur hätte ich gewünscht, der Verf. wäre noch

länger bei den Ursachen der Begründung dieser Maassregel verweilt.

Denn olTenbar setzt ein solches Begehren eine weit grössere Ent-

wicklung der bürgerlichen Zustände voraus, als wir uns gewöhnlich

gestehn wollen. Weil das Volk als solches in der Geschichte so we-

nig hervortritt, so werden seine Zustände nicht genug beachtet. Er-

stens ist es durchaus unrichtig, sich die ganze 31asse der Plebejer als

arm zu denken, was der Verfasser auch einmal bemerkt hat. Dann

aber war namentlich auf die Entwicklung der Gemeindeverfassung hin-

zuweisen, welche durch die Servianische Verfassung begründet, ganz

wohl neben der höchsten Gewalt der Patricier bestehn konnte. Die

Analogie der Zustände des Mittelalters leitet hier häufig irre. Die

Verhältnisse der eignen Leute, die wir hier zu Grunde legen, waren

in dem Clientelverbandc ausgesprochen; aber in den Plebejern haben

wir freie Bauern, welche, wenn auch im Unterthanenverhällnisse

und ohne erheblichen Antheil an der höchsten Gewalt, doch durch

die Servianische Verfassung das Staatsbürgerrecht und in den Tribus

eine Organisation erhalten hatten, welche als die Grundlage einer

vollkommenen Gemeindeverfassung zu betrachten ist. Sie standen da-
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her in einem uiclit minder g-ünsti<?en Veriiältnisse als wo iiiilcr der

Herscliaft weltliclier oder geisllicher IFerrn sich selbsländige ßiirg-er-

schaflen bildclen, nur dass (hircli iiire zerstreuleii ^^'ohnsilze und
das Leben auf dem Lande ihnen die Kraft der Conceiitralion abs-ieng,

welche die Vereinigung innerhalb fesler Hingnianern und die Zunft-

verfassnng stadtischer Bürgerschaflen gab. Gerade dieser Mangel
wurde durch die Aufstellung der Vulkslribunen beseitigt. Diese, gleich

einem Stiindeausschuss der neuem Zeit, wachten über die Erhaltung

der Hechte ihrer Committenten , und an keine Instructionen gebunden
sowie durch ihre Unverlelzlichkeit geschützt, mit den 3Iachfhabern

in dem Sitz der Regierung wohnend, standen sie gleich heiligen Grenz-

hülern den Uebergriffen der Hegiernngsgewalt entgegen, beständig

malmend an eine Macht, welche auf ihre Weisung drohend sich erhob.

Der beständige Wechsel der Personen, wie er eignem Uebermullie

wehrte, brachte immer neue Kräfte auf den Schauplatz und erhielt

jene Regsamkeit und Frische, welche in ruhigen Zuständen nur zu oft

der Liebe zum Frieden weicht. Dies hat auch der Verfasser richtig

anerkannt und p. 47—53 auf eine fassliche und schlagende Weise
durchgeführt.

Die schwierige Frage über die Wahl der ersten Tribunen haf

der Verf. in dem Sinne entschieden, dass er dieselbe, entgegen den

ausdrücklichen Angaben des Dionysius, den Centuriatcomitien über-

trägt. Denn es schien widersinnig, eine das Volk vertretende Behörde

in einer Versammlung zu wählen, wo die Patricier entweder aus-

schliessende Beisitzer waren oder ein entschiedenes Uebergewicht

halten. Aber erstens wird vergessen, dass damals die Centuriatco-

mitien nicht minder in der Gewalt der Patricier waren als die Curien-

gemeinde; zweitens dass die leges sacratae^ wodurch die Unverletz-

lichkeit der Tribunen ausgesprochen ward, weit mehr auf die Curien-

gemeinde hinzuweisen scheinen. Denn da heisstes: ^niemand soll einen

Volkstribun wider seinen Willen zu etwas zwingen, noch ihn geissein

dürfen, noch einem andern dies zu thun befehlen, niemand ihn lödten

oder zu tödlen gebieten. Wenn aber einer dieses Verbot überschreiten

sollte, so soll er verllucht sein und sein Gut der Ceres geweiht. Und
wer einen, der dies gethan hat, tödtet, der soll frei von Blutschuld

sein.' Und damit auch für die Zukunft dieses Gesetz nicht aufgehoben

würde, sondern für ewige Zeilen unverändert bliebe , so mnssten alle

Römer durch einen Schwur hei den Göttern sich und ihre Nachkom-

men zur Aufrechthaltung dieses Gesetzes verpflichten (Dion. VI, 89).

Noch weniger wird man daran zweifeln können, wenn in neuster

Zeit unwiderlegbar bewiesen ist, dass auch die Plebejer den Curiat-

gemeinden zugetheilt waren (Römische Geschichte Tb. I Abth. 2 S.

298 11g. )7 wenn auch ursprünglich, wie die dienten, mit sehr beschränk-

tem Stimmrecht; denn wenn doch in den Cnrien die Stimme der gen-

tes entschied und die Plebejer diesen zugetheilt waren, so konnten

sie nur in Verbindung und unter dem Einfluss der Geschlechter ihre

Stimme abgeben , und waren daher auf jeden Fall in der Ausübung

10*
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beschränkt, daher aucli die lex Ptiblilia cntsland, welche die Wahlen

von der Ciiricnoienieiiuie auf die der Tribus überlriig. A> ie denn Dio-

nysius nicht nur au dieser Stelle, sondern auch IX, 41 flg. mit einer

Entschiedenheit und Bestimmtheit, welche jeden Zweifel von vorn

herein beseitigt, die Wahl der Tribunen der Curiengemeinde zu-

schreibt, während Livius durch sein Urlheil über dieses Gesetz II,

56: ^ quae patriciis omnem poleslatem per clientium suffiagia creandi

quos vellent tribunos auferret' uns durchaus im unklaren lässt , wie

er sich die Wahl gedacht habe. Nur das ist klar, dass er sie nicht in

den Centuriatcomitien gewählt glaubte, sonst hätte er nicht die dien-

ten erwähnt, weil in der Centuriengemeinde der Einfluss der reichen

und vornehmen, aber nicht der der dienten entschied. Daraus müs-

sen wir denn allerdings schliessen, dass auch er stillschweigend die

Curiengemeinde als Wahlkörper gedacht hat, wo auf jeden Fall durch

die Auctoritas des Senats und die Auspicien dem Palriciat ein grosser

Einfluss gesichert war, wenn wir auch sonst Gleichheit des Stimm-

rechts unter den einzelnen Gliedern der Curien annehmen wollen.

Also die vermeinte Wahl der Volkstribunen durch die Centurienge-

meinde ist als ein entschiedener Irlhum in Zukunft aus den Hand-

büchern zu entfernen. Wenn der Verf. in dieser Hinsicht im unklaren

war, so hat er dagegen die Wichtigkeit dieser Errungenschaft in das

gehörige Licht gesetzt. iNicht nur wurde dadurch die Plebs als ein

selbständiger Staatskörper anerkannt, der dem Palriciat als ein gros-

ses Ganze gegenüber trat, sondern namentlich wurde ein neuer Grund-

satz in Beziehung auf die Staatsverwaltung aufgestellt, nach welchem

unabhängig von der Zustimmung der Götter über das Wohl des Staats

zu berathen gestattet war. Daher die ^^'ahl der Aedilen in der Tri-

busgemeinde und das Recht über alles, was das gemeine Wesen be-

trifft, in derselben Versammlung seine Stimme abzugeben (y.td navta

TCi aXXc(^ 0(7« Iv Tc5 di^jnoj 7tQarzE6&ai re ymI iTtiKVQOvO&ai öeriaei^

vno TUtv (fvXexcüi' iTCitp}](pt^s6&a aara tcwxo. Dion. IX, 43 fin.) nur

eine nothwendige Folge und eine weitere Entwicklung des erstem

Zugeständnisses war. Dass der Senat und das Patriciat zu dieser For-

derung seine Zustimmung geben und dennoch für Jahrhunderte den

Staat vor zügelloser Demokratie bewahren konnte, scheint eins der

ehrenvollsten Zeugnisse für diesen Stand, welchen zu schmähn und zu

verunglimpfen ein Lieblingsthema unserer sogenannten kritischen For-

scher ist, welche lange eh sie ihre demokratischen Gelüste der Ge-

genwart aufdringen konnten, das Allerthum wenigstens in diesem Sinne

darzustellen suchten. — Eben so gesunden Sinn zeigt der Verfasser

in der Beurtheilung der bekannten Niebuhrschen Hypothese (Römische

Geschichte II S. 202 flg.), nach welcher die Wahl der Consuln an die

Curiengemeinde sei übertragen und im Jahr 273 das Abkommen sei

getroffen worden, dass die Centuriengemeinde den einen Consul, den

andern die Curiengemeinde gewählt hätte. Von einem solchen Gesetz

ist nemlich bei den Schriftstellern auch nicht die geringste Spur, son-

dern nur durch falsche Interpretation mehrerer Stellen hat Niebuhr
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dieser Hypothese bei einigen Eingan"- zu verschallen yewiisst, wel-

che gern in den Scliriflslellern ausser dem, was alle vernünfligen da

rin linden, nach einen geheimen Sinn entdecken, dessen Deutung sie

sich allein vorbehalten, üion. IX, 46, avo er von den Streitreden erziilill,

welche Appius gegen die PiibliliseheiiHogalionen hielt, und welche Lae

torius mit grosser Heftigkeit erwiederle, lässt diesen, um die Ansprü-

che des Volks zu rechH'erligen , zwei (jeselze anfiihren : das eine, dass

die Plebejer jeden beliebigen Patricier vor ihr Gericht, d. h. die Tri

busgemeinde, stellen dürften; das andere, welches nicht mehr der

Centuriengenieinde, sondern den Curien die Bestätigung über die Ab
Stimmung gab: k<xI xov vtcsq rrjg ilJr](pr](poQic(g, cog üvx l'rc rrjv Xoylxiv

innkijöiav ^ akka rtjv aovQtävcv tnoUi z(üv iprj(p(i)u zvQLau. Was nun

auch der Sinn dieses Gesetzes sein mag, wir kennen ein solches Ge-

setz nicht. Das aber ist aus dem Zusammenhange klar, dass es Lae-

torius oder Dionysius als ein zu Gunsten der Volksfreiheit gegebenes

Gesetz- angesehn hat, denn er sagt c. 47: dis'^iX'&av de xov vtcsq tov

öi^^ov Xoyov. Das natürlichste wäre nun gewesen , eben die Wahl der

Volkstribunen in der Tribusgemeinde anzuführen. Dann niüsste aber

der Text des Dionysius geändert und gelesen werden: ovy, tri vrjv

novQLaxvv akXa x)]v g)vkEXLK}ii>. Aber zu solcher Verwegenheit fehlt

mir der Muth und ich möchte lieber einen Misverstand des Dionysius

als eine solche gewaltsame Aenderung des Textes für möglich halten *).

Halten wir also die Lesart für echt, so müssle vielmehr voraus-

gesetzt werden, dass die Patricier gleichzeitig mit der Wahl der

Tribunen auch darin nachgegeben hätten, dass sie die Klagen auf jye/-

rfMe///o, über welche die Centuriengemeinde entschied, vor der Cu-

riengemeinde hätten entscheiden lassen, welche, weil dort die Einzel-

stimmen galten, ein mehr demokratisches Ansehn halte, wiewohl die

senalus anctorilas und die Auspicien und die Abstinnnung nach genlvs

dem Patriciat ein entschiedenes Uebergewicht gaben. Aber mit Hecht

entgegnet man , wenn das Volk die Wahl der Tribunen durch die Tri-

bus und die Beseitigung der Curien als einen entschiedenen Sieg be-

trachtete, wie kann doch die Erhebung derselben Curien an die Stelle

der Centurien als ein nicht minder grosser Sieg angesehn w erden ?

Also hier ist ein unauflösbarer Widerspruch und darauf eine Hypo-

these zu begründen, welche die unabhängige Wahl des einen Consuls

ganz in die Hände des Patriciats gibt und die Wahl des andern der

Centuriengemeinde überlässt, wo die reichen wiederum das Ueberge-

wicht behaupten, ist noch viel abenteuerlicher und katni die Verwir-

rung nur vermehren. Also entweder müssen wir, die Integrität des

Textes bei Dionysius vorausgesetzt, bei diesem selbst einen Irthum

annehmen oder unsere eigne Unwissenheit gestehn. Denn die übrigen

*) Herr Prof. Rit.sclil in Bonn hat mir auf meine Aufrage l)oreit-

willigst die einzige Variante <le.s Uitiinas zu die.ser Stelle niitgetheilt

:

iL'tjrpocpoQLag , OS ov'A fl%£ xiiv Xoxtxiv f^ovci'av akloc k. x. ?., wodurch
in der Ilaupl.'^ache nicht.s geändert \ ird.
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SleUcii, Nvelclic man herbeizieht, können hier gar keinen Aufschlnss

geben. Wenn Zonaras sagl, dass die Plebejer es einmal durchgesetzt,

dass sie auch einen ihnen befreundeten Consul aus den Patriciern wäh-

len durften (VII, 17} und Dionysins über diese Begebenheit sagt IX, 1:

eag GwsTtSLöav c(XXi]Xovg atp £Ka6z}]g [xe^löog vzaxov aiQEQ-ijvai , so

wird doch wohl niemand in diesen Worten ein Gesetz erkennen wol-

len, sondern höchstens ein im Streit der Parteien auf den Augenblick

berechnetes Auskunftsmittel, welches sich nur auf die Vorschläge des

Senats für die Consulwahl bezog, aber über die Wahlart gar nichts

enthielt oder praejudicierte. Die Stellen des Livius endlich, in denen

man eine Bestätigung der Niebuhrschen Hypothese hat finden wollen,

sind so ganz abweichend, dass man wirklich in Erstaunen geräth, wie

eine vorgefasslc 3Ieinung geistreiche Männer auf Irwege führen kann.

S. Historische Studien (Hamburg und Gotha 1841) S. 371. Der Verf.,

ohne sich auf eine eig^entliche Widerlegung- dieser merkwürdigen Con-

jectur einzulassen, begnügt sich seine Zweifel auszusprechen.

Uebrigens gestatten die durch die rogatio Publilia errnngenen

Uesnltate eine zwiefache Ansicht. Gegenüber einem herschsüchtigen

Adel, welcher jede Entwicklung des Volks als eine Schmälerung sei-

ner wohlbegründeten Rechte betrachtet, mag man sie als einen Sieg

der sogenannten Menschenrechte darstellen , nach welchen eine voll-

kommene Gleichheit das letzte Ziel aller Bestrebungen sein soll. Für

die römische Verfassung mag die augenblickliche Beschränkung der

patricischen Anmassung ebenfalls in der Beziehung wohlfhätig gewe-

sen sein, als sie eine gesteigerte Thatkraft hervorrief; sonst aber

muss zugestanden werden, dass dadurch das Princip der ursprüng-

lichen Verfassung erschüttert wurde, dass die Initiative in der Ge-

setzgebung in die Hände eines unruhigen Volks gelegt, nnd dass

eine beständige Agitation dadurch unterhalten wurde. Stellen wir

als höchsten Grundsatz auf, dass die würdigsten herschen sollen,

so handelt es sich nur um die Frage, ob die Plebejer der damaligen

Zeit dieses Praedicat für sich in Anspruch nehmen konnten , und

schwerlich wird dies jemand in Abrede stellen können. Allerdings

wuchs in der Gemeinde eine frische Kraft empor, welche eine eigent-

liche Verjüngung des römischen Freistaats herbeigeführt hat. Aber

eine ganz andere Frage ist, ob die Wegräumung aller Schranken als

ein Fortschritt zu betrachten ist. Niemals hätte die Plebs jene sitt-

liche Kraft errungen ohne den hartnäckigen Widerstand der Patricier

;

niemals hätte jener ^^'ettstreit der Vaterlandsliebe sich in Rom ge-

bildet ohne die Beharrlichkeit der Gemeine. Daher wenn wir das

gute auf der einen Seite anerkennen, müssen wir nicht leidenschaft-

lich die Gegenpartei verurtheilen, welche ein ursprüngliches Recht ver-

focht und selbst bei dem Bewusstsein der Nothwendigkeit einer wei-

tern Entwicklung um so weniger auf den Widerstand verzichten durfte,

als gerade dieses Entgegenstreben den Bemüiiungen der Gemeine
eine edlere Richtung gab und jene Langsamkeit in der Entwicklung
herbeiführte, welche für jede dauernde Einrichtung durchaus erfor-
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(lerlich ist. Diese wolillhülie^c Wirkung' des \A iderslreites sich ge-

genseitig bekämpfender Kräfte wird von den Politikern des Tages nur

zu liäulig verkannt, weil sie in der unbedingten Geltung ilirer seTost

gesclialfenen Theorien den Sieg der guten Sache sehen. Kampf der

Principicn ist ein noihwendiges Lebenseieniciil lür jeden Staat, wenn
nur nicht Parteileidenschaft und ])ersönli('h(' liiicksichlcn die Steile

der Grundsätze vertreten. In der Tliat l)eginnl mit den rot/alioves

Puhliiiae eine ganz neue Stufe der Entwickhing, welche weniger in

dem formellen Theil des errungenen als in dem Sinne der Männer

des Volks begründet war, welche das errungene als einen Anhalts-

punkt zu weitem! Fortschreiten benutzten. Die unabhängige Wahl der

Tribunen sicherte allerdings der Gemeine die Möglichkeit selbständi-

ger Volksvertreter, so wie das Kecht einer Berathung über die ge

nieinsamen Staatsangelegenheiten einen entschiedenen Einlluss auf die

Leitung der ülfenllichen Angelegenheiten bcgründelo, aber es be

durfte der ganzen Manneskraft einer mulhvollen Bürgerschaft, um diese

Befugnisse auch im Leben geltend zu machen und sie gegenüber

einem fortdauernden Widerstände zu behaupten. Die höchste Ent-

scheidung über die Entwicklung der Verfassung stand nach wie vor

bei der Cenluriengemeinde; der Senat allein halte das Recht Gesetzes-

vorschläge mit seinem Gutachten begleitet vor die Gemeine zu brin-

gen; endlich mussle jeder Gesetzesvorschlag der Bestätigung der Cu-

riengemeinde unterlegt werden, um Gesetzeskraft zu erhallen; starke

Bollwerke gegen jede übereilte Vollziehung des Volkswillens; aber

dennoch liegt in dem Pelilionsrecht eines Theils der Bürgerschaft nicht

nur eine Anerkennung der Befähigung, sondern auch eine geheime

Macht, welche nur geleilet, niemals auf die Dauer mit Glück bekämpft

werden kann. Die Plebs hatte eben durch dieses Zugeständnis die

Initiative in der Gesetzgebung erhalten, welche in jedem Staate von

unermesslicher Bedeutung ist, weil sie eben die Aeusserung des Volks

willens ist, welcher um so mächtiger wirkt, je weniger er durch die

Formen der Verfassung in seinen Aeusserungen gefördert wird. Denn

die Schwierigkeiten, um zur vollen Geltung zu kommen, legen ihm die

Pllicht der Besonnenheit und der Ueberlegung auf. Dadurch unter-

scheidet sich wesentlich der Gang in der römischen und der atheni-

schen Slaalsenlwicklung, weil dort jeder Schritt erkämpft werden

mussle, die Athener ihre Machterweiterung im Sturme errangen, und

dadurch eine solche rasche Bewegung in die Staatsmaschine kam,

welche weit mehr aufreibend als entwickelnd wirken mussle. Halte

so die Plebejergemeinde den Grund zu einer Macht gelegt, die im

Forlgang der Zeil immer mehr sich befestigen und erweitern mussle,

so wirkte nicht weniger enischeidend der neu eingeführte Grundsalz

der gleichen Slimmberechligung für arm und reich. Dadurch ^^ urde

ein neues Princip in der Verfassung eingeführt, welches der aristo

kralischen Gestallung der Cenluriengemeinde so wie der religiösen

Weihe der Curiengemeinde feindselig gegenübertrat, und wenn auch dem

ersten Anblick nach unverträglich, dennoch neben jenen sich behaup-
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»ete und iiiermit auf das schlagendste das Wesen römischer Zustände

oftenbartc, welche alles neue in sich aufnahmen, ohne das erprobte

alte aufzugeben, bis es von selbst langsam absterbend erlosch. Es

war also dadurch die Ueberzeugung ausgesprochen, dass die 3Iacht

des Glaubens, die 3Iacht des Reichthums und die Achtung vor den

Vorrechten der Geburt neben gleicher Rerechligung aller freien in ge-

wissen Beziehungen sich gegenseitig bedingen, beschränken und in

ihren Wirkungen modificieren sollten, und eine Forderung, welche

Vernunft und Erfahrung in gleichem Grade rechtfertigten, war dadurch

als nothwendig und gillig anerkannt. Und diese Ergebnisse waren

nicht das Werk einer Theorie, sondern das Erzeugnis eines gesunden

Volkslebens und dadurch von Dauer und Bestand.

Der Verfasser, schon seinem Alter nach und nach der Richtung

des Zeitgeistes mehr der Sache des Volks zugethan, wenn auch nicht

Niebuhr durch seine unbedingte und einseitige Bewunderung der

Plebs irre führen müsste, ist in seinen Entwicklungen und Betrach-

tungen nicht selten ungerecht gegen die Patricier , welche er als ge-

schworne Feinde des gemeinen Wohls betrachtet. Indessen verzeiht

man solche Uebertreibungen gern , wenn man einen redlichen For-

schungseifer damit verbunden sieht, zumal nicht sowohl die Person als

die Zeit die Schuld solcher Extravaganzen trägt. Er scheint nicht zu

begreifen, dass ein edler Patricier mit der vollsten Ueberzeugung und

im redlichsten Eifer für das öffentliche Wohl dem stürmischen An-

drängen der Männer des Volks sich widersetzen konnte, wenn aucli

nicht mit der gewissen Hoffnung des Siegs, doch mit dem Bewusst-

sein seinem Vaterlande selbst durch den Widerstand zu nützen. Eben

so schief sind die Ansichten des Verf. über die angeblichen Zwislig-

keiten des Adels selbst. Dass auch in einem adligen Geschlechterre-

giment sich die Anforderungen der Zeit werden hörbar machen, ist

doch wohl weit weniger auffallend, als dass wir derselben Richtung

zu allen Zeiten innerhalb der katholischen Kirche begegnen ; es beruht

dies eben auf der Individualität, welche sich in einer Aristokratie

viel schärfer ausprägt als in einer zügellosen Demokratie, welche alle

Individualität vernichtet. Umgekehrt hat er von der Ueberzeugungs-

treue der Plebs eine viel zu hohe Vorstellung, wie es eben vielen

Leuten geht, welche die Demokratie nur aus Theorien und in Be-

grilfen auffassen , aber sie niemals in der Wirklichkeit zu erfahren

Gelegenheit hatten. Solche Leute müssen denn freilich auch den Pia-

ton und Xenophon verurtheilen, wenn sie nicht in die unbedingte Be-

wunderung der athenischen Demokratie und des Perikleischen Zeil-

alters einstimmen, sondern mit Sehnsucht nach den aristokratischen

Elementen der lakedaemonischen Verfassung hinüberblicken. Daher

müssen wir Ausdrücke wie '^ le despotisme de Varistocratie Romaine^

p. 91 dem jugendlichen Verfasser zu gute halten.

Auch die Erzählung der Thatsachen (rccit de !a lüfte) von p. 93

an trägt nicht immer den Charakter der Unparteilichkeit, wie sich bei

der Geschichte von der Colonie nach Antium offenbart, wo er die ab-
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gescliinacklc Tlirase von Miclielet «gebraucht: ce droit (Texil decore du
nont de colüiiie. Diese» Scinviilxer über römische Geschichte, den

man in dem heutigen Stile geistreich nennt, wahrscheinlich weil man
sonst nichts von ihm zu rühmen weiss, möchte ich am wenigsten als

Autorität angeführt sehn. Leute die das in einer Colonie angebotene

Land nicht annehmen wollten, zeigten olTenbar mehr l'arteigeist als

Vaterlandsliebe, und gegen solche Menschen scheint ein fester \\ ider-

stand durchaus am Platze. Der Verfasser nennt das p. 97 ^ une de-

cep/ioti.'

In Beziehung auf den Gesetzesvorschlag des C. Terentilius
Arsa (der Verf. schreibt nach Niebuhr Ter entil i us) ist derselbe

nicht ganz mit sich selbst einig. Hier hat ihn der überwiegende Ein-

lluss Niebuhrs misgeleitet, welcher durchaus eine totale Staatsverän-

derung darin linden wollte; während gerade nichts naturgemässer

und nichts mehr in der Sache begründet ist, als dass ein Gesetzes-

vorschlag in der Entwicklung einen weitern Umfang gewinnt. Also

ist durchaus kein Grund zu zweifeln, dass der erste Antrag nicht

weiter gieng, als den Umfang der Consulargewalt gesetzlich zu bestimmen
^ut quinque viri crearentur legibus de imperio consulari scribendis.'

Der Verf., ganz in den modernen Theorien eines lähmenden Consti-

tutionalisnujs befangen, ist unfähig die grosse Staatsweisheit in dem
Charakter der römischen 3Iagisfratur zu begreifen, welche der That-

kraft während der Amtsgewalt möglichst grossen Spielraum gewährte
und zugleich durch die Verantwortlichkeit dem 3Iisbrauch wehrte.
Offenbar war es auch nicht der Zweck dieses Princip der 3Iagistratur

zu vernichten, sondern die Rechtsungleichheit in den richterlichen Ent-
scheidungen aufzuheben. Das Raisonnement des Hrn. Verf. ist daher
viel zu oberflächlich, wenn er sagt: ^ Videe de loi est inseparable de
celle de Vegalite. En abordant la question de la legislation on elaü
donc nigoureusement amene ä aborder celle de Vegalite polilique des
deux urdres.'

Die Idee, dass verschiedene Lebensverhältnisse auch einen ver-

schiedenen Gerichtsstand bedingen, ist unserm egalisierenden und
generalisierenden Zeitalter ebenso fremd, als sie dem in praktischer
Feststellung der Freiheit so verständigen Mittelalter natürlich war.
Wenigstens sollte man sich das geschichtliche Bewusstsein solcher Zu-
stände erhalten, um nicht in der Auffassung der Geschichte ungerecht
zu werden. An die Stelle der alterthümlichen Anschauungsweise ha-
ben die Advocaten ihre psychologischen Entwicklungen gesetzt wo-
durch subjective Raisonnements als Schlüssel des allgemein-mensch-
lichen Bewusstseins sich geltend machen wollen. Der Widerstand der
Patricier gegen den Gesetzesvorschlag wird nun natürlich als eine
Aeusserung der Selbstsucht dargestellt, ohne alle Rücksicht auf an-
dere Gründe, welche dabei leiten mochten, und dass nach bisher be-
stehendem Recht die Patricier allein zur Gesetzgebung befähigt waren
weil sie allein die Anspielen hatten. Daher ihre Behauptung auch ganz
consequent war: datuntm leges vemiuei» visi ex patribus^ worin auch
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die Volkslribunen endlich nachgaben. Es ist daher auch durchaus nicht

auffallend, sondern in den beiderseitigen Verhältnissen der Stände

begründet, dass nur der Kampf über die Annahme des Gesetzesvor

Schlags zehn ganzer Jahre dauerte, und dass endlich der Auftrag für

die Gesetzgebungscommission sich so erweiterte, dass das Resultat die

Zwölftafelgesetze, die Quelle des öffentlichen und bürgerlichen

Rechts wurde, ^
fons omnis publici et privati mris.' Die Art, wie

die Jüngern Tatricier und an ihrer Spitze Caeso Quinctius die Tribus-

genieinde und die Vorträge der Tribunen störten und durch Gewalt-

thätigkeiten aller Art erfolglos zu machen suchten, geben den Beweis,

welche gegenseitige Erbitterung zwischen den beiden Ständen herschte,

und wie es die höchste Zeit war, durch eine Vermittlung die Kluft

auszufüllen, welche wenn noch mehr vergrö.ssert, den Untergang des

Staats herbeiführen musste. Diese IJeberzeugung, so wie die Verur-

Iheilung des Caeso Quinctius scheint denn auch endlich den Wider-

stand der Patricier wie die Hartnäckigkeit der Tribunen zu einem

Vergleich geneigt gemacht zu haben, welcher den Wünschen der Plebs

im wesentlichen erHsprach. Einen höchst merkwürdigen Zwischenact

inmitten dieser Kämpfe bildet die räthselhafte Ueberrumpelung des Ca-

pifols durch den Herdonins. Niebuhr sieht natürlich darin eine Tücke

der Patricier und der Verf. ist sehr geneigt ihm darin beizustimmen.

Dionysius und Livius sind parteiisch , und wiewohl sich gar kein ver-

nünftiger Grund für die Patricier zu einem so gewagten Schritt den-

ken lässt, so müssen sie ihn doch in blinder Parteileidenschaft gethan

haben. Der Gedanke, dass ein kühner Abenteurer, welcher von den

Parteikämpfen in Rom wusste, diese Gelegenheit benutzen wollte, um
mit Hilfe der einen Partei sich bedeutende Vorlheile zu sichern, lag

zu nahe, um von den Historikern adoptiert zu werden, welche über-

all aristokratische Gelüste wittern. Dass bei der gegenseitigen Er-

bitterung die Tribunen solchen Argwohn hegen mochten, wird nie-

mandem auffallend erscheinen; dagegen hätten aber doch die Anstren-

gungen der Patricier den Feind möglichst bald zu vernichten, wohl

auch auf einige Berücksichtigung rechnen dürfen. Aber diese That-

sache erklärt der Verf. dadurch, dass er annimmt, die Patricier hät-

ten die Thorheit ihres Beginnens eingesehn und durch ihre Thätigkeit

jeden Verdacht der Mitwissenschaft beseitigen wollen. Die Weige-

rung der Plebejer, diese drohende Gefahr benutzen zu wollen, um

die Bestätigung der lex Terentilla zu erzwingen, scheint dagegen un-

serm Verf. nicht der Rede werlh. Auf diese Weise wird denn nun

freilich die Geschichtserzählung pikanter, aber schwerlich der Wahr-

heit näher gebracht. So behandelt er auch die Erklärung des Consuls

Claudius, dass vor der Behandlung der Gesetze das Capitolium gerei-

nigt, die Abwendung der Gefahr gefeiert, endlich an die Stelle des

gefallenen Consuls ein anderer gewählt werden müsse, als leere Aus-

llüchte, während doch alles dies Dinge waren, die sich von selbst

verstanden. Ein viel schlagenderer Beweis von der Gcwaltthätigkeit der

Patricier läge in der Maassregel, deren Livius gedenkt, der Senat habe
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beschlossen das Heer an dem See Regillus zu versammeln, dort eine

Stelle durch die Augur» eiiiwcihu zu lassen, damit daselbst Centuriat-

coniilieu goliallen werden könnten, um ausserhalb des Bereichs der

Iribunicischen Macht das Heer zu allen möglichen Maassrej^eln zu ver-

j)lliclilen un<l namentlich zur AuFliebunff aller misliebij^en Iribunici-

schen Gesetze, hätte niciit Livius durch seine Irefiliciie Darslellnng-

sehr richtig angedeutet, dass dies eher eine Drohung war, um die Tri-

bunen zur Nachgiebigkeit zu bewegen, als dass dergleichen ernstlich

beabsichtigt gewesen wäre. Wie verderblich übrigens die Parteiwuth

bei beiden Ständen wirkte, mag man daraus entnehmen, dass Caeso

Quinctius auf das falsche Zeugnis eines Alttribunen war verurthcilt

worden, und dass die Tribunen sich der Verurtheilung des Calnm-

nianten mit allen Kräften widersetzten. Man sieht ganz klar, wie

mitten in den Kämpfen allmählich eine Partei sich herausbildet, wel-

che unter dem Deckmantel die Volksfreiheit zu schirmen eigne Plane

verfolgt, was nur darum für patriotischer gehalten wird, weil sie

das Volk zu überreden wusste, als wären ihre beiderseitigen Inter-

essen aufs engste miteinander verknüpft. Wer das Parteigetriebe der

sogenannten Volksfreunde zu beobachten Gelegenheit fand, der wird

sehr bald inne werden , dass ihr erstes Auftreten gewöhnlich gegen

einen Misbraueh gerichtet ist, dass aber in dem fortgesetzten Kampfe
bald ganz andere Motive in den Vordergrund treten, und dass das

Endresultat ist, viel ärgere Misbräuche einzuführen als sie zu be-

kämpfen sich berufen gefühlt hatten. Wir wollen die damaligen Tri-

bunen nicht ganz in dieselbe Kategorie stellen, aber dennoch beweist

gerade die Gesetzgebung der zwölf Tafeln und die Erneuerung des

Schuldrechts, dass weit mehr der Ehrgeiz und die Habsucht des hö-

bern Bürgerstandes als der Wunsch die Noth des armen Volks zu lin-

dern, der eigentliche Beweggrund aller tribunicischen Agitationen war.

Auch kann es eigentlich nicht anders sein, für jeden Anspruch wird

eine gewisse Berechtigung gefordert. Mögen vor Gott alle Menschen

gleich sein, vor der Welt sind sie es nicht. Die untersten Volks-

classen können höchstens Linderung der grössten Noth, Schutz gegen

Mangel, Herabwürdigung und Unrecht beanspruchen, die Ehrenrechte

sind für die, welche sich deren würdig beweisen. So viel von

allgemeiner Gleichheit geredet worden ist, so ist damit noch nie etwas

anderes erreicht worden, als dass gewisse Vorrechte und Vorlheile

auf einen etwas weitem Kreis der Gesellschaft ausgedehnt worden sind

als vorher, während die Masse des Volks zu ihrer Noth noch Unzu-

friedenheit mit ihrem Schicksal als Frucht der Bemühungen ihrer Be-

freier erntet. Diese Seite der volksfreundlichen Bemühungen entgeht

natürlich dem Verfasser ganz; er sieht nur eine aristokratische Kaste,

für welche der Egoismus das höchste Gesetz ist, und zur Bestätigung

seiner Ansicht zieht er selbst die höchst rälhselhafte Stelle aus den

Fragmenten des Cassius Dio herbei, welche Nicbuhr schon vorher in

diesem Sinne gedeutet hatte, p. 108.

Indessen rastete die Thätigkeit der Tribunen nicht. Sie setzten
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CS diuxh, dass die Zahl der Tribunen auf zehn vermehrt wurde, eine

Maassre^el, die damals als eine Errungenschaft betrachtet wurde, aber

jedesfalls von höchst zweideutigem ^^'erthe war, weil bei grösserer

Zahl auch leichter eine Gelheiltlieit der Grundsätze möglich war.

Merkwürdiger ist dabei die Beziehung auf die fünf Classen , weil da-

durch die Tribunen allmählich aus einer Behörde der Plebs die Ver-

treter des gesamten Volks wurden, die Patricier mit ihren Vorrechten

aus der Stellung, die sie früher einnahmen, in der öffentlichen Mei-

nung herausgedrängt und zu einer bevorrechteten Classe wurden. Dies

Gefühl mochte den Widerstand des Senats erzeugen, der nur im Be-

wusstsein der unabänderlichen Nothwendigkeit, gegen welche er die

Augen nicht verschliessen konnte, endlich nachgab. Als eine weitere

Vermehrung der Macht des Volks wurde die Assignalion des Aven-

tinus an die Plebs, der bisher Gemeindeland gewesen war, betrachtet.

An sich konnte der Wertli des abgetretenen Landstrichs nicht in Be-

tracht kommen, aber für die Plebs war der Besitz nicht unwichtig in

doppelter Beziehung, einmal weil er ihnen Antheil am ayer publicus

verlieh, sodann weil er ihnen die Möglichkeit sicherte, innerhalb der

Stadt sich auf einem Punkte zu concenlrieren, der allen ihren

Unternehmungen einen Halt gab. Daher aucli diese Errungenschaft

der Plebs immer als eine der kostbarsten angesehu worden ist. Noch

bedeutender wurde dieser Sieg dadurch, dass bei dieser Veranlassung

Icilius der Volkstribun es erzwang, dass die Consuln den Senat ver-

sammeln niussten und dass er selbst seinen Gesetzesvorsclilag vor die

Versammlung brachte, was aber mehr als eine Folge der dama-

ligen ausserordentlichen Umstände denn als ein zugestandenes Recht zu

betrachten ist. So wird es dem Wortlaut des Dionysius gemäss auch

von dem Verfasser dargestellt, während andere wie Niebuhr, Gött-

ling, Peter, Wachsmuth daraus ein Hecht herleiten, den Senat zusam-

menzurufen, um darin Geselzesvorschläge zu machen. Es war höch-

stens ein Praecedens, welches bei gegebener Gelegenheit konnte gel-

lend gemacht w erden. Immerhin zeigten solche und ähnliche Vorgänge

das Wachsthum der plebejischen Macht, und da selbst gewaltthätiger

Widerstand, wenn auch für den Augenblick erfolgreich, dennoch für

die Patricier nachtheilige Wirkungen halte, indem bald ganze Ge-

schlechter, wie die Cloelier, Postumier und Sempronier, bald die

Consuln selbst zu beträchtlichen Geldbussen verurtheilt wurden, da

ferner die Patricier sich genöthigt sahn, um die Aufmerksamkeit des

Volks von der Hauptfrage abzulenken, neue Concessionen zu machen,

worunter auch das Gesetz über die gerichtlichen Bussen zu zählen ist

(welches auf der einen Seite diese Befugnis über alle Magistrate aus-

dehnte, auf der andern das Maximum auf 2 Rinder und 30 Schafe be-

schränkte), so cntschloss sich endlich der Senat auf die Vorschläge

der Tribunen einzugehn und eine Gesetzgebungscommission aus der

Mille der Patricier zu bestellen, aber vorher eine Gesaudlscliaft nach

Griechenland zu schicken, welche sich mit den dort bestehenden Einrich-

tungen und namentlich mit der Solonischen Gesetzgebung bekannt ma-
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clieii solllc. Darüber vergieiif^eii wieder drei Jahre, und eiKllicli

wurden die üecenivirn ernannt mit dem Auftrag, das Staats-, Crinii-

nal- und Privatrecht festzustellen und zugleich wäiirend eines .Taiires

die höchste llegicrungsgewalt zu bekleiden. Dies letztere nach dem

sehr weisen (Grundsätze der allen, dass ein Geselzgcl)er mit unbe-

dingter Vollmacht ausgerüslet sein müsse, wenn sein \N'erk gelingen

solle. iNalürlich legten nicht nur die Consuln ihr Amt nieder, son-

dern auch Quaestoren, Aedilen, Volkslrii)unen wurden in ihren Ver-

richlungen still gestellt. Dies letzlere, welches Dionysius X, 56 be-

stimmt behauptet, wie es auch in der Natur der Sache liegt, wird

von dem Verf. nach dem Vorgang einiger andern , namentlich Nie-

buhrs, in Abrede gestellt, wiewohl auch Livius sagt: ^ el ne quis eo

annu alius jucujislratus esset' und Cicero de re p. II, 36: ^ ul et con-

sules et irilumi plehis mayistralu se abdlcarent.' Aber weil Livius

hinzufügt, nur unter der Bedingung: ^ ne lex Icilia de Aventino aliae-

que sacialae leyes ahrogarenlnr' w ollte man daraus auf die Fortdauer

des Tribunals schliessen; als wenn nicht die Beibehaltung eines Ge-

setzes slipuliert und doch vorübergehend die Ausführung des Ge-

setzes verschoben werden könnte. Die Menge allgemeiner Gründe,

welche der Hr. Verf. anführt p. 114, zeigen aufs deutlichste, wie viel

für sogenannte Kritiker plausibles gesagt werden kann, was mit der

Wahrheit der Thatsachen im schrolTsten Widerspruch steht, und können

nur aufs neue die Wahrheit des Satzes besliiligen, den man in der

Geschichte nie ausser Acht lassen darf: dass vieles, was wahrschein-

lich ist, nicht geschieht, während umgekehrt oft gerade das uner-

wartete gegen alle menschliche Berechnung eintritt. Dies darum, weil

von den lausend Fäden, welche die menschlichen Geschicke leiten,

oft nur die kleinste Zahl dem menschlichen Auge siclitbar wird,

während die Haupttriebfedern in ein undurchdringliches Geheimnis

gehüllt sind.

Es folgt nun die Darlegung der projectierten Decemviralverfas-

sung, welche der Verf. zu unserm I3edauern ganz nach Niebuhrs,

Göttlings, Walters Vorstellungen eutw?rft, ohne auch nur im ge-

ringsten an die widersprechenden Zeugnisse der alten zu denken, ge-

schweige denn sie zu würdigen. Zuerst also wird die falsche Grund-
ansicht aufgestellt, als wenn eine ganz neue Verfassung, namentlich

hinsichtlich des Staatsrechts, von den Decemvirn aufgestellt worden
sei. Dies, wie es scheint, auf die ganz allgemeine Aeusserung des

Livius bin: Aimo trecenlesimo altera^ quam condita Roma erat, ite-

rum mutatur forma eicitatis^ ab consulihus ad decemviros ^ quemad-
modum ab retjibi/s ante ad consiiles venerat ^ translato imperio ; mi-
nus insif/nis quia non divturna mntatio fuit. Laeta enim princlpia

magislratus eins nimis Inxur/arere: eo citrus lapsu res est repetitnm-

que ^ duobus uti mandaretur consulutn noinen imperiumque. 111,33.

Wenn bei dem ersten Anblick diese Worte wirklich die Aufstellung

einer neuen Magistratur durch die Verfassung anzudeuten scheinen,

so wird der lieferblickende Kenner der Livianischen Darstellung in



150 Römische Geschichte.

diesen Worten nichts als eine pathetische Einleitung zu der Entwick-

lung der neuen Zustände erblicken, una so mehr als die Zeugnisse

der übrigen Schriftsteller, ja wir möchten sagen die ganze Entwick-

lung der römischen Verfassung der Niebuhrschen Betrachtungsweise

entschieden entgegensieht. Ja Livius selbst widerlegt die aus seinen

Worten irriger Weise abgeleitete Folgerung, wenn er sagt c. 34:

ea exspectatio — desiderium decemviros Herum creandi fecil. Un-

bekümmert um alles dies entwirft der Verf. ein Bild der Decemviral-

verfassung, welches den neuern Theorien so vollkommen entspricht

wie irgend eine der unzähligen Constitutionen, welche die Gegenwart

geboren und begraben hat. Da soll also der Standesunterschied zwi-

schen Palriciern und Plebejern in so weit aufgehoben worden sein,

dass die Plebs ihre Tribunen aufgab , Mofür sie dann die Hälfte der

Decemviralstellen erhielt. Aber nur drei Plebejer können genannt

werden. Das ist ein A\'erk der patricischen Tücke. Aber die Auf-

rechterhaltung der leges sacratae. also die Wiederherstellung des

Tribunals war ausdrücklich stipuliert. Gleichviel, es ist so. TS'icht

einmal die Stelle III, 34: ^ iam plebs — ne trihtinicmm quidem au-

xilium cedeutibus in vicem appellationi decemviris quaerebat' wird

berücksichtigt. Aber die Curien bleiben, sie ertheilen das impermm
nach wie vor, sie verfügen über die priesterlichen \^'ürden, das co-

nubium trennt die Stände für immer — wo ist da die Gleichheit? Das

ist eben die Arglist der Patricier, welche der Plebs die Tribunen zu

escamolieren weiss und ihr dafür nur ein Scheinrecht gewährt,

welches nicht einmal bei der ersten Wahl zum Decemvirat zur Gel-

tung kömmt. Das ist die Macht der Theorie. Je weniger wir von den

Gesetzen wissen, desto mehr lässt sich darüber reden, vermuthen, con-

jecturieren. Und dies ist denn auch im vollen Maasse geschehn, und

so aus dem bürgerlichen Gesetzbuch ein Staafsgrundgeselz geschaffen

worden, das an Kühnheit der Ideen selbst die hociifliegenden Plane

irgend einer neuern Ständeversammlung übertroffeu hätte. Doch wir

wollen zur Ehre unsers Zeitalters hoffen, dass solche Träumereien

dahin werden gewiesen werden, wohin sie gehören, in das Gebiet

der grossen Leere , worin die Atome sich bewegen.

Während mau nun auf der einen Seife ein ganz neues Grundge-

setz in den zwölf Tafeln finden wollte, hat man auf der andern richtig

anerkannt, dass in Beziehung auf Civilgesetzgebung nur das Gewohn-

heitsrecht gesetzlich festgestellt, erweitert und auf allgemeine Kechts-

grundsätze zurückgeführt worden sei. Dies geht vorzüglich aus dem

Schuld- und Eherecht hervor, welches in seiner ganzen Härte fort-

bestand. Das ins Papirianum und die leges reyiae waren hier maass-

gebend und es kam nur darauf an, eine gewisse Ausgleichung in Be-

ziehung auf Standesrechte einzuführen, wenn doch iöoi'OfXLa und tVj/-

yoQLCi das Ziel war (Dionysius X, l), Aviewohl auch hier noch sehr

zweifelhaft ist, ob eine unbedingte Gleichstellung eingetreten sei. —
Ebenso zweifelhaft ist es, ob durch die neue Gesetzgebung den Pa-

lriciern die Tribusgemeinde zugänglich geworden sei. Ich glaube
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es lim so weniger, weil iiacli meiner leslen Uel)er7,eu<,ning die Patri-

cier nie ausgeschlossen waren, ausser hei rein plebejischen Berathun-

gen, wie ^\ ahl der Volkstrihunen, der Aedilen und Abfassung von

Flebiscilen. Ja der Ausdruck comilialus maximus^ der in dcnZwölf-

lafelgeselzen für die Cenluriengemeinde vorkomml, könnle eher für

das Gegentheil zeugen, weil dies weniger umfassende Vereinigungen

vorauszusetzen scheint, \\\ti\\o\\\ niaximns meiir auf die ^^'ürdigkeit

als auf den Umfang sich heziehn mag. Ebenso unhaltbar ist die Be-

hauptung, dass durch die neue Gesetzgebung der Clienfelverband auf-

gehoben und alle Clienten der Plebs gleichgestellt worden wären.

Später fühlt der Verf. selbst, dass seine angenommene Verschmelzung

der beiden Stände nicht durchgeführt worden sei, weil die Religion

ein Haupthindernis gebildet habe, und nimmt nun ungefähr ebensoviel

zurück als er früher zugegeben hatte, so dass die ganze Annahme

von einer Auflösung der beiden getrennten Staatskörper in ein grosses

Ganze in nichts zurückfällt. Wie nun der Verf. aus den Quellen

Dion. X, 58. Liv. 111, 34 eine Bestätigung seiner Ansicht finden kann,

dass verlassungsgemäss die Decemvirn für immer an die Stelle der

Cousuln und Volkstribunen treten sollten, ist schlechthin unbegreif-

lich, da der Wortlaut ungefähr gerade das Gegentheil sagt. Aber das

ist der Unsegen, der an den Urtheilen sogenannter Kritiker haftet.

Während ihre eignen Urtheile auf einer kecken Verwerfung aller Au-

torität beruhn, gelten sie den Jüngern in ihrer Verwegenheit selbst

Avieder als Autorität und der Autoritätsglaube ist derselbe, nur hat er

die Objecte gewechselt. So schwer ist es die Masse der Menschen

zum selbständigen Urtheilen zu veranlassen, oder anders ausgedrückt,

das Bedürfnis des Glaubens ist so tief den Menschen ins Herz geprägt,

dass sie entweder an Gott glauben oder an einen Götzen. Wie un-

würdig dies der Wissenschaft sei , wie verderblich es im Gebiet der

Politik und der Sittlichkeit in den letzten Jahrzehnten gewirkt hat,

liegt aller Welt klar vor Augen; aber das jüngere Geschlecht wird

darum nicht verständiger; es trauert um die umgestürzten Götzen,

ohne durch bittere Erfahrung zur tiefern Erkenntnis der Wahrheit zu-

rückgeführt zu werden. — Nach der Darlegung jener paradoxen An-
sichten folgt eine einfache und lichtvolle Darstellung des Thatbestandes,

welcher den Umsturz des Decemvirats herbeiführte, wobei nichts auf-

fallender ist, als dass der Verf. aus dem Umstand, dass der Client

des Appius selbst vor Gericht tritt, die völlige Auflösung des alten

Clientelverbandes schon für diese Zeit folgert. Gleich als ob nicht

Livius diesen Ausdruck im Sinne der spätem Zeit hätte gebrauchen

können; weder der Ausdruck cliens noch neXaxi]q nöthigen uns die

ganze Strenge des juristischen Begriffs auf diese Wörter anzuw enden,

und auf keinen Fall kann daraus eine Folgerung für den Heciitszustand

gezogen werden, wenn wir auch nicht leugnen wollen, dass die alte

Strenge des ehemaligen Clientelverbandes schon bedeutend gemil-

dert war.

Der vierte Abschnitt, vom Verf. ' periode de fusion' betitelt,
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umfasst den Zeitraum von 306—389 oder die Zeit des Kampfes um
das Consulat, welchen der Verf. seinen Hauptzügen nach darstellt.

Aber auch hier begegnen wir derselben Erscheinung wie früher, dass

der Verf. abhängig in seiner Beurtheilungsweise von demokratischen

Neigungen und daher auch für Niebuhrs gewagte Behauptungen sehr

empfänglich ist. Gleich im Eingang hält er fest an dem Satze,

dass die ganze spätere Entwicklung der Verfassung aus der Decem-
viralrcgieriing hervorgehe, wodurch das ganze in ein schiefes Licht

gestellt wird. Denn wenn wir auch zugeben wollten, dass die De-

ceravirn die Geschäfte auf eine Weise unter sich verlheilt hätten, m ei-

che der spätem Zahl der trihuni milttares, censores, fjiiaestores g\e\ch

kam, so ist dennoch die Entstehung der verschiedenen Aemter und

Würden so ganz unabhängig von jener praedestinierten Zehnzahl, dass

nur ein Freund ganz origineller Meinungen solche Vermuthungen und

Zahlenspielereien als historische Sätze annehmen kann. Der Verf.,

ohne sich geradezu für Niebuhrs Hypothesen zu erklären, lässt doch

seine ganze Darstellung durch die Voraussetzung derselben beher-

schen, daher ihm gerade das natürliche höchst wunderbar erscheint,

dass man nemlich auf die alte Constitution zurückkam, welche nie

aufgehoben worden war. Hätte auch nur ein Schein einer weitern Be-

rechtigung bestanden, so würden die Volkstribunen in einem so gün-

stigen Moment nicht versäumt haben darauf zurückzukommen ; dass

sie es nicht thaten, ist der entschiedenste Beweis, dass nichts der-

gleichen vorhanden war. Der Verf. aber nimmt als einen IS'achlass der

Decemvirn an die Vereinigung der beiden Stände in den Tribus, wo-

rüber wir schon gesprochen haben; dass die Annahme falsch ist, lehrt

aufs deutlichste Dionysius XI, 45. Vergl. Häckerman: de legislatione

decemvirali p. 79 sqq. und schon vorher Schömann in den Lections-

catalogen der Universität Greifswalde 1831 u. 1832. Die Patricier waren

also ursprünglich in den Tribus eingeschrieben und nahmen nur kei-

nen Theil an den rein plebejischen Angelegenheiten, wie Tribunen- und

Aedilenwahl, sonst aber stand ihrer Theilnahme an der Tribusgemein-

de nichts entgegen. Dass nun der Verf. gleichzeitig die Tribunen zu

Nationalrepraesentanten macht, ist zwar ganz consequent, aber eben

so irrig. Dies geschah weit später und zwar nicht durch ein Gesetz,

sondern auf factischem \^'ege, wie das meiste bei den Römern und in

jedem vernünftigen Staate, wo nicht das Gesefzemachen zur wahren

Leidenschaft wird, wie in der neuern Zeit der Beispiele vielerlei sind.

Während so die Veränderungen in dem Staatsrecht durch die Decem-

virn auf sehr wenige Punkte zu beschränken sind, so geschah ein viel

wichtigerer Fortschritt durch die Consuln Valerius und Horatius, wel-

che die Beschlüsse der Tribusgemeinde als verbindlich für das ge-

samte Volk, also auch für die Patricier erklärten. Damit ist nun frei-

lich weder das Object der Berathuugen noch auch nur die Form ver-

ändert. Also die Tribusgemeinde konnte damit weder in die Befug-

nisse der Centurien- noch der Curiengemeinde übergreifen, ebenso

wenig war die Form verändert oder die Genehmigung und Bestätigung
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des Senats aufiieliobeii, aber demiocb war die Uechtskräftio-keit der

Bescblüssc gesicbcrt, und wenn die Tribus aucli nur die Gei,'-enslände

berielben, welcbe die Cenluriiüigeniciiide nicbt geselzlich in Anspruch

nahm, so blieb nocli ein weiter A\ irkungskreis und ein g^rosser Spiel-

raum für den Ehrgeiz der Tribunen und die Ansprüche des Volks. Die

Verblendung des Senats mussle selbst dazu beilragen, wie durch die Ver-

weigerung des Triumphs an die Consuln Valerius und llortensius, wel-

chen die Tribusgemeinde sofort beschloss (Liv. 111, 62). Üas ist also

der Sinn dieser lex lloratia^ dass die von der Tribusgemeinde in-

nerhalb ihrer Befugnis gcfassten und von dem Senat genehmigten Be-

schlüsse übcriiaupt rechtliche GcKung halten, d. h. niciit bloss für die

Plebejer, sondern auch für die Patricier giltig waren, wenn sie durch

die Ciirien besUiligt waren, eine Maassregel, welche olTenbar für die

engere Verbindung beider Stände eine weit tiefer gehende Wirkung
haben musste als die ganze Gesetzgebung der Decemvirn, weil sie

die Patricier nöthigte in den Tribusgemeinden das ^^'ohlwollen des

Volks zu gewinnen und sich dasselbe geneigt zu machen. Daher es

einer der grössten Irthümer des Verf. ist, dieses Gesetz als einen Be-

standtheil der Decemviralgeselze zu belracbien, welche trotz der

Aufhebung eines besondern Recbtsstandes für die Patricier (^aequatae

leges) die Kluft zwischen beiden Ständen durch das Verbot des co-

fiubium befestigt hatten. Ebenso war auch die Gesetzgebung' hin-

sichtlich der Consulwahl (de consulibus creandis cum provocatione)^

sowie die Wahl der Volkstribunen in entschiedenem \A iderspruch

mit der Decemviralgesetzgebung, wie sie von dem Verf. verstanden

wird. Ueberhaupt macht sich derselbe ebenso viel Illusionen über

die plötzliche Verschmelzung der Stände, als er früher über ihre Ge-
trenntheit übertriebene Vorstellungen gehabt hatte- Die Patricier

blieben nach wie vor der herschende Stand, aber die Plebejer waren
weniger verachtet und rechtlos und sahn die Möglichkeit einer weitern

Entw icklung in der Eerne. Daher sind Aussprüche über die Plebs w ie

p. 139: ^ Elle a gagnee reellement l'exercice supreme de la puissance
legislative' ganz ungereimt. So schwatzt ein Zeitungspolitiker. Eben-
so ganz in dem Stile heutiger Kammerdebatlen ist das folgende:

^L'idee de fetat a deja remplace Pidee d'une societe theucrafique et

basee siir le principe de l'exlraction.' Mit solchen Phrasen w ird kein

geschichtliches Factum aufgehellt. In der geschichtlichen Erzählung
des Kampfes belleissigt sich der Verf. im ganzen einer löblichen Kürze.
Nur lässt er sich durch seine schiefe Ansicht von der fiision auch
hier zu ganz ungehörigen Bemerkungen verleiten wie p. 144: ^ Duilius

ne repugnait rmllement ä la pensee de perifiettre ef]'ectivement ä des
patriciens la participalion da trihiniat.'' Aus welcher Quelle hat

wohl der Verf. diesen Gedanken geschöpft? etwa daraus, weil einmal

eegen allen Gebrauch, Sitte und Herkommen auch zwei Consularen
und Patricier zu Tribunen erwählt wurden? Dass dies eine Unförni-
lichkeit war, zeigt doch wohl das folgende Gesetz des Trebonius, der
bei der Ergänzung der unvollständigen Zahl der Tribunen von seiaeu

IS.Jal.rb.f. P;,i>. 11. Paed. 7?</. LXVF. ///(. 2. 11
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Collegen verralhen und betrogen zu sein behauptete. Aber so, indem

man Ausnahmen von der Regel, welche immer vorkommen, erklären

will, läuft man Gefahr, sich in ^^'idersl)ruch mit den Zeugnissen der

alten selbst zu setzen, welche man glaubt ohne weiteres schulmeistern

zu können, Dass der Charakter des Tribunats sich ändern musste auch

ohne ein organisches Gesetz, lag eben in dem nothwendigen Gang
der Entwicklung, weil, je mehr der Gegensatz zwischen Patriciat und

Plebejern sich milderte, desto mehr das Tribunat gegen die Ueber-

griife der Staatsbeamten als gegen die Anmassungen der Patricier sich

richten musste. Die lex Canuleia de comibio war ein nicht minder

klarer Beweis der fortschreitenden Entwicklung- der Plebs, deren

Ehrgefühl sich gegen ein Gesetz sträubte, das einen bisher bestehen-

den Gebrauch sanctionierte. Denn das wird niemandem in den Sinn kom-

men zu glauben, dass die Decemvirn das Verbot der Ehen zwischen

Patriciern und Plebejern im Widerspruch mit der Sitte und der Ge-

wohnheit eingeführt hätten. Aber dennoch sträubte sich das Ehrge-

fühl der Plebejer gegen eine solche Geringschätzung und sie wussten

trotz des durch die patricische Grundlage gerechtfertigten Widerstandes

die Aufhebung des Gesetzes durchzusetzen. Der Verf. , der die Be-

deutung des Gesetzes gut ins Licht stellt, lässt sich wieder durch

seinen kritischen Eifer fortreissen zu der Aeusserung: *// est evident

(/ue Tue Live exayere la resistance que souleva la proposition de

Canulejus' und weiter unten: ^ les patriciens feignirent de ne le con-

fermer qua reyret.^ So wenig kann er den Stolz eines übermüthigen

Adels begreifen, der im Glauben einer auf religiöse Weihen gegrün-

deten Vorzüglichkeit lieber sich selbst schaden als ein Vorrecht der

Geburt aufgeben will. Hatten indessen die Patricier in diesem Streite

der Macht der Verhältnisse weichen müssen, so zeigten sie nicht die

gleiche Nachgiebigkeit hinsichtlich des Consulats, dessen Behauptung

sie auf alle Weise durchzusetzen suchten. Die Folgen der lex Canu-

leia konnten durch starren Kastengeist beseitigt werden; mit dem
plebejischen Consulat ward der Aristokratie das Schwert entwunden

lind die Anspielen verloren ihre Kraft. Um daher auf der einen Seite

das strenge Recht zu wahren, auf der andern dem Andrängen der

Plebs ein Zugeständnis zu machen, wurde die Consulargewalt Magi-

straten niedrigem Ranges übertragen, den tvihunis militum consulari

potestate, nicht ohne einen wesentlichen Theil der Würde davon zu

trennen, nemlich die censorische Gewalt. Niebuhr, der die Ent-

wicklung der römischen Verfassung nicht auf factischem Wege, son-

dern durch constitutive Acte will vollzogen haben, nimmt hier wie

bei den Decemvirn ein'e neue Verfassung an, die er nach seinen

Ideen weiter entwickelt. Leider hat der Verf. geglaubt ihm hierin bei-

stimmen zu müssen, ohne irgend einen neuen Beweisgrund beibringen

zu können. Nach Niebuhr wurde das Decemvirat in seine drei Aemter

aufgelöst, die nun völlig vereinzelt standen. 'Von diesen blieben Cen-

sur und Quaestur dem Patriciat vorbehalten ; jene ward durch Senat

und Curien, diese durch die Centurien verliehn.' Das Militärtribunal
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ward von sechs auf drei herabgesetzt, anstatt gleicher Theilung Wähl-
barkeit ohne Unterschied eingeliilirt u. s. w. üass nun die Censoren

unter der Zahl d(ir tribuni militum consulari potestote, wo acht

waren, angeführt werden, ist unleugbar ; aber dieser Umstand allein

berechtigt noch nicht zu der Annaiinie einer neuen Umgestaltung der

Verfassung, sondern indem die l'alricier hinsichtlich des Oberbefehls

im Kriege nachgaben, behielten sie die Ausübung der Gerichtsver-

fassung und das Scliatzamt als ein Vorrecht ihres Standes für sich.

Der Versuch, die verschiedenen Zahlangaben von 3, 4, 6, 8 trihuni

niil. cons. pot. zw rechtfertigen, mag scharfsinnig erscheinen, histo-

rischen Werth hat er nicht. Wie dem auch sei, eine Concession war
immer nothwendig gewesen, und immer näher wurde der Gedanke ge-

bracht, dass die höchste Gewalt getlieilt werden müsse. Als eine

Aeusserung dieses Gefühls ist es zu betrachten, wenn der Dictator

Aeniilius Mamercus selbst die Verkürzung der Amtsdaucr für die Cen-

soren beantragte, während dessen harte Bestrafung zugleich den Be-

weis von Spaltungen lielert, welche in der Mitte der Patricier selbst

entstanden den endlichen Sieg der Plebs herbeiführen mussten. Die-

selbe Erscheinung zeigt sich in dem Ungehorsam der Consuln des

Jahrs 324 gegen die Befehle des Senats. Die Anrufung des Beistandes

der Tribunen, um die Consuln zum Gehorsam zu zwingen, verleiht

der obigen Behauptung noch mehr Gewicht, während sie zugleich die

veränderte Stellung des Tribunats erkennen lässt, welches aus einer

Repraesentation der Plebs zu einer Aufsichtsbehörde über die Handha-
bung der Verfassung erwachsen war. Dieser Schritt des Senats mag
als unpolitisch getadelt werden, er zeigt auf jeden Fall, dass die

Macht der Verhältnisse grösser war als die Consequenz der Grund-
sätze. Und doch konnten auch solche Mittel nicht vor neuen Schritten

bewahren, welchen Buhlen um Volksguust zum Grunde lag. Die Con-
suln L. Papirius Crassus und L. Julius hatten kaum vernommen, dass

die Tribunen ein dem Volke angenehmes Gesetz über die Bussen in

Antrag bringen wollten, als sie selbst denselben zuvorkamen und das

Gesetz durch das Volk annehmen Hessen. Ein weiterer Fortschritt

gegenüber der Allmacht des Senats war es , dass die Tribunen es

durchzusetzen wussten, dass die Frage über die Kriegserklärung vor
die Centuriengemeinde gebracht werden musste, wie es allerdings

durch die Servianische Verfassung geboten, aber seit langer Zeit

ausser Uebung gekommen war. Dieser Erfolg bahnte den Weg zu
einem neuen Zugeständnis, indem bei der vermehrten Zahl der Quae-
storen auch die Plebejer für wahlfähig erklärt wurden, lauter Vorgänge,
welche immer mehr den Glauben verbreiten mussten , dass die Plebe-

jer nicht minder zu hohem Staatsämtern befähigt wären als die Pa-

tricier.

So sehr war den Tribunen durch diese wiederholten Siege der
Muth gewachsen, dass endlich die Erneuerung des Cassischen Acker-
gesetzes gewagt, und wenn auch ohne Erfolg, doch nur durch den
Widerstand der Volkslribunen selbst beseitigt werden konnte, üas

11*
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war von böser Vorbedeutung. Und nun konnte auch nicht länger der

Hauptan^riil" aufgebalten werden. Nachdem noch ein Cousul, Postu-

mius, als Opfer der Volkswuth gefallen war, nachdem die Plebejer

die Wahl xur Quaeslur erzwungen hatten, nachdem 15 Jahre hinter-

einander Kriegstribunen statt der Consuln erwählt und noch einmal

die Hilfe der Volkstribunen für die Wahl eines Dictators in Anspruch

genommen worden war, nachdem endlich gleichzeitig mit der Ein-

führung des Soldes die Macht der einzelnen Tribunen so hoch gestie-

gen war, dass eines einzigen EinspruchjedenötTentlichen Act verhindern

konnte, nachdem der Senat sich zur Verlheilung der vejenlischen

Landmark hatte entschliessen müssen und Kom die Schmach der gal-

lischen Niederlage erlebt hatte; ja trotzdem dass der muthvolle Ver-

iheidiger der Plebs, Manlius Capitolinus, den 31ärtyrertod gestorben

war, endlich nach allen diesen Vorgängen fand die Bürgerschaft in

der Durchführung der Licinischen Rogationen die nöthigen Garantien

der Freiheit, indem durch die Schuldentilgung, durch die Tiieilnahme

am Gemeindeland, durch die Erringung der Consulargewalt das Volk

ebenso in seinen leiblichen Bedürfnissen sich erleichtert sah, als die

Forderungen der Ehre befriedigt waren, wodurch alle Glieder des

unterdrückten Standes in die Hechte eintraten, die ihnen nicht länger

vorenthalten werden konnten. Der Abzug der Zinsen von dem gelie-

henen Capital, sowie die terminweise Zahlung des Restes mag als

eine Ungerechtigkeit angesehu werden, aber hier hiess es in der Tbat:

'Nolh kennt kein Gebot'; und gerechtfertigt war die 3Iaassregel zum

Theil durch die hohen Zinsen au und für sich. Nicht minder zweck-

mässig muss die Beschränkung des Antheils an dem Gemeindelande

auf 500 Jucharten erscheinen, welche wenigstens nicht in dem Sinne

gedeutet werden kann, als hätten alle grossen Besitzungen sollen un-

möglich gemacht werden, weil weder dem Privatbesitz eine Schranke

gesetzt war, noch auch jene Ausdehnung an und für sich als sehr be-

schränkend angesehn werden kann. Natürlich war damit zugleich

auch die Befugnis des Volks ausgesproclien, selbst an der Benutzung

des Gemeindelandes Antheil nehmen zu können, nvelches indessen nur

den wohlhabenderen zu gute kam. Daher wurde für die ärmeren

durch eine Theilung der Ländereien gesorgt, welche nach der Be-

schränkung der Patricier auf 500 Jucharten an den Staat zurückfielen.

Damit war verbunden eine Beschränkung der Zahl grössern und klei-

nern Viehs, welches auf den Gemeiiideweiden genährt werden durfte.

Wenn so auch für den ärmern nur für den Augenblick gesorgt wurde,

so ist die von den Gracchen beigefügte Bestimmung, dass ein Drittel

der Arbeiter freie Leute sein sollten, gewis für diese frühe Zeit ganz

unstatthaft, einmal weil damals überhaupt die Zahl der Sklaven noch

nicht so übermässig sein konnte, sodann weil für diese Zeit mir eine

solche Beschränkung ganz undenkbar und in Widerspruch mit andern

bestehenden Verhältnissen zu sein scheint. Immerhin war auch in die-

sem Gesetz der Grundsatz ausgesprochen, die Zahl der freien Grund-

besitzer möglichst zu vermehren, und indem die Schranken zwischen
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beiden Sländen liclen, wurde eine Knluicklung vorl)ei'eilet, wiiltlie lloin

auf den höchsten Gipfel der Macht rührte. Es ist das Verdienst anzuer-

kennen, welches der Verf. sich durch die klare Entwicklung des gros-

sen Kampfes erworben hat, wenn auch in der Darstellung' des einzel-

nen parteiische Vorliebe für die Flebs und unrichtige Auffassung des

Patriciats sein Urtheil irre geleitet hat. Die Aufhebung aller Gliede-

rung in der Gesellschaft führt zur Pöhelherschaft und dadurch zur

Despotie. Daher werden verständige Beurtheiler von Slaatseinrich-

lungen immer die Weisheit des römischen Senats bewundern, welcher

jenen Zustand möglichst fern von dem Volk halten wollte. Eine in

lauter Individuen aufgelöste Masse verliert alle siti liehe Kraft, ja ent-

hehrt sogar der Möglichkeil je wieder aus jenem Chaos zu einem

durchgreifenden Gesetz der Bildung zu gelangen.

Basel. fr. Dor. Gertach,

Lehrbuch der englischen Sprache von Dr. J. FShln^-, weiland Prof.

am franz. Gymnasium zu licriin. Erster Theil. Auch unter dem
Titel: Lehrbuch für den elementaren Unterricht in der eng-

lischen Sprache mit vielen Lesestücken und Uebungcn zum Ucber-

setzen aus dem Deutschen ins Englische. Fünfte Auflage. Berlin,

Th. Enslin. IV u. 108 S. gr. 8.

In Bd. LXIV S. 262 ff. dieser Jahrbücher habe ich den zweiten

Theil der Fölsingschen Grammatik, das Lehrbuch für den wissen-
schaftlichen Unterricht in der englischen Sprache ausführlich be-

sprochen, wobei ich mir vorbehalten, noch besonders auf den ersten,

elementaren Theil zurückzukommen, der bestimmt ist, 'den Bedürf-

nissen sämtlicher Anfänger zu genügen, sowohl derjenigen, welche

eine gründliche grammatische Bildung besitzen, als auch derjenigen,

welche nur mit den ersten Elementen der Grammatik ihrer Mutter-

sprache bekannt sind.'— Für die, welche sich nicht den Grad der

philologischen Bildung angeeignet haben, der in den obern Gymiia-

sialclassen vorausgesetzt wird, soll der elementare Theil die Gram-
matik abschliessen, weil für diese 'das weitere Studium der Gram-

matik weniger nützlich sein möchte, als fortgesetzte Lehr-, Sprech-

und Schreibübungen.' — Ohne den Nutzen dieser Uebungen zu ver-

kennen, die wir vielmehr für alle Schüler ohne Ausnahme als

unumgänglich nothw endig ansehn, müssen wir doch das Maass der in

dem ersten Theile von F. milgetheilten oder 'angedeuteten' gramma-
lischen Regeln als nicht ganz ausreichend selbst für den elementaren

Unterricht bezeichnen. Unbedingt mussten dem elementaren Theile,

wenn mit demselben irgendwie abgeschlossen werden sollte, noch
manche Regeln aus dem zweiten Theile einverleibt worden, wenn so

auch noch einige Wiederholungen mehr als jetzt nicht vermieden wer-
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den konnten. — Wenn z. B. Cap. XII. C auf die Verdopplung des

einfachen Endconsonanten bei Verlängerung einsilbiger Wörter mit

einfachem Consonanten (um eine Silbe) hingewiesen ist, so hätte

-vvühl der von uns in der Klammer beigefügte Zusatz gemacht werden
können (vergl. he stipped und he sups); jedesfalls aber hätten hier

auch gleich noch die ähnlichen zweisilbigen Wörter auf / und die

übrigen mit dem Ton auf der Endsilbe erwähnt werden müssen; denn

auch der Anfänger muss wissen, wie travelltng, trctveller, permitled

u. s. w, zu schreiben sind; vielleicht hätte hier auch gleich noch das

umgekehrte Verfahren bei den \^'örtern auf // in Zusammensetzungen

erwähnt werden können: fiibiess, heautiful , always, witha\, icelcome^

until (dagegen äbiess, fareweU). Keinesfalls aber durften das so

wichtige englische Pronomen one und die s. g. Pronom. indefinita w ie

7nuch, Plur. many , some^ "»y-) bot/i, each, every u. s. w. ganz mit

Stillschw eigen übergangen werden ; namentlich mussten Fälle wie my
Utile 011 es; a bad yreal one is a great bad one; A has three lotig

Sounds and two sliort ones erwähnt w'erden. Ebenso wenig durfte bei

Cap. XI von der Comparation the . . . fhe, dem deutschen *je . . .

desto' entsprechend, wegbleiben, noch in Cap. XVII, wo von der

Bildung der Adverbia die Rede ist, das von uns in Klammern beige-

fügte Wort: 'bei den (mehrsilbigen) Adjectiven auf </ mit vor-

hergehendem Consonanten w ird y in ily verwandelt' (s. z. B. dryly).

— So Hessen sich noch manche mit in den elementaren Theil hinein-

gehörige Kegeln bezeichnen, die sich an der gehörigen Stelle oft ganz

kurz — wenn auch nicht immer mit einem Worte, wie in dem zuletzt

angeführten Falle — hätten einreihen lassen. — Obgleich wir nun

aber so in dem Büchlein, zumal es für manche Schüler die Grammatik

ganz abschliessen soll, manches nothwendige vermissen, so verken-

nen wir damit doch nicht die praktische Brauchbarkeit desselben.

Namentlich sind die den Lesestücken beigefügten Uebungen zum Ueber-

setzen aus dem Deutschen ins Englische durchaus passend und gut ge-

wählt, sowohl zur Einübung der erlernten Regeln, wie auch zur Con-

trole für das gründliche Ausw endiglernen der englischen Lesestücke.

Nicht so glücklich gewählt sind freilich die zum Auswendiglernen bei-

gefügten Gedichte, wenigstens sind die beiden letzten für Kinder

durchaus unpassend: Despondency mit seinem Lebensüberdruss und

Fallen Majesty, das neben genauerer Kenntnis der römischen Ge-

schichte, in seiner knappen, gedrungenen Form, ein tieferes Verständ-

nis verlangt.

Nun aber komme ich zu dem Hauptmangel der Fölsingschen

Grammatik: — dem Fehlen aller Regeln über die Aussprache in bei-

den Theilen. ^^ eit davon entfernt es zu tadeln, dass F. gleich prak-

tisch, ohne eil) langes Detail von Regeln mit dem Lesen beginnt, bin

ich vielmehr überzeugt, dass Leseregeln bei dem Schüler erst haften

können, wenn er eine grössere Menge von Wörtern kennt und richtig

ausspricht. Aber das wird schwerlich jemand billigen können, dass

in der Fölsingschen Grammatik überhaupt alle Leseregeln fehlen

;
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denn die 'geniacliteii' Audeiiliiii<i,cii iil)cr die Aiisspraclie (S. 4) in

Cap. I wird mau doch nicht dal'iir seilen lassen können. Damit kann

der Schüler gar nichts beginnen, oder wie soll er z. B. in einem ihm

unbekannten Worte a aussprechen, wenn er S. 2 gelernt hat: ^« hat

gewöhnlich einen der Laute ä, a, A^ ae, e, ?' und wenn er noch dazu

auf S. 4 erfahrt, dass diese Andeutungen ' mancherlei Beschränkungen

unterworfen sind, welche mau leichler durch den Gebrauch als durch

Hegeln erlernen wird.' — Die englische Aussprache lässt sich aller-

dings nicht auf einigen Seiten erschöpfen; aber weil sie schwierig ist,

sie gar nicht behandeln und den Schüler rathios lassen, das geht nicht

und unmöglich kann die Lehre von der Aussprache damit abgelhan

sein, dass die Aussprache der im ersten Theile des F. vorkommen-
den Wörter annähernd bezeichnet ist, nach einem System (?), das wir

durchaus'nicht für so einfach erklären können, wie F. es meint. Viel

einfacher und empfehlenswerther ist die Bezeiclinungsweise, wie sie

Dr. Bernh. Schmitz in seiner "^englischen Aussprache. Berlin 1849'

gewählt hat; denn jedesfalls sind "^ die englischen Buchstaben, mög-
lichst den allgemeinen Gesetzen der englischen Orthographie gemäss
.gebraucht und miteinander verbunden, die besten Jlitlel zur Bezeich-

nung der Aussprache.' — Diese Bezeichnungsweise erweckt auch in

dem Schüler das Bewusstseiu, dass in der englischen Aussprache es

etwas feststehendes, gesetzniässiges, eine Hegel gibt, während die

Fölsingsche und jede nicht aus der englischen Orthographie selbst

hergenommene Bezeichnungsweise in dem Schüler das Gefühl erregen

muss, als hersche in der englischen Aussprache nur die regelloseste

Willkür. Aber auch die bessere ßezeichnungsweise kann ohne Hegeln

nicht ausreichen und zwar dürfte es nach der trefllichen Vorarbeit von

Schmilz, die Avir als Supplement aller englischen Grammatiken auf

das angelegentlichste empfehlen, nicht mehr zu schwierig sein, die

Hauptregeln der Aussprache für den ersten Theil des F. auszuwählen,

während die übrigen allerdings vielleicht passender im zweiten Theil

ihre Stelle fänden. Aber wenn wir auch von den bezeichneten Män-
geln absehn und uns die Fölsingsche Bezeichnungsweise gefallen las-

sen wollen, so ist doch in Bezug auf die Aussprache noch gar man-
ches zu bemerken. Die Anzahl der Druckfehler ist, wenn mau die

Schwierigkeit für den Setzer in Anschlag bringt, gering; zuweilen

fehlen Acceute, z. B. (wir cilieren hier überall nach der fünften Auf-

lage, die nach der Vorrede ein unveränderter Abdruck der dritten ist)

S. 61 Z. 1 perhaps; S. 67 Z. 2 v. n. revenge ; S. 69 Z. 12 v. u. eii-

dure; ferner steht S. 68 Z. 4 'c'-mrmT statt e'-ncmT ; S. 73 Cap. XIII

Z. 4 hau'-evUr mit dem Accent auf der ersten statt auf der zweiten

Silbe und mit r statt »; S. 64 Z. 3 dnn-liinff statt dnnk'-^mj; S. 65

Z. 2 v. u. Wlie statt Wlien; S. 67 Z. 4 v. u. buth := huS mit kurzem
statt mit langem ü ; S. 70 Cap. X Z. 7 anxious = aeng-shUs mit

ng statt 7igk [Smart bezeichnet die Aussprache sehr genau anglf'-sh''us,

wo der Apostroph ein kaum vernehmliches i (/) ausdrücken soll]; ib.

Alin. 2, drittletzte Zeile meluncbvly mit dem Hauptacceut auf der vor-
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letzten statt auf der ersten Silbe; S. 70 Z. 2 v. u. interest=iii-Cr'ist;

S. 87 Alin. 2, Z. 2 = m -trist, während das Wort dreisilbig Yn-tcrcst

lauten muss. Wir können freilich nicht bestimmen, was hier Druck-

fehler, was Irthum des Verf. ist: so z. B. lautet S. 31 das Imperf. von
shine richtig mit kurzem o, dagegen S. 68 Cap. XIII Ende des ersten

Alineas mit langem o; S. 20 ist der Plural these richtig mit langem l

bezeichnet, dagegen auf S. 63 zweimal (Z. 6 v. o., Z. 3 v. u.) mit

kurzem 7; S. 61 Z. -i v. u. ist possessiun = pbsc'-shUn, in der zwei-

ten Silbe mit scharfem s und langem e statt mit weichem 5 und kur-

zem e aufgeführt; durch die ganze Grammatik zieht sich die falsche

Angabe were mit langem e statt mit kurzem, z. B. S. 10; &. 65, Z. 7

V. u, ; u. oft (s. Walker Princ. 94). — Zuweilen vermissen wir die

nöthige Consequenz in der Bezeichnung, z. B. wird rather S. 69

Cap. IX erstes Alin. drittletzte Zeile und S. 87 Z. 4 v. fl. mit langem

a = ra-ZUr ; S. 60, 5 dagegen mit kurzem ä = ra-ZUr bezeichnet;

Walker hat (neben rd-THur) rXTH-ur, Smart dagegen, wegen des

verlängernden th, rather wie ßther ; S. 67 Z. 2 wird bosom s= bU-
zUm angegeben statt des gewöhnlicheren bii-zUm (nach Smart, s.

auch Schmitz S. 86, 11; Walker hat bn-zUin). — Das a in der er-

sten Silbe von barrjaln (65, Z. 6), von martiul (65, 2 v. u.), von par-

ticular (67, 8 v. u.) ist fälschlich mit ae (a. Walker) statt mit langem

ü (a Walker) bezeichnet. Dass das Walkersche Zeichen ä manche

zu sondernde Laute zusammenwirft, ist namentlich von Smart hervor-

gehoben ; Schmitz hat für den Zwischenlaut zwischen ä und a (in

hatte und hotte) das Zeichen «, für den etwas gedehnteren Laut vor

weichen dehnbaren Consonanfen ö, z. B. in bad, man., hand ; endlich

vor », s, /"mit nachfolgendem harten oder scharfen Consonanten, wie

in plant., ask, grafl., wo der Laut mehr dem deutschen a in 'Sand'

ähnlich wird, das Zeichen lih. Im Fölsing herscht hier grosse Will-

kür; wir begreifen die Bezeichnung liomUnd^ (S. 72), da Mn der Silbe

mand der Laut cih starke Hinneigung zu ah hat' (Schmitz §. 8); aber

warum z. B. S. 12 asir mit kurzem a, task (S. 67 Cap. VII Z. 7) mit

cre, clasp (S. 63 Z. 2 v. u.) mit langem ä bezeichnet ist, ist uns ein

Räthsel. Dass master mit langem ä bezeichnet wird, wollen wir gel-

ten lassen, weil Walker es mit a bezeichnet, obgleich Smart es als

regelmässig behandelt, ebenso Schmitz, der wie in plaster, nasty,

last das a durch ah bezeichnet; aber die Bezeichnung past (70, 5),

ripäst (85, 6), päss'mij (72, 9 v. u.), än'-sUr (71, 4), aedvänst'

(63, 6 V. u.) und ähnliche mehr ist jedesfalls nicht ganz genau.

Bei dem Zeichen j bemerkt F. S. 2, dass der Laut härter als der

damit im Französischen bezeichnete ist und fast dj laute. Wenn wir

nun danach auch /o?/ = je« (65, 8), managinij r=.mae-nT\inij ohne

d gelten lassen wollen (59 Cap. I Z. 2) u. a. m. , so ist nicht abzu-

sehn, warum coftaye =-. ku-lcd] (61, 7 v. u. ; 66, 1) oder pihjrimarie

und raffcd = pYl'-grintiAj und /rdj'd Avieder mit dj bezeichnet sind;

namentlich aber durfte dann ./ nicht als Zeichen für den weichen von

\\'j(lker u. a. mit zh bezeichneten Laut gebraucht werden, z. B. ist
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S. 73 Z. 11 und 19 voiifusion \n\^[ join miii^ciiihrl ::^rr. hotifiju -iilti und

jew«, wo dasselbe Zeichen docli olFenbar l'ür zwei ganz verschiedene

Laufe dient; so z. 13. auch S. 103 azure = e'-jUr (während Walker
i'-zhii/e hat).

Bekanntlich lauten e und i («/) in einer betonten Silbe mit aus-

lautendem r wie ^ (e bei W.) mit starker Hinneigung zu U (u bei W.,

U bei Fölsiug); doch im Blunde der gebildeten mehr wie r, im 3Iunde

der ungebildeten mehr wie il (s. Schmitz 'i:^. 7; Walker Principles 108).

Unbegreitlichurweise hat nun Fölsing iii)erall die Aussprache der un-

gebildeteren gewählt; so bezeichnet er z. B. die erste Silbe von ;>«;•-

pose und von person (S. 73 Cap. XIII Z. 6) ganz gleich mit pUr;
ebenso figuriert das U statt r in der Bezeichnung von herbs (70, 2tes

Alin. Z. 5) serve (63, letzte Zeile), heard (65, 7; 69, 2 v. u.), over-

heard (68, 9 v. u.), seurched (70, 2), ea/n (66, 4) und so sehr oft.

Wenn wir hier noch besonders perfect := pUr-fikt hervorheben, so

geschieht das, um die Inconsequenz zu rügen, mit der in der zweiten

Silbe hier ? steht, während S. 66, 7 v. u. pUr-fektlT mit c steht; dies

kurze i statt e steht überhaupt im F. fälschlich in vielen Endungen z. B.

species =^ spi'-shaz (^b9, 4) , während W. spo-shez und Smart noch

genauer sp^-slCeez angibt; kindness= keind -liis statt k'^eind-nes

(S. 60, 2); ftrmness rr= fMrm-nis statt frnn'-ncs (69, 2); wrelched =
rci-shid statt irt-sked, als ob es nicht ein Eigenschaftswort, sondern

ein Particip wäre (s. Schmitz §. 16 und 20). — Weniger Gewicht

wollen wir darauflegen, ob der Vocal in der Endsilbe von Wörtern
wie severity mit langem oder kurzem / bezeichnet wird, aber wir

sehn keinen Grund, weshalb humility mit drei kurzen i aufgeführt ist

(73, 11 V. u.), wenn in hiimaiiitij (60, l) u. ä. die vorletzte Silbe ein

langes i hat. Die Bezeichnungsweise im F. schwankt überhaupt ma-

nigfach, namentlich zwischen soUemner und colloquialer Aussprache;

z. B. ist auch das tonlose t/ty (S. 63 , 5 v. u. , S. 64, 8) gegen S. 8

Anm. 1 immer mei bezeichnet; hlue= hin (93, ll), dagegen resolu-

tions := rrzülY^i-shUfiz (69, 11) aufgeführt, während Smart genauer

für den ölittellaut zwischen dem langen u und oo nach / die Bezeich-

nung ''oo hat (s. Schmitz §. 12); S. 61, 2 v. u. steht misforlune =
iiusfor'-tschun, während Smart die letzte Silbe =r= t\\ne bezeichnet

und als coUoquial clioon beifügt. — Für hundred hat F. das collo-

quiale hUn'-dUrd (S. 38. 69, 6 v. u.), dagegen für childien (S. 60 u.)

das sollemne IsckT'l'-dnn.

Schliesslich müssen wir nocli tadelnd hervorheben, dass fo und
ihe ohne Unterschied vor Vocalen und Consonanten gleich bezeichnet

sind tu und Zr, z. B. S. 59 fo treachery (Z. 5) und to exerlions (Z. 8),

wo es im zweiten Fall länger tönt, ebenso S. 65 Z. 2 und 3 the most

und the utinost und the happiness^ the horc/ain und the ardour (Z. 4,

5, 8), während vor Vocalen die Bezeichnung Zi sein müsste.

Es kann nicht unsre Absicht sein, alle Ungenauigkeiten in der

Bezeichnung hier anzugeben; jedesfalls wird das gesagte hinreichen, zu

beweisen, dass für künftige Auflagen, selbst wenn die — ungenü-
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geiide — Bezeichniiiigsweise beibehalten werden soll., die Aussprache

viel mehr muss beachtet werden. Wir schliessen mit dem Wunsche,

dass diese Bemerkungen dazu dienen mögen, das sonst praktisch so

brauchbare Büchlein immer mehr von seinen Jliingeln zu befreien.

Strelitz. Dr. Dan. Sanders.

W. Gesenius hebräische Grammatik. Neu bearbeitet und heraus^

gegeben von E. Rüdiger. Sechzehnte Auflage. Mit einer Schrift-

tafel. Leipzig 1851 Renger. XVI u. 316 S. 8.

Der unermüdliche Forschungsgeist unsers Zeitalters, der sich

auch vorzüglich dem morgenliindischen Sprachstudium zuwendet, hat

für das Studium der hebräischen Sprache eine feste Basis begründet.

Die hebräische Grammatik wird vielfach behandelt und dem künftigen

Theologen wird bereits auf den gelehrten, für die Hochschulen vor-

bereitenden Anstalten die Bahn erölTnet, auf welcher er in der Folge,

und mit grösserer Sicherheit weiter schreiten und tiefer in das Gebiet

des sprachlichen Wissens eindringen kann. Indessen haben die mehr-

fachen, bisher erschienenen hebr. Sprachlehren immer noch nicht die

des verdienstvollen Gesenius entbehrlich gemacht; und auch die neuen

Bearbeitungen derselben triift dieses Loos. So sucht auch die neue-

ste, abermals vom Hrn. Prof. Hödiger herausgegebene sechzehnte

Auflage durch populäre Dar;5tellung und Erörterung des allernöthig-

sten sich dieses Verdienst bleibend zu sichern. Die Hauptverbesse-

rungen, welche die Vorrede S. X. XI erwähnt, linden sich besonders

in den §§. 1. 7. 8. 35. 45. 88. 112. 122; abgesehn von andern einzel-

nen Verbesserungen und Zusätzen, aufweiche Ref. im Verfolg des

besprocheneu zurückkommen wird.

Bereits die Eiideiluug enthält einige Zusätze. So ist z. B. die

Anzahl der Lehnwörter (S. 4b) vermehrt und bei Hinzufügung der

Wörter "ib" ns^ap • Saj und )'^^1^. mit Recht bemerkt worden, dass

solche Uebergänge durch den phoenizischen Handel vermittelt worden

sein mögen. Wenn es aber in der Uebersicbt der Geschichte der

hebr. Sprache auch in unserer Ausgabe heisst, dass der Name ^le-

bräer' bei den Griechen und Römern der allein gebräuchliche sei,

z. B. bei Pausanias, Tacitus u. s. w., so kann dieses, namentlich bei

Tacitus, nicht zugestanden werden, denn derselbe kennt nur ludael

(Hist. V, 9 sq.). Letzterer Name findet sich bei den Profanscribenten,

mit Sicherheit angenommen, erst seit etwa 100 v. Chr. Geb. Ueber-

dies sind dem erwähnten iJj. einzelne neue litterarische Citate beige-

fügt worden. Den poetischen Wortbedeutungen wäre noch das Citat

§. 104 S. 204 beizufügen gewesen. Der §. 3, grammatische Bearbei-

tung der hebr. Sprache, geht auch in dieser Ausgabe nur bis auf Nie,
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W. Schröder (f 179H). Viollciclit liüKcii aber doch solche Erschei-

nungen iinsres Jahrhunderts in graninialisciier Hinsicht genannt werden
müssen, die durch originelle Darstellung die Bahn für die philosophi-

sche Behandlung der hehr. Sprache gehrochen haben. — Auch §. 5

ist durch hinzugefügte neuere lilterarische Werke vermehrt. Zu §. 6, 4

könnte noch beizusetzen sein: )'0 nasales l'nuiles (also dass diese Buch-

staben dem Organe nach zwei Classen und einer Classe in Hinsicht

der Eigenschaft angehören).

In ^. 7 ist die Tonleiter der fünf Vocale genauer erliiutert. Die

Vergleichung erstreckt sich auf die französische Sprache, auf die alt-

germanische und die heulige arabische der Beduinen. Der §. 8 ent-

hält zu 2 unter ** eine interessante Bemerkung über eine entdeckte,

von der unsrigen verschiedene Vocalbezeichnung, die sich in einigen

in Odessa befindlichen Handschriften zeigt. In Hinsicht des Schwa
compos. wäre ^. 10, 2 beizufügen: dass unter den Nichlgutluralen be-

sonders die Zischlaute ein Chatuph-Swa haben. §. 15 von den Ac-
cenlen. Wünschenswerth erscheint es (besonders für die Distinctivi),

dieselben mit hebräischen Buchstaben als p"bo. njrx etc. zu bezeich-

nen. Dagegen ist für S. 42. II, 5 'es dürfen nicht zwei (accen/us^

coniunctim auf einander folgen', in den Verbesserungen bemerkt wor-
den, dass diese Regel hier und S. 43 Z. 27 zu streichen sei. Da die

§§. 16^—35 keine bemerklichen Aenderungen enthalten, so hebt Ref.

nur einiges in dieser Hinsicht hervor. — Die Note * zu §. 20 'im
Punischen "|S^ mafch zusammengezogen in mach' führt zum Vergleich

mit dem Französischen, z. B. aube entstanden aus albus, au aus ä le

etc. Die unveränderlichen Vocale bezeichnet 'J^. 25 durch 'feste und
unverdrängbare Vocale.' Zu § 29 i<'^^ !^"'tt5.St";3 lies für brescfi/s,

bretschis und zum Schlüsse: 'mehrere durch die Pausa bewirkte Ver-
änderungen' u. s. w. wären besonders die Citate §§. 44, 5 und 47, 6
beizufügen. Uebergehend auf den zweiten Haupttheil fügen wir 'i$. 30,

2 b) dem -bs zur Vergleichung bei abs (der Kläffer) und zu f) bei

T^y^ TQExro (vergl. das veraltete 'Trecken'). —• In §. 35 ist der Ar-

tikel genauer bestimmt; doch ist bei Anm. 1 f hinzuzusetzen: c-'Hisbx

(D"'-"i>nHbx) * das ebenso wie "iiiriSx den arabischen Artikel enthält.

* 2 Paraiip. II, 7, vergl. Gesen. thes. h» p. 92.

Nächst dem referierten ist in §. 45 der Infinitiv genauer behan-

delt und der Unterschied zwischen dem Infinitiv construct. und dem
absoluti's schärfer auseinander gesetzt, 'ij. 47 erwähnt die praeforma-

tiva futuri ("i^;'''*), denen füglich (wie dem Imperativ) die atforma-

tiva nsii beizufügen wären. — Im Verfolg der aufgeführten Conjuga-

tionen ist (wie in den frühern Ausgaben) in §. 54 Anm. sin-ici"^ für

sin'i^^'^ als Praeteritum des Piel von "H^"^ erklärt: dann müsstc aber die

Form i'^'i oder ^innt^'i lauten. Die Annahme, dass es für ^n—ei^ ge-

setzt sei, ist längst beseitigt. Es ist daher besser diese Stelle (Hiob

37, 3) so zu erklären, dass der Stamm rr^^ (loslassen) sei, also die

Form :rzr der Form ^nbji (Schwarz, Philippsohn). — Bei §. 52 ist

in der Anmerkung zu Hiphil für die bei der Hiphilform n-^niün ange-
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iionimene Ellipse §. 135, 2 Anm. 2 zu citiereii. — Anbelangend die

Nomina hebt Kef. §. 83 hervor. Auch in der neuen Ausgabe ist wie-

der 6) S^i^ ^Jnit festen Vocalen' angegeben. Hier ist auf "i'ji und auf

natu die beide im Constructus des — in — schärfen, hinzuweisen. In
T - T •• 7

<§. 88 sind 'die Reste alter Casus' umständlicher entwickelt: vielleicht

konnte aber auch hier bereits der alte Genitiv h'ii eine Erwähnung
linden. — Für die Syntax ist zu bemerken, dass §. 112 wesenllich

verbessert erscheint. Hier fand auch der bisher nicht berüiirtc Fall:

'einem Nomen regens nicht mehrere durch und verbundne Genetivi

folgen zu lassen' seine Stelle. Also heisst es 1'"]^^^ '^li/'^'}.
ß'?'^^'!

^npx (und nicht yi^^TJ —). So ist auch in der Syntax der Pronomina

das Pronomen rellexivum bestimmter behandelt und durch passende

Beispiele erläutert und verglichen mit dem lateinischen Pronomen poss.

snus etc. Was die Syntax des Verbi im 3. Capitel betrilTt, so sind

einige zweckmässige Beispiele hinzugefügt worden; so wie die dem
Subjuucliv vorhergehenden Partikeln genauer übersetzt worden sind

(z. B. '^. 125). Desgleichen sind die Beispiele bei der Construclion

des Participium (§. 132) vermehrt. Zu §. 134 Anm. 3 ' der Uebergang

von einer Person zur andern in demselben Satze', z. B. Jes. 1, 29 be-

merkt Kef., dass hier der Sinn eigentlich aufzufassen sei: man wird

sich (in der Folge) der Haine schämen, die (jetzt) eure Lust sind

u. s. w. — lieber den Gebrauch der Partikel entnehmen wir 'i^. 151

"} copulativ. Bei der Wortverbindung als '^sv dia ßvotv ist das Bei-

spiel I Mos. 3, 16 von neuern durchaus anders aufgefasst worden. So

übersetzt auch Heiligstedt im verbesserten Lesebuche von Gesenius

(Ausgabe von 1851): 'viel vvill ich machen deine Beschwerden und

deine Schwangerschaft', d. i. die Beschwerden, die mit deiner

Schwangerschaft verbunden sind. Wie denn aber, wenn T|5'i3S3> die

Beschwerden überhaupt bezeichnete, denen sich die Frau überhaupt

auszusetzen hätte, wozu auch noch die Schwangerschaft käme? Auch

dieses gebe einen verständlichen Sinn. — Der Abdruck der Para-

digmen ist bis auf kleine, leicht zu verbessernde Druckfehler in Hin-

sicht einzelner Lesezeichen sehr deutlich. Eine schätzbare, oben be-

reits erwähnte Zugabe enthält die Schrifttafel : 'ältere semitische Schrift-

arten.' Die hebr. Quadratschrift ist verglichen mit dem Alphabet

phoenizischer Münzen und Inschriften, althebräischer Münzen und

Gemmen; aramaeisch-aegyptischen Inschriften und Papyrus, so wie

mit palmyrenischen Inschriften. Bei einer spätem Auflage der Gram-

matik dürfte auch noch (wie früher im Lehrgebäude von Gesenius)

das Samarilanische einverleiht werden. Desgleichen bleibt es wün-

schenswerlh zum bequemern Einstudieren des hebräischen Alphabets,

die griechischen und (wo sie nicht ausreichen) die lateinischen Buch-

staben als Vergleich beizufügen.

Mühlhausen. Dr. Mühlberg.
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Hebräisches Lesebuch ron W. Gesenius. Achte Auflage. Heraus-
gegeben von Dr. August Ilviligstcdt. Leipzig ]851 Renger. 8.

Audi das iiebräischc Lescl)ucb des belobten Orientalen Gcsenins

Ibeilt das Loos der vom dahingesciiiedencn iierausgegebeneu S|)ra{li-

leiire. Trotz der vielen seit seiner Krscbcinun<>- borausgekoninienen

iibnlicben Lebrbüeher bat es sieb, besonders in der preussiselien Mo-
narebie, an den meisten gelelirten Anstalten einer forlwälirend gün-
stigen Aulnalinie erfreut. Der gegen\N artige Herausgeber iiat zwar
noeb niebt nacli der neusten 16. Aullage, der vom Professor Rüdiger
bearbeiteten Grammatik von Gesenius dieses Lesebucb besorgt

,
jedoch

im allgemeinen die Anlage der vorbergegangenen fünfzehnten Auflage

beachtet. Der Verfasser bemerkt in der Vorrede, dass der Text
zwar keine Zusätze erhalten habe, dass aber die Anmerkungen den

Fortschritten der hebräischen Wissenschaften gemäss umgestaltet und
erweitert worden seien. Daher sind auch die Cilate auf Ewalds neuste

Forschungen bezogen; sowie auch die verdienstlichen Leistungen von
Carl Schwarz (hehr. Lesebuch) und die geschätzten Commentare von
Ewald, Hitzig, Tuch und Bertlieau zu Halbe gezogen worden sind.

Nur wird von unserm Verfasser derjenige nicht erwähnt, dessen Com-
mentare er selbst fortgesetzt und beendigt hat (3Iaurer). Uebrigens sei

es hier nur vergönnt das hauptsächlichste zu erwähnen , w odurch sich

die Arbeit des Hrn. Dr. Heiligsledt vor der seines Vorgängers (de
Wette) charakterisiert. Bereits S.3 (Schöpfung der Welt) erscheinen

die Anmerkungen genauer und erschöpfender, so weit es bei einem
solchen Compendium überhaupt gestattet ist. Vergl. besonders zu
Vs. 14 r.^xri. Die Hendiadys verschwindet hier nach der Erklärung:
zu Zeichen sowohl für die Zeiten, als auch für die Tage und Jahre,

Uebrigens hat schon der jüdische Commentator Mendelssohn hier auf
ähnliche Weise diese Figur beseitigt. Wegen Vs. 21 verweist Re-
ferent auf die berichtigenden Zusätze am Ende des Lesebuchs.
(Die Ansicht über 'pJft habe ich früher auf ähnliche Weise in diesen

NJahrb. Bd. LIU 8.434 mitgctheilt). Im zweiten Stück: Schöpfung
und Sündenfall, sind die Anmerkungen zu Vs. 15 und 16 hervorzu-
heben. Auch Vs. 16 wird das ^Iv öia övolv mit Befugnis entbehrlich

gemacht (vergl. des Ref. Bemerkung in der diesmaligen Beurtheilung

der Geseniusschen Grammatik, oben S. 164 zu §. 152). Beim dritten

Stück: die Noachische Flulh, führen die Citate aus Ewalds grosser
Grammatik zu einem bessern Verständnis einiger schwierigen Stellen

z. B. Vs. 21. — Im vierten Stück: Versuchung Abrahams, wäre auch
noch die aufgestellte Erklärung hinzuzusetzen gewesen: * nachher.'

Ein Widder, der sich nachher (iiinteriier) verwickelte u. s. w. So
ist früher von mehrern der Sinn aufgefasst worden. Zum fünften Stück:
Geschichte Josephs, sind die Anmerkungen vortheilhaft vermelirt wor-
den. Sechstes Stück : Unterdrückung der Israeliten in Aegypten. Sie-
bentes Stück: Geschichte des Simson. In beiden ist das wesentliche
zu bemerkende verblieben, jedoch sind Cap. 15 Vs. 8 über die Con-
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structioii T\^.'1 — ^? — P'iiJ^", zweckmässige Citate angegeben. Achtes

Stück: aus dem Leben Davids, entnehmen wir die Bemerkung über

I Sam. 17, 12 wodurch die Lesart o'''2^2 für ci\zi3xa Aviederum beibe-

halten worden ist. Die Vulgata übersetzt nach der gewöhnlichen Les-

art: ^ grandaevns inter viros' als Greis unter Hlännern (vergl. Phi-

lippsohns Bibehverk a. a. 0.). Uebrigens sind einzelne Bemerkungen

von neuem hinzugekommen. Neuntes Stück: Salomo. Auch hier (vgl.

Vs. 18) sind die Bemerkungen erweitert worden. Dasselbe gilt vom
zehnten Stück: schändliche Gewaltthat der Isabel. I Kon. XXI, bes.

Vs. 19.

Uebergehend auf die zweite Abtheilung, enthaltend poetische

Stücke, betrachten wir den 8. Psalm. Der neue Herausgeber hat bei

der Erklärung des schwierigen f^sn auf 3Iaurers Vorschlag, die Form
für <^VJ!'^\ zu halten, nicht Rücksicht genommen. Nach Philippsohn und

Hengstenberg drückt itüX in einer solcher Weise das relative Ver-

hältnis aus; wodurch sich der Sinn ergibt: du hast dem Himmel deine

Herlichkeit übergeben. — Zu Ps. 29, 10 bemerkt Ref., dass der Sinn

n^^ Sisa^ sei: Jehovah sass (=^ verblieb, ungeachtet alles unter-

gieng) bei der Sündiluth (= Wasserfluth), Bei Ps. 52 Vs. 12 ist in

der Anmerkung zu ergänzen das Citat §. 121, 3, 2. — Dem 130. Ps.

ist zu Vs. 8 die Anmerk. beigefügt, dass mit Ewald zu lesen sei iin''niür}

oder MT'niüP du Verwüsterin! Philippson in seinem Bibelwerk Psalmen

S. 333 ist der 3Ieinung, dass der Psalm erst nach der Eroberung Ba-

bels durch Cyrus verfasst worden sei. War die Stadt damals noch

nicht ganz zerstört, so hatte sie doch durch die Niederreissung ihrer

Mauern bedeutend gelitten, und so war die Benennung nnilTi'ri die ver-

wüstete nicht unpassend. Noch hebt Ref., 11. Stück, Hiob 39, 30 die

erklärte Form i"??^ hervor (vergl. die Anmerk. unter dem Text und

im Wörterbuch). Der Verf. hält sie für eine verkürzte (Pilpel) Form,

entstanden aus i'^^5'. Aeltere (jüdische) Grammatiker erklären sie für

corrumpiert aus isi^'S'?, weil sie überhaupt keine verba primae et ter-

liae gutturalis (s) annahmen. Auch in der Ausgabe des Lesebuchs von

de Wette ist die Formation :?lb nicht eben verworfen. Demnächst über-

setzt auch (a. a. 0.) Philippson "^schlürfen Blut.' Luther drückt die

Intension schärfer aus (saufen Blut). In den gewählten Stücken aus

Jesaias (besonders 15) sind die Bemerkungen von de Wette vei'blie-

ben. Auch gilt dieses von dem in den frühern Ausgaben bereits hin-

länglich commentierten Stück aus Joel : die Heuschreckenverwüstung.

— Das erklärende Wortregister ist revidiert und berichtigt : unter an-

dern in den Artikeln "^^X* nViia* X=t* N-^H* "'"'i^' vergl. besonders

das näher (logisch) entwickelte "'S. Genauer bestimmt ist n^2, eben

so ?>i"i nach seiner nuancierten Bedeutung. Die Druckfehler und be-

richtigenden Zusätze sind (besonders für S. 19. 82) vor dem Gebrau-

che des Lesebuchs zu beachten.

Mühlhausen. Dr. Mühlberg.
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Die Lyrik der Deulschen in ihrou vollendetsten Schöpfungen wäh-
rend der letzten iiiuidert Jahre, vornehndici» von Goethe bis
auf die Gegenwart. In fünf Büchern herausgegeben \on Hein
rieh Friedrich JFilhclmi, Hofrath und Professor. Zweite vervoll-

ständigte und erweiterte Ausgabe. Frankfurt a. M. Druck und

Verlag von Heinrich Ludwig ürönner. 18J2. XIV und 527 S. in

breitem Lexicon-Octav.

Wie es eine gewisse Geschicklichkeit erfordert, einen schönen

nnd gefälligen Blumenstrauss zu winden, weil es darauf ankommt, die

Schätze des Gartens in zweckmässiger Weise zu einem Ganzen auszu-

heulen, welches durch Gestalt, Farbe, Glanz und Duft der Kinder des

Frühlings anzieht: so gehört auch keine ganz unbedeutende Fülle von
Kenntnis und Geschmack dazu, um eine sogenannle Blumenlese aus

den geistigen Gewächsen anzufertigen, die in dem Garten der Dich-

tung sprossen. Alljährlich erscheinen indessen auf dem litterarischen

Markte eine Menge Gedichtsammlungen, verschieden unter sich nach
Format, Umfang und Zweck, von welchen mau sagen möchte, dass

die aussondernde Scheere oder das abschneidende Messer die Haupt-
rolle gespielt hat. Denn wir sehn bald eine gedankenlose Zusammen-
würfelung, bald ein willkürliches Aufgreifen des ersten besten, hier

ein wirres und kaum mit einem leichten Faden verknüpftes Bündel,

dort ein sehr flüchtiges und auf eine einzige Blumengattung beschränk-

tes Kränzlein, das nicht einmal in seiner Einseitigkeit eine gewisse
Vollständigkeit aufzeigt. Unter die letztere Classe fallen jene Samm-
lungen von Liebesliedern, Kriegsliedern, politischen Liedern, ge-
schichtlichen und andern Liedern , entweder Producte eines mit dem
Vorrath nicht genugsam bekannten Straussbinders oder auch persön-
licher Liebhaberei. Ueber dergleichen durch Fabrikhände zusammen-
gestohlene Machwerke ragt die vorliegende AusAvahl der Lyrik hoch
empor. Sie ist nicht bloss nach einem bestimmten Zweck und Plan ver-

anstaltet, sondern unterscheidet sich auch von allen andern, die dem
lief, seither bekannt geworden, durch die Eigenthümlichkeit ihrer An-
lage und Einrichtung. Wir wollen den im Gebiet der Litteratur wohl-
bewanderten Urheber, Hrn. Hofrath Wilhelmi, hierüber selbst hören.

Seine Aufgabe nemlich war eine dreifache. Er gedachte erstlich in

einer wohlbemessenen Zusammenstellung des vollendetsten, was un-

sere hochdeutsche Lyrik während ihrer neuen Blüte im Laufe der
zuletzt verflossenen hundert Jahre geschaflen hat, diese selbst nach
allen ihren Bichtungen, Zweigen und Formen zur vollen Anschauuno-
zu bringen. Letzteres sollte sich so weit erstrecken, dass ein jeder
Zweig und eine jede Form in dem grossen geistigen System eine

passende Stelle erhalte, um im rechten Lichte hervorzutreten und die

gehörige Beachtung zu finden; davon sollte namentlich auch die nach
ihrem \N'erlhe so wenig gew ürdigte Spruchweisheit und die in reim-
losen antiken Versmaassen verfassle Dichtung nicht ausgeschlossen
bleiben. Zweitens hat sich Hr. Wilhelmi vorgesetzt, in dem plan-
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massig geordneten Werke Lehrern sowohl als Schülern die reichhal-

tigste 31 II s t er samml iing darzureichen, einen Liederschatz, wel-

cher nur vorzügliches und möglichst nur das auserlesenste in jedem

Zweige und in jeder Form neuhochdeutscher Lyrik umfasse. Dahei

aber sollte das Buch so beschalTen sein, dass durch dasselbe allen in-

nigem Freunden der Poesie gleichsam ein weltliches Evangelium

zu anmuthiger Erheiterung und erwecklicher Anregung auf den Bahnen

des Daseins entgegengeboten werde. Drittens endlich war es die Ab-

sicht des Autors, den fremden gegenüber dem deutschen Dichtergeiste

ein Denkmal zu errichten, woran alle, die nicht unserer Zunge sind,

erkennen möchten, welch ein lebendiges Regen dichterischen Schaf-

fens durch unser Volk waltet, wie gross die Anzahl unserer Dichter

ist, und wie der deutsche Dichter in der Mundart seines Volks den

edelsten Stoff besitzt , der ihm die Ausprägung auch der schwierig-

sten Versmaasse und der kunstreichsten Reimgebäude möglich macht.

Also verfolgte Wilhelmi keine vorzugsweise litterarhistorischen

Zwecke, wie es sonst gerade die gründlichsten und umfangreichsten

Sammlungen dieser Gattung zu Ihun pflegen, welche die Entwicklung

deutscher Dichtkunst in ihrem Fortgange an charakteristischen Bei-

spielen aus den Dichtern selbst zu veranschaulichen trachten, und die

mehr dem Studium der Wissenschaft als der Betrachtung und dem Ge-

nüsse des schönen selbst gewidmet sind. Auch mochte er sein Werk
nicht ausschliesslich für den Unterricht und die Bildung der Jugend

bestimmen. Vielmehr hat seine Sammlung hauptsächlich die Freunde

der Poesie vor Augen, also das eigentliche grosse Publicum, zu des-

sen Nutzen und Frommen die Leier des Apollo angestimmt wird und

dessen Aufmerksamkeit ein jeder Dichter zu fesseln wünschen muss.

Sie sucht, wie er anderwärts darüber sagt, rein ihren Zweck nur in

sich selbst. Er gieng, wenn wir die oben aufgezählten drei Theile

seiner Aufgabe in einen Satz zusammenfassen, darauf aus: 'unsere

neuere deutsche Lyrik nach allen ihren Zweigen und dem ganzen

Reichthum ihrer Blüten in einer Auswahl ihrer vollendetsten Schöpfun-

gen für Deutsche und fremde zur Anschauung zu bringen und eben-

damit den Freunden des schönen in dem Genüsse so ausserordentlicher

Schätze die Befriedigung eines tiefern Geistes- und Lebensbedürfnisses

zu gewähren.'

Was also ein einzelner Dichter nicht ausreichend für alle ver-

mag, das suchte Hr. AMlhelmi durch Zusammenreihung der schönsten

Proben aus der gesamten Dichtermasse zu bewirken; denn allerdings

kann uns ein bedeutender Poet für lange Zeit als unser Liebling die

Seele ausfüllen, aber nicht für immer, auch nicht die Seele eines jeg-

lichen. Hier sollte zugleich ein jeder etwas seinem Gaumen zusagen-

des vorfinden, wie in einem probenreichen Kochbuchc, wenn der Ap-

petit durch die Umstände wechselt. Wie aber fieng er es an um dieses

lobenswerthe Ziel zu treffen, und war das ihm vorschwebende Ziel

auch in materieller Hinsicht wirklich ein erreichbares? Aller-

dings, müssen wir auf die zweite Frage antworten; die lyrische
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Poesie keiner Nation ist so reicii als die deutsclie, so tief, so niani^'-

t'allig' und vielseilig. An Bausteinen nianaelte es ihm sonach keines-

wegs, wenn er ein Gebäude auffuhren wollte, worin die verschieden-

sten Leser in den versciuedensten Gemächern gleichsam sich häuslicli

niederlassen könnten, den Blick gen Süden richtend, wenn der \>'ind

aus Norden bläst, und nach Norden oder Westen oder Osten, wenn

ihnen die Aussicht in eine andere Wellgegend, bei einer andern Stim-

nuing des Gemiiihs, besser gefallen sollte. Dass Wiihelmi mit (ioeihe

anlieng, müssen wir jedesfalls gut heissen; denn, sagt er ganz richtig,

mit Goethe beginnt unsere neuere Lyrik und kann nicht mehr abwei-

chen von dem Gepräge, welches dieser Dichter ihr aufgedrückt hat.

Wäre indessen Klopstock ganz und gar übergangen worden, so hätte

dies nicht allein eine Lücke in dem behandelten Zeitabschnitte gege-

ben, sondern es wäre auch gesündigt worden gegen den Schöpfergeisl,

welchem die neuhochdeutsche Lyrik vorzugsweise ihren Aufschwung

zu der Hohe verdankt, wo Goethe im Stande Avar, in 3Iorgenduft und

Sonnenklarbeit zu wandeln. Daher linden wir auch aus den Oden

Klopstocks, welche ihn als einen ebenso grossen Meisler wie Goetiie

bis in die spätesten Zeiten beurkunden werden, etliciie ausgehoben.

Einen festen Schlusstein andererseits aber setzte Wiihelmi nicht, son-

dern er gieng bis zu den jüngsten Dichtern unserer Tage herunter;

er beklagt zwar den Uebelstand, dass gerade viele der neusten Ly-

riker einer ganz schmucklosen Formbildung sich zugewendet hätten,

aber gleichwohl fänden sich bei manchen derselben tiefgefühlte und

mächtig anregende Erzeugnisse, die des besten Lobes werth seien.

Durch den Umfang dieses Planes sah er sich denn in den Stand ge-

setzt, aus einer Anzahl von nicht weniger als 240 Lyrikern seine Aus-

wahl zu treffen; freilich war er genöthigt, um eine solche Summe
wirklicher Poeten zusammenzubringen, auch die guten Gaben solcher

Geber nicht auszuschliessen, deren Namen in den Büchern der Litte-

raturgeschichte theils noch nicht eingeschrieben sind, theils vielleicht

nie darin zu lesen sein werden. Er wollte nemlich wo möglich alles
schöne aufgreifen, was unsere neuere Lyrik hervorgebracht hat, und
damit zugleich das Verdienst sich gewinnen, so manche sorglich ge-

pflegten Blüten edler Geister dem ehrenden Andenken zu erhalten,

die sonst unter der Masse des vorhandenen unbeachtet verschwinden

würden. In den lebensvollen Kranz der übrigen eingeflochten, hoirio

er sie vor dem Verwelken zu schützen; eine edle Absicht, die wir nur

billigen könnten, wenn nicht gleichzeitig auch Dichter wie Adolf Pe-

ters und Adolf Böttger übergangen wären. Nebenbei sollte zugleich

der Gegenbeweis geführt werden, 'dass in unserer Zeit der Born ly-

rischer Dichtkunst keineswegs in dem Grade versiegt sei , als es ein-

zelnen Lesern bedünkeu wolle, deren Blick über Goethe, Schiller oder
Platen, freilich grosse Namen, kaum hiuausreiche.'

Wie aber hat unser Antholog nun die von jenen 240 Sängern auf-

gebrachten Spenden benutzt, in welcher Ordnung die Prachtfedern

ihrer Flügel, in welchen Fächern den gewonnenen lyrischen Schatz^

A'. Jahrli. f Phil. ii. Paed. Bd. LXVI. ////. '1. 12
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den Schmuck und Stolz unserer Nation, für die Beschauer auf^esielll?

Wie sclion der Titel besagt, in fünf Büchern. Das erste derselben

enthält eine Sammlung derjenigen lyrischen Sachen, welche am be-

quemsten unter Begleitung eines musikalischen Instruments gesun-
gen »erden können, also die eigentlichen Lieder, wie sie im en-

gern Sinne getauft worden sind, die gefühlsreichen Tonstücke, die

einzeln bald diese, bald jene Saite anschlagen und zusammengenom-

men die manigfaltigsten Stimmungen der Seele gleichsam nach der

Windrose ausstrahlen. Wilhelmi hat diesen Kranz der Lieder in sol-

cher Art zusammengeschichtet, dass sie gruppenweise die Zustände

des Innern Lebens darlegen, indem der Reibe nach folgt; Naturgefühl,

AVanderlust, Heimweh, Liebe, Vaterlandsliebe, Zeiferinnerungen, Le-

hensheiterkeit, gefälliges, anmuthiges, gesammelte Stimmung, be-

schauliches, erweckliches, Sehnsucht, Ahnung, Nacht des Daseins,

Trost, Versöhnung und christlichen Glaubens Macht. Das zweite Buch

nmfasst didaktisches, gnomisches, epigrammatisches, sinnbildliches,

Fabel, Parabel und Legende, oder mit einem Worte die gesamte di-

daktische Lyrik. Das dritte, stärker als die beiden ersten, lässt

lins einen Blick in das weite Reich der epischen Lyrik thun, indem

der Sammler besondere Rücksicht auf die Ballade und Romanze
genommen, eine Gattung, die von unzähligen Versemachern angebaut

worden. Er charakterisiert sie als die Lyrik des Begebnisses,
welche mit vorwaltendem (subjeclivem) Gefühle zunächst an das im

ersten Buche aufgestapelte Lied sich anlehne , allmählich dem eigent-

lichen Epos sich nähere und zuletzt mit demselben verschmelze, wo
die Natur des bebandelten Gegenstandes (die Objectivität) es mit sich

bringe. So hnden wir hier in abgesonderten Massen: Bild, Idylle und

verwandtes, poetische Erzählung, Sage und beiden sich annäherndes,

sodann aber eine dreifache Schicht der Balladen und Romanzen, wo-
von die eine mit der dunkeln Tiefe der Natur und der Menschenseele,

dem Geister- und Zauberwesen sich beschäftigt, die zweite das lie-

derartige, die dritte das eposartige dieser Gattung vorlegt. Das vierte

und fünfte Buch endlich bilden zusammen eine zweite Hauptabtheilung

des ganzen Sammelwerks, und der Leser dieser Zeilen dürfte sich

wohl zu der Frage versucht fühlen, was nach dem obengenannten

darin noch absonderliches enthalten sein könnte, dass ein solcher

Doppelabschnitt nöthig geworden? Hr. Wilhelmi hat hier allerdings

die formelle Seite der Lyrik vorwalten lassen, indem er in diese

beiden Schlussbücber die Gesangesweisen geworfen hat, die nach dem

Muster fremder Völker von den Deutschen ausgeprägt worden sind.

Das vierte nemlich bietet die Lyrik in romantischer Form, wor-

unter die von den romanischen Völkern Südeuropas angeeigneten For-

men verstanden sind, die in Assonanzen geschriebenen Strophen, fer-

ner Ritornell, Triolett und Rondeau, Glosse oder Decime und Tenzon,

Siciliane, Cancion und Madrigal, Canzone, Sonett, Sestine, Oclave

(Stanze) und Terzine; wozu als Anhang die persische Gasele, der

altgermanische Stabreim, sowie Dichtungen in malayischer Form und
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künstliche Miiincwciscii, \vciii<?stens in cliiclien Proben, zu ffcniessen

gegeben werden. Das tiinlie dagegen bringt die Lyrik in altcla ssi-

scher Form, d. h. die von den Griechen und Hörnern cnHehnleM

Formen, die reimlosen Weisen, die mit dem einfaclien Hexameter be-

ginnen, zur elegischen Strophe übergehn und zu den wohlgemesse-

nen ,
schichtenreichen und manigfaltigen Gebäuden der Ode fortsciirei-

ten. Tnser Aniholog hegt die Ansicht, dass die Dichtungen der beiden

letzten Abtlieiliingen sich nicht l>loss in der Form, sondern auch in

ihrem innern Charakter wescnilich von den Gaben der drei ersten

iüicher nnlcrschcidcn ; ja dass der glciclie Unterscliied auch die bei-

den Schlussbüciier selbst Ireire, und dass es deslialb untliunlich gewe-

sen sei , sie in eine einzige vierte Schicht zu verbinden. Alle fünf

Abtheilungen indessen, fährt er fort, müssten wiederum wie fünf

Ströme erscheinen, die aus einem Borne sich ergossen, oder wie fünf

grosse Aeste, in welchen ein einziger Stamm seine blütenreiche Krone

ausbreitet.

Im allgemeinen lässt sich nicht viel gegen diese Anordnung des

stofllichen einwenden; nur in einem Punkte scheint A\ ilheimi einen

falschen Unterschied gemacht zu haben, darin, dass er die drei ersten

Bücher mit der Bezeichnung betitelt, sie umfassten die Lyrik in freier
Form. Also müssten die beiden letzten Abtheilungen der romanti-

schen und antiken Gesangesweisen, wenn wir den Unterschied scharf

nehmen, die Lyrik in einer unfreien oder doch halb und halb
unfreien Form aufweisen. Das wäre denn freilich kein blosses Blis-

verständnis, sondern ein grosser Irthum. Denn der Dichter, wenn er

anders ein solcher ist, bewegt sich in jeglicher Form mit gleichmäs-

siger voller Freiheit; der Klang des reimreichen Sonetts wie der reim-

losen Ode tönt, um ein unwiderlegliches Beispiel anzuführen, seinem

Ohre ebenso vertraut, wie die einfachste Strophe eines Liedes, das in

den ersten drei Büchern steht. Wäre dies nicht der Fall, so würde
ihm sein Gedicht mislingen, oder vielmehr, es Avürde in einer von
den fremden Nationen hergeholten Form nichts gutes gemacht w erden

können; eine Folgerung, welche die Erfahrung hinlänglich widerlegt

durch die Menge Sonette und Oden, die wir bereits besitzen und die

ebenso einfach, natürlich und vortreftlich sind als irgend eines jener

Lieder, die man in Musik zu setzen gewohnt ist. Dazu kommt, dass

die Form der antiken Ode eine solche auf Manigfaltigkeit beruhende
Freiheit hat, dass der Dichter, je nachdem seine Stimmung ist, fort

und fort gleichsam aus freier Hand ein neues Silbenmaass zu schallen

und sein Gefühl, wie es ihm heller oder dunkler vorschwebt, darin

abgewogen niederzulegen vermag. Denn mit Recht sagt Goethe: der
Takt kommt aus der poetisciien Stimmung wie bewusstlos. Just im
Gegentheil herscht im Felde der rliythmischen Poesie erst recht die

rechte Freiheit für Gefühl sow ohi als für Gedankenguss. Endlich selin

wir das unwahre eines solclien Unterschieds auch daraus, dass unser
Antholog mancherlei Liedformen in den ersten Büchern aufgeführt hat,

12*
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die ciyenllitli seinem Plane nach in das fiinfte Buch gehört hätten,

weil sie tiolx ihres Reimes antiken Ursprungs sind.

Unser Urtheil über das vorliegende Sammelwerk geht dahin, dass

die Leser hieraus einen Ueberblick über den ungeheuren Reichthum ge-

winnen, welchen die Muse der lyrischen Dichtkunst im ersten Jahrhun-

dert ihrer Wiedergeburt aufgeschüttet hat; sie werden erfahren, wenn
sie es noch nicht wissen sollten, dass keine Nation in der Fülle und

Tiefe der Lyrik mit der unsrigen sich messen kann. Die Leistungen

der einzelnen Dichter sind, wie Platen sagt, nur zerstreute Blume»

eines grossen Nationalkranzes; einen solchen auf dem lyrischen Felde

zu winden, war die Aufgabe Wilhelmis, und Ref. wüsste keinen er-

heblichen Tadel über das, was er ausgewählt hat. Gehören auch

die Nummern, Avelche in der zweiten Ausgabe bis auf 1132 gestiegen

sind, nicht durchweg zu den schönsten, so hat der fleissige An-

Iholog wenigstens überall das Bestreben gezeigt, nur schönes auszu-

lesen. Gelingt es ihm nach und nach, den Kranz durch schärfere

Kritik zu sichten und in seiner Masse gleichwohl zu verdoppeln (denn

es fehlt dazu der Sfolf nicht), so werden wir einst eine in ihrer Art

vollkommene Anthologie besitzen. Doch dies kann nur durch die

Theilnahme des Publicums selbst geschehn.

Leipzig. Johannes Minchoitz.

Kürzere Anzeigen,

Die Mythen des PlafO. Ein Vortrag, gehalten am 2. Februar 1852

von Dr. Gustav Schwanitz, Prof. am Gymnasium zu Eisenach.

Leipzig, Friedrich Fleischer. 1852. 43 S. 8.

Unter die Eigenthümlichkeiten der philosophischen Darstellung

Piatos , die so verschieden ist von seinen Vorgängern wie von den

Philosophen der spätem griechischen Zeit, gehört auch der Gebrauch

der Bilder, die sich in Piatos Schriften so zahlreich finden und welche

oft die wichtigsten Probleme bald deutlicher bald dunkler in sich

schliessen. Die meisten Eiklärer Piatos haben über diesen Gebrauch

der Bilder oder Mythen gesprochen, einige Gelehrte, wie Albert Jahn,

haben einzelne Mythen zum Gegenstände einer besondern Untersuchung

gemacht, andere, wie der Epikureer Kolotes, aus der häufigen An-

wendung derselben dem grossen Philosophen einen Vorwurf gemacht,

und auch in der Neuzeit haben Philosophen, wie Hegel, vielleicht auch

"VVieland, in dieser Beziehung Tadel für Plato gehabt.

Diesen Gegenstand behandelt auch Hr. Schwanitz, welcher sich

schon durch einige gediegene Abhandlungen über Plato rühmlich be-

kannt gemacht hat, in vorliegender geschmackvollen und von einer
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gründlichen Keniilnis Piatos zengpiiden Rede, welche derselbe an den»

Geburtstage des Grossherzogs von Sachsen-Weimar gehalten hat. Durch
den beschränkten einer Rede angewiesenen Raum der Zeit ist es be-

dingt, dass die .Schritt keinen Ansprucii darauf machen darf, ihren

Gegenstand erschöpfend dargestellt zu haben. Auch ist das Publicum,

das sich bei solchen Gelegenheiten einzufinden pHegt und für das ein

solcher Vortrag berechnet sein muss, ein gemischtes. Daher findet

sich vieles in der kleinen Schrift, was dem Philologen schon bekannt

ist, aber dem überhaupt gebildeten Interesse gewährt, zumal da die

üarstellungsweise sich durch Klarheit und Zweckmässigkeit empfiehlt;

anderes wird auch dem Philologen werthvoll sein, wie eine kurze Ue-
bersicht des Inhalts zeigen mag.

Nach Leakes Darstellung schildert Hr. S. zuerst die Akademie,

den Platz, auf dem der Philosoph zu wandeln und mit seinen Schülern

zu sprechen pflegte, und kommt hierauf zu der Eiutheilung der pla-

tonischen Mj'then, indem er die poetischen, theologischen und politi-

schen behandelt. Die Frage über das sichtbare und denkbare führt

ihn zu dem ersten Mythus im 7. Buche des Staats, nemlich von den
in unterirdischer Höhle gefesselten Menschen. Daran reiht er die Fa-
bel von Prometheus und Pandora im Protagoras , welche die Wahrheit
versinnlichen soll, dass, wenn auch die Erkenntnis der IMenschen eine

verschiedene sei, eins Gott in aller Gemüther eingeprägt hat, an wel-

chem alle Theil nehmen: die sittliche Scheu und den Sinn für Gerech-
tigkeit. Nachdem auch dieser IMythus kurz erzählt ist , leitet der so

oft wiederkehrende Gedanke Piatos, dass der Mensch das göttliche ir-

gendwie geschaut haben müsse, wenn es in ihm zum vollen Bewusst
sein kommen solle, auf das berühmte Bild im Phaedrus von dem ge-

flügelten Gespann mit einem Wagenlenker. Wenn der Verf. sich

begnügen mnsste, nur einen Theil der platonischen Darstellung wie-

derzugeben, so hat er wenigstens das Bild so weit geführt, dass uns

die platonische Idee klar vor die Seele treten kann, soweit sie durch

die neuern Erklärer, namentlich durch Stallbaum, auf den sich auch

der Verf. mehrfach bezieht, erläutert worden ist. Eine weitere Aus-

führung erhält demnächst Piatos Ansicht von der Fortdauer der Seele

nach dem Tode. Piatos Ueberzeugung, dass mit diesem Leben nicht

alles in Nacht und Dunkel begraben wird, dass die Seele als etwas
unsichtbares sich nach dem Tode an einen andern reinen und unsicht-

baren Ort begibt, der Glaube, dass nach einer sittlichen Weltordnung
das Geschick der Menschen ein verschiedenes sein muss, anders bei

denen, welche bösen Leidenschaften huldigten, anders bei sittlich rei-

nen Menschen, gibt dem Verf. Veranlassung, die schönen hierher ge-

hörigen Stellen in seine Untersuchung zu zielin und daran den Mythus
am Ende des 10. Buchs vom Staate zu knüpfen. In diesem Mythus
ist bekanntlich davon die Rede, dass jeder Seele bei der Wahl des
neu zu beginnenden Lebens ein Schutzgeist , ein schirmender Genius
beigegeben werde, der den Menschen zu begleiten und zn behüten die

Pflicht hat. Zugleich erklärt Hr. S. ein anderes platonisches Bild:
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von den Daemonen oder Genien, und kommt bei dieser Gelegenheit auch

auf andere Völker, die demselben Glauben huldigten, auf Zoroasters

Lehre und die Ansicht der Römer über Genien ; für diese benutzte er

hauptsächlich Schönianns trelfliche Abhandlungen. Indem er in seinem

Vortrage die Spur der Lehre von den Daemonen bis auf Homer verfolgt

und mit Nitzsch bei Daemon das dunkle, wunderbare Walten höherer

Macht mehr auffasst als bei dem Worte Gott, wendet er sich darauf

wieder zu Plato zurück. Er erwähnt die Stelle des Phaedon, worin

es heisst, dass nach dem Tode jeden gestorbenen sein Daemon, der

ihm im Leben zu Theil wurde, an den Ort zu führen suche, von wo
er vereint mit andern, nachdem sie gerichtet sind, mit dem Führer
in die Untei'welt gehe. Er erwähnt ferner die Mehrzahl der übrigen

platonischen Stellen, worin Plato über Genien spricht, wie die Stelle

des Gastmahls, an der Diotima sagt, dass der Daemon das Amt eines

Dolmetschers verwalte, weil die Gottheit nicht unmittelbar mit den

Menschen verkehre , sondern durch die Daemonen allen Verkehr zwi-

schen Menschen und Göttern stattfinden lasse. Ausfuhrlicher wird

Theages besprochen , der Hrn. S. für die Lehre von dem sokratischen

Genius nicht ohne Bedeutung scheint, obgleich er dem berühmten Er-

klärer des Plato gern zugibt, dass an der Echtheit dieses Dialogs mit

gewichtigen Gründen gezweifelt worden ist und dass gerade das Bild

von dem Daemon eine lange und ruhmredige Erörterung der göttlichen

Gabe enthält, deren Anerkenntnis sonst der reine Ausdruck der sokra-

tischen Bescheidenheit ist.

Den Schluss der Untersuchung über den platonischen Genius bil-

den die Worte der Apologie, durch welche Sokrates den Richtern

deutlich zu machen sucht, warum er es nicht unternehme, öffentlich

aufzutreten und der Stadt zu rathen. Es wohne ihm, meint er in der

oft genannten Stelle, eine göttliche Stimme bei, die auch Meletos in

seiner Klagschrift spottend vorgebracht habe, eine Stimme, welche

ihn von Kindheit auf begleitet , der er immer gehorcht habe, niemals

antreibend, oft abmahnend, stets die Ursache , warum er sich fern da-

von gehalten, Staatsgeschäfte zu treiben; wäi-e er ihr nicht gefolgt,

so hätte er weder seinen Mitbürgern noch sich selbst Nutzen gebracht.

'Mit diesen Worten der Apologie', dies sind die letzten Worte

des Verf., 'über des Sokrates Genius schllesse ich den Vortrag , für

den ich , v. A,, Ihre Aufmerksamkeit zu erbitten hatte. Würdig reiht

sich das Bild von dem Genius, der den Menschen durch das Leben

und über das Leben hinaus führt, an die frühern Bilder an, von de-

nen ich zu Ihnen gesprochen habe. Es leitet mich auch auf den Ge-

genstand , über den ich heute zu reden veranlasst bin. Wir begehn

heute in den Räumen unserer Schule die Feier des Geburtstags un-

seres gnädigsten Landesfürsten, und inniger Dank steigt aus unserer

Brust zu dem Höchsten, der das theure Leben unsers edlen Fürsten

geschirmt und behütet hat. So möge denn der gute Genius, der bis-

her zum Heile des Landes über unsern Grossherzog wachte, auch fer-

ner ihn in seine weise Obhut nehmen und noch oft der ersehnte Tag
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wiederkehren, an dem von Tiuiseiiden Gott angefleht wird um Serien

für unseru Durchl. Grossherzog Carl Friedrich.' Wer den edlen und

gütigen Fürsten kennt, wird diese Worte gewis aus dem Herzen ge-

sprochen finden.

Dem Ganzen sind 9 Seiten Anmerkungen heigegeben, mit weitem

Nachweisungen über den behandelten Stoll' und mit Notizen aus Kr-

klärern des Plato, die zum Theil wenig bekannt sind. Die äussere

Ausstattung ist vortreillich. Als Druckfehler sind zu erwähnen S. d'S

einmal für niemals, S. 38 white für while. — n.

Das Privalstudiwn in seiner paedagngischen Bedeutung. Eine

Skizze als Beitrag zur Kritik unserer heutigen Gj'mnasien. Von

Dr. M, Scyffcrt. i3randenburg 1852. 62 S. 8.

Keine Leistung kann auf dem Gebiete der Paedagogik willkomme-

ner sein, als eine solche, welclie Uebel und Schäden aufdeckt, zu-

gleich aber auch Mittel und Vorschläge zu deren Heilung, und zwar

nicht theoretisch -idealistisch, sondern auf langjährige Erfahrung be-

gründet, gibt, wie es in der vorliegenden Schrift geschieht. Der Hr.

Verf., längst durch eine Reihe trefflicher Leistungen als Philolog und

Lehrer rühmlichst bekannt, .t-'hüttet in derselben sein volles Herz über

die gegenwärtigen Zustände der Gymnasien aus und weist mit leben-

diger Begeisterung auf die Wiedererweckung einer an vielen Orten

ganz in Vergessenheit gekommenen Einrichtung, als eines nicht allein

zweckdienlichen, sondern sogar nothwendigen Mittels zur Heilung und

Kräftigung hin. Dass er, indem er seinen speciellen Zweck im Auge

hat, von diesem zu der Na hweisung des eigentlichen Grundübels in

seinen Erscheinungen sich leiten lässt, und nicht den umgekehrten

Weg einschlägt, auch auf manches weniger tief und ausführlich ein-

geht, wird man ihm nicht zum Vorwurf machen, sondern sich der Gabe

in der Gestalt, in welcher sie geboten wird, erfreuen. Wenn er ein

progressives Rückwäi'tsgehn der Gymnasien trotz der besten Lehrpläne

und der tüchtigsten Lehrkräfte beklagt, so wird er zwar von der ei-

nen Seite deshalb heftig angefochten und verklagt werden, indes auch

bei nicht wenigen (wir verweisen auf das, was wir Bd. LXV S. (i.j

— 94 erwähnt und besprochen haben) volle Uebereinstimmung finden.

Es ist schwierig eine solche Anklage durch einzelne bestimmte Erschei-

nungen zu erweisen, noch schwieriger die Ursachen dazu bis zu ihrem

Endanfange zu verfolgen; wer indes für die Zustände und Begeben-

heiten der Zeit und für die Vorgänge auf dem Gebiete des Gymna-
sialwesens insbesondere einen offenen hellen Blick hat, der wird bei

aller Anerkennung des Lebens, welches sich in so vielen Wissenschaf-

ten so herrlich zeigt, die allgemeine Zunahme von Oberflächlichkeit

und Charakterlosigkeit und die Abnahme von reger Begeisterung für

geistige Güter, kurz den Verlust in allem dem, was Vilmar in seinen

Schulreden über Fragender Zeit S. 111 als wesentliche Merkmale der
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Cultiir aufzählt, nicht leugnen, der Avird über dem Umfang und der

Manigfaltigkelt des Wissens bei den gegenwärtigen Abiturienten den

Mangel an Kernhaftigkeit und innerer Tüchtigkeit nicht übersehn, der

wird in den Reformforderungeu und Bestrebungen auf dem Gymnasial-

gebiete nach Abzug alles dessen, was auf ganz andere Zwecke, als

blosses Schulwesen hinzielte, trotz ihrer Verschiedenartigkeit dennoch

als Ursache ein allgemeines Gefühl der Unbehaglichkeit erkennen, wel-

ches auf das mehr oder weniger klare Bewusstsein der Unmöglichkeit

den eignen und fremden Anforderungen zu genügen hinweist. Wie es

anmassender Dünkel wäre, wenn die Schulen sich als Bildnerinnen des

Zeitgeistes betrachten wollten, so wäre es auf der andern Seite gänz-

licher Mangel an Selbsterkenntnis, wenn sie sich von jeder Mitschuld

weiss zu waschen strebten. Indem sie, weit entfernt einen energischen

Kampf fortzusetzen , dem Zeitgeiste allmählich und unvermerkt zu sich

Zutritt gestatteten und sich von demselben mehr und mehr fortreissen

Hessen, haben sie sich an der Erzeugung und Verbreitung jener jetzt

erst wahrgenommenen und zu Tage getretenen Schäden und Mängel

betheiligt. Es ist v^ahr, dass die Neigung zur Zerstreutheit, Genuss-

sucht, Ueberhebung nicht erst in den Schulen in die Seelen unserer

Jugend gepflanzt worden ist, eben so auch, dass die Schulen sie al-

lein nicht zu bannen vermögen, aber auch unleugbar, dass sie nicht

genug zur Bekämpfung derselben gethan haben. Als die Grundbedin-

gung dazu erkennen wir freilich die religiöse Bildung und sind in so-

fern mit dem Hrn. Verf. nicht einverstanden, wenn er S. 10 sagt: 'ob

es dafür [die schädlichen Einflüsse des Zeitgeistes] ein Universalmittel

gibt, wage ich nicht zu behaupten, wenigstens das oft dafür ausge-

gebene und jetzt besonders stark pointierte der Religion ist kein Mit-

tel, sondern höchster Selbstzweck und im Grunde eins mit dem, was

wir suchen: in dem labora steckt das oraS Jedes, was für sich

Selbstzweck ist, wird zugleich zum Mittel für anderes, und je höher

es selbst steht, für um so umfassenderes. Die Religion, weil sie den

ganzen Menschen erfasst und umwandelt , bedingt alle Lebensverhält-

nisse und Erscheinungen. Wie der Vei'fall des Glaubens die Übeln

Zustände der Gegenwait hervorgerufen hat, so ist die Folge davon,

die Vernachlässigung des Christenthums in den Schulen, die Erzeuge-

rin der hier sich zeigenden Uebel. Weil die Religion dem Menschen

zu allem, was er thut, die Segen verbürgende Stimmung, gegen alles,

was er in sich zu bekämpfen und zu fliehen hat, siegreiche Kraft und

Waffen verleiht, ist sie das erste und letzte, worauf jede Reform der

Schule gebaut werden muss. Es gibt einen Fleiss, der ohne alle re-

ligiöse Weihe ist, und unsere Zeit gerade gibt Beispiele genug von

der Energie, deren die lebhafte Verfolgung fleischlicher und irdi-

scher Zwecke fähig ist. Das ora steckt nicht in dem labora, son-

dern es muss demselben vorangehn und es heiligend durchdringen.

Meint aber der Hr. Verf. mit jenen Worten , dass, wenn man auch das

christliche Element zur vollen Geltung und Anwendung bringt, ohne

zugleich die andern der wahren geistigen Bildung nachtheiligen Be-



Seyfferl: das Privalsludiiim in seiner paedagog. Ik-deiilnng-. 177

dingungen hinwegzuräumen, man nicht genug ausrichten wird, so muss

man sich mit ilim um so mehr einverstanden erklären , als Zerstreut-

heit, Aufblähung, Halbheit und Oberflächlichkeit ja dem Glaubens-

leben und dem Glauben selbst hinderlich sind. Um nun von den Gym-
nasien in specie zu reden, so ist einerseits anzuerkennen, dass sie sich

am meisten unter allen Schulanstalten in Opposition gegen den Zeit-

geist erhalten — schon die Beibehaltung der altclassischen vStiidien ist

eine solche — , andrerseits aber auch einzugestehen, dass sie vieles von

ihrem eigentlichen Wesen ihm preisgegeben und ihre Wirksamkeit selbst

geschwächt haben. Es ist ganz wahr, wenn der Hr. Verf. (S. 35 f.)

sagt : 'die Wiederherstellung des organischen Zusammen-
hangs der Lehrobjecte, und sodann die naturgemässe An-
wendung derselben zu dem allgemeinen Zweck der Pae-
dagogik, die Kraft des Geistes durch die Kunst des Ler-
nens zu üben, ist das wesentlichste Erfordernis der Reform'; allein

man kommt mit allgemeinen Hinweisungen und Klagen nicht aus. Eine

innere Umgestaltung wird nicht durchgeführt werden können, wenn
nicht die äussern Bedingungen dazu geschaffen werden. So lange die

Vielheit der Lehrgegenstände und die Höhe der in den einzelnen ge-

stellten Forderungen bleiben, wird man sich vergeblich bemühen, den

organischen Zusammenhang , wenn man ihn theoretisch noch so klar

erkannt hätte, auch praktisch durchzuführen und die wahre geist-

bildende Methode anzuwenden. So lange die Summe der Lehrfächer

bleibt, wird auch Zersplitterung der Schülerkräfte nicht ausbleiben,

und wenn man auch in jedem nicht ein bestimmtes Pensum, sondern

nur die Uebung der Geisteskräfte vor Augen hat, gerade die Intensi-

vität dieser wird jene nur um so sichtbarer machen. Misslich ist es

ferner Immer, ein Lehrfach ohne ein bestimmtes, von jedem zu errei-

chendes Ziel Im Gymnasium zu haben. Wir machen dem Hrn. Verf.

keinen Vorwurf daraus, dass er auf die Furage: welche Lehrfächer

können aus dem Gymnasium entfernt werden und wie weit sind die

l*\)rderungen in den einzelnen zu ermässigen? nicht eingegangen ist,

aber seine Schrift drängt nothwendig zu derselben hin. Man wird die

Zweckmässigkeit seiner Vorschläge anerkennen, aber zu ihrer Durch-
führung keinen Raum und keine Zeit finden. Man wird für jede Lehr-

stunde fort und fort PrIvatHeiss In Anspruch nehmen, und wird dieser

auch auf ein Minimum beschränkt, die Viertel- und Halbestunden wer-

den Immer eine ganz stattliche Summe bilden. Ref. sieht allerdings

nicht, welches Lehrfach man hinausweisen soll, aber er scheut sich

nicht es offen auszusprechen, dass das quantitative Maass in den Rea-
lien eine bedeutende Ei-mässigung erleiden kann, ohne die Intensiv

bildende Kraft derselben zu brechen, ja erleiden muss, um diese zu

entfalten; er scheut sich nicht mit der Forderung hervorzutreten, dass

in denselben die Lelirstunde zur Einprägung und Aneignung des Stoffs

genügen müsse und nur von Zeit zu Zeit zur Ueberblickung und Samm
hing einiger Privatfleiss gefordert werden dürfe, damit der eigentliche

Kern und Mittelpunkt der Gymnasialbildung seine volle Bethäti"un"
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lind Entwicklung finden könne. Einen Weg zu grösserer Concentrle-

rung bezeichnet der Herr Verf. bestimmt, die Wiedervereinigung der

dem deutschen zugewiesenen Uebungen mit dem altclassischen Un-

terricht. Ref. ist stets der Ansicht gewesen, dass die grammatische

Bildung an fremden und insbesondere an den classischen Sprachen des

Altert hums gewonnen werden müsse, und wenn er auch in dem Maasse

des dem deutschen Unterrichte verbleibenden vielleicht noch weitere

Grenzen steckt als der Hr. Verf. , so gesteht er doch auf das bereit-

willigste zu, dass hier eine beiden Unterrichtszweigen förderliche grös-

sere Concentration eintreten kann und mnss, als sie bisher praktisch

bestanden hat. Wenn wir nun daran festhalten, dass die alten Spra-

chen den Mittelpunkt des Organismus der Gymnasien bilden müssen,

so ist das erste Erfordernis, dass man sich über die Art und Weise,

wie dieselben ihre volle Wirksamkeit entwickeln können und worin

diese bestehe, klar und gewis sei, und der Hr. Verf. verdient den

vollsten Beifall, weil er mit Nachdruck und Einsicht diesen Gegen-

stand behandelt. Er tadelt zunächst, dass man den Schüler zur Lee-

türe und zum Verständnis der gesamten Hauptzweige der antiken Lit-

teratur befähigen gewollt, diese Kenntnis als das Ziel des Gymnasial-

unterrichts in den alten Sprachen hingestellt und demnach das Viellesen

eingeführt habe, also dass man das materielle Princip angenommen,

während doch (S. 19) 'einzig und allein das formale es sei, welches

der Philologie als Mittel der Gymnasialbildung ihren ewigen durch

nichts zu ersetzenden Werth verleihe und dieselbe zugleich zum uni-

versalen Bildungsmittel mache. ' Ref. muss freilich geltend machen,

dass das formale nicht das einzige ist, was die alten Sprachen zum
universalen Bildungsmittel macht, dass der Inhalt des alten Geistes

sein Recht dabei mit behauptet — dies um so mehr, als ja eben die-

ser es ist, um deswillen man die neuern Sprachen den alten vorziehn

will — ferner dass gerade, wenn man mit dem Hrn. Verf. dem alt-

classischen Unterrichte die von dem deutschen hinweggenommenen Ue-

bungen wieder zuweist, man eine Ausdehnung der Leetüre über die

wichtigsten Zweige der Litteratur nothwendig fordern muss; aber der

Hr. Verf. spricht eine Wahrheit aus, deren Verkennuug den grössten

Nachtheil übt und die man nicht laut und lebhaft genug predigen kann.

Es ist unmöglich den Geist der alten zu erfassen, wenn nicht in sei-

ner Ausprägung in der F'orm, und diese kann immerhin als das wich-

tigste angesehn werden, weil gerade in ihr das charakteristische be-

steht. Die Ideen sind dem Alterthum nicht ausschliessliches Eigen-

thum, aber die Form ist es. Es ist daher ungereimt von Auffassung

des Geistes der alten zu reden und die Form dabei zurückzustellen.

In der Arbeit die gegenseitige Durchdringung von F'orm und Inhalt zu

erkennen, sich durch die Form des Inhalts zu bemächtigen und in der

dadurch erzeugten Uebung und Kräftigung des Geistes besteht der we-

sentliche Nutzen des Studiums der alten Sprachen, den deshalb nichts

anderes zu ersetzen vermag, weil nichts in seinem Wesen so vollkom-

men ausgebildet ist und nichts der Anschauung, mit der wir aiifwach-
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seil, zuf^leirh so fern steht. Wenn wir deiiinacli {^e{;en jene Erklä-

rungsweise, nach weicher die alten nur zu {grammatischen, aesthetischen

und antiquarischen Bemerkungen Gelegenheit bietend betrachtet wer-

den, eben so entschieden uns aussprechen müssen, wie gegen die,

welche alle Seiten des antiken Geistes zu tiefster Auffassung, deren

nicht einmal jeder Mann fähig ist, bringen will, wenn wir die weise

Beschränkung auf das, was zu der Auffassung der einzelnen Stelle

und des Scliriftwerkes, wie sie dem Schüler möglich Ist, nothwendig,

als ersten Grundsatz bei« der Erklärung aufstellen, so halten wir für

mindestens eben so verderblich jenes schnelle Durchhetzen, welches

dem Schüler zur Erarbeitung eben so wenig wie zum ruhigen Genüsse
Zeit lässt. Nicht dass die Schüler gelesen , sondern dass sie sich

hineingearbeitet haben, bildet den wahren und bleibenden Werth für

die Geistesbildung. Wie weit man davon abgekommen ist, beweisen

die zahlreichen Ausgaben, welche den Schülern nicht etwa nur Anlei-

tung geben , sondern die Uebersetzung jedes nur halbweg schwierigen

Ausdrucks gleich fertig bieten, beweist jene ganz abnorme Erschei-

nung, dass den Schülern die Uebersetzung dem Texte gegenüber ge-

druckt in die Hände gegeben wird. Oft spricht sich In dem Verhal-

ten der Schüler das Urthell über die Methode des Lehrers am besten

aus und der so vielfach beklagte Gebrauch der Uebersetzungen gibt

deutlich zu erkennen, dass die Lehrer auf die Form und die Arbeit der

Schüler für deren Auffassung nicht den gehörigen Werth legen. Wenn
wir es auch nicht als die alleinige Ursache ansehn können, wenn wir
auch nicht dem Lehrer jedesmal die Schuld aufbürden dürfen wenn
seine Schüler durch eine Uebersetzung sich es bequem machen so

müssen wir doch mit dem Hrn. Verf. das unginindllche Viellesen als

dazu hindrängend ansehn. Und man frage: wann wird in den Schü-
lern lebendigere Liebe zur Sache und grössere Befrledigun'r erzeugt
wenn man cursorisch liest oder wenn man gründlich erklärt? Also
gründliches Lesen und Erklären ist eine Hauptbedingung dazu dass
das Studium der alten seine Wirkung ausübe. Weg mit den vielen
Schriftstellern nebeneinander, aber man wähne noch lange nicht dass
man genug gethan habe, wenn man stets in jeder Sprache nur einen
Schriftsteller liest, ohne den eiteln Ruhm grossen Umfan<r.s der Lee-
türe der Gründlichkeit zum Opfer zu bringen. Als eine zweite Ver-
kehrtheit in der Behandlung der philologischen Studien rügt der Hr.
Verf. die separaten Stilübungen und das Aufgeben der lateinischen Ver-
sificatlon. Wir beklagen zwar den Verlust der Fertigkeit im Latein-
schreiben und Lateinsprechen mehr als der Hr. Verf. — und zwar aus
den Gründen, welche wir von Roth in seiner Erinnerung an drei ver-
diente Gymnasiallehrer (s. Bd. LXV S. 81 f.) am besten bezeichnet
finden — ; auch setzen wir eine gewisse Fertigkeit darin nicht wegen
des praktischen Nutzens, sondern als Bedingung und Beweis des. Ver-
ständnisses der Sprache zum Zielpunkt des Unterrichts : aber wir ha-
ben uns stets gegen alle jene Stilül)ungen erklärt, welche nicht mit
der Leetüre im Zusammenhange stehn, stets das Maass der freien Ar-
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beiten auf den Kreis der Reproductiou beschränkt und den Ueber-
setzungen aus deutschen Classikern neben jenen einen bedeutenden

Werth vindiciert und sie als nothwendig bis zum Abschluss des Un-
terrichts fortzusetzen betrachtet. Weniger stimmt Ref. mit dem Hrn.
Verf. über die lateinischen Versübungen überein. Als einem Können
legt er denselben im Gymnasialunterricht ein viel bedeutenderes Ge-
wicht bei, als es von vielen geschieht; zur Einführung in die Proso-

dik, Metrik und Technik der alten Dichter scheinen sie ihm unerläss-

lich, aber er hält auch hier das Maass der* Reproduction fest, und
lässt in ihnen der Individualität ein grösseres Recht, als in den pro-

saischen Stilübungen. Ihre Zurücksetzung hängt übrigens eng zusam-
men mit dem verkehrten wegwerfenden Urtheil, das man sich über

lateinische Dichter zu fällen gewöhnt hat. Ueberall müssen wir mit

dem Hrn. Verf. es beklagen, wenn aus dem griechischen Unterrichte

die schriftlichen Uebungen verbannt werden. Wird aber die Bestim-

mung des preussischen Abiturientenreglements, wonach die Gesammt-
bildung des Schülers vorzüglich am deutschen Aufsatze gemessen wer-

den soll, richtig verstanden und geübt, so halten wir sie nicht für so

nachtheilig, wie der Hr. Verf. Schliesslich muss sich ja doch die durch

das Studium der alten Sprachen gewonnene Bildung auch im deutschen

zeigen und einen Abiturienten, der sich nicht mit einiger Gewandtheit

deutsch ausdrücken kann, wird man doch nicht für befähigt halten.

Das Resultat von allem dem ist nun folgendes : Sollen die alten Spra-

chen ihre wahre Wirksamkeit im Gymnasialunterriciit ausüben, so müs-

sen die Schüler sich in das Verständnis der Form hineinarbeiten. Dazu

haben sie aber, wie jetzt meistentheils der Unterricht betrieben wird,

weder Zeit noch Interesse, und das letztere hauptsächlich auch des-

halb nicht , weil sie zu sehr mit officiell geforderten Arbeiten belastet

sind. Es hat dies nicht blos wissenschaftlichen, sondern auch sitt-

lichen Nachtheil, weil sie nicht lernen, ihre Kräfte ganz und anhal-

tend auf einen Punkt zu sammeln und selbst Entschlüsse zu fassen.

Man hat der Individualität jedes Recht und jeden freien Spielraum

verkümmert und dadurch iNIattheit , Unlust, Halbheit erzeugt. Man
hat alle Einseitigkeit zu verbannen gestrebt, dabei aber vor allem

Charaktertüchtigkeit entfernt. Als das beste Mittel dagegen erkennen

wir mit dem Hrn. Verf. das Privatstudium an. Als Lehrer an einer

der sächsischen Fürstenschulen, bei denen dasselbe fort und fort ge-

übt worden ist, und als Ordinarius einer Secunda glaubt Ref. um so

mehr ein Wort mitsprechen zu müssen , als sich der Hr. Verf. vielfach

auf die Praxis unserer Schulen beruft, zugleich aber der Sache am

besten dadurch einen Dienst zu leisten, wenn er die an seiner Schule

bestehenden Einrichtungen darlegt. In der Begriffsbestimmung kom-

men wir mit dem Hrn. Verf. ganz übei'ein. Das Privatstudium wird

bei uns ofticiell gefordert, d. h. jeder Schüler ist zu demselben ver-

pflichtet, und Avir bezeichnen ein Maass als das Minimum, welches ,

von jedem erwartet wird [z. B. in Secunda die ganze Hias, einige

Reden des Cicero oder Salust, drei Bücher aus Virgils Aeneis oder
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dem eiitspreoheiide andere AI).s<linitteJ , der fiidividualität der Scliülei

uird al)er dabei freier Spielraum geia.ssen , indem er einmal ein melir

sicli vorsteciven kann (dies ist die Reftei, selten findet sieh ein minus
und wird, wenn es entschuldbar ist, f^ern verziehn) und in der Wahl
der Schriftsteller und deren Reihenfolge Freiheit hat. Dass er den
Rath des J^ehrers einzuholen verpflichtet ist, iu'itet mehr vor Verkehrt-
heiten und Verirrungen, als es der Individualität beengende Fesseln

anlegt, da die Darlegung der Gründe eigne Ueberzeugung bewirkt. Sehr
selten hat Ref. gefunden, dass die Schüler mit ungeeigneten Dingen sich

beschäftigen wollten, in neunundzwanzig Fällen unter dreissigen konnte

er die Wahl nur gutheissen. Als zwei Haupthebel dabei erkennt er

das Beispiel der Mitschüler — die Mittheilungen derselben machen zu

dem gleichen Lust — und die Wahrnehmung von Schwächen. Wer
auf Mangel an lateinischer Färbung, in der Satzbildung, an Gewandt-
heit im Ausdruck aufmerksam gemacht wurde, erschien bald mit der

Frage: ob er wohl nicht einen lateinischen Prosaiker lesen könne und
welche Schrift wohl am zweckmässigsten , um in den Stilübungen

bessere Leistungen zu erzielen. Mit der Bezeichnung des erwarteten

Maasses wird eine Aufforderung zur gewissenhaftesten Benützung der

Zeit gegeben. Als zum Privatstudium zu verwendende Zeit wird jede

angesehuj welche nicht direct von einer Aufgabe in Anspruch genom-

men ist oder zur Vorbereitung für eine Lection gebraucht wird; es

treten aber theils längere lectionsfreie Zeitabschnitte ein, theils wer-

den Studiertage angesetzt, welche nur zum Privatstudium verwendet

werden dürfen. Gar nicht selten geben uns die Schüler den Wunsch
nach Ansetzung solcher zu erkennen, und die gewissenhafte Benützung
derselben gab uns stets die Ueberzeugung, dass die Mehrzahl densel-

ben aus wirklichem Interesse an der Arbeit gethan. Da die Forde-

rung des Privatstudiums officiell ist, so kann natürlich Controle von
Seiten des Lehrers nicht wegfallen. Geschieht diese stets vor und mit

der ganzen Classe, so kann sie nur unvollkommen sein und fördert zu

sehr den Ehrgeiz. Wir haben deshalb eine Einrichtung vorgenommen,
welche uns allerdings Opfer kostet, die wir jedoch um des Erfolges

willen gern bringen. Wir verwenden dazu ausserordentliche Stunden
(wöchentlich im Durchschnitt zwei, manche Woche vier Stunden; jeder

Schüler kommt in jedem Halbjahr mindestens zweimal, in der Regel
aber öfter dran) , in denen wir entweder einen Schüler allein oder

mehrere, welche dasselbe gelesen haben, zusammen vornehmen. Wir
suchen uns dabei durch Uebersetzung längerer und mehrerer Abschnitte

von der Art, wie gelesen und verstanden worden ist, zu überzeugen,

mehr aber noch durch Besprechungen über den Inhalt, Vorlegung von
Fragen über das ganze und einzelne wichtige Punkte, wodurch wir
namentlich inne werden, ob der Schüler wirklich mit Lust und Beach
tung aller wesentlichen Dinge die Leetüre vorgenommen hat. Dabei
bezeichnen wir den Schülern Aufgaben, an deren Löung sie sich frei-

willig machen können, und lassen uns die von ihnen nicht verstandnen

Stellen zur Erklärung vorlegen. Ref. hat stets gefunden, dass die
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Schüler diese Stunden gern gehabt. Das Privatstiidium bewirkt so

einen enoern und nähern Verkehr mit dem Lehrer. Schriftliche Auf-

zeichnungen fordern wir immer, nicht allein um der Controle, son-

dern auch um des Schülers willen, welcher daran einen festern Halt

und das Bewusstsein beendeter Arbeit gewinnt. Um nun die von dem

Hrn. Verf. S. 49— 62 gegebene Anleitung zum Privatstudium in den

Kreis der Besprechung zu ziehn, so erkennen wir diese als sehr zweck-

mässig an und empfehlen sie dringend der Beachtung. Bei uns be-

steht das Privatstudium hauptsächlich in Leetüre von Schriftstellern.

Uebersetzungen in das deutsche werden sehr häufig gefertigt, metri-

sche sind mir noch nicht vorgekommen. Freiwillige Uebersetzungen

in das lateinische und griechische (B— E) werden von solchen unter-

nommen, welche sich schwach und der Uebung bedürftig fühlen; bei

der Mehrzahl ersetzt die Correctur wöchentlicher schriftlicher Auf-

gaben, die von den obern ihren untern gegeben werden, das, was

an andern Schulen zweckmässig besonders empfohlen werden kann. Frei-

willig gelieferte lateinische Verse oder freie Aufsätze sind in den un-

tern Classen häufig, in den obern werden sie wohl auch gefertigt,

aber selten dem Lehrer vorgelegt. Auf Inhaltsangaben, Auszüge und

Dispositionen legen wir natürlich einen grossen Werth, aber nicht auf

die schriftliche Aufzeichnung, weil dabei zu viele Hilfsmittel dem

Schüler zu Gebote stehn; wir fordern, dass er sie im Kopfe habe.

Indem die Schüler angehalten werden , was sie bei dem Lesen bemer-

ken und zum Verständnis bedürfen, aufzuzeichnen, liefern dieselben

wohl eine Art Commentar, aber die Ausarbeitung solcher, wie sie der

Hr. Verf. vorschlägt, wird von uns nicht gefordert, und um so we-

niger, als die Stunden, in welchen die obern (Primaner und Secun-

daner) mit den untern ihres Tisches Schriftsteller lesen, denselben

die Nöthigung auflegen, nicht allein sich selbst in das Verständnis

hineinzuarbeiten, sondern auch andere dazu zu führen. Aus der Er-

fahrung, die Ref. als Schüler gemacht — wie der Hr. Verf. Spitz-

ners und Nitzschs, so muss er seiner Lehrer in Zeitz, Kiess-

lings, M. Schmidts, Dähnes und Kahnts als solcher gedenken,

welche das Privatstudium stets anregten und förderten — kann er ver-

sichern, dass die Sache sehr grossen Nutzen bringt. Uebrigens müs-

sen wir bemerken, dass wir auch schon in Quai'ta und Tertia Privat-

studium haben; es werden aber hier alle Schüler zu dem gleichen an-

gehalten (das Quantum ist nach dem Maasse der Kräfte natürlich ver-

schieden; der eine liest 6 Bücher der Odyssee, wo der andere 12)

und fast das ganze mit den Schülern cursorisch repetiert. Als eine

unerlässliche Bedingung, um von dem Privatstudium erfreuliche Früchte

zu ernten, erkennt Ref. gründliche öffentliche Leetüre. Aus der Art,

wie hier erklärt wird, nimmt der Schüler die Methode seines Privat-

studiums. Eine Vernachlässigung jener muss daher für dies die gröss-

ten Nachtheile herbeiführen. Dafür, dass der Schüler nicht zu wenig an

Umfang lese, ist hier mehr gesorgt als anderwärts. Schwierig ist es,

von den Früchten dieses Privatstudiums zu reden, weil leicht der Ver-
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dacht eitler Lobrednerei uiul Selbstrulims entstelia kann, al)er die ge-

genwärtigen Lehrer <ler Kürstensclinlen können ja nur die Weisheit

der Vorl'aiiren, .si<;h sell>.st höchstens der Krlialtun«^ einer von jenen

überkoniiuonen Kinrichtun-; rühmen, und es ist Pflicht, das, wovon
man heilsame Folgen gesehn, durch rii<-ksichtlose Darstellung dieser

zu empfehlen. Ref. freut sich, ganz in die begeisterte Sprache des

Hrn. Verf. einstimmen zu können. Er hat von dem Privatstudium in

seiner Lehrerpraxis nur solche Früchte wahrgenommen, dass er in

dessen Verkürzung und Verkümmerung durch nichts gut zu machen-
den Schaden sehn müsste. Wenn die Fürstenschulen den Ruhm be-

haupten, dass auf ihnen die classische Bildung noch blühe — auf das

Zeugnis von Universitätslehrern dürfen und können wir uns berufen —

,

so verdanken sie es dem Privatstudium wesentlich mit. Um jedoch
nicht von Leistungen zu reden, was stets etwas invidiöses hat — die

Freude, seine Schüler mit Lust und Liebe arbeiten zu sehn, hat Ref.

oft empfunden. Möge sie allen Lehrern zu Theil werden ! Uebrigens

ist es PHicht hier auszusprechen, dass auf den freien Gymnasien Sach-

sens die Einrichtung nicht so in Abnahme gekommen, wie es nach des

Hrn. Verf. Darstellung in Preussen der Fall zu sein scheint. Wenn
wir dem Hrn. Verf. S. 41 darin beipHichten, dass das Internat nicht

eine nothwendige Bedingung sei, so müssen wir doch um der Wahrheit
willen bemerken, wie dasselbe drei wesentliche Vortheile bietet, ein-

mal einen traditionellen Schülergeist, der sich hier leichter bildet und
erhält, die grössere Fernhaltung äusserer Zerstreuung und das stete

unmittelbare Zusammensein mit Lehrern. Ref. hat selbst freie Gym-
nasien kennen gelernt und an einem solchen gearbeitet und mit ehe-

maligen Zöglingen von Fürstenschulen, welche jetzt an andern Anstal

ten als Lehrer arbeiten, vielfach ausgetauscht. Alle Erfahrungen

wiesen den Vortheil nach , den Alumneen dafür bieten.

Dem Hrn. Verf. sprechen wir am Schlüsse unsern aufrichtigsten

und herzlichsten Dank aus, in unserm Namen — denn er hat uns viel-

fache Belehrung, Anregung und Bestärkung geboten, und im Namen
der Gymnasien, denen er ein Spiegelbild zur Selbstbetrachtung und
Selbsterweckung voi'gehalten. Möge seine Schrift in den weitesten

Kreisen Beachtung finden und das Wei'k, das wir treiben, bessern

helfen

!

Grimma. Dietsch.
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P r o g r a m m e n s c h a ii.

[Fortsetzung.]

Die so vielfach schon behandelte und doch noch zu keinem allge-

mein anerkannten Abschluss gebrachte Lehre von den Modis der grie-

chischen Sprache hat im Programm des Gymnasiums zu Güstrow 1850

Hr. Aken {Grundzüge der Lehre vom Tempus und Modus im Grie-

chischen. B. Modi. 35 S. 4) in sehr geistreicher und , wie wir trotz

vielfach abweichender Ansichten gern anerkennen, fördernder Welse

behandelt. Als besonders wichtig heben wir die Zusammenstellung

des lateinischen und deutschen mit dem griechischen hervor, da hier-

durch nicht nur mancher Gebrauch in den einzelnen Sprachen klarer

erkannt wird, sondern auch rücksichtlich der Ausbildung der Modus-

forraen sich eine Verminderung in fortschreitender Stufenfolge zeigt.

Da der Hr. Verf. mit Recht fordert, dass man seine Lehre als System

im ganzen betrachte und bekämpfe, so gibt es nur zwei Wege, auf

denen man sich von der Richtigkeit oder Unrichtigkeit desselben über-

zeugen kann , indem man entweder die Priucipien des Systems mit den

einzelnen Fällen des Gebrauchs vergleicht oder die Folgerungen aus

den Principien rücksichtlich ihrer logischen Nothwendigkeit prüft.

Ueber die Grundbedeutungen der Modi stellt der Hr. Verf. folgendes

auf (S. 4): 'Der Indicativ stellt die Thätigkeit als wirklich hin;

diesem gegenüber steht der Optativ, welcher jene Thätigkeit als nur

dem Reiche des Gedankens angehörig, als nur ideell vorhanden

ausspricht. Zwischen beiden steht der Conjunctiv, indem dieser die

Thätigkeit gleichsam auf dem Wege von dem rein gedachten zur Wirk-

lichkeit hin ausspricht, nemlich als erwartet. Speciellere Bestim-

mungen sind nicht wohl durchführbar.' Von Bäumlein weicht er also

nur beim Conjunctiv ab , da dieser jenen IModus als das Streben nach

Verwirklichung, das Umgehn mit der Verwirklichung einer Hand lungfasst.

Der erste Grund, auf den er sich dabei stützt, scheint der geschicht-

liche Fortgang in der Bildung der Sprache zu sein. Allein wenn auch

namentlich nach den Auseinandersetzungen von Curtius (Sprachver-

gleichende Beitx'äge I) als feststehend angesehn werden muss, dass ur-

sprünglich nur Lidlcativ und Optativ vorhanden wai'en, der Con-

junctiv erst später gebildet ward, so folgt daraus noch keinesfalls

nothwendig, dass der neue Modus nur zur Vermittlung zwischen den

beiden vorhandenen gebildet worden sei; vielmehr ist es denkbar,

dass man ihn bildete, entweder um einzelne besondere Fälle Im weiten

Gebiete des Modus, oder die grössere Entfernung von der Wirklich-

keit auszudrücken. Wenn nun aber zweitens feststeht, dass aus dem
Conjunctiv sich eine neue Form, das Futurum, herausbildete, und wenn
dies im Sprachbewusstsein der Griechen als Indicativ einer Zeitform

betrachtet wurde, so ergibt sich daraus zweierlei als sicher, einmal

dass der Conjunctiv nach Ausscheidung des Futurums — erst von da

kann bei der Aufstellung der Grundbedeutung ausgegangen werden
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— was dieses bestimmt oder wirklich, als unbestimmt, nicht gewis

wirklich, bedeuten muss, und zweitens dass er zum Optativ nur des-

halb hinzugebildet sein kann, um dessen Bedeutung mit bestimmter

Beziehung auf die Zukunft zu übernehmen. Mehr kann man aus der Ent-

wicklung der Sprache nicht folgern. Dass der Conjunctiv nicht immer
erwartetes ausdrückt, ergibt sich aus seinem Gebrauch in den Be-

dingungssätzen. Muss doch hier der Hr. Verf. S. 33, um die von ihm

aufgestellte Grundbedeutung festhalten zu können, dazu seine Zuflucht

nehmen , dass die Erwartung nicht immer eine positive sein müsse,

sondern durch den Conjunctiv nur eine Annahme mit Erwartung auf

Entscheidung ausgesprochen werde, was doch nichts andres heisst, als

nicht erwai'tetes, sondern nur in der Zukunft als möglich gesetztes.

Und wie unterscheidet sich dies von ei mit dem Optativ anders, als

dass dieser dasselbe nur ohne bestimmte Bezeichnung zukünftiger Zeit

ausdrückt? Sieht man den Optativ als das rein subjective bezeich-

nend an, so erscheint es allerdings unbegreiflich, warum man ihn nicht

auch da anwandte, wo das Gegentheil von der Wirklichkeit entweder

gewünscht oder angenommen wird, da dies doch das freieste Walten
der Subjectivität ist. Wenn ferner die ältere Sprache den Optativ

mit c(v von dem gebrauchte, was in der Vergangenheit als wahrschein-

lich erschien (iirjaav d ' ccv ovxoi KQi]tfg), so ist damit doch gewis

eine Näherung des subjectiven an die Wirklichkeit gegeben. Man wird

freilich dies der Partikel äv zuschreiben wollen, aber entscheidend ist,

dass der Optativ selbst ohne civ im freien Satze nicht einen blossen

Wunsch, sondern die Bereitwilligkeit etwas zu erleiden oder für etwas

zu gelten ausdrückt, also da steht, wo man das Futurum ebensogut

setzen kann (s. Beispiele bei dem Hrn. Verf. selbst S. 8). Und dass

der Optativ mit av im freien Satze, nachdem der Gebrauch der Modi
fixiert war, nur gegenwärtiges und zukünftiges bezeichnet, muss dar-

auf hinweisen, dass eben nicht jedes rein dem Reiche des Gedankens
angehörende seiner Grundbedeutung entsprach. Dass man endlich bei

Festhaltung jener Grundbedeutung in Widersprüche geräth, beweist

der Hr. Verf. selbst, indem er S. 5 sagt, der Conjunctiv bedeute weit

mehr subjectives, als der Optativ, weil in jenem der Ausdruck der

Confidenz liege, und S. 8 in der Stelle Od. XVI, 372 firi d' 711.1 ag

vTtevicpvyot den Optativ für objectiver erklärt: 'das werden sicher die

Götter nicht zulassen, dass er uns entkomme', während er im Con-

junctiv (ftrj — vns')i(pvyr]) nur das subjective Streben des redenden zu

erkennen vermag. Wie das nur ideell vorhandene dennoch objectiver

sein soll als das erwartete , d. h. doch das unter den gegebenen Um-
ständen als anders erfolgend kaum vorauszusehende, dies begreifen

wir wenigstens nicht recht. Dass jener Satz in der Od. mit Bezug
auf der Götter Zulassung ausgesprochen werde, dies anzunehmen fin-

den wir in der ganzen Stelle keinen Grund. Denn da 369 voraus-

geht: rov S' ciQoc Tswg (isv dmjyays oi'-nads d(Xi(icov , so ist eher an eine

Entgegensetzung zwischen Göttern und Freiern zu denken. Nach
allem diesem scheint es dem Ref. nothwendig, die Grundbedeutungen

J\. Jahrb. f. Phil. u. Paed. Bd. LXVI. Hft. 2. 13
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der beiden Modi anders zu fassen , und nach dem geschichtlichen Her-

gange wird man sie nicht anders fassen können, als dass der Con-

junctiv dasselbe, was der Optativ, nur mit ausschliesslicher Beziehung

auf die Zukunft bedeutet. Daraus erklärt sich, dass man den Conjunctiv

im freien Satze auf die Fälle beschränkte, wo eine bestimmte Hin-

weisung auf die Zukunft enthalten ist, den Optativ aber für den Aus-

druck des Wunsches gebrauchte, Aveil hier auf die Möglichkeit mehr
ankommt als auf die Zeit; noch weit mehr aber stimmt damit, dass

man den Optativ in allen den Fällen setzte, wo die Möglichkeit von

einem Tempus der Vergangenheit abhängig ist, und dass man ihn für

solche F'älle auch von dem Futurum bildete (denn der Optativ Futuri

kommt fast immer nur in obliquer Rede , abhängig von relativen Temp.
vor, s. Krüger Gr. §. 26, 9, 13 S. 91). Wenden wir dies zunächst

auf die oben angezogene Stelle an, so wird sich kein anderer Unter-

schied ergeben, als dass der Optativ den Wunsch ausdrückt: 'möge

er uns nicht entgehn'; der Conjunctiv würde entweder bedeuten: 'er

wird uns doch nicht entgehn' (wo dann ^rj als ein fir] Xiys zu fassen

ist) oder: 'lasst ihn nicht entgehn.' Weitere Begründung werden wir

noch bei dem einzelnen finden , worüber wir Bemerkungen zu machen

haben. Dass der Gebrauch des Indicativs im Vordersatze, einen Be-

dingungssatz vertretend (§. 3, 1 S. 4) noch weiterer Bestimmungen

bedürfe , wird der Hr. Verf. aus C. F. Hermann de protasi paratactica

und Scheibes auctarium ad quaestionem de protasi paratactica im Phi-

lologus V S. 359 entnehmen. Dass der Indicativ Futuri mit dv vor-

kommen könne, lä.sst sich mit der Annahme des ursprünglich modalen

Gebrauchs des Futurums nicht rechtfertigen, vielmehr muss man, da

das Futurum vom Conjunctiv gebildet ward, annehmen, dass es eben

um die Zukunft ohne die Modalität zu bezeichnen gebildet ward. Auch

ist der Gebrauch ganz unsicher. Denn erstens müssen die Stellen

weggenommen werden , wo äv zu einem Particip gehört (Herm. de cev

part. p. 31 sq.), wie Plat. Apol. p. 29 C. Sodann hat bei Isoer.

Paneg. §. 214 der Urbinas das fiscrai. av für immer verdrängt und bei

Plat. Rep. p. 615 D bieten wenigstens 4 Handschriften t]Ioi. Kann

man darnach es nicht überall , wo es sich noch findet (wie Herodot

HI, 104) für eine Corruptel ansehn? Wenn S. 5 der Hr. Verf. sagt,

der freiere Gebrauch der altern Sprache habe überall die Modi an-

gewandt, wo sie ihrer Grundbedeutung nach stehn konnten, die spä-

tere Zeit bei dem Verlangen nach Deutlichkeit und Fixierung den Ge-

brauch beschränkt und lieber einzelne Nüancierungen aufgegeben, so

scheinen uns dagegen feinere Nüancierungen dann erst möglich, wenn

die Festigkeit an die Stelle der Unbestimmtheit im Gebrauche getre-

ten, und die Beobachtung bestätigt dies. Erst nachdem Optativ und

Conjunctiv fest geschieden, waren in den Bedingungssätzen bestimmte

Nüancierungen möglich, ebenso in den Absichtssätzen und andern, und

wenn man aufhörte den Conjunctiv im freien Satze von der Zukunft

zu gebrauchen, so geschah dies mit dem feinen Takte, dass jede Zu-

kunft Ungewisheit in sich schliesse. S. 6 wird über die Stelle Hom.
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ir. XXIT, 1'23: ft;/ ^tv fyco jusv i'y.cofiai täv, 6 Sä fi' oux f'Ifr/ffJi be-

merkt, die Attiker hätten dies durch einen Nebensatz ov äsog sarl (irf

ausdrücken müssen. Allein wie ist jenes verschieden von Xen. Cyrop.

I, 5, II: dkl' rjafts (irj nd&cofifv xuüta'i Soll übrigens ein anderer

Ausdruck dafür gesucht werden, so kann dies nur: dsLvov dv ei'r] ei

l%ou.tii sein. Gegen die Betrachtungsweise, wonach beim Conjunctivus

deliberativus eine Umsetzung des liegehrungssatzes in die Frage statt-

finden soll, sprechen erstens die Stellen, wo ßovlii , t&slsig dabei

steht (Wunder: die schwierigsten Lehren der griech. Syntax §. 27 S.

17 f.), also die eigne Entscheidung von dem Willen, dem Begeiiren

eines andern abhängig gemacht wird, sodann diejenigen, in welchen

die zweite Person vorkommt , wie Enrip. Herc. für. 1417(21) und Ari-

stoph. Av. 164, weil, wie der Hr. Verf. sehr richtig erkannt hat, hier

kein Begehrungs-, sondern nur ein Urtheilssatz als Antwort sich den-

ken lässt. Leicht erklärt sich der Gebrauch, wenn man im Conjunctiv

nur den Ausdruck der unbestimmten Zukunft sieht. Dass auch beim

Conjunctivus metutivus nicht die Vorstellung von ov ösog fctl fi/J zu

Grunde liege (die Annahme einer wirklichen Ellipse hat der Hr. Verf.

mit Bäumlein S. 117 zurückgewiesen), sondern er einfach aus dem
Begriffe der unbestimmten Zukunft zu erklären sei, dafür zeugt einmal

schon der Umstand, dass das Futurum ebenso vorkommt, dann aber

die hier ganz übergangenen Fälle mit (irj und fir] ov (Wunder a. a.

O. §. 30 S. 20 f.). Anstatt das ov bei ov (i^ durch eine Umsetzung zu

erklären, wird man es einfach für 'nein' nehmen, ov os firj jiqoScö

(Soph. Oed. Col. 649): 'nein, ich werde dich doch wohl nicht ver-

lassen.' S. 8 wird aus Xenoph. Anab. HI, 2, 37 angeführt: rjySLod'a} —
i:iLHiloL6&rjv , dort steht aber iTnfisXsiaii'cov. Zur Erklärung von dv

cum optat. in dem einen der angenommenen Fälle sagt der Hr. Verf.

S. 9 'es wird eben nur so viel positiv behauptet, die realen Verhält-

nisse im allgemeinen seien von der Art, dass, so viel auf sie ankomme,

die Thätigkeit als wirklich anzusehn sei , und nur ob das Subject die

Handlung voUziehn wolle , bleibt ungesagt.' Darunter finden wir zu-

erst cpatT} rig dv angeführt. Aber wer so spricht, setzt doch gewis

voraus, dass jemand wohl wollen werde, und Herodot V, 9: ysvoiro

d' dv Ttäv £v Tc3 (layiQeä xQÖia lässt an ein wollendes Subject gar

nicht denken. Hätte der Hr. Verf. die oratio obliqua scharf geschie-

den von der directa, so würde er nicht Stellen, wie Herod. VIII, 19

benutzt haben, um daraus, dass nach einem Bedingungssatze auch der

Optativ ohne dv stehe, zu beweisen, dass beim Optativ mit dv nicht

nothwendig ein Bedingungssatz ergänzt werden müsse. Da für die

Moduslehre die Partikeln dv und ksv von so grosser Wichtigkeit sind,

so hatten wir eine ausführlichere Darstellung ihrer Bedeutung erwar-

tet. Nach dem gegebenen scheint der Hr. Verf. mit der von Töpfer

(s. NJahrb. LH S. 232) aufgestellten Ansicht über den Ursprung von

dv einverstanden zu sein, den Begriff selbst aber fasst er weiter: 'zu-

erst local d a , dann temporal , dann logisch und zwar um hinzuweisen

auf das jedesfalls in den Verhältnissen des realen schon gegebene oder

13*
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auf eine Bedingung.' Allein wenn man erwägt, dass man doch eigent-

lich nichts als möglich setzen kann, wenn man nicht im realen Verhältnisse

kennt, deren Zusammentreffen das Eintreten zur Folge haben muss

(zä airicc), so wird dabei nicht erklärt, warum äv beim Wunsche,

den man doch auch so aussprechen kann, dass man alle Bedingungen

zu seiner Erfüllung -vorhanden weiss, niemals steht, ebensowenig wa-

rum es in der oratio obliqua stets fehlt. Auch kann man dann nicht

begreifen, warum es im Bedingungssatze nur zum Conjunctiv , nie zum

Optativ tritt. Wohl wird eine genügende Erklärung nicht gefunden

werden, bevor nicht die Ableitung des ccv bestimmt ist (an das latei-

nische an, das, eh es Fragpartikel wurde, wohl eine andere Bedeu-

tung hatte, getraut sich Ref. nicht zu denken), so viel aber scheint

klar, dass wir den Grund seiner Setzung nicht in einer Beziehung der

Behauptung auf etwas anderes gegebenes, sondern nur in dem Willen

des redenden suchen dürfen. Indem &v , wie unser deutsches wohl
oder etwa, ausdrückt, dass der redende so denkt, bringt es zum In-

dicativ der Praeterita die Bedeutung der Nichtwirklichkeit oder der

Unbestimmtheit, verwandelt beim Optativ den Wunsch in eine Ver-

muthung, tritt im Bedingungssatze nur zum Conjunctiv, weil hier

etwas zukünftig gedacht , nicht bloss angenommen wird , mnss end-

lich in der oratio obliqua fehlen, weil hier der sprechende nicht

seine eignen, sondern die Aeusserungen eines andern wiedergibt. —
S. 11 wird in der Anmerkung zu 5 die Stelle Xen. Hell. IV, 4, 2 ci-

tiert, aber hier ist schon von Schneider nach handschriftlicher Auc-

torität sv^civzo ccv hergestellt worden, wofür auch die Parallelstelle

Xen. Anab. VIT, 7, 27 zeugt. — Wenn S. 13 §. 6 Anm. die Behaup-

tung aufgestellt wird, dass im Lateinischen der Conjunctiv des Im-

perfects und des Plusquamperfects der lateinische (griechische?) Op-

tativ, der des Praesens und des Perfects der lateinische Conjunctiv

sei, weil sich die doppelte Bedeutung jener 1) Nichtwirklichkeit in

der Gegenwart, 2) Vergangenheit, sonst nicht erklären lasse, so stimmt

dies weder mit dem Gebrauch in beiden Sprachen — oder ist nicht

etwa sim als Wunsch = sirjv'i — noch mit der Flexionsbildung, da, wie

ja der Hr. Verf. selbst S. 4 sagt, der latein. Conjunctiv Praesentis

dieselbe Form hat, wie der griech. Optativ {amem = amaim = i^v;

sivi =: iL)]v). S. 15 ist unter den Beispielen, welche zeigen sollen,

dass von Xenophon und den Rednern an der Indicativ praeteriti mit

UV als Vergangenheit des Optativs mit äv gebraucht worden sei, falsch

eingemischt Xen. Hell. I, 7, 7 : tote yccQ oips i]v vlcli rag xuqaq ovv.

a.v xa^ftü'ßMV, da doch hier ganz offenbar der Sinn ist: 'wenn sie hät-

ten abstimmen lassen, so würden sie die Hände nicht haben sehn (also

die Stimmen nicht zählen) können', während in den übrigen Stellen

keine Beziehung auf etwas deshalb unterbliebenes stattfindet.— Nicht

klar genug ist S. 17 die Bemerkung zu der Stelle Herodot VII, 9, 2:

xovi %qi]v — v.ataXuußixv£LV — ii dt fdsi noXtfihLv ngog ullrjlovg

b^fVQiG-Ativ XQ^l'" ^S ^v.ätSQoC iiai Svox^iQfotözaxoi : 'wo jedesfalls das

Müssen nicht durch d v.zL bedingt ist.' Die Bedingung oder richtiger
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die Voranssetzung (die Verwerfung des vorher gegebenen Ilaths) ge-

hört niclit zu xqfiv , sondern zu s^iv^iotitiv , wie denn ;i;9^f ganz hätte

wegbleiben können. Die Stellen, in denen XQ^v av vorkommt, lassen

sich leichter nach Wunder §. 115 erklären. — S. 19 f. musste der

zwischen sövvciiirjv kv und dvvccifirjv av stattfindende fest bestimmte

Unterschied hervorgehoben werden. Xen. Mem. IIJ, 13, 6 ist die Be
«lingung sl tÖ £v.slvov (poqzCov i'ösi fis (psQUv aus den\ vorhergehenden

dazu zu nehmen, und Thuc. V, 19 behauptet durch ov-a idvväfirjv av,

dass er, wenn es gefordert würde, die Zahl nicht berichten könnte,

während ov ävvat'^rjv av heissen würde: 'ich werde es wohl nicht

können.' Uebrigens sprechen wir gern aus, dass gerade der Abschnitt,

auf welchen die letzten Uemerkungen sich beziehn , sehr viel gutes

enthält. — Die in ,%!'. 8 gegebene Eintheilung der Sätze ist scharf-

sinnig und logisch richtig und erklärt allerdings manche Erscheinung

im Gebrauche der Modi, ohne jedoch eine wesentliche Umgestaltung

in der Lehre zu bewirken. S. 25 hätte die einfache Bemerkung genügt,

dass die Griechen Sätze, welche nur in äusserliche Abhängigkeit zu

einem andern treten, gar nicht als abhängige betrachten und deshalb

ort geradezu als directe Rede anfügend erscheint. Xen. Hellen. VII,

4, 39 steht nicht cog Sit dno^aveCv im Texte, sondern cog dfiv. Jenes

rührt von Castalio her. Mehrere der in Anm. 3 S. 27 angeführten

Stellen bedurften einer sorgfältigem Prüfung. Dann würde der Hr.

Verf. sich überzeugt haben, dass z. B. Herodot VII, 3 und Thuc. II, 72

der Satzartikel nicht fehlt, sondern sich seine Wirkung über die mit

yäg und ovkcov angeschlossenen Sätze mit erstreckt. Desgleichen soll-

ten auch über &avnci^(a li gründlichere Untersuchungen angestellt sein,

wozu Bornemann ad Xen. Conv. p. 100 sq., Fritzsche Quaest. Lucian.

p. 185, Schäfer Appar. ad Dem. I p. 340 sq. reiches Material bieten.

So ist bei Xen. Cyrop. III, 3, 37 av nach den besten Handschriften

mit Recht gestrichen Avorden, weil hier bl einen wirklichen Bedin-

gungssatz einführt, während man es eben so richtig §. 55 beibehalten

hat, da es hier die Stelle von on vertritt. — S. 29 hätte die Stelle

Xen. Cyrop. I, 2, 10 nicht angeführt sein sollen, da sowohl die Hand-

schriften, wie der Sinn: 'er trifft Veranstaltungen (ergreift Maass-

regeln), damit alle sich in der Jagd üben' die Herstellung von oncos

av ^rjQCüaiv erfordern. — Trotzdem dass wir in so vielen Punkten

dem Hrn. Verf. widersprochen haben, versichern wir ihn doch unsrer

aufrichtigen Hochachtung und wünschen, dass er keine andere Absicht

als die, auch unsererseits zur Aufklärung eines der wichtigsten Punkte

der griechischen Syntax beizutragen, in dem Widerspruche sehn möge.
— Wir fügen hier sogleich eine Schrift an, welche zwar nicht in

einem Programm erschienen, aber doch zunächst nur für den Kreis

der Schule bestimmt ist: Vebcrsichiliche Zusammenstellung der Re-
geln über den Gebrauch der Tempora, Modi und Negationen im

Griechisehen von W. Bau ml ein (Heilbronn und Leipzig. 34 S. 4).

Nachdem der Hr. Verf. dieselbe zuerst als Manuscript in seinem Se-

minar gebraucht hatte, liess er sich durch vieler Bitten und durch



190 Programmenschau. ,

die Rücksicht, dass im Drucke niclit so leicht Irthümer sich einschlei-

chen könnten wie bei fortwährendem Abschreiben, bestimmen, sie

durch den Druck zu veröffentlichen. Dass ein Auszug aus dem grös-

seren Werke des Hrn. Verf. hier vorliege, wird jedermann im voraus

vermuthen. Auf die ab^veichenden Ansichten, welche wir über die

Grundbedeutung der Modi hegen , brauchen wir um so weniger einzu-

gehn , als wir dieselben soeben ausführlicher entwickelt haben. Ab-
gesehn von dem , was wir darnach geändert zu sehn wünschen müssen,

erkennen wir unverholen die praecise Klarheit der einzelnen Bestim-

mungen und die Uebersichtlichkeit des ganzen als musterhaft an.

Von lexikologischen und etymologischen Arbeiten haben wir hier

zu berücksichtigen Döderlein: index vocabulorum quorundam teu-

tonicorum cum graecis latinisque congruentium (Programm zum Pro-

rectoratswechsel, Erlangen 1851. 20 S. 4). Da der geehrte Hr. Verf.

' tironibus non peritis, et curiosis potius quam studiosis^ geschrieben

hat, so wird er, obgleich ihm eine Beurtheilung von einem Kenner

vielleicht lieber sein würde, wohl einem solchen, welcher der For-

schung auf dem Gebiete der Sprachvergleichung bisher fern gestanden,

nicht übel nehmen, wenn er seine Schrift anzeigt und ihm für die An-

regung und Belehrung, welche er daraus gewonnen, dankt. Nachdem
derselbe sich in der Einleitung über die Täuschung verbreitet, in

welche man verfällt, wenn man bei Vergleichung der Worte verschie-

dener Sprachen nur Auge und Ohr folgt, und die aus dem Lateini-

schen und Griechischen ins Deutsche herübergenommenen Worte von

den ursprünglich in diesem vorhandenen gleicher Wurzel geschieden

hat, gibt er, gestützt auf die von Grimm zuerst entdeckten Gesetze

der Lautverschiebung ein Verzeichnis von deutschen Worten , welche

mit lateinischen und griechischen (bei vielen wird nur in einer der

beiden Sprachen ein solches gefunden; der Hr. Verf. hat sich übrigens

nicht auf das Neuhochdeutsche beschränkt, sondern auch aus den Dia-

lekten Worte zugezogen, ein Umstand, welcher für die Etymologie

der beiden alten Sprachen wichtig und förderlich ist) so übereinstim-

men, dass sie nur als verschiedene Dialektformen einer und derselben

Sprache angesehn werden können. Die Stellung, welche er den übri-

gen auf dem gleichen Gebiete thätigen Gelehrten gegenüber einnimmt,

bezeichnet der Hr. Verf. so, dass er vom Griechischen und Lateinischen

ausgehe und die etymologischen Vorgänge in diesen Sprachen mit Hilfe

des näher verwandten Deutschen zu erklären strebe, während viele

vom Sanskrit aus an jene beiden Sprachen giengen, ohne sie genau

untersucht und kennen gelernt zu haben. Dass deshalb des Hrn. Verf.

Forschungen immer Beachtung verdienen und einen gewissen bleiben-

den Werth behalten werden, wird jeder unbefangene zugestehn. In

dem gegenwärtig vorliegenden ersten Theile (der zweite soll noch in

diesem Jahre erscheinen) werden die durch Verschiebung der mutae

labiales und gutturales in ihrer Verwandtschaft zu erkennenden Worte

aufgeführt. Dürfen wir nur einiges äussern, so erregt es unser Be-

denken, wenn Bock lein (althd. pochili) mit rpäyiXoq zusammenge-
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stellt wird (p. 8 und 14). Da wir nemlich Böckleia als ein Deminu-

tiv von Hock betraciiten , so möchten wir den Stamm aufsuchen, von

welchem das griech. (pccyiiog hergeleitet wird, um gewis zu sehn, ob

die Uebereinstimmung vielleicht nur eine zufällige ist. Wenn wir

Hüfte (goth. hups) mit cubitus, Hachse (Häkse, haxa) mit c oxa,

Stirn nüt OTtqvov zusammengestellt finden, so wird uns die Ueber-

tragung auf ganz verschiedene Körpertheile durch die Aehnlichkeit dieser

letztern erklärt, aber es genügen uns dafür nicht solche gemeinschaft-

liche Eigenschaften, wie die ßexibilitas und firmitas, welche doch

auch vielen andern Gliedern zukommen. Liegt dem deutschen Stirn
und dem griechischen azt(jvov die gemeinsame Bedeutung Wölbung
(KnochenwöHjung) zu Grunde, so werden wir die Uebertragung des-

selben Worts auf Brust und Stirn begreiflicher finden. Bei Brust,
frons, cpQriv {cpQOvtg und das vom Hrn. Verf. vorausgesetzte (pQOvi-

croff) finden wir eine solche Vermittlung der Bedeutungen darin, dass

man den Sitz der Gedanken bald in das Haupt, bald in die Brust ver-

legte. Dass übel mit dem griechischen 6(psti.(ov (seil. diHr}v) dasselbe

Wort sein soll, will uns deshalb nicht recht in den Sinn, weil wir

das Wort übel als ein ursprüngliches, oqistXav eist als ein durch die

Entwicklung des Rechtsbewusstseins zu seiner Bedeutung gelangtes

ansehn. Bei Eifer (althd. eiucri, austcritas) und invg (pondus) ist

uns der Zusammenhang in der Bedeutung nicht klar. Doch was be-

weist dies wohl? Dass wir Laien sind, und die Nüsse, die uns der

geehrte Hr. Verf. gibt, nicht recht zu knacken verstehn. Als neue

Ableitungen heben wir hervor: Goth. paida, alts. peda, althd. pfait

zusammengestellt, mit ßuLtr] (die Verwandlung von t und d rechtfertigt

der Hr. Verf. durch Vater, goth. fadar); Fass, angels. fat, althd.

faz mit pcdica, compes und nidt] (durch das Fass werde flüssiges,

wie festes durch eine Fessel gebunden; Fessel, althd. fozzara sei

auch in der Bedeutung gleich Trid?;); finden, goth. finthan , althd.

findan mit pcnetrare und TtExüvvviin, (mit Versetzung des v, wie in

^lan^ere ntjyvv^i , scindcj-e aitsddvvv(ii; auch pinsere entspreche dem
griech. nftccvvvfii; nam quicquid reperitur

,
quicquid pinsitur, quic-

quid penetratur , idem panditur et cxplicatur , Trizävvvrai); Hamen
mit camus und yirjuög (gegen Graff Sprachsch. IV S. 9-46, der an

hamus denkt; der Maulkorb sei ^ quasi rcte quoddam^ ) ; fuchteln
mit TivKzaW^siv (der tiv-kzjjs gebrauche die Hand, das Instrument ver-

trete die Stelle der Hand); Leber, angels. lyfer, althd. lifur mit

ianccQCC, r/naQ ; Kamm mit yö^epog (der Kamm diene auch zum Bin-

den und Klammern); quäken mit vagire und dx^tv (wie quer und

varus , erquicken, goth. quius (^vivus), erwecken, goth. quistjan) :

ganz mit ;^a^5os (Hom. Od. XXf, 294 bedeute xavdov ßXsiv olvov

nicht avide, sondern mcracum potare) ; geben, giban mit habere

(geben sei das causativ von habere; das deutsche haben, goth. Aa-

ban sei entweder ein aus dem Lateinischen entnommenes Fremdwort [?]

oder auf heben, caperc , zurückzuführen); das goth. lingan {yu[ifLV)

mit ukoxog.
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Ferner: Nachträge und Berichtigungen zu W. Vwpes Hand-

wörterbuch der griechischen Sjtrache. Von Prof. Dr. C. E. Finckh
(Programm, Heilbronn 1851. 17 S. 4). Der Hr. Verf. gibt, da ihm

der Auftrag das Programm abzufassen überraschend kam, Bemerkungen,

wie er sie sich gelegentlich in das auf dem Titel genannte Handwör-

terbuch eingetragen. Da dieselben alle aus umfangreicher Lectiire ge-

schöpft und mit sorgfältiger Prüfung der einzelnen Stellen in den

Schriftstellern gemacht sind, so bilden sie, wennschon man bei man-

chen den Zweifel hegen kann, ob sie gerade in einem Handwörterbuch

nothwendig ihre Stelle finden müssen, und manches, wie der Hr. Verf.

selbst nicht in Abrede stellt , sich in andern Lexicis bereits findet,

nicht allein für die Besitzer des Buchs, sondern auch für alle, wel-

che sich mit der griechischen Sprache beschäftigen , eine recht dan-

kenswerthe Gabe. Wir machen besonders aufmerksam auf die Artikel

(ZGcpulrjg (^ip rat acqpalat bei Thuc. I, 137), ßQi&co , svQV&jiog , ^rjfiiocOj

Kocraloyos , koqcovtj , v.QLV(a , KVQiag , fiaysigog, ^vria-nofiai , veyttdQeog,

OQXTia^Qicc , irccQCcXsLTioi , noXig (das Bretspiel), ttqi'co, cnäviog, ra^vg,

cpvlXivrjg (was der Hr. Verf. bei Diogenian. Proverb. 7, 41 hergestellt

wissen will: ov cpvllivag 6 txycöv) , (fvaLwaig (bei qouffo'ö) findet sich ein

sinnentstellender Druckfehler). Wenn man bedenkt, welche ungeheure

Arbeit die Fertigung eines Lexikon ist, wird man sich ein bleibende-

res Verdienst erwerben, wenn man die eignen Bemerkungen zur Ver-

vollständigung und Berichtigung mittheilt, als wenn man aus über-

gangenem und ungenauem den Verfassern sofort Vorwürfe schmiedet.

Die Reihe der auf lateinische Sprache und Litteratur bezüglichen

Programme eröffne: Uebcr die Satire des Ennius von Dr. Pet er-

mann (Hirschberg Ir Thl. 1851. 23 S. 4, 2r Thl. 1852. 20 S. 4), mit

Fleiss und Gründlichkeit geschriebene Untersuchungen, welche von

keinem, der sich mit der Geschichte der römischen Dichtkunst be-

schäftigt, unbeachtet zu lassen sind. Mit Recht unterscheidet der Hr.

Verf. in der Einleitung zwei Gattungen der römischen Poesie, die alt

einheimische, auf dem Grunde des italischen und römischen Volks-

lebens erwachsene, und die in Folge der Anregung durch griechische

Muster und deren Nachahmung entstandene , bemerkt aber zugleich,

dass gerade deshalb die Nachweisung des Zusammenhangs, der zwi-

schen den einzelnen Dichtungsarten bestanden, und des Ganges, den

ihre Entwicklung genommen, fast unmöglich sei. Nachdem er gründ-

lich über das Wesen der Fescenninen (in der Ableitung des Namens

schliesst er sich Corssen Orig. poes. rom. p. 127 und Klotz Handbuch

der latein. Litteraturgesch. I S. 292 an) und in gleicher Weise über die

alte Satura sich ausgesprochen, schildert er den Einfluss, welchen En-

nius auf die römische Litteratur geübt, und rechtfertigt denselben gegen

den ihm von Niebuhr röm. Geschichte I S. 289 und Klussmann Cn.

Naev. vit. et reliq. p. 1 gemachten Vorwurf, dass er die römische

Poesie vernichtet habe. In der Darlegung, dass die Satire des En-

nius sich an die alte Satura angeschlossen habe, findet er sodann
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giiieii Stützpunkt für die von ihm srhon früher (de satirac Romanae
auctore eiusque inventore, Hirschl)ers ]H-iG, s. NJahrb. XLTX S. 360)

versuchte Widerlegnn«;; der bei<annten Ansicht K. Fr. Hermanns über

Horat. Sat. I, 10, 64, für die er hier unter sorfrfältiger Berücksichti-

gung der seit jener Zeit erschienenen Schriften die Gründe noch ein-

mal in gedrängter Kürze zusammenstellt. Rücksichtlich der Form der

Satiren des Ennius entscheidet er sich für die Ansicht, dass die Me-
tra nach den einzelnen Abtheilungen, nicht innerhalb derselben ge-

wechselt, und stellt dann schliesslicii die allerdings dürftigen Frag-

mente zusammen. Dabei emendiert er das Fragment aus Buch II bei

Non. s. V. obstringillare p. 100 ed. Gerlach:

Restitant , occürrunt, obstant, öbstri^ilant, obgänniunt

und das aus Buch IV bei Macrob. Sat. VI, 5:

neque triste quaeritat

Sindpi et ccpc maestum.

Den Schluss bildet die daraus gezogne Bemerkung, dass zwar die Sa-

tire des Lucillus von der des Ennius, namentlich in der strengeren

Beurtheilung der Sitten, wozu dieser weniger Veranlassung und als

erst eingebürgerter weniger Beruf gehabt habe , verschieden gewesen

sei, dass aber nichts zu der Annahme berechtige, beide hätten gar

nicht zu einer und derselben Gattung gehört. Im zweiten Theile

wendet sich die Untersuchung denjenigen Schriften des Ennius zu,

welche unter eignem Titel aufgeführt, dennoch von mehrern Gelehr-

ten (C. P'r. Herm. de sat. Rom. anct. p. 27, Gerlach C. Lucillus und
die röm. Sat. S. 11 und Lucilii reliq. p. C, Oehler Varr. sat. Menipp.

reliq. p. 24) für Theile der Satiren gehalten werden, und zwar zu-

nächst zum Scipio. Der Hr. Verf. sieht sich bewogen, die beiden

Ansichten, welche, seitdem F. A. Wolf (Vorlesungen über röm. Litt,

von Gürtler S. 117) die Annahme, das Gedicht sei ein Drama gewe-
sen, siegreich zurückgewiesen, sich entgegenstehn, die Annahme eines

epischen Gedichts (Ritter Ztschr. f. d. Alterthumswissensch. 1840 Nr. 47

u. 48) nnd die, dass es ein Theil der Satiren gewesen (Lersch Rhein.

Mus. V S. 416— 421 und Düntzer Krit. u. Erkl. d. Horaz. Ged. II

S. 8 flg.) zu verwerfen. Gewis als aus dem Scipio herrührend sind

uns nur 3 BVagmente erhalten bei Macrob. Sat. VI, 2 u. 4 (dass Ennius

einen solchen Hexameter geschrieben , davon kann sich Ref. nicht über-

zeugen. Vielleicht: sparsim hastis long;is camj)us iam splendet et hor-

tet), Gell. IV, 7; denn die übrigen, die dazu gerechnet werden, Cic.

orat. 45, de finib. II, 32, de orat. III, 42 [dass das hier erwähnte Te-

stes sunt campi magni mit dem bei Non. s. v. poUtiones ein und das-

selbe sei, darüber kann wohl kein Zweifel sein, aber wohl, ob nicht

Ennius dieselben Worte in zwei verschiednen Gedichten von demselben

Gegenstande gebraucht, oder ob nicht Nonius falsch das 3. Buch der

Satiren statt der Annalen erwähnt habe] und Trebell. PoU. vit. Claud.

c. 7, sind mindestens zweifelhaft. Ist nun wirklich gewis, dass das

Gedicht verschiedene Versmaasse hatte, so kann man allerdings auein

episches nicht denken, eben so wenig wenn man das ganze in trochai-
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.sehen Tetrametern geschrieben glaubt. Dass das.selbe nicht ein Theil

der Satiren gewesen, dafür scheint weniger der Inhalt der drei aus

demselben ausdrücklich angeführten Fragmente (I Thl. S. 21) — denn

wer will behaupten, dass in dem bei Non. s. v. criminat p. 319 Gerl.

Scipio nicht angeredet sei? — anzuführen, als dass bei Gell. a. a. O.

ex libro qui Scipio inscribitur ohne satirarum überliefert ist. Zu kühn

muss jedesfalls die Behauptung erscheinen, dass es eine Sammlung
lyrischer und beschreibender Gedichte nicht auf die kriegerischen Tha-

ten, sondern auf die herrlichen Gemüthseigenschaften des Scipio ge-

wesen sei. Der Inhalt der Fragmente spricht mindestens dafür, dass

Kriegsthaten darin erwähnt waren, wenn auch wohl in lyrische Ge-

dichte verwebt, und der Hexameter dürfte wohl geradezu das Vorhan-

densein eines epischen Theils beweisen. Warum sollte nicht auch En-

nius, noch eh er den Plan zu den Annalen entwarf, schon die Thaten

des Scipio gefeiert haben? Wäre es doch gar nicht undenkbar, dass

er schon früher gedichtete ihm wohlgelungene Stellen in die spätem

Annalen mit aufgenommen. Das Gedicht Epicharmus rechnet der

Hr. Verf. deshalb nicht zu den Satiren, weil der Inhalt der Frag-

mente (zu den ausdrücklich als demselben entnommen bezeichneten

Cic. Acad. pr. II, 16, 51, Prise. I p. 335 Kr., Varro de L. L. V, 59 u.

68 werden demselben zugetheilt Varro L. L. V, 60, was in Verbindung

gesetzt wird mit 54, 64, 65 u. 59, welches auch bei Diomed. p. 338 P.

und Prise. I p. 384 Kr. erwähnt wird, und zwar dies wegen Diogen.

Laert. III, 12. Der Hr. Verf. entschliesst sich nicht mit Krahner

Grundlinien zur Gesch. d. röm. Staatsrel. S. 40 die hexametrischen

Stellen den Annalen zuzuweisen) auf eine vollständigere Entwicklung

des pythagoreischen Systems hinzeige, dergleichen dem Wesen der

Satire fremd gewesen sei. Wenn aber Epicharmus selbst kein zusam-

menhängendes Lehrgedicht ge.schrieben, was er als Exoteriker wohl

auch nicht gekonnt hätte, und nicht zu erweisen ist, dass Ennius an-

dere pythagoreische Schriften benutzt hatte , so sehn wir in der That

keinen Grund, in den Fragmenten etwas anderes als aus des Epichar-

mus Komoedien übertragene Sentenzen zu sehn , und die Möglichkeit,

dass sie in den Satiren gestanden, zu leugnen. Ueber die übrigen Ge-

dichte, die Hedypathia (in Aedesphagitica bei Appul. II p. 527 ed.

Hildebr. muss doch wohl etwas anderes versteckt sein als Hedypathica),

Sota (so schreibt der Hr. Verf. mit Müller Supplem. ann. ad Fest,

p. 413), Protrepticus und Praecepta stellt der Hr. Verf. die-

selbe Ansicht auf, wie über die vorher genannten. In Betreff der drei

letzten thut man wohl am besten, sich jedes bestimmten Urtheils zu

enthalten; merkwürdig aber bleibt immer, wie Ennius dazu gekom-

men, ein naturwissenschaftliches oder culinarisches Lehrgedicht den

Römern zu bieten. Ob nicht das innumerabilia bei Appul. eine Ue-

bertreibung ist ?

In dem Programm des Friedrich-Gymnasiums zu Altenburg, Ostern

1850, hat Hr. Prof. K. W. Lorentz die Gefangenen des Plciulus

in den Versmaassen des Originals übersetzt (32 S. 4). Wir dürfen
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bei (lieser Uebersetzmif»; allerdings iiiclit die ßerücksichtiffiing der neu-

sten Leistungen für die Kritik erwarten; da indes an einigen Stel-

len Abweichungen von dem Botlieschen Texte sich finden, so wäre es

wünschenswerth gewesen, dass der Hr. Verf. wenigstens in einer kur-

zen Bemerkung über sein Verhalten zu demselben Auskunft gegeben

hätte. Im ganzen wird man der Arbeit das Lob grossen PMeisses,

tüchtiger Sprachkenntnis und gefälliger Gewandtheit nicht versagen

können , wenn schon zuweilen Härten (wie z. ü. öfters dem Accus.

Sclav) und undeutschen Ausdrücken begegnet wird, au einigen Stel-

len auch der Sinn niciit ganz getroifen ist. In metrischer Hinsicht

haben wir den öftern Gebrauch kurzer Silben statt langer an zuweilen

recht auffälligen Stellen zu bemerken und glauben überhaupt, dass sich

der Hr. Verf. die Arbeit erleichtert und die Uebersetzung gefälliger

gemacht haben würde, wenn er zuweilen von den Freiheiten, die sich

die lateinischen Komiker in den Versfüssen erlaubt , hätte Gebrauch
machen wollen, was um so leichter geschehn kann, als die deutsche

Sprache ebenfalls accentuierend ist. Um dem Leser ein eignes Urtheil

zu ermöglichen , theilen wir als Probe mit III, 3, 10 flg.

:

Es kommt jetzt alles an den Tag; kein Zweifel ist,

Dass ich kläglich ende und den Tod für meinen Herrn erduld'.

Mein Verderben ist Aristophontes , welcher eben kam

;

Denn der kennt mich, der ist Freund und Vetter vom Philokrates.

Und selbst die Rettungsgöttinn kann, auch wenn sie will,

Mich retten nicht, noch Hülfe gibt es, wenn ich keine List erfind'.

Doch zum Henker! welche? was da finden? was ersinnen? — Nein
So macht' ich es ganz albern. — Rathlos sitz' ich fest. —

Am wenigsten können die Bakchien genügen (IV, 2)

:

Je mehr ich so bei mir das Ding überlege,

Um so grösser wächst mein Verdruss in dem Herzen

,

Dass ich angeschmiert wurde heut so gewaltig.

Und doch nicht etwas merkte.

Nachträglich thun wir hier einer kleinen Abhandlung Erwähnung:
F riebe de dcrtvationc , significationc cd. pracpositionum ap. Plaut, et

Tcrent. (Programm des Progymnasiums zu Rössel 1847. 11 S. i). Die
Stellen bei den beiden Dichtern, in welchen die besprochenen Praepo-

sitionen (im 1. Thie aput, pencs, ante) vorkommen, werden vollständi"

nach den Bedeutungen aufgezählt und so eine Uebersicht geliefert, die

Nutzen gewährt, obgleich nicht überall die gehörige Schärfe der Un-
terscheidung sich findet. Eine Fortsetzung ist uns bis jetzt nicht

bekannt geworden.

Einen recht erfreulichen Beitrag zur Geschichte des Dramas bei

den Römern und insbesondere der Terentischen Komoedien hat im

Programm des Gymnasiums zu Mainz 1852 Herr Dr. J. A. Becker
unter dem Titel: De liomanorum ccnsura sccnica. Accedunt variac

de didascaliis Tercntianis quaestioncs partim chronologicac partim
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criticae (40 S. 4) geliefert. Wer die Mühe nicht scheut, dem Hrn.

Verf. auf dem verwickelten Gange seiner gründlichen Untersuchungen

zu folgen, wird erkennen, dass gewissenhafte Prüfung überlieferter

Zeugnisse auch über sehr dunkle Partien Licht verbreiten kann. Dass

eigentlich die Didaskalien zu der Untersuchung über den im Titel als

Hauptsache bezeichneten Gegenstand Veranlassung gegeben haben, er-

kennt man sogleich daraus, dass von der Didaskalie zur Andria aus-

gegangen wird. Der Hr. Verf. streicht in derselben das zwischen den

Namen der Aedilen stehende ET als dem Sprachgebrauch widerspre-

chend, bezeichnet die Schreibart Atilius als die einzig richtige (nach

den Münzen und Inschriften und der Ableitung von Atius, was un-

zweifelhaft nach Verg. A. V, 568 von Jtys kommt; es habe allerdings

gentes Atiae gegeben, eine patricische und eine plebejische (Vari,

Balbi, Pauli), aber nicht wie Schneider Lat. Gr. II S. 444 angenom-

men, eine Attia, sondern neben jenen eine Accia, zu der Accius Na-
vius gehört), und nimmt nach Claudi aus Conjectur L (d. h. libertus)

auf, da weder Claudi allein einen andern als den Sohn eines Patri-

ciers bedeuten könne, noch nach Aufnahme von fiUus die von ßenfey

im Leben des Terenz statuierte Ellipse von libcrti statthaft sei. Nach-

dem hierauf die Abweichungen in den Namen, welche sich in den Co-

dices und bei Donat nicht allein in dieser, sondern auch in den übri-

gen Didaskalien finden, aufgezählt sind, wendet sich die Untersuchung

zu Erörterung der Frage, ob die in der Didaskalie bezeichnete Zeit,

in welcher die Aufführung der Andria stattgefunden, mit der bei Sueton.

vit. Ter. c. 2, Hieron. chron. Euseb. und Donat praef. ad Andr. er-

wähnten Vorlesung des Stücks bei dem Dichter Caecilius Statins sich

vereinigen lasse. Dass aus dem verschriebenen Caerio und Caerii nur

das bei Hieronymus überlieferte Caccllü und Caccllio mit Gyraldus und

Muret herzustellen sei, wird theils darausgeschlossen, dass für Caelio

die Schreibung CocUo constant ist, theils daraus, dass, wenn man Aci-

lius lesen wolle, wozu sich F. A. Wolf geneigt, vielmehr Glabrio er-

wartet werden müsse. Dass darnach nur an den Dichter Caecilius

Statius zu denken sei, nimmt der Hr. Verf. ebenso mit Recht als aus-

gemacht an, wie er aus den Worten des Sueton (gegen Benfey) fol-

gert, dass dieser die Geschichte nicht selbst erfunden, sondern einer

Ueberlieferung gefolgt sei [damit ist aber freilich die Wahrheit der

Geschichte noch nicht bewiesen]. Die Möglichkeit der Sache wird

weiter durch den II. Prol. zur Hecyra v. 47 sq. bewiesen. Hier nimmt

der Hr. Verf. hanc, das auf die einzige Auctorität des Bembinus hin

gestrichen, in Schutz, ohne jedoch der von Goveanus vorgeschlagnen

Umstellung Beifall zu schenken [wir sind allerdings begierig, wie der

Hr. Verf. seinem Versprechen gemäss den Knoten anderwärts lösen

wird; bedeutsam ist dies für die Frage, ob für die Kritik dem Dona-

tus ein unbedingter Vorrang vor allen Handschriften einzuräumen sei],

stellt ferner unter Vergleichung von Eun. Prol. 35 u. Heaut. Prol. 29 sq.

ulüs um der Concinnität willen her und interpungiert Nuvas cxpediat

posthac, pretio —
,

gestützt auf Donats Erklärung und auf den Sinn.
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Dass Donat die Erklärung, welclie er von den Worten prrtio cmptas

mco (aus der Lesart der beiden venetianisclien Ausgaben von 1479 und

1498, welche er auf der Universitätsbibliothek zu Giessen verglichen

und über die er dasselbe Urtheil, wie Muret über die von 1476, fällt,

cui aestimare — onus posucrit findet der Hr. Verf. heraus: qui —
unns potuerit) gibt, schon bei seinen Vorgängern gefunden (vom P.

Nigidius Figulus behauptet der Hr. Verf. gegen M. Hertz, dass er

einen vollständigen Commentar zum Terenz geschrieben, und verspricht

später die Gründe dafür zu geben) , scheint ihm daraus hervorzugehn,

dass er erwähnt, manche hätten pcriculo gewollt; sprachlich wird sie

durch Verweisung auf Broukhus. zu Prop. IV,, 7, 65 und ausserdem durch

die bei den Komikern nicht seltene Substituierung des schon gesche-

henen für das zu fürchtende gerechtfertigt, sachlich aber durch die

Zeugnisse für die Bedeutung des Ambivius Turpio und durch den Wi-

derspruch gegen den Prolog zum Eun., da Pareus Meinung, die Aedi-

len hätten das Stück dem Dichter, die Schauspieler den Aedilen ab-

gehandelt, der Würde des Magistrats widersprechend, Westerhovs aber,

dass die Schauspieler auch Stücke an sich gebracht, aus der republi-

canischen Zeit kein Beispiel für sich habe, die aus der Kaiserzeit aber,

wie Juven. VH, 86 sq., in der durch die veränderte Staatsform herbei-

geführten Umgestaltung der Verhältnisse ihre Erklärung fänden und

keinen Rückschluss erlaubten. Da jedoch kein weitres Beispiel eines

solchen Uebereinkommens zwischen den Aedilen und d.em Schauspiel-

director, dass dieser den durch seine Vermittlung bedungnen Preis

habe erstatten müssen, sich findet, aber wohl anzunehmen ist, dass

der den Prolog agierende darin ein willkommnes Motiv, um das Volk

zur günstigen Aufnahme des Stücks zu bewegen, hatte, demnach ein

öfteres Vorkommen des Falls unwahrscheinlich ist, da auch ohne eine

solche materielle Gefahr innige Theilnahme für die beifällige Aufnahme

des Stücks, an das sie Fleiss und Mühe gewandt, sich denken lässt,

da der Hr. Verf. selbst zugestehn muss, dass bei bereits bekannt ge-

wordnen Dichtern eine Prüfung nicht nöthig war und für das Unter-

bleiben einer solchen auf den Prolog zum Eunuchus sich beruft, da

endlich bei der Hecyra ein ganz absonderlicher Fall vorlag, so scheint

doch die Frage, ob nicht Donat und seine Vorgänger den einzelnen

Fall mit dem, was sonst immer bei der Aufführung der Komoedien

geschehn war, durch eine künstliche Erklärung der Worte pretio

emptas meo zu vereinigen gesucht, nicht abgewiesen. Indes wird da-

mit die Möglichkeit einer von den Aedilen übertragnen ccnsura und

insbesondre der dem Caecilius Statius zugcwiesnen der Andria nicht

widerlegt. Dass diese Prüfung keine politische gewesen, Avie man
theils aus dem Gesetze der XII Tafeln bei Gell. N. A. IH, 3, theils

aus Augustin. de civ. D. II, 9 [in dem Fragment aus CIc. de Rep.

schreibt der Hr. Verf. ut Naevius] Scoppa Collect. II, 7 unter Fin-

gierung eines eignen Gesetzes, Perlet annot. ad Ter. Andr. Didasc. un-

ter Berufung auf eine nirgend aufzufindende Stelle des Plutai'ch ge-

schlossen, sondern nur den Zweck gehabt habe, zu sehen, ob das
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Stück der Aufführung werth sei, schliesst der Hr. Verf. überzeugend

daraus, dass, wenn es eine Staatscensur gegeben, die Uebertretung des

Gesetzes in den XII Tafeln, wie sie Nae^'ius [über diesen ist zu be-

achten Zumpt ad Cic. Verr. A. I, 10, 29] und nach dem Auetor ad

Heren. II, 13 andere begangen, nicht so oft hätte vorkommen kön-

nen, dass alle, welche von den Maassregeln zur Einschränkung der ko-

mischen Frechheit sprechen, ausser Augustin Hör. Sat. II, 1, 80. Ep. II,

l, 152 wohl Gesetze, Gerichte und Strafen, aber nirgends eine Cen-

surbehörde erwähnen, dass in den bei Cass. Dio LVI, 27 und LVII,

24 u. 25 erwähnten Fällen gewis eine Wiederholung und Schärfung,

wenn etwas darüber vorhanden gewesen, stattgefunden haben würde,

dass endlich die Magistrate sie dann hätten selbst üben müssen, nicht

andern übertragen dürfen. Um die von ihm angenommene öftere Ue-

bertragung an andere zu erweisen, erwähnt der Hr. Verf., dass, da

bei keinem bürgerlichen Magistrate eine Prüfung stattgefunden (die

Stelle Dionys. Hai. A. R. II, 73 bezieht er nur auf die sacra und fin-

det dadurch die von Niebuhr Rom. Gesch. I S. 379 gegen Cic. de

1. agr. II, 11 aufgestellte Behauptung beseitigt), bei den Aedilen auf

aesthetische Bildung gar nicht gesehn worden, solche aber mindestens

bei den das Amt bekleidenden Plebejern nicht vorausgesetzt werden

dürfe, dass in der Hauptstelle über die Aedilen Cic. Verr. II, 5, 14

und auch sonst nichts von einer solchen Amtspflicht vorkomme, ja so-

gar wahrscheinlich sei, sie hätten die Aufführung von Dramen gar

nicht als Pflicht , sondern freiwillig zur Erwerbung der Volksgunst

unternommen (Osann Anal. er. p. 142). Gegen Benfey und zum Theil

auch Osann a. a. O. p. 145 bemerkt ferner der Hr. Verf., dass in

den einmal aufgeführten Stücken, mindestens so lange der Dichter ge-

lebt, nicht viele Veränderungen vorgenommen und dass das Stück

stets nur für eine Aufführung vom Dichter (Donat. ad Prol. I Hec.

V. 6), ja sogar nach Sueton vit. Ter. c. 2 und Donat. Praef. in Eun.

bei denselben Spielen zur zweiten Aufführung noch einmal für Geld über-

lassen worden sei. In Anm. 20 erklärt er die Didaskalie zum Eunuchus,

weil in ihr der von Donat bemerkte Preis fehle, für verstümmelt, glaubt

aber nicht mehr als das Zahl- und Sestertienzeichen ausgefallen und

will dies nach ACTA II eingeschoben wissen. Auf denselben Donat

stützt sich die Behauptung, dass auch die Adelphi von Ambivius Tur-

pio und die Hecyra bei den Megalensien, nicht bei den römischen Spie-

len aufgeführt worden seien. Scharfsinnig ist die Bemerkung, wie das

von Donat in der Praefatio zum Eun. und zu der Hec. hinzugefügte

plane und sane beweisen, dass er sich aus kritischen Gründen für die

Annahme der Ueberlieferung einer andern gegenüber entschieden habe.

Mit der Auseinandersetzung, dass auch die von der lectio oder reci-

tatio verschiedene actio scenica privata keinen politischen, sondern

nur künstlerischen Zweck gehabt habe, schliesst der Hr. Verf. seine

Abhandlung über die scenische Censur ab und wendet sich zu der

Frage zurück, von welcher er ausgegangen. Er glaubt diese unbe-

dingt bejahen zu müssen. Ennius sei nach Hieronymus Chron. Euseb.
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ad Ol. 153, 1 maior scptuagenurio 584 a. u. c. gestorben und das To-

desjahr um so weniger zu bezweifeln, als damit Cic. Brut. 20 und Cat.

mai. 5 stimmen und man hc\ maior scj)tuagenario nur an einen Unterschied

von wenigen Monaten (da nemlich Ennius nach Wetzel zu Cat. mai.

I. c. 514 geboren) zu denken brauche; nach demselben Hieron. zn Ol.

150, 2 sei Caecilius Statins ein Jahr nach Ennius gestorben; nehme

man auch dies nicht so strict, so könne man wohl den Tod in den An-

fang des Jahres 586, müsse ihn mindestens Ende 585 annehmen, und

es verringere sich demnach der Zeitraum bis zur ersten Aufführung der

Andria auf wenige Monate über ein Jahr; denke man nun, wie viele

Gründe möglich seien, dass die Aufführung der Andria trotz der Em-
pfehlung des Caecilius verschoben worden sei — wie viele Dichter

seien damals vorhanden gewesen p. 28 — , so werde man an der Ue-
berlieferung in der Didaskalie nicht zu rütteln haben. [Ref. meint,

man hätte es schon deshalb nicht thun sollen, weil die Geschichte

mit dem Caecilius von Sueton gar nicht als ein gewisses Factum, son-

dern als eine gäng und gebe gewordene Erzählung, dictus est, hinge-

stellt ist. Es handelt sich wohl mehr darum, ob die Erzählung mit

der Didaskalie vereinbar sei, als umgekehrt.] Mit Recht weist der

Hr. Verf. die Meinung, in der Didaskalie sei die zweite Aufführung

erwähnt, welche Dübner Krit. Bibl. II, 2 sogar zur Aufnahme von

EDITA. II. bewogen, zurück, indem er zeigt, dass, weil die Zahlen

bei Donat stets auf die Reihenfolge , in welcher die 6 Komoedien des

Terenz geschrieben, gehn, und in Beziehung auf eine zweite Auffüh-

rung prior stehn müsste, das bei Sueton, Donat und Hieronymus ste-

hende prima Andria dies nur als das erste Stück des Dichters be-

zeichne, und dass edere, facere, dare, agere in diesem Falle gleich-

bedeutend seien. Ebenso bekämpft er auch die Ansicht, dass die

Didaskalie nicht verstümmelt sei, und stellt die Behauptung auf, dass

wir von doppelten Didaskalien vor Donat keine Spur haben (über den
Unterschied zwischen titulus und didascalia und zwischen den grie-

chischen und römischen Didaskalien gibt er nur einige Sätze, deren
Ausführung auf eine spätere Zeit sich vorbehaltend). Es führt ihn

dies auf die Didaskalie zur Hecyra, bei der allerdings schon der Um-
stand, dass die Consuln nicht, wie sonst in allen, am Ende stehn,

Verdacht erregt. Er stellt sie folgendermassen her, wobei die — die

zur ersten hinzugekommenen Theile absondern : ACTA LVDIS ME-
GALENSIBVS SEX. IVLTO CAESARE CN. CORNELIO DOLABELLA
AEDILIBVS CVRVLIBVS. NON EST PLACITA. MODOS FECIT
FLACCVS CLAVDI L. TIBIIS PARTBVS. TOTA E GRAECA APOL-
LODORV FACTA EST. ACTA PRIMO SINE PROLOGO. DATA
SECVNDA CN. OCTAVIO T. MANLIO COSS. — RELATA EST
L. AEMILIO PAVLO LVDIS FVNEBRIBVS. NON EST PLACITA. —
TERTIO RELATA EST Q. FVLVIO L. MARCIO AEDILIBVS CV-
RVLIBVS. EGIT L. AMBIVIVS TVRPIO. PLACVIT. Den Schluss

bildet eine Auseinandersetzung, wie die verschiednen Angaben rück-

sichtlich der Abfassungsreihe der Stücke sich durch die mehrmalige
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Aufführung; der Hecyra erklären lassen. Möge der Hr. Verf. die Be-

merkungen, welche wir zu machen uns erlaubten, bei der Fortsetzung

seiner Studien, zu der wir ihn freundlichst auffordern, der Beachtung

nicht ganz unwerth finden

!

Auf die Dichter des Augusteischen Zeitalters übergehend , erwäh-

nen wir Bierwirth de ratione et indole latiiiae j)oesis , inpriviis Vir-

gilianae (Programm Schleusingen 1851. 16 S. 4). Die Wichtigkeit des

Gegenstandes , nemlich wodurch sich die Sprache der römischen Dich-

ter charakteristisch Yon der andrer unterscheide, was ihr als eigen-

thümlich und selbständig angehörig zu betrachten sei, wird niemand

verkennen und werden deshalb auch die gegebenen Zusammenstellungen

dankenswerth erscheinen, obgleich man ein tieferes Eingehn gerade in

den Punkten, auf die es am meisten ankommt, vermisst. Denn erstens

darf man den Virgil nicht mit Homer vergleichen, sondern mit den

Epikern des alexandrinischen Zeitalters , von denen er die auch von

seinen Nachfolgern beobachteten Kunstgesetze entnommen. Sodann

muss beachtet werden, was Virgil in der bereits zur höchsten Blüte

entwickelten Prosa vorfand. Erwägt man, wie häufig in der Prosa

ein Begriff mit seinem Attribute durch zwei gleichgestellte Worte aus-

gedrückt wird, wie häufig auch hier ein zweites gleiches Wort zur

Veranschaulichung und Erleuterung hinzutritt, wie oft der Genetiv

zur Verbindung von Hauptbegriff und Attribut dient, und berücksich-

tigt dabei, wie viel derartiges aus dem öffentlichen Rechts- und Staats-

leben aufgenommen war, so wird vieles von dem, was S. 11 flg. auf-

gezählt ist, in einem ganz andern Lichte erscheinen. Ferner darf das

prosodlsche Verhältnis der lateinischen Worte nicht unbeachtet blei-

ben, da die so häufig vorkommenden Ausdrücke, wie strata v'iarum

(S. 13) dadurch ihre Erklärung finden. Endlich muss bei der Aeneis

die Frage aufgeworfen werden, was wohl Virgil, wenn er an dieses

Gedicht die letzte Hand hätte legen können, geändert haben würde.

Zwar erscheint sie immer als ein vollendetes Kunstwerk, gleichwohl

lässt sich, wenn man die Grenzen des Gebrauchs, welche sich die

ihm zunächst stehenden Dichter gesteckt und die der echten Dichter-

sprache durch die Denkgesetze gezogen sind, genau untersucht, man-
ches auffinden, was wohl Virgil selbst als seinen dichterischen Gefüh-

len und den Regeln nicht entsprechend geändert haben würde. Möge
der Hr. Verf. bei Fortsetzung seiner Studien auf diese Punkte seine

Aufmerksamkeit richten, dann wird er bei demFleisse, den seine A'or-

liegende Arbeit beweist, gewis sich ein bleibendes Verdienst er-

werben. D.
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Auszüge aus Zeilschriften.

Zeitschrift für die Altcrthumswissensehaft hcrausfrcg. von licrgk
und Caesar. X. Jalirgaiig 1852. Zweites Heft [s. Bd. LXV S.

105 f.]. Ueher den Hesiodischeii Hymnus auf Hekate, von Ed. Ger
hard (S. 97—111: in Vs. 411—452 der Theogonie werden ausser den

bereits von Göttling als fremdartig erkannten sechs Versen 416-420.
427 noch folgende zehn: 413 f. 429 f. 437 f. 441. 443. 447. 452 als theils

unerträglich theils sehr entbehrlich bezeichnet; in den Text der Theo-
gonie gehöre nur der Abschnitt Vs. 411 415; ein von diesen Versen

ausgehender und deshalb in den Text der Theogonie eingeschalteter

Hymnus auf Hecate wird mit Aenderung nur eines Halbverses (411:

'Aei'Sco EKCcrrjv llsQarjtöa , r^v ktL) herzustellen vei'sucht, und die mit

einem solchen Hymnus unverträglichen, an und für sich aber als echt

annehmlichen und mit diesem Hymnus zugleich überlieferten Verse

werden aus einer Ueberarbeitung desselben von späterer Hand herge-

leitet. Dazu ein Nachtrag mit Bezug auf Schümanns Abhandlung de

Hecate Hesiodea vor dem Greifswalder Winterkatalog 1850—51). —
Programme der westfälischen Gymnasien 1850, von L. H. in H. (S.

111. 112. 175. 176). — Die Höhe der Mauern des Piraeeus, von L.

Ross (S. 113—118: mit Bezug auf Böckhs Staatshaush. der Ath. I

S. 282; aus einer vergleichenden Zusammenstellung der bei den Hel-

lenen gewöhnlichen Maasse der Breite und Höhe ihrer Festungsmauern

wird nachgewiesen, dass die von Apjiian B. Mithrid. 30 überlieferte

Nachricht, die Mauern des Piraeeus seien (bei einer Basis von 11 Fuss
Breite) 40 Ellen, d. i. 60 Fuss hoch gewesen, unmöglich richtig sein

könne ; der Verf. nimmt einen frühen Schreibfehler im Text des Ap-
pian an und emendiert daselbst: v^og i]v za nix^ Jtrjxecov zsaccc-

Qcov^aiös-Kcc (statt rBaaaQ(xyiovra~) (läXiata). — Umbrisch-oskische

Erörterungen, von A. Knötel (S. 118— 131: Rechtfertigung der in

der Zeltschr. f. die Alterthumswiss. 1850 Nr. 52 f. gegebnen Deutung
der oskischen Inschrift von Agnone gegen Aufrecht in der Zeitschr. f.

vergl. Sprachforschung I S. 86 ff.). — Rec. von Diogenes Laertius

rec. C. G. Cobet etc. (Paris. Didotl850), von Röper (S. 132—168,

Fortsetzung soll später folgen. Der Rec. bedauert, dass nicht noch

einige näher bezeichnete Biographien griechischer Philosophen in die-

sen Band der Didotschen Samn\lung aufgenommen seien, bespricht

mehrere Inconformitäten , eine Folge der Vertheilung des Stolfs unter

3 Bearbeiter: Cobet, Westermann und Boissonade, geht die kleinern

Biographien des Plato , Aristoteles, Pythagoras u. a. von Olympiodor,

Ammonius, lamblichus u. a., die F'ragmente des Damascius und Marini

vita Prodi genauer durch und gibt eine ausführliche Textesgeschichte

des Diogenes Laertius bis auf Cobet, der in Italien die besten Hand-

schriften verglichen habe, aber leider die Prolegomena schuldig ge-

blieben sei, so dass man nicht Avissen könne, was diplomatisch be-

A'. Jahrb. f. Phil. u. Paed. Bd. LXVI. Hft. 2. 14
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glaubigt und was als blosse Muthmassung in den Text gesetzt sei). —
Rec. von Demosthenis Orationes Philipp, novem denuo ed. Fr. Franke
(Lips. 1850), von Vömel (S. 169—179: es sei eine nicht bloss rei-

fem Primanern, sondern auch für Vorlesungen und Gelehrten zu eni

pfehlende Ausgabe. Der Rec. bespricht viele einzelne Stellen und

untersucht erschöpfend die Fragen über aqpm oder r]cpChi, über #i-

XiatiSrjg oder ^iliOTsidrjg). — Rec. tlhK. Niemeyer de equitibus

Rom. comm. bist. (Gryph. 1851), von M. Hertz (S. 179—186: trotz

vieler im einzelnen gerügten Mängel erwecke die Arbeit als 'studioruni

primitiae' ein nicht ungünstiges Urtheil über Anlage und Fleiss des

Verf.). — Auszüge aus Zeitschriften (S. 186—192).

Drittes Heft. Zur Erklärung von Persius erster Satire, von

H. Lehmann (S. 193—204: der Dichter greife in diesem zwischen

den J. 59—62 abgefassten Gedichte den Kaiser Nero versteckt und

doch den Zeitgenossen verständlich an). — Caiatia und Calatia. Zuv

Texteskritik des Livius , von G. Stier (S. 204—208: man habe zwei

bisher insgemein verwechselte und beide Calatia genannte Städte zu

unterscheiden : Calatia zwischen Caudium und Capua gelegen an der

Stelle des heutigen Maddaloni , und Caiatia in dem Volturnuswinkel

zwischen Tifata und Callicula, das heutige Cajazzo; das letztere sei

bei Livius XXII, 13. XXIII, 14. (IX, 28) herzustellen, auch bei Dio-

dor XIX, 396 KaiaSiuv oder wenigstens Kaicctiav). — De Graeci ser-

monis vocabulis incomparabilibus, scr. A. Lentz (S. 209—222: die

wegen ihrer Bedeutung und wegen ihrer Form nicht steigerungsfähi-

gen Wörter werden mit Berücksichtigung der alten Grammatiker und

mit Beobachtung vorzugsweise des attischen Sprachgebrauchs zusam-

mengestellt). — Lateinische Inschriften, mitgetheilt von Klein (S.

215. 216. 224. 247. 248: die neusten am Rhein aufgefundnen Inschrif-

ten). — Fortsetzung der Rec. von K. O. Müllers Handbuch d. Ar-

chaeol. d. Kunst. 3e Aufl. mit Zusätzen von F. G. Welcker, von

K. B. Stark (S. 222-247, Schluss im 4ten Heft. Es werden mit

einzelnen Ausstellungen und Zusätzen durchgegangen die Abschnitte

über die Kunsttopographie und Museographie, die Tektonik mit be-

sonderer Würdigung des Bötticherschen Werks, die Technik mit Zu-

sätzen über die ßäipig xccXkov kdcI aäiJQOv, die Glasfabrication u. a.,

der Abschnitt über die von der Kunst dargestellten Formen der Natur

und des Lebens mit Hervorhebung mehrerer mangelhaft behandelter

Punkte, der Darstellung des Haars, des Alters, der nationalen Ver-

schiedenheit der Körperformen , Verbindung von Menschen- und Thier-

formen, Motivierung der Gestalten, Gewandung, Attribute, endlich

der Abschnitt über die Gegenstände der bildenden Kunst, dieser noch

unvollendet). — Rec. von W. Pap es Wörterbuch der griechischen

Eigennamen. 2e Aufl. (Braunschweig 1850), von Karl Keil (S. 249

— 275: wenngleich die neue Auflage viele Zusätze und Verbesserun-

gen erfahren habe, so seien bei weitem noch nicht alle, nicht einmal

die Hauptquellen der Onouiatologie erschöpft, was von dem Corpus
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Inscr. an fünfzig beliebig herausgegrifrenen Seiten desselben nachge-

wiesen wirtl. Auch In der Zaiil der aufgenommenen Namen seien noch

viele olTenbare Fehler zn verbessern; um dies zu beweisen, geiit der

Rec. das ganze Buch, aber mit Beschränkung auf die Personennamen,

durch*). — Rec. von H. Keck: der tIieologis( he Charakter des Zeus

in Aeschylus Prometheustrilogie (Gliickstadt 1831), von J. C (8.27.')

—278: sich beifällig aussprechende eingehende Berichterstattung). —
Programme der kurhessischen Gymnasien zu Ostern 1852 (S. 278—282).

— Auszüge aus Zeitschriften. Bibliographische Uebersicht der neu-

sten philologischen Litteratur (— S. 288).

Viertes Heft. Die Colonien der Rhodier, von Dr. Ferd. Lu-
ders (S. 289—301: ausführlicher über Gela , Akragas und die ge-

wöhnlich auf Argos zurückgeführten Colonien an der Südküste Klein-

asiens , sodann Gagae , Korydalla und Soloe). — Emendationes in

*) Ich erlaube mir eine Bemerkung zu S. 260. Hier heisst es,

nachdem erwähnt worden ist , dass zJiovvai'agx^? gpge" ^'c Analogie
und wie ^lOvvaioScogog , diovi'aioyiXrig gegen die bessern Quellen Ver-

stösse: 'iugleichen musste Sillig im Plinius XXXV, II ?;. 146 für

Dionysiodorus Colophonius nach andern Codices Dionysodoriin
drucken lassen, wie XXXIV, 8 §. 85 geschehn.' Abgesehn davon dass

diese Erinnerung nur die frühere Silligsche Ausgabe trifft, indem in

der neuen an der erstgenannten Stelle allerdings nicht 'nach andern
Codices', sondern aus reiner Conjectur und zwar mit ausdrücklicher

Verweisung auf Keils Spec. onomat. Gr. p. 27 und Anal, epigr. p. 208
IJionysodorus in den Text gesetzt und an der andern dieser Name ge-

gen den aus dem Bambergensis aufgenommenen Diodorus gänzlich

verschwunden ist, hat der verdiente Onoraatologus Portensis noch
zwei andere Stellen des Plinius übersehn, wo derselbe Name vor

kommt: H, 109 §. 248, wo die Bücher zwischen Dionysodorus und
Dionysiodorus, und H, 3 §. 7, wo sie zwischen Dionysodorus und Dio-
nysidorus schwanken. Nun kommt der Name in eben dieser letzter-

wähnten Form auch in dem F^ragment einer Rede des alten Cato bei

Fronto p. 133 NIeb. (206 ed. Rom.) vor, wo Niebuhr Dionysodoro
emendieren wollte, mit entschiednem Unrecht, Avie aus meiner Bemer-
kung im Rhein. Mus. für Philol. VHI S. 228 hervorgeht, wo ich an
mehreren nicht bloss Eigennamen {Lemniselcne , Dimipho , Calidorus

oder Caludorus , auch Fatricoles) sondern auch Appellativis {tragico

mocdia , thcrmipoUum^ die Neigung der altern lateinischen Sprache
nachgewiesen habe , in griechischen Compositis den Bindevocal o ge-

gen den im Lateinischen üblichem t zu vertauschen. Dürfte man jetzt,

da das Schwanken der handschriftlichen Ueberlieferung an den drei

Stellen des Plinius sich kaum anders erklären lässt als dadurch, dass
o

im Urcodex Dionysidorus geschrieben war, nicht auch bei ihm die so

zu sagen latinisierte Namensform Dionysidorus herzustellen berechtigt

sein? Wäre so der Gebrauch derselben bis ins silberne Zeitalter hin-

ein nachgewiesen (bei Cicero Verr. H, 21 §. 50 gibt Zumpt zu Dio
nysodorum keine Variante an; leider fehlt aber dieser ganze Abschnitt
in dem vaticanischen Palimpsest), so würde ich auch kein Bedenken
tragen, das diovvaidcooov tov targöv des Galenus (erwähnt von Keil

Anal, epigr. p. 169), worin Dindorf das i verdächtig ist, für ganz
richtig zu halten und darin eine buchstäbliche Rückübertragung jener
latinisierten Namensform zu erkennen. /i. F.

14*
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loannis Stobaei Florilegio, scr. G. A. Hirschig (S. 294—376). —
Philologische Programme der bayerischen Gymnasiea 1850 (S. 303

—

360). — Etwas über die Eiiitheilung der Bildwerke auf dem Kasten

des Kypselos , von Ruhl (S. 300—311: Einwände gegen Müllers und

Jahns Annahme einer Vertheilung der Bilder auf fünf übereinander-

liegende Streifen oder Zonen). — Schluss der Rec. von K. O. Mül-
lers Handbuch der Archaeologie der Kunst 3e Aufl., von K. B. Stark

(S. 313—331 : ansführlicher über die Denkmale des Dionysoskreises,

Eros , Asklepios , der Licht- und Wassergottheiten , des Herakles, The-

seus, Bellerophon und eine noch unedierte Statue des Anakreon

;

Schlussbemerkungen über die Richtung und Bedeutung der Thätigkeit

der letzten Jahrzehnte auf dem Gebiete der Archaeologie). — Rec.

von Plauti comoediae ex recogn. A. Fleckeis eni. Tom. I. (Lips.

18 JO) und Plauti Pseudulus ex rec. Fr. Ritsch elii (Bonnae 1850),

von Th. Bergk (S. 331-351; die Wahl Fleck eisens für die Besor^

gung der Ausgabe des Plautus in der Teubnerschen Sammlung sei eine

glückliche zu nennen ; jedoch sei nicht zu billigen die abweichende

Ordnung der einzelnen Stücke und der Mangel einer Rechenschaft über

die vorgenommenen Aenderungen ; ausführliche Bemerkungen über die

Orthographie der Römer im allgemeinen und in Einzelheiten, Verbes-

serungsvorschläge zum Trinummus und zu der ersten Scene des zwei-

ten Acts im Pseudulus). — Rec. von J. B. Friedreich: die Rea-

lien in der Iliade und Odyssee (Erlangen 1851), von Bäum lein (S.

353—356; es sei ein Werk, das zum Theil auf selbständiger Unter-

suchung, anderntheils auf der Grundlage der bewährtesten Forschun-

gen neuerer Zeit beruhend dasjenige, was zum sachlichen Verständnis

der Homerischen Gedichte erforderlich sei, in übersichtlicher Kürze

zusammenstelle; einige Ausstellungen im einzelnen, insbesondere in

Bezug auf die Sage des Alterthums von der Herkunft mancher Men-

schen von Bäumen oder Felsen, das Wesen der Sirenen und den Ab

schnitt vom Fuhrwesen). - Rec. von J. Overbecks Gallerie he-

roischer Bildwerke der alten Kunst. Is u. 2s Heft (Halle 1852), von

H. A. Müller (S. 369—375: eingehende Berichterstattung mit einigen

Ausstellungen und Nachträgen). — Zu Origenes (Hippolytus) contra

Haereticos, von A. Meineke (S. 375 f.: Emendationen einzelner Stel-

len). — Auszüge aus Zeitschriften (S. 377— 384).

Rheinisches Museum für Philologie hcrausgeg. von fFelcker,

Ritschi , Bernays. Neue Folge. VIII. Jahrgang. Drittes Heft

[s. Bd. LXV S. 106 ff.]. Ueber phoenicische Ortsnamen ausserhalb

des semitischen Sprachgebiets, von J. Olshausen (S. 321—340:

Nachträge zu Movers Geschichte der phoenicischen Colonien; Nach-

weisung phoen. Niederlassungen an mehrern Orten, wo solche bisher

nicht erkannt waren, namentlich in dem südlichen Theile von Mysien,

auf Inseln des aegaeischen Meeres, in Boeotien, Elis und Latium).

—

De emendatione Nubium Aristophanis, scr. Theodor us Kock (S.
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341— 3f)4 : der Verf. führt den Beweis, dass der codex Raveniias dem
Schreiber desselben dictiert worden sei wegen der vielen darin ent-

haltenen Hörfeliler, stellt die in der Textkritik der Wolken zu befol-

genden Grundsätze auf und sucht diese durch Beispiele im einzelnen

zu erhärten, begründet namentlich ausführlicher alle in seiner zur

Haupt-Sauppeschen Sammlung gehörigen Ausgabe aufgenommenen eig-

nen Conjecturen). — Ueber die römischen Saecularspiele, von K. L.

Roth (S. 3()5—376: Augustus habe, als er das Saecularfest für das

S. Jahrhundert der Stadt im J. 737 feiern wollte, durch neu redigierte

commcTitarli XVvirum die historische Fiction verbreiten wollen , dass

von Anbeginn an alle Saecularfeste in Zwischenräumen nicht von 100,

sondern von 110 Jahren begangen worden seien ; das stehe in Wider-

spruch mit allen voraugustischen geschichtlichen Zeugnissen, aus denen

sich vielmehr ergebe, dass die zweite historisch verzeichnete Saecu-

larfeier im J. 406, die dritte 505, die vierte 605 abgehalten worden

sei. Kritiscli behandelt werden mehrere Stellen des Zosimus aus Buch

T! im Anf., B^'estus p. 329 M. und Censorinus de die nat. 17, 10). —
Die Kosmographie des Kaisers Augustus und die Commentarien des

Agrippa, von Chr. Petersen (S. 377—403: Fortsetzung von S. 161 ff.

Das Ergebnis der Untersuchung ist dies: es habe ein aus der Ver-

messung des römischen Reichs unter J. Caesar und Augustus hervor-

gegangenes Werk existiert, angelegt von Agrippa, herausgegeben von

Augustus oder auf dessen Veranlassung, das den Maassbestimmungen

beim Plinius und dadurch auch des Solinus und Isidorus zum Grunde

liege; davon seien s^iäter überarbeitete Auszüge noch vorhanden in der

Kosmographie des s. g. Aethicus, des Julius Honorius, Orosius und

verwandten noch nicht gedruckten geographischen Werken, sowie in

den Regionarien und Mirabilien der Stadt Rom und den Itinerarien

der Provinzen und des Meeres. Jenes Werk des Agrippa und Augu-

stus sei dasselbe, das von Strabon unter dem Titel 6 j;wpoy()a(pog als

Quelle für Maassbestimmungen benutzt worden sei. Fortsetzung soll

folgen). — Ueber die Servlanische Centurienverfassung nach Cicero,

von V. Ritschi und E. Huschke (S. 404—415: mit Bezug auf

Ritschls Behandlung der Stelle Cic. de rep. 11, 22, 39 S. 308 ff. R.

trägt den autoptischen Bericht Th. Mommsens über die Beschaffenheit

der Handschrift an der genannten Stelle nach; H. erkennt die unaus-

weichliche Wahrheit der von Ritschi für die Herstellung der Stelle

festgestellten Anforderungen an, bekämpft aber dessen Versuch im ein-

zelnen und stellt ihm folgenden entgegen: Nunc rationem videtis inissc

ialcm, iit cum cquitum ccnturiis blnis et suffragiis sex prima classis,

addlin ccnturia quae ad summum usum uibis fubris tignariis est data,

LXXXVllll ccnlurias haberct
,

quibus ex ccnlum quailor ecnturiis

{tot enim reliquac sunt) octo solae si accesserunt (oder ncccsslssent)

c.onfecla esset vis pnpuli uviversa; reliquaque multo maior multitudo

sex et nouaginta cenluriarum nequc excludereiur sii ffiagiis , tie su-

pcrbum esset, nee imlerel nimis, ne esset periculosum). - Ueber den

ersten aegyptischen Götterkreis (S. 416—131 : Besprechung von R,
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Lepsius Abhaiidluiiy über diesen Gegenstand in den Berliner Akade-

mieschriften von 1851 und Aufforderung an die Philologen von Fach,

weder so scheu auf den Wust aegyptischer Mythologie hiuzublicken

noch so vernehui das Studium der Denkmäler und ihre Vergleichung

mit den Schriftstellern zu verschmähn). — INIiscellen. Litterarhisto-

risches. Zu Gorgias 'OXvunr/.os loyog , von J. Bernays (^S. 432 f.

:

Nachweis und Herstellung eines bisher übersehnen Fragments daraus

bei Clemens Alex, Strom. I, 11, 51 p. 127 Sylb.). — Die von Pertz

bekannt gemachten Bruchstücke eines römischen Historikers, von K.

L. Roth (S. 433—440: der Verf. vindiciert dieselben dem zweiten

Buch der Historien des Sallustius und bringt sie in Verbindung mit

der unter den Fragmenten dieses Werks enthaltnen Rede des C. Cotta).

— Etymologisches. Trjlvysiog , rrjUnvlog, von J. Savelsberg (S.

441— 447: TrjXsnvlog sei 'grossthorig', Tr]Xvyszos wie Trjvyetog oder

Tavysvog 'gross geworden, heranwachsend', vgl. Hesych. tjjXv&qoov,

o^vcpoavov
,
[i£yal6(pa)vov

i das passende dieser Erklärung wird an allen

Homerischen Stellen nachgewiesen). — Epigraphisches. Nachträge

zu der Lex Rubria, von F. Ritschi (S. 448—464: veranlasst durch

briefliche Mittheilungen von Th. Mommsen und Ed. Huschke.
1. Col. I Z. 44 sei das keiner Vertheidigung fähige OPORTERET
DEBEBITVE mit Mommsen als Versehn anzunehmen statt OPORTET
OPORTEBITVE, obgleich dies das einzige Beispiel dieser Verbin-

dung auf der Tafel sein würde ; daran dürfe man sich aber nicht

stossen, da auch in andern Gesetzesurkunden dieselbe oder ähnliche

Ungleichförmigkeit nicht ohne Beispiel sei; man müsse überhaupt fein

säuberlich auf diesem Gebiete verfahren mit Seltenheiten und Sin-

gularitäten aller Art, müsse sehr langsam sein mit der Annahme von

Versehn und Schreibfehlern und sich vor nichts mehr hüten als vor

übereilter Forderung formeller Gleichmässigkeit : so sei das in der 1.

Rubria einmal vorkommende NISE statt des sonstigen NISEI nicht

anzutasten und das auf der Tafel von Bantia gleichfalls nur einmal so

geschriebene CONDVMNARI statt condcmnari ga.nz richtig gebildet *).

*) Das mir S. 451 nachgewiesene Versehn, dass ich (in diesen

NJahrb. Bd. LX S. 252) recupcro unter die Beispiele der Ablautung

des « in u eingemischt habe, habe ich selbst bereits ebenda Bd. LXl
S. 58 berichtigt, ebendaselbst auch das von R. nachträglich S. 494

beigebrachte lucuna statt lacuna anticipiert (was ich jetzt mit den

ebenso gut beglaubigten Formen vocuam, vocivae, vocatio d. i.

nichts anders als vucuam , vucivae, vucalio statt vacuam, vnci-

vae, vacatio zusammenstelle (s. NJahrb. Bd. LX S. 255); der Laut-

wechsel betrift überall ä vor c). Ich würde diese Geringfügig-

keit hier nicht erwähnen, wenn ich nicht davon Veranlassung neh-

men wollte zur Besprechung einiger mit der beregten Frage in Zu-

sammenhang stehenden Punkte. Erstlich hätte ich a. a. O. (S. 58)

nicht absurdus als von sardare abgeleitet einmischen sollen ; s. dar-

über G. Curtius in der Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung
I S. 267 f. Zweitens glaube ich mit den ebendaselbst zusammenge-
stellten crapula — yiQaiTtcilrj , spatuln — cnccraXr]

,
pcssulus — ncca-

OKkog (aus K. L. Schneiders latein. Gramm. IS. II füge ich noch



Auszüge aus Zeitschriften. 207

2. über T, 46 f. 3. über die Construction von I, 40 f. nebst allgemei-

uern Beinerkiinj^en über die Schwerfälligkeit des Gesetzesstiis. 4. die

5mal wiederkehrenden Siglen O. M. C. P. F. V. C. C. T. VK seien

mit Monimsen aufzulösen: Oppido Municipio Colonia Pracfcctura Vorn

hinzu scutttla — cxvrälr] , vitulus — haXög , stran^ulo — CTQnyyaXcö)

auch einen Eigennamen in eine Linie stellen zu dürfen: Tantulus
— Tävtako?; so hat nemlich bei Cic, Tusc. I, 5, JO die beste Hand-
schrift, der s. g. Regius, und gerade so bei Priscian IX p. 861 P-,

der die Worte enectus siti Tantulus citiert, der noch unbenutzte

Bambergensis M. IV. 1'2 saec. IX (ohne Zweifel auch noch andere alte

Bücher dieses Grammatikers in dem Apparate von IVI. Hertz), und ein

Zweifel an der Richtigkeit dieser doppelt beglaubigten Namensform
ist zumal im Hinblick auf die eben erwähnten Analogien gänzlich un-

zulässig; darüber aber kann jetzt, nach Herstellung dieser alterthüm-

lich klingenden Form, allerdings ein Zweifel aufkommen, ob Ritschi

noch Recht behalte, der im Rhein. Mus. f. Philol. VIII S. 154 'in

Ciceros Worten die quacso num tc illa terrent, triceps apud infcros

Ccrbcrus , Cocyti frcmitus , travectio Acherontis , mento summam aquam
atlingens enectus siti Tantalus den Namen Tantalus seiner eignen

llede und nicht der zusannnenhängenden Beschreibung, aus der er

nach Gewohnheit einen Vers einwebte' vindicieren will (worin ihm O.

Ribbeck in seinen Tragicorum Latinorum reliquiae p. 214 gefolgt ist),

zumal da nach dem Septenarius, mag man ihn mit Ritschi

Mento summam aquäm nitenti attingens, enectus siti

oder nach Ribbecks Vorschlag
. mento sümmum laticem attingens enectus siti

lesen, der Name Tantulus als Anfang eines neuen Septenars sehr gut
passen würde. Indessen wage ich hierüber keine Entscheidung; wa-
rum sollte nicht Cicero in eigner Rede eine nach den Lautgesetzen der

lateinischen Sprache umgebildete Form eines griechischen Namens ge-

braucht haben, da ich in der vorigen Anmerkung eine eben solche so-

gar noch dem Pliniiis zu vindicieren versucht habe? Dr i tt e ns ist mir

bei dieser Untersuchung die von Lachmann zu Lucr. p. 16 erwähnte Vari

ante des Noniusp.400,5 zu Plaut. Rud. TI,6, 49 anutinam (nicht ego anu-
tinam) statt des anetina der Plautin. Bücher wieder eingefallen. Auch
das dürfte, wenngleich auch die Form anetinus von Lachmann als durch-
aus sprachgemäss nachgewiesen worden ist, doch wegen des Stamm-
worts anas keineswegs auf einem blossen Abschreiberirthum beruhn.

Viertens endlich möchte ich noch auf einen zwar schon mehrseitig

erkannten, aber noch nicht allgemein anerkannten Irthum aufmerk-

sam machen. Er betrift einen der F'älle , wo ein a im Sanskrit und
Gothischen im Lateinischen als u erscheint. Die Schulter heisst

skr. ansa, goth. amsa
,
griech. bekanntlich wfios (entstanden aus Ojtt-

(?os) und latein. nach der herkömmlichen Schreibung humerus. Die
Aspiration im Anlaut ist hier rein unerklärlich , und darf man sonach
schon a priori vmcrus als die richtige Schreibart voraussetzen {Nume-

rus steht für um-e-sus , das e ist als Hilfsvocal zur Vermittlung der

dem Lateinischen unerträglichen Consonantenverbindunganzusehn' be-

merkt sehr wahr Aufrecht in seiner Zeitschrift I S. 283), so wird
(lies zu unumstösslicher Gewisheit durch die Ueherlieferung der älte-

sten und liesteu Handschriften, s. z. B. Drakenborch zu Liv. VHI, 8,

10. Wagner Orthogr. Verg. p. 477 f. Mai im Index orthogr. zu Fronto

p. 412 ed. Rom. Bentleys nachahmungswiirdigem Beispiel, der Ter.
Phorm. V, 6, 4 das einzig richtige umcrum ohne Umstände in den
Text setzte, sind bis jetzt nur wenige, wie Wagner im Vergilius,
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Vico ConcUiabulo Castcllu TerritorioYE. 5. Moiniii.sens Ansicht über

Res Lex- lus Caussaque 11, 10 und hex Res Jus Cau&saque II, 40.

Dabei dessen Wunsch zu allgemeinerer Kenntnis gebraciit, das s doch
auf Bibliotheken nach weitern handschriftlichen Hilfs-
mitteln für die Notac Valerii Probt gesucht und ihm s o I-

che zum Behuf einer längst beabsichtigten Bearbeitung
nachgewiesen werden möchten. 6. Erörterung Huschkes über

siremps mit Zusätzen von Ritschi). — Ueber Le Bas' Inschriften-

sammlung, von W. Henzen (S. 464—470': an einer Reihe einzelner

Beispiele wird nachgewiesen, dass die allgemein verbreitete Meinung,

Le Bas habe nur solche Monumente in seine Inschriftensammlung auf-

genommen , die er selbst gesehn und abgeschrieben , eine irrige sei,

indem er nicht wenige Inschriften, die er nie gesehn, aus gedruckten

oder allgemein bekannten Büchern entlehnt habe). — Handschrift-

liches. Palimpsestfragmente der Ilias , von B. S. (S. 470—475 : Be-
richt über ein im vorigen Jahre in England gedrucktes , nicht käuf-

liches Buch unter dem Titel: 'Fragments of the Iliad of Homer from

a Syriac Palimpsest. Edited by William Cureton M. A. Printed by
Order of the Trustees of the British Museum.' 59 Quartblätter einer

alten Majuskelhandschrift der Ilias aus dem 5. Jahrh. (nach Angabe
des Herausgebers) waren nebst einer fast vollständigen griech. Hand-
schrift des Evangeliums nach Lukas zu einem syrischen Werke ver-

wendet worden, welcher Palimpsest sich seit 1847 im britischen Mu-
seum befindet. Auf den 59 Blättern sind 3873 Verse aus den 13 letz-

ten Büchern enthalten. Als Probe des philologischen Ertrags dieser

Entdeckung werden die Abweichungen des Pal. vom Heyneschen Text
im 12. und 13. Buche mitgetheilt). — Plautinische Excurse, von F.

Ritschi (S. 475—494: F^ortsetzung von S. 150 ff. 21. techna. Dass
nicht dies , sondern techina die ausschliessliche Form bei Plautus und
Terentius sei, wird aus äussern und Innern Gründen erwiesen, dabei

auch die Stelle des Marius Victorinus I p. 2456 P. 8 G. emendiert.

22. nci, ni, nc. Die Prohibitivpartikel ne sei im 6. Jahrh. überwie-
gend ne, im 7. nei oder ni, im 8. wieder ne geschrieben worden und
in dieser Form allmählich zur Alleinherschaft gekommen , welche durch
die Inschriften erwiesene Thatsache auch im ganzen durch die Litte-

ratur bestätigt werde. Dazu allgemeinere Bemerkungen über das Ver-
hältnis von ei i und e. 23. EI = j. EI sei niemals der Ausdruck
eines kurzen i gewesen; da also nisi ibi ubi mihi tibi sibi auf den Mo-
numenten alle mit EI geschrieben werden, so sei der Endvocal ur-

sprünglich lang gewesen und die entgegengesetzte von Bergk verfoch-

tene Meinung, die sich allein auf die Verglelchung des latein. Suffixes

bi mit dem kurz auslautenden griech. qot stütze, entschieden falsch.

Lachmann im Lucretius, O. Jahn im Juvenalis u. e. a. gefolgt. Die
Wahrheit wird sich holTentüch bald allgemein Bahn brechen, und nicht
allein in diesem Worte sondern auch in umor, umidus , umcsco und
den verwandten, während dem humus mit seiner Sippe das h unan-
gefochten verbleiben miiss. J. F.
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Die latein. Spraclie habe überhaupt eine grosse Schwerwuchtif^keit der

Silben durdi gedeimte Vocale {;ehabt, vor allem, aber keineswegs

allein, im Auslaut, und in der allmählieheii Absehwächiiiig solcher Vo
eallängen zu Kürzen oirenbare sich einer der durchgreifendsten Pro-

cesse der latein. Sprachgeschichte). — Der Genetiv scnati, von F.

I\. (S. 494 f. : Nachweis desselben an mehreren Stellen des Cicero als

Nachtrag zu Ritschis Abhandlung de titulo Ahlrinati p. VI

—

IX). —
Zu Hesychius, von Konrad Schwenck (S. 495 f. : Beiträge zur

Kritik mehrerer Glossen).

Schul- und Peisonahiachriclilen, statistische und andere

Mittheiiung'en.

n.
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Gymnasium. Lateinschule.

IV. III. II. I. Sa. IV. III. II. I. Sa. Ganze Sa.

Anf.d. Studienj. 25 32 34 53 144 50 55 65 57 228. 372

am Schlüsse 25 32 32 51 140 49 44 61 55 209. 349

Berlin. Am französ. Gymnasium hat der Lehrer Dr. Joachims-

thal den Titel Professor, der Lehrer Dr. Chambeau den Titel Ober-

lehrer erhalten,

Brixen. In diesem Bischofssitze wurde am Ende des 10. Jahrh.

eine Domschule für Kleriker errichtet, allmählich aber auch auf solche

Schüler ausgedehnt, welche sich nicht dem geistlichen Stande widme-

ten. Im J. 1601 ward sie zu 5 Classen erweitert und 1750 zu einer

vollständigen Lehranstalt mit 6 Cursen ausgebildet. Mit dem Hoch-

stift im Jahre 1803 saecularisiert ward sie 1807 von der bayerischen

Regierung mit 7 Classen und 10 Lehrern neu errichtet, sank aber bald

zu einer Studienanstalt mit 3 Classen, 4 Lehrern und 24 Schülern herab.

Erst in den Jahren 1816—1818 ward sie wieder auf 5, 1820 auf 6 Clas-

sen erweitert. Bei der neuen Organisation im österreichischen Kaiser-

staate wurden alle Anstrengungen gemacht, um diese älteste Lehran-

stalt Tirols zu einem vollständigen k. k. Gymnasium umzubilden und

in der That konnte sie am 18. Sept. 1850 mit 8 Classen eröffnet wer-

den. Im Schuljahre 1850—51 arbeiteten an ihr folgende Lehrer [alle,

bei denen nichts bemerkt ist, gehören dem regulären Augustiner-Chor-

herrenstift Neustift an] : provisorischer DIrector Bened. Paldele,

ordentliche Lehrer: Ambr. Heysler, Hieron. Herrnegger, Frz.

Sales Crazolara, Heinr. Mohr, Theod. Mairhofer, Job.

Chrysost. Mitterrutzner, Honor. Moser (Kapuziner), Thom.
Mi tt er Steiner (Kapuziner), Ant. PradeUa (Weltpriester), Sup-

plenten Frz. Xav. Astner u. Ludw. Tschur tschenthaler, Ne-

benlehrer für Gesang Domorganist Job. Zangl (Weltpriester). Im

Schuljahre 1851—52 rückten die Supplenten Astner und Tschurt-
schenthaler in die Reihe der Gymnasiallehrer ein und wurden als

Hilfslehrer für Religion im Obergymn. und Geschichte in VIII ange-

stellt der für den Geschichtsunterricht im ganzen Gymnasium be-

fähigte Weltpriester Ka rl Moser. Die Frequenz des Gymnasiums

betrug

:

I. IL in. IV. V. VI. VII. VIII. Sa.

Anfang des Schulj. 1850-51 35 44 31 26 25 32 17 16 226

Schluss desselben .... 34 41 27 23 25 32 16 23 221

Schluss des Jahres 1851—52 21 25 38 22 17 17 27 14 181

DÜREN. Am dasigen Gymnasium wurden der vorherige ordentl.

Lehrer am Gymnasium zu Emmerich Dr. Klein als Oberlehrer und

der Cand. des höhern Schulamts Dr. Christian Gerhard Speng-
ler als ordentlicher Lehrer angestellt.

Eger. Der vorherige Supplent am k. k. Gymnasium Med. Dr.

Gust. Lorinser erhielt die Ernennung zum wirklichen Gymnasial-

lehrer.
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Emmerich. S. unter Düren.

Hadamar. Conrector H. VV, Stoll ist von dem dortigen Gym-
nasium an das zu Weiiburg versetzt worden,

Jkma. An die Stelle des nach Breslau gegangenen Prof. Heinr.
Iliickert ist für das Fach der altdeutschen Sprache und Geschichte
der in Kiel entlassene Prof. Dr. R. v. Liliencron berufen worden.

Die Professoren Droysen und Nipperdey sind zu ordentlichen

Mitgliedern der kein, säclisischen Gesellschaft der Wissenschaften zu

Leipzig erwählt worden.

INNSBRUCK. Am k. k. Gymnasium ist ausser den Bd. LXV S. 337
erwähnten Beförderungen die des Supplenten Joh. von Kripp zum
wirklichen Gymnasiallehrer zu bemerken, so wie dass seit dem 7. Mai
1852 der Lehramtscandidat Thom. Hohen warter griechisch in III

lehrte (s. auch Bd. LXV S. 114). Die Schülerzahl war zu

VIII. VII. VL V. IV. III. II. I. Sa.

Anfang des letzten Schulj. 44 35 58 56 45 43 43 59 383
Am Schlüsse .... 39 29 52 51 41 37 26 48 323

Kiel. Der Privatdocent Dr. Kar I L o r en t zen ist als Secretär

des archaeologischen Instituts in Rom angestellt worden.

Kurhessen. Eine Verordnung vom 17. Sept. bestimmt mit höch-

ster Genehmigung: 1) nur Mitglieder der im Knrstaate anerkannten
christlichen Kirchen können Lehrer an den Gymnasien werden und
l)leiben. 2) Der Zutritt zum evangelischen Gymnasiallehramt ist ab-

hängig von der Angehörigkeit an die evangelische Kirche und deren

Bekenntnis, so wie von der bestimmten Verpflichtung, nichts im Amte
gegen die evangelische Kirche zu unternehmen , vielmehr die Schüler

für die Ordnung der Kirche zu erziehn. Die vornehmsten Fächer, als

der Sprachunterricht in seinem ganzen Umfange, so wie die Geschichte

dürfen nur den in dieser letzten Beziehung bewährt gefundenen Lehrern

anvertraut werden. 3) Nicht nur der von Lehrern, welche zugleich

evangelische Geistliche oder wenigstens Candidaten der Theologie

sind, zu ertheilende Religionsunterricht, sondern auch die religiöse

Erziehung und die in den Gymnasien zu beobachtenden kirchlichen

Ordnungen haben sich den bestehenden Gesetzen der evangelischen

Landeskirche und ihrer Ueberwachung durch die zuständigen Behör-

den der letztern zu unterziehn.

Laibach. Der Scriptor bei der k. k. Bibliothek und Supplent am
Gymnasium Karl Melzer ist zum wirklichen Gymnasiallehrer an der

genannten Anstalt ernannt worden.

Leutschau. S. unter Wien.

Lyck. Ueber das königl. Gymnasium berichten wir aus den Jah-

ren Mich. 1849— 1852, dass am 26. Jan. 1851 der Lehrer Dr. Jacobi
starb. Das Lehrercollegium bestand am Schluss des genannten Zeit-

raums aus dem Director M. F. Fabian, Prof. Dr. Cludius, den

Oberlehrern Chrzescinski und Kostka, dem 1. ordentlichen Leh-

rer Diestel (nach Jacobis Tode angestellt), dem Oberlehrer Gortz-
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sches Staatsgymnasiun» verwandelt. An demselben lehrten im Schul-

jahr I8j0— 51 als ordentliche Lehrer die drei Weltpriester Dir. An-
ton The od. Wolf (vorher j)rovisorischer Director in Iglau) und die

Supplenten AI. Soltess und Jos. Krotky, ausserdem die weltlichen

Lehrer Prof. Gref^or Dankovsky und Ant. Kd. Siegl, so wie

die Supplenten Joh. Aut. Mrhal, A n t. T omas chek, J. Schwen-
da, J. L. Christ, Ant. W. Schopf, Joh. Tunst, C. Schiller
und Joh. Mick, das magyarische Em. Matics, das slavische Mart.
Hattala, das französische Alph. Caignet, Gymnastik F er d. Mar-
ti nengo. Im Schuljahr J851

—

j2 finden wir die beiden Supplenten

Soltess und Krotky als wirkliche Religionslehrer, und Siegl als

Gymnasial-Oberlehrer aufgeführt, den Prof. Dankovsky und Sup-
plenten Mik ausgeschieden und die Supplenten Frdr. Pövetz und
Dr. Carl Reichel eingetreten. Die Schülerzahl betrug:

Archigymnasium I. II. III. IV. V. VI. VII. VIII. Sa.

2. Sem. löJO 42 34 26 35 29 33 199
Staatsgyninasium

1. Sem. 1851 29 40 38 32 59 30 49 42 319
2. Sem. 1851 27 31 31 27 42 22 40 41 261

Schluss d. Schulj. 1852 32 25 26 25 23 31 25 35 222

Unter den letzten 222 waren: 160 Katholiken, 2 Lutheraner, 1 Re-
formirter, 8 nicht unirte Griechen, 51 Juden, und: 134 Deutsche, 44
Magyaren, 36 Slaven und 8 Serben.

PREUSSEN. Die Provincialschulcollegien sind von neuem auf die

schon seit 1831 bestehende Verordnung, ohne Genehmigung des Mini-

sters keine ausländischen Schulamtscandidaten zur Abhaltung des Probe-

jahrs zuzulassen, aufmerksam gemacht worden. Dasselbe ist auch den

Prüfungscommissionen rücksichtlich der Zulassung von Nichtpreussen

zu den Examinibus eingeschärft worden.

Quedlinburg. Die ordentlichen Lehrer am Gymnasium Dr. Mat-
thiae und Pfau haben das Praedicat Oberlehrer erhalten.

RovEREDO. Der vorherige Supplent am k. k. Gymnasium P. Jos.

Pederzolli ist zum wirklichen Gymnasiallehrer ernannt worden.

Sag AN. Der Collaborator am dasigen Gymnasium Michael ist

als ordentlicher Lehrer an derselben Anstalt angestellt worden.

Spalato. Der Gymnasiallehrer Luca Svillovich ist zum Ober-

lehrer ernannt worden.

Stettin. An das Gymnasium ist der vorherige Oberlehrer an der

Friedrich- Wilhelmsschule Herm. Grassmann mit dem Titel Pro-

fessor berufen worden.

Stuttgart. An dem königl. Gymnasium (s. LXV S. 1 18) giengen

während des Studienjahrs 1851—52 ausser der bereits unter Tübingen

LXV S. 442 berichteten folgende Veränderungen vor: Für den erkrank-

ten Prof. Demmler trat als Verweser der vorherige Repet. am evangel.

Seminar in Schönthal E. Ottenbacher ein, ders. ward aber im

Sept. 1852 zum provisorischen Lehrer am Schullehrerseminar in Nür-

tingen ernannt. Die Classe IP ward eine Zeitlang von dem Lehramts-



214 Schul- und Pcrsonalnachrichteii.

raiididaten G. Frdr. Föll versehn. Für den zum Diaconus in Hall

ernannten ausserordentlichen Religionsiehrer Frdr. J o p p trat der

Predigtamtscandidat Herrn. Schmidt, schon vorher am Gymnasium
beschäftigt, ein. Die Stelle des erkrankten Prof. Zimmer verwal-

tete eine Zeitlang der Cand. theol. Gtl. Reinhardt. Am 22. Der.

1H51 wurde Praeceptor Hermann, vorher in Markgröningen , in die

Cl. H*» eingeführt. Am 23. März 1852 wurde der Prof. Dr. Donner
auf sein Ansuchen unter Vorbehalt seiner Wiederanstellung in den

Ruhestand versetzt. Nachdem der Lehrer des Englischen, W. Price,
mit dem Schluss des Wintersemesters ausgetreten, übernahm der Leh-

rer Gantter auch den obern Curs. An die Stelle des zum Stiftspre-

diger ernannten Praelaten von Kap ff übernahm der Vicar an der

St. Leonhardskirche C. Theiirer die Katechisationen. Am IL Juni

1852 starb Prof. Jäck, nachdem er noch nicht ein ganzes Jahr in der

Classe V^ thätig gewesen. Als Verweser derselben ward am 28. Juli

Dr. Haack eingeführt. Die Schülerzahl betrug im Winterhalbjahr

506, im Sommer 481.

Tarnow. Der bisherige Supplent am k. k. Gymnasium Alex.

Kozminski ist zum wirklichen Gymnasiallehrer alldort ernannt

worden.

Troppau. Die vorherigen Supplenten am k. k. Gymnasium Vinc.

Adam und Wenz. Schwarz sind zu wirklichen Gymnasiallehrern

an derselben Anstalt befördert worden.

Wesel. Mit dem Schluss des Wintersemesters 1851— 52 schied

der Cand. des höhern Schulamts Nagel (aus Cleve) aus dem Lehrer-

collegium des Gymnasiums aus, um in eine Lehrerstelle an der höhern

Bürgerschule in INIühlheim an der Ruhr einzutreten. B^ür ihn wurde

Cand. Alb. Liesegang (aus Perleberg) vom Joachimsthalschen Gym-
nasium in Berlin berufen und diese Lehrstelle in eine bleibende wis-

senschaftliche Hilfslehrerstelle verwandelt. Anfang Juli d. J. gieng

Oberlehrer Gallenkamp als Rector der erwähnten höhern Bürger-

schule nach Mühlheim ab, und in seine Stelle trat Joh. Müller (aus

Halle) [s. LXV S. 442], so dass jetzt folgende ordentliche Lehrer

am Gymn. in Thätigkeit sind: Director Professor Dr. Blume, Dom-
herr des Hochstifts Brandenburg, die Oberlehrer Prof. Dr. Fiedler,
Dr. Wisseier, Heidemann, die Gymnasiallehrer Mül 1er, Ehr-
lich, Petsch und Cand. Liesegang. Die Schülerzahl des Gym-
nasiums betrug am Schluss des Schuljahres 185 (I: 12, IT: 24, IH: 33,

IV: 38, V: 35, VI: 43); dazu noch eine Vorbereltungsciasse mit 21

Schülern. Zur Universität wurden 4 entlassen.

Wien. Die erledigte Lehrstelle für Naturgeschichte und Physik

am k. k- Theresianischen Gymnasium ist dem Lehrer dieser Fä-

cher am katholischen Gymnasium zu Leutschau Dr. Gust. Bozdech
verliehen worden.

WÜRTEMBERG. Auf den Antrag der evangelischen Synode ist von

Sr. Majestät dem Könige verfügt worden: 1) dass ein Mitglied der

geistl. Bank des evangelischen Consistoriums den Sitzungen des kö-
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u!gl!clieu StiKlieiiratlis mit Sliimnrecht anwohne und dass diesem Mlt-

{»Ilede in wichtigern Angelegenheiten, bei \velchen religiöse und kirch-

liche Beziehungen besonders in Frage kommen, das Correferat zu über-

tragen sei; 2) dass dem Consistorium , so wie dem katholischen Kir-

chenrathe die Befugnis eingeräumt werde, bei der Visitation auswär-

tiger (d. h. ausserhalb des Decanatsitzes befindlicher) Gymnasien, Ly-
ceen und lateinischen, so wie Realschulen den Decan des Bezirks hierzu

abzuordnen.

Zara. Der bisherige Supplent am k. k. Gymnasium INIarco

Scarante wurde zum wirkl. Gymnasiallehrer daselbst ernannt.

Zwickau. Vom dasigen Gymnasium (s. LXV S. 120) erwähnen wir,

dass im März d. J. der vorherige interimistische Lehrer der exacten

Wissenschaften Dr. Eduin Bauer definitiv zum 9ten ordentl. Lehrer
ernannt, monatliche Vorträge von Schülern aller Classen vordem Leh-
rercollegium und dem ganzen Coetus , abwechselnd aus allen Gegen-
ständen des Unterrichts, eingeführt und für die Schüler der Quinta

und Sexta 6 wöchentliche Arbeitsstunden eingerichtet wurden. Zur
Universität giengen zu Ostern dieses Jahres 4, zu Michaelis 2. Die

Schülerzahl betrug am Schlüsse des Schuljahrs 115 (I: 11, II: 15, III:

18, IV: 27, V: 22, VI: 22).

Todesfälle.

Am 11. Juni starb zu Stuttgart der Prof. am kön. Gymnasium Jäck.
Am 13. Juli auf seinem Landgute zu Közep-Bük im 64. Lebensjahre

Ladislaus Hetyesy, seit 1810 als Lehrer, Professor und zeit-

weiliger Director an dem jetzt eingegangenen evangelischen Ly-
ceum zu Oedenburg thätig.

Am 18. Juli zu Bonn der emeritierte Gymnasiallehrer Dr. Heinr.
Kanne, 79 Jahr alt.

Am 23. Juli zu Wien der Capitular des Benedictinerstifts zu den Schot-
ten, Professor am k. k. Gymnasium daselbst und Archivar des
Stifts, Berthold Sengschmitt (geb. 19. Sept. 1801 zu Wien).

Am 7. Aug. zu Prag der k. k. Schulrath und Gymnasialinspector Dr.
Joh. Silhavy im 55. Lebensjahre.

Am 17. Aug. zu Reikjavik auf Island Dr. theol. Sveinbjörn Egils-
son, vormals Rector der dortigen Schule, Mitherausgeber der
Sturlunga Saga, Verfasser der Historla scripta Islandorum und
einer in Schulprogrammen von 1829—40 mitgetheilten Uebersetzung
von Homers Odyssee.

Am 2. Sept. zu Upsala der Professor der Philologie an der dortigen
Universität W. E. Palmblad.

Am 15. Sept. zu Dorpat der emeritierte Professor au der dasigen Uni-
versität, Ehrenmitglied der Akademie, Staatsrath Ritter Dr. Karl
Morgenstern nach vollendetem 82. Lebensjahre.
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A u f r u f.

Die zwölfte Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner

zu Erlangen hat beschlossen, dem Philologen Friedrich August
Wolf ein Denkmal zu errichten und dazu Halle, die Ilauptsfätle sei-

ner langjährigen academischen Thäligkeit, ansersehn. Die Unterzeich-

neten sind zusammengetreten, um die Vorbereitung und Ausführung

dieses Plans zu übernehmen. Sie haben die Aufstellung einer Mar-

morbiiste dieses hochverdienten Mannes, welcher der Philologie neue

Bahnen vorgezeichnet, und nicht allein durch sich, sondern auch durch

seine zahlreichen, über ganz Deutschland verbreiteten Schüler zur

Verbesserung des höhern Unterrichtswesens höchst einllussreich ge-

wirkt hat, in der Aula der Halleschen Universität für das geeignetste

erachtet. Sie richten deshalb an ihre Collegen an Deutschlands Hoch-

schulen und Gymnasien, an alle, welche den Allerthumsstudien Theil-

nahme zuwenden, die Bitte, die Ausführung des Unternehmens durch

Beiträge unterstützen zu wollen, zu deren Empfangnahme jeder der

Unterzeichneten bereit ist.

Berlin und Halle.

Boeckh. Bernhardt). Meier. Ross. Eckstein.

Sollte jemand geneigt sein die Zahlung seines Beitrags durch

Vermittlung einer Buchhandlung zu leisten, so würden wir die Wai-

senhaus-Buchhandlungin Halle oder deren Commissionärin, die Dyksche

Buchhandlung in Leipzig, dazu vorschlagen. D. 0.
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Kritische Benrtheilnngen.

1. Exploration scientifiqne de VAlgerie peiulant les annees 1840,

1841, 1842 publice par ordre du gouverncment et avec le concours

d'une commission academique. Beaux-arts, Architecture et

Sculpture par Amable Ravoisie, architecte etc. etc. Paris chez

Firmin Bidot freres, libralres rue Jacob 56. MDCCCLI '''). Li-

\raison 23—29 incl. in gross P'olio.

2. Explorali&n scienlifique de rAlgerie pendant les annees 1840,

1841, 1842, 1843, 1844 et 184j publiee par ordre du gouvernement

et avec le concours d'une commission academique. Archeolo-
gie. V&Y Ad. H. AI. Dclamare , chef d'escadron d'artillerie etc. Pa-

ris, Imprimerie Nationale MDCCCLI. Gide et J. Baudry, edi-

teurs, rue des petits Augustins 5.

3. Rapports adresses ä M. le Ministre de VInstruction publique

et des cultes par M. Leon Rcnier, sous-bibliothecaire ä la Sor-

bonne, Charge d'une mission scientifique en Algerie. Extraits des

Archives des Missions scientifiques. Paris, Imprimerie Nationale

MDCCCLII. 59 S. in gr. 8.

Seit der in diesen NJahrb. Bd. LH S. 402 f. und LXII S. 23 (f. ge-

gebenen Anzeige des an erster Stelle genannten ^^ erks sind von dem-

selben sechs weitere Lieferungen erschienen, von welchen die fünf

ersten (24 bis 28) bloss Abbildungen, die zuletzt erschienene (29)

aber auch auf PI. 44 und 51 wieder einige nicht bekannte lateinische

Inschriften bringt. Die Abbildungen betreffen ausser einigen mauri-

schen Gebäuden Reste eines Bogens bei dem heutigen Announah, geben

dann grössere Ansichten von Mostaganem und seiner Umgebung, so

wie auch eine vue panoramatique von Uran, insbesondere bringen sie

grössere Ansichten und Pliine des jelzigen Cherchel oder der alten

Julia Caesarea, und gehn dann auch in die Einzelheiten der dort auf-

gefundnen römischen Reste, namentlich der Thermen, des Theaters,

des Hippodroms, so wie der Grabstätten ein; bei welcher Veranlas-

sung uns denn auch auf den bemerkten Tafeln einige Inschriften mit-

*) Diese Jahreszahl 1851 trägt die letzte der bisher erschienenen
Lieferungen, die neunundzwanzigste, die im September 1852
ausgegeben ward.

^. Juhrb. /". Phil. u. Paed. Bd. LXVI, ////. 3. 15
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getheilt werden. Die eine derselben enthält nichts weiter als die

Worte : Ossuarmm Vitü Fartoris.

Wir sehn daraus, dass die fartores^ welche sich mit dem Mä-

sten und Stopfen des Geflügels für die Tafeln der vornehmen abga-

ben, nicht bloss in Rom sich fanden, sondern dass selbst bis in die

Provincialstädte dieses Gewerbe sich verbreitet hatte, da auch in der

Colonie Julia Caesarea ein solcher fartor sich angesiedelt hatte

(s. über die Bedeutung dieses Wortes Heindorf und Wüstemann zu

Horatius Satiren II, 3, 229 p. 363 und Gallus von Becker-Rein Bd. Ili

S. 201). Wenn Wüstemann die von Obbarius in diesen NJahrb.

Bd. XXVIII S. 247 gegebene Deutung des Wortes fartor als eines

Geflügelhändlers verwirft, mit Bezug auf die Bedeutung von

farc/re, wovon doch olfenbar fartor abgeleitet ist, so können wir

ihm darin nicht Unrecht geben, glauben jedoch, dass es sehr nahe

liegt, den, der mit dem Stopfen und Mästen des Geflügels zum Ver-

kauf sich abgibt, auch als einen Gewerbsmann aufzufassen, der mit

dem Geflügel, insbesondere mit dem (von ihm) gemästeten, einen

Handel treibt, und in sofern auch als ein Geflügelhändler gedacht

Averden kann. Zu den an den a. 0. bemerkten Stellen kann noch hin-

zugefügt werden Inscr. Gruter. p. DLXXX nr. 15, Inscr. Reines, cl. g.

nr. 12 {Äiiium fartor)^ wo Reinesius (p. 554) noch einiges andere

aus Inschriften anführt.

Auf derselben Planche 44 finden wir noch die folgende Inschrift

neben einer andern verstümmelten:

D. M. S. Sapancioni F.*) C L Graecinae V. Annis IX. M. II.

D. I C L Seneca vernaculo pientissimo M. F. (und darunter;)

S. T. T. L (d. i. Sit tibi terra levis),

wobei wir die genaue Angabe des Lebensalters der gestorbenen —
neun Jahre, zwei Monate und einen Tag —.hervorheben würden,

wenn nicht ähnliche genaue Angaben auf diesen africanischen Grab-

schriften öfter angetroffen würden.

Auf Planche 51 finden wir zwei andere auf einem Pilaster ange-

brachte Inschriften, von welchen die eine, in grossen deutlich ge-

schriebenen Buchstaben, also lautet:

Licinio L Fil Qvir Secundino Decurioni Caesariensium eqtio

publico exornato sacrisqu. *') lupercalibtis funcfo con-

sobria io . . . .

Wir haben hier also einen der Decurionen oder Rathsherrn der Julia

Caesarea, welcher mit der Ritterwürde, und zwar mit einem Staats-

ross, wahrscheinlich als Belohnung für früher geleistete Dienste, von

einem Kaiser belohnt worden war und bei dem Cultus der Luperealien

Dienste geleistet, also wohl das Amt eines Lupercus, wie die Priester

und Theilnehmer dieses Cultus heissen (Virg. Aen. VIII, 66^ Saltos

*) d. i. fecit, ebenso wie M. F. monumentum fccit heissen soll.

) Das fehlende e ist verwischt, ebenso fehlt nach functo mehre-

res, was ganz verwischt ist.
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nudüsque Lupercos; .luven. Sat, II, 142) bekleidet hatte. Man ^^il•d

indessen daraus kaum den Schluss zielin dürfen, dass der römische

Cultus der Luporcalien sich bis in die römischen Pflanzsiädte Africas

verbreitet, und demnach auch in der .lulia Caesarea slaltj^efunden, in-

dem der Decurio Secuiidiuus früher zu Hom oder in iri>end einer an-

dern italischen Stadt das Amt ein(^s Luj)ercus geführt haben konnte;

denn wir ersehn aus mehreru Inschriflen *), dass dieser Dienst auch

ausserhalb Roms in andern italischen Städten (Fraeneste, Pcrusia, Ve-

litrae, Nemausum) Eingang- gefunden hatte.

Die andere Inschrift ist etwas verstümmelt, doch liisst sich das

fehlende meistens ohne Beschwerde ergänzen:

. . . etiio C. F. . . . fatali (dec tirioni {\\)dissimne {co\)omae C(aes)

ariensis r{Q\i)giosu miti{s)til.i santissimi imiuiiiis nialris deum
dendrophori dicjn issimo.

Wir haben unsere Ergänzungen, an denen wohl niemand Zweifel

haben wird, in Klammern beigesetzt, und nur bei dem verstümmelten

Namen des Decurio, zu dessen Ehren die Inschrift gesetzt ist, keine

Ergänzung gewagt, die vielleicht mit der Zeit, wenn alle aus dieser

römischen Colonialstadt aufgefundncn Inschriften veröffentlicht sind,

sich eher und mit mehr Sicherheit wird geben lassen. An einen Na-

men, wie Licinius in der vorigen Inschrilt, kann nicht gedacht wer-

den, da der erste der erhaltnen Buchstaben deullich ein E erkennen

lässt. Bemerkenswerth erscheint es, dass auch dieser Decurio ein

priesterliches Amt, das eines Antistes, bei dem Cultus der Mater deum
bekleidet hatte. Diese Gottheit haben wir schon in der frühem An-

zeige (Bd. LH S. 413) aus einer andern, in dem alten Calama gefuud-

nen Inschrift kennen gelernt; ihr Cultus scheint daher an mehrern

Orten des römischen Africas verbreitet gewesen zu sein. Das Epi-

theton Dendrophorus führt diese Gottheit ebenso, wie es dem Her-

cules oder Silvanus in einer Inschrift bei Orelli Nr. 1602 (^Silvono

deiidropltoro sacrum?) zugetheilt wird; an die priesterliche Corporation

der Dendrophori ^ welche in Inschriften ebenfalls vorkommen (z. B.

bei Orelli Nr. 2385. 3741. Visconti monum. Gabini p. 150 sqq. und ein

mehreres bei J. Rabanis: Recherches sur les Deudro[)hores et sur les

corporalions romains en general. Bordeaux ltS41. 8. früher auch Rei-

iiesius Syntagm. Inscript. zu A. V Nr. 23 p. 371 ff.), darf daher hier

nicht gedacht werden ; wohl aber dürfen wir bei dieser Mater deum
an eine andere zu Constantine aufgefundene Inschrift **) denken,

welche also lautet:

/. 0. M. Di$ Deabusque Matri Deum Magnae Idae et Apolliui

. . . M. Coe . . . US.

*) s. bei Orelli Coli. Inscr. Nr. 2251 ff. (Vol. I p. 385 ff.), vgl.

auch Nr. 2543 und dazu Orelli.s Bemerkung Vol. I p. 445. Mommjseii
Inscript. regni Neapolit. Lat. Nr. 6330.

**) In dem gleich zu besprechenden Werke von Delaniare Livr. XVf
PI. 153. Andere Inschriften der Magna Deum Mater s. bei Gruler
p. XXIX sq.

15*
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Von dorn unter Nr. 2 aiifgeführleu Werke des Hrn. Delamare, auf

dessen Ersclieinen bereits in der frühem Anzeige (Bd. LH S. 411 in

der Note) aufmerksam gemacht worden ist, liegen bis jetz.1 sieben
und zwanzig Lieferungen vor uns, ohne dass jedoch daraus sich eine

])efriedigende Uebersicht des Ganzen, das hier geliefert werden soll,

nach Plan und Anlage desselben gewinnen, oder Umfang und Ausdeh-
nung des Werks mit einiger Sicherheit bemessen lässt. Noch fehlt

der den Abbildungen beizugebende Text gänzlich; aus dem Avertisse-

ment, das dem schön gestochnen Titelblatt folgt und von dem Heraus-

geber unterzeichnet ist, ersehen wir, dass bei der Herausgabe selbst

die Folge der Forschungen, wie sie an Ort und Sfelle selbst im Jahr

1840 begonnen und bis 1845 fortgesetzt worden, maassgebend gewe-
sen, und hiernach die Hauptabtheilungen des Ganzen sich also

gestallen.

Als Ausgangspunkt wird angegeben Dellis, Bougic, Djidjcl, Phi-

lippevillc und Stora, dann folgt die Route von Philipj)eville nach Con-
slantine, darauf, in Folge der Expedition des General Galbois, Sigus

u. s. w. , und nach der Rückkehr nach Constanlinc Sctif und seine Um-
gebungen, von wo aus ebenfalls der Rückweg nach Constantine ge-

nommen und dieses selbst näher untersucht ward; daran schlicsst sich

die Reise in die östlichen Theilc der Provinz Constantine, so wie die

von dem Herzog von Anmale im Jahre 1844 in den Süden dieser Pro-

vinz nach ßiskra und Oulad-Soltan, Lambaesis — den an alten Denk-

malen zunächst der Römerzcit reichsten Theii der nordafricanischen

Besitzungen — unternommene Expedition.

Auf diese Angaben , so wie auf eine Angabe der Maasse, welche

bei Abbildung der Denkmale eingehalten worden sind, beschränkt sich

der Inhalt des Avertissement; über alles andere fehlt jede Nachricht,

w ie sie doch schon aus dem Grunde erwünscht wäre, dass die bis jetzt

gelieferten einzelnen Blätter der Abbildungen zwar mit Nummern ver-

sehn sind, diese Nummern aber durcheinander laufen, so dass erst

dann, wenn das Ganze vollendet ist, die einzelnen Abbildungen hier-

nach geordnet werden können, und dann auch erst eine Uebersicht

des Ganzen und der dabei cingchaltnen Ordnung möglich ist. Es ist

dies ein grosser Uebelstand, der dadurch nicht gemindert wird, dass

auch bei andern grössern Werken der Art, welche zu Paris meist

auf Kosten oder doch mit Unterstützung des Gouvernements erschei-

nen, dasselbe Verfahren eingehalten wird, das, nur durch Neben-

rücksichten, wie es scheint, bestimmt, dringend eine Abhilfe wün-

schen lässt. Zu diesem Uebelstande, der es uns nicht möglich macht,

Plan und Anlage des Werkes , wie Umfang und Ausdehnung desselben

gehörig zu überschauen, kommt noch der weitere Umstand hinzu, dass

wir in diesem mit dem Titel Archeo/ogie bezeichneten Werke auf

gar manches stossen, was sich in dem unter Nr. 1 oben aufgeführten

Werke von Ravoisie ebenfalls, nur in grössern Dimensionen, ausge-

führt findet, während das Werk des Hrn. Delamare in klein Folio

alle Gegenstände nach einem geringem Maasstabe mittheilt und meist
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auf einem IMalle inclirerc fiegensläiulc hiing^t, dndiirch freilich uns

eine weit grössere Zaiil von Hesfcri d<!s AKerllidnis in einer weit

grössern Abwechslung vorfiilirt. Die Ausführung sell)st, nacli diesem

geringern Maasstabc veranstaltet, verdient gevvis alle Anerkemiiing,

und wird es gewis niemandem einfallen, von dieser Seite aus einen

Tadel auf das Werk zu werfen, das in vielem selbst uns mehr befrie-

digt hat, als das andere in grösserm Maasstabe und mit mehr Luxus
ausgeführte, zumal da dieses, wie es uns wenigstens scheinen will,

keinen grössern Grad der Treue oder V(!rlasslichkeit ansprechen kann,

im Gegenlheil, namentlich bei <len in beiden Werken mitgclheilleii

Inschriften, sogar aus dem Werke des Hrn. Delamarc hier und dort

berichtigt werden kann. Wir werden davon die Belege bringen, müs-
sen aber wiederholt unser Bedauern aussprechen, dass, während
manche Inschriften nun bereits in mehrfachen Abdrücken vorliegen,

die grosse Masse der übrigen der gelehrte« Welt durch eine Veröf-

fentlichung noch nicht zugänglich geworden ist. Dies würde aber

wohl der Fall geweseii sein, wenn man von Anfang an darauf Bedacht

genomm<?n , die aulgefiindnen, bisher unbekannten Inschriften in einer

eignen Publication, etwa heftweisc nach einander, erscheinen zu las-

sen; durch gute Regisler hätte der wünschenswerthen Uebersicht des

Ganzen, so wie des Inhalts nachgeholfen werden können. So aber

baben wir jetzt die im Verhältnis zu der aufgefundnen Masse weni-

gen bis jetzt veröffenilicbten Inschriften an verschiednen Orten zu-

sammenzusuchen; ja es fehlt schon jetzt nicht an verschiednen Lesun-

gen einer und derselben Inschrift, was nur durch eine getreue, au

Ort und Sielle aufgenommene und so veröffentiichte Copie zu vermei-

den gewesen wäre. Oh diesen Misständen durch eine allerdings be-

absichtigte grössere Pn])licalion (s. unten) abgeholfen werden wird,

wagen wir um so weniger zu versichern, als selbst das Erscheinen

dieses \^'erkes doch immerhin noch in eine weite Aussicht gestellt ist.

Durchgehn wir nun näher den Inhalt der bis jetzt erschienenen
Lieferungen, zunächsl in Bezug auf die darin milgelheilten, grossen-

Iheils bisher unbekannten Inschriften, so finden wir in der eislen Li-

vraison, welche eine Reihe von einzelnen, kleineren Denkmalen aus
Philippeville bringt, auf der mit Nr. 29 bezeichneten Planche mehrere,

im ganzen minder bedeutende Reste von Inschriften, dann aber auch
die schon von Clarae (und daraus auch in uusrer frühern Anzeige
Bd. LH p. 4-24*) mitgetheiltc:

Opto mcae caste contingat vivere natue
Ul nosiro exemplo discat amare virum.

Auf einer auf derselben Planche 29 abgebildeten Ära findet sich

eine nur zum Theil noch leserliche Inschrift, welche lautet:

Vax sihi itiros hämo posuit Anlonim aratn verna loci huins qui

nerjotütlor habet cunimjem et iialos naviijalo . . . tri .... audo

*) Jetzt auch bei Zell Epigraphik I Nr. 194() S. 436.
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socrnm D. 31. S. Antonius Fax V. A. LXX. H. S
(d. i. vixit annis LXX hie sitns).

Wir werden hier an der Form vivos für vitius keinen Ansloss neh-

men, da diese Form auch in andern Inschriften angetroffen wird;

verna dürfte wohl in der Bedeutung zu nehmen sein, welche Festus

p. 372 angiht: 'Romanos renias appellabant, id est ibidem natos.*

Die Inschrift scheint die eines Christen zu sein : wir schliessen dies

aus dem am Anfang und Schluss beigefügten Fox, das uns an das auf

clirisllichen Grabschriflen in ahnlicher Weise am Anfang, wie beson-

ders am Schluss beigefügte In Face erinnert; in einer derselben (bei

Keinesius Syntagma Inscr. Class. XX nr. 61 linden wir gleichfalls:

Hie pax zu Anfang.

Noch verstümmelter erscheint eine andere ebenfalls auf dieser

Planche befindliche Inschrift:

M. Fabins L. fil. Quir . . . honorem praeni dedit praeter

oblationem fili sni Senecionis ad cultum theat ....
Beide Inschriften hat schon Clarac unter Nr. 110 und Nr. 109 mitge-

fheilt, aber bei der ersten stimmt seine Copie nur bis zu dem Worte
natos mit der hier gegebenen Lesung überein; was folgt, ist zum
Theil anders gegeben , so namentlich niemorem statt sacram. In der

andern Inschrift ist das nach honorem folgende Wort durch pran-

dium bei Clarac gegeben, während die Spuren der verwischten

Schrift deutlich auf praemitwi führen.

In der zweiten Livraison stossen wir PI. 47 auf einige Grab-

schriften, die keine weitere Bedeutung ansprechen können — denn

dass wir auf einer derselben vixit geschrieben sehn VICXIT, findet

sich auch auf andern, bereits in Gruters Sammlung aufgenommenen

Inschriften — , dann kommen andere auf die Herstellung der Land-

slrassen, die ein Haupfgegenstand der Fürsorge der römischen Kaiser

war, bezügliche Inschriften, von welchen die eine leicht zu ergän-

zende also lautet:

Jmp. Caes, M. Aurelio Carino invicto pio felici augusto ponti-

fici maximo tribuniciae potestatis pater patriae *) proconsul

viam imbribus et vetiistafe (collap)sr/?» cum (pontibusj /•es//(tuit).

Auch diese Inschrift hatte schon Clarac unter Nr. 35 mitgetheilt, sie

ward bei Arrouah auf dem Wege von Philippeville nach Constantine

aufgefunden, und ist eine von den wenigen dem Kaiser Carinus zu

Ehren gesetzten Inschriften, welche wohl nach den 283 p. Chr. er-

folgten Tod des Carus und vor den Tod des Carinus 28i gesetzt

werden dürfte. Zwei andere , demselben Carinus zu Ehren gesetzte

Inschriften aus dem alten Sagunt finden wir bei Gruter p. 277, 8 und

278, 4; sie lauten in der Titulatur ganz ähnlich, wie die hier mitge-

theilte. der wir in Bezug auf ihren Inhalt, die Wiederherstellung der

*) So steht deutlich und ausgeschrieben in der vor uns liegenden
Abbildung, statt des erwarteten j^citri patriae. — Im übrigen vergl.

auch Revue archeolog. V p. 482.
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Landstrassen, noch zwei andere, auf derselben Planche initgelheille,

in denselben Gegenden aufgefundene an die Seile stellen wollen;

Imp. Caes(^nr Messius) Quinlus 2'(raianus) Üecins «//(\ ictus pins)

felix ylMr/(nstus) Maximus im*) (perator tribuniciae) polcstatis

ct»«(sul 11) paler /^«(triae) viam iml){yih[is et) vetustate (col-

lap)sam cum pont(\bHs) reslilu(\l)^

wobei wir uns, was die von uns in Klammern beigefügten Ergänzun-

gen betrifft, auf den andern, daneben abgebildeten Säulenrest beziehn,

welcher deuHicIi folgende Inschrift enthält:

Imp. Caesar Messius Quinlus Traianus Decius invictus pius fe-

lix Aug. Pcnt/f. Maximus lribunici(^ae) poteslalis consul II pa-
ter patriae PH.

Und daran reiht sich noch eine dritte (bei Clarac bereits unter Nr. 34

mitgetheilte) folgenden Inhalts:

Imp. Caesar C. Vibius Treboniantis Gallus invictus pius felix

Aug. Pontif. Maximus frib. pot. P P Cos III Ro Cos VI **) Imp.

Caesar C. Vibius Afmius Voldumnianus t ) Volussianus felix

Aug. (vi)am imbribus (^c)um ;;o(nlibus re)stituil XXIX. tt)

Diese Inschrift wird (zumal wenn die Lesart Cos. II richtig ist) in das

Jahr 254 p. Ch. oder 1007 u. c. fallen, wie aus dem bei Clinton F"asti

Homani etc. I p. 270, insbes. 274 angeführten ersichtlich ist; sie wird

erläutert durch die ganz ähnliche, zuerst von ßarlhelemy (Mem. de

PAcad. des Inscr. T. XXVIII p. 636) und hiernach von Eckhel (D.

N. VII p. 369) und J. C. ürelli (Inscr. Coli. Vol. I Nr. lOOO) wieder

abgedruckte Inschrift , welche uns ganz dieselben Namen und Titel

bringt; der Name Voldumnianus lautet in dieser Inschrift, so wie in

einer andern bei Orelli unter Nr. 999 abgedruckten aus dem Jahre 2ö2

Veldumni.nus. Auch in einer Inschrift bei Gruter p. 487, 2 er-

scheint ein Vibius Veldumnianus. Dagegen in einer andern von Leon

Uenier in seinen Rapports p. 35 mitgetheilten Inschrift erscheint der

Beiname dieses Kaisers in der abgekürzten Form Veldumius. Die

beiden andern von uns vorher mitgetheilten Inschriften des Kaisers

Decius fallen auf das Jahr 200 p. Chr., wie man aus den ganz ähn-

lichen bei Orelli Nr. 991. 992 vergl. 993 abgedruckten Inschriften er-

sieht ; s. auch Clinton p. 268.

Mit Ucbergehung der dritten Lieferung, welche nichts von Be-

lang für die Inschriften enthält, wenden wir uns zur vierten, wel-

che neben zwei schönen Ansichten von Philippeville mehreres aus dem
alten Sitifis (jetzt Selif) bringt, darunter (PI. 81) zwei Grabschrif-

*
") E.s steht deutlich IM. Wir hätten sonst eher den Anfang

des folgenden Wortes TR verinutliet.

**) So steht in der von Delamare gelieferten Al)schrift, was wir
als Consul lll Piocnnsul VI deuten, womit auch Clarac ül>ereinstimmt,
nur dass er Consul II Proconsul VI lesen zu wollen scheint.

f) Bei Clarac steht VoWminia . ., die letzten Buchstaben sind
verwischt.

ff) Dieser letzte Thcil der Inschrift fehlt bei Clarac ganz.
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teil , welche wir nach Clarac schon in der frühern Anzeige (Bd. LII

S. 424) mitgetheilt haben; die eine derselben vermüg-en wir jetzt in

einer berichtigten Lesung hier mitzutheilen, wornach sie also lautet:

B. M.*) L. Enni Reslituliani bene »jer(entis) boni dulcissmi ad~
mirabili pueri quem in arnni iniqua fata rapuerutit filio amabili
pater.

In der andern grössern Inschrift finden wir nichts zu berichtigen,

ausser dass in dem letzten Vers das letzte Wort perges in der von
Delamare gegebenen Copie perijis lautet.

Eine andere Votivschrift auf derselben Planche 81 lautet:

Cassia Flavia Syria mater votum sohit Saturno reliqui meoros
sohos.

wobei das meoroc oder meoros (denn der letzte Buchstab ist niclit

ganz sicher) allein Schwierigkeiten macht, wenn anders die Abschrift

selbst richtig ist; denn sonst würde man natürlich auf ein meos ver-

fallen. Auf die in diesen Gegenden Nordafricas, wie wenigstens die

neu aufgefundnen Inschriften zeigen, verbreitete Verehrung des Sa-
turnus, des altphoenicischen Baal, haben wir schon in der frühern

Anzeige aufmerksam gemacht: wir finden dazu neue Belege in den in

diesem Werke mitgetheilten Inschriften, so z. B. auf PI. 23 der ersten

Lieferung

:

D. M. S
Senior Sa turn . .

et suis fecit.

Ebenso auf PI. 93 der fünften Lieferung aus Moos die Inschrift: 5a-

turno Aug. sacrum ; sie findet sich unter dem Brustbilde des Gottes,

der wie ein Juppiter mit Bart und starkem auf die Schultern herabfal-

lenden Lockenhaar dargestellt ist. Ebenso PI. 93 in der 7. Lieferung,

PI. 147 der 14. Lief, ein Sacerdos Saturni (aus Constantine) ; ferner

PI. 178 (15. Lief.) und PI. 106 (21. Lief.). — Aus dem alten Sigus
bringt PI, 53 der 5. Lief, eine Anzahl Inschriften, kleinere und grös-

sere; zu jenen gehört eine Ära mit der Aufschrift: Genio coloniae

Cirtae S. R. P. Siguitanor **)
.,

eine andere Ära mit der Aufschrift:

Herculi Aug Sac D D P P Siguitanor^')^ eine dritte mit der Inschrift:

D. M. S (d. i. Diis Manibus Sacrum) und darunter Bonus Victualis;

darunter folgt dann die eigentliche Inschrift:

C. lulins C. F. Q. Ponticus peregre potius quam domus suae

prorsus sicut meruä apud lares suos vita privatus v. a. LXll 0.

T. B. Q. lulia C. Eil. Optat. v. a. Xlll. H. S. E. 0. T. B. Q. ff)

*) d. i. bonac memoriae. An der (auch bei Dichtern öfters vor-

Icommenden) Form des Ablativs omni wird man keinen Anstoss neh-

men können; s. K. L. Schneiders Formenlehre der latein, Sprache
S. 227.

**) d. i. Sacrum. Res publica Siguitanorum.

+) d. i, Herculi Augusio Sacrum dccreto dccurionum publica pe-

cunia Siguitanorum.

ff) d, i. vixit annis und hie sita est; ossa tua benc qnicscant.
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Drei andere Grabschrifton lauten, die erste:

P. Sittius P. fil. Qvir Felix Ma ac Pag. Desiy. v. a. XL. H. S. E.

0. T. B. Q. und darunter: Sitlius Felix V. A. LI 11. S. IL O.

T. B. Q.

die andere

:

Helcin Saturnina v. a. LXXXX. 0. T. B. Q. Sitlius Opiavus V.

A. LX H. S. E. 0. T. B. Q. P. Sittius Uudulius V. A. XXXX H.

S. E. 0. T. B. Q.

die dritte, am Anfang verstümmelte:

L. Veti ...».«. A7/A' H. S.

L. Vetr V. F. v. a. XL V
Aelia C. F Procula v. a. XXXVIII
H. S. E. 0. T. Q.

Bedeutender sind die folgenden, auf Damen des kaiserlichen Hau-

ses bezüglichen Inschriften, von welchen die erste, im obern Theil

verstümmelte, aber unschwer zu ergänzende, also (mit den von uns

in Klammern beigesetzten Ergänzungen) lautet:

(luliae) Augnstae (matri c)astrorum (co\{)iugi (d)^«^ Antoni(\\'\

{jiGYm)anici Sarinati{c\) Cummodi fratri{s Atü)o?iini Pii ISep.

Diri (Hadria)?<^' Pronepot. Divi (Traiani) Parthici Abnepot(\s

^^eivae Adnepotis Septimi Severi Pii Pertinacis Aug. Parthici

Arabici Parthici Adiahenici Propagatoris Imperi Pantif. Max.

Trib. (?)ot. V Irnp, vTU Cos. TU P. P. (Proc)ös. fortissimi ac
sanctissimi princip. matri, M. Aureli (^An)tonini Caes. Itnp. de-

stinati respublic^a) Siguitanorum.

Wir werden hier an die ähnliche, aber kürzere, der Julia Augusfa,

der zweiten Gemahlin des Kaisers Septimius Severus und der 3Iutter

des Caracalla, zu Ehren gesetzte Inschrift bei Gruter p. 1085, 9 und
Urelli Nr, 923 erinnert, und werden, da Caracalla in beiden Inschrif-

ten noch als Imperator destinatus bezeichnet ist, die unsere wohl in

das Jahr 197 p. Chr. verlegen können (vgl. Clinton Fasti I p. 200);
auch die ähnlichen Inschriften bei Orelli Nr. 4995 und insbesondere

913, so wie die bei Mommsen Inscr. Regni Neapolit. Lat. Nr. 1411 u.

1409 (aus dem Jahre 198) vgl. 6286 sind zu vergleichen; auch die auf

Severus bezügliche aus dem Jahr 196, von der civitas Nemetum ge-

setzte Inschrift, welche Jäger im zweiten Bericht des historischen

Vereins der Pfalz (Speyer 1847) mitgetheilt und auf das umfassendste

erläutert hat, besonders S. 54 ff. , kann zur Erklärung des ganzen be-

nutzt Mcrden.

Eine ähnliche, einer andern kaiserlichen Gemahlin von derselben

Gemeinde zu Sigus gesetzte Inschrift lautet:

Sabinae r(ranquil)/mr/e Aug. r(oniugi) domini nosl{y\) Imp.

Caes. 31. A)ifo{mi) Gordiani pH felici(s) invicli Aug. Pont. Max.

Trib. Pol. V (\)»ip. VI Cos. 11 /'. P. Cos. respub(l\c)a Siguitanor.

Aehnliclie Inschriften zu Ehren der Sabin a Tr anq ui 1 1 i iia, der
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Gemaliliu des Kaiser Gordiaiius, finden wir bei Gnitcr p. 272 Nr. 5.

6. 7, vergl. p. 30 Nr. 1; bei Orelli Nr. 976—979 ; bei 3Iomnisen a. a. 0.

Nr. 5593 u. 6787; Neigebaur: Dacien p. 226 Nr. 14. Die hier mifge-

theilte wird in das Jahr 242 p. Chr. (vgl. Clinton p. 258. 259) zu ver-

legen sein.

Die dritte, ebenfalls einer kaiserlichen Gemahlin, der Sabina,
der Gemahlin des Kaisers Hadrianus (vgl. Clinton II p. 18) zu Ehren

gesetzte, bei Sigus gefundene Inschrift lautet:

Sahinae Auguslae Hadriani Aug. P.P. D.D. P.P. (d. i. decreto

decurionum pecunia publica)

wobei an die ähnlichen Schriften bei Orelli Nr. 816. 819. 820 erinnert

werden kann.

Die sechste Lieferung enthält auf PI. 83 einige meist verstüm-

melte Inschriftenresfe aus Setif; wir beklagen diese Verstümmelung

besonders bei einer dem Valentinianus und Theodosius zu Ehren ge-

setzten Inschrift, in welcher, wie es scheint, der erste in Bezug auf

Kriegführung, der andere in Bezug auf die Pflege der Kunst geprie-

sen wird. Desto mehr bietet die siebente Lieferung aus Philippe-

ville, dem alten Rusicada. PI. 27 enthalt mehrere ganz lesbare Grab-

schriften, welche jedoch nichts von grösserer Wichtigkeit bieten;

eine derselben, die umfangreichste, lautet:

D. M. CoIIius primirjenius mil. leg. IUI Fl. Stip. X Villi vixit

anvis XXXV Ael Sabinus heres et Italiens Lib.faciendum cura-

verunt.

Wir haben hier also einen Grabstein eines Soldaten der vierten Le-

gion (legio Flavia Felix), welche, von Vespasian errichtet, ihre

Standquartiere in Obermoesien, auch in Pannonien, überliaupt an den

untern Donaugegenden, so weit wir wenigstens wissen (s. Grotefend

in Pauly Realencyclop. IV S. 878), hatte; von einem Aufenthalt der-

selben in Africa ist bisher nichts bekannt gewesen; auch halten wir

es für gewagt, aus dieser Inschrift sofort einen Schluss in dieser Be-

ziehung zu machen, da nur so viel daraus hervorgeht, dass die Erben

dieses Soldaten, welche diesen Denkstein setzten, in Rusicada ansäs-

sig waren, keineswegs aber, dass diese vierte Legion auch in Africa

stationiert war. Eine kleine Ära, ebendaselbst gefunden, hat die

Inschrift:

3Ierc. Aug. Sacr. Seius Thesmtis et Seia Syntyche V. S. L. A.

Andere, aber grossentheils gar zu verstümmelte Reste enthält

PI. 28, darunter auch eine gut leserliche auf den Inpiter Appenninus,

welche wir schon früher (Bd. LH S. 412) aus dem Werke von Ravoi-

sie mitgetheilt haben; eine andere, vollständige, lautet:

M Clodiiis Macer nnn XX iugulatits et. se. pater fihs feeit.

lieber der Inschrift ist ein Rad angebracht. Statt der Worte EFSE
möchte man wohl Ense um so eher vermuthen, als der nach dem gros-

sen E folgende Buchstab nicht ganz deutlich geschrieben ist. An den

auf Galbas Bcfeiil hingerichteten meuterischen Legaten Clodius Macer
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zu denken (s. TacU. Hisl. I, 7 mil den Ausleg-ern), ist kaum zulässig-,

so aul'falleiid aucli sonst die iNaniensgleichheit erscheint.

IM. 30 briii2:t mehrere grössere Insoiiriflen, die aber bereits von

Chirac mitjrelheilt waren, so die dem Genius Cofoiüae Veveriae liu-

sicadis zu Eiiren erriciilele (s. iN'Jalirbb. Bd. XLII S. 27; eine andere,

ebenfalls bei Clarac (i\r. 106) belindliclie, ist gar zu versliininiclt, sie

bezieht sich auf Tiieaterbaulen. Eine andere, die zwar auch schon bei

Clarac (Nr. 103) sich findet, ist merkwürdig-, weil sie uns einen hö-

hern Beamten kennen lehrt, der zu Busicada aus eignen Mitteln ein

Tribunal und eine Hednerbühne erbaut Iiatte und das Gediiclilnis daran

durch diese, alle seine Aemter und Titel aufzahlende Inschrift ver-

ewig-t hat:

C. Caecilms Q. F. Gal. Gallus hab. eqnuni puh. Aed. hab. iiir.

die. Q. Propraet. Praef. Pro IH Vir IUI Praef. Fabr. Cos II et

Praet II hab. am. qninq. D. D. ex V decuriis Dec. III. Quin-

quennalis Praef. I. D. Rusicudi *) Flarn. Divi luii

und darunter weiter:

Notnine suo et Proxiniae M. F. Proculae vxoris suae et Fil. Gal-

lae et Galli et Coruncattiae et Nigeliinae ti'ibunal et rostra

S. P. F. C.

(d. i. sua pecunia faciunda curavit)

An der Seite des Steins, welcher diese Inschrift enthält, befindet sich

noch einmal: C. Caecilius Q. Gal. Gallus S. P.

C. Caecilius Gallus scheint auf dieses aus eignen Mitteln errich-

tete Werk einen gewissen \\'erth gelegt und als ein angesehener 3Iann

in der an sein Werk gesetzten Inschrift absichtlich die zahlreichen von

ihm verwalteten Stellen und Aemter verzeichnet zu haben. Er hatte,

und dies erscheint an erster Stelle, als Auszeichnung oder als Beloh-

nung die Ritterwürde und zwar mit einem Staatsross (s. oben) erhal-

ten : hahens eqiium puhlicuni ; er halte weiter bekkidet die höhere

Stelle eines Aedilis Quinquennalis **) oder wie es hier (genauer aus-

gedrückt) heisst: Aedilis Habens inrisdictionem quinquennalem —
denn so deuten wir die abgekürzten Worte Aed. hab. iur. die. Q. —

,

er war Propraetor gewesen, ferner Praefeetus Proviticiae, Triumvir

und zwar viermal, Praefeetus fabrum. , zweimal Consul und zweimal

Praetor, er hatte die äussere Auszeichnung der Quinquennalwürde

(Jiabens ornamenta quinquennalia) und zwar nach dem Beschluss der

Decurionen aus den fünf Decurien (decrefo deeurionum ex quiuque

decuriis) erhalten, er war selbst viermal Üecurio quinquennalis ge-

*) So steht deutlich ge.'^chrieben, mit einem Punkt hinter dem letz-

ten Buchstaben; die Schreibart des Wortes mit doppeltem c, welche
in den Itinerarieu inul in der Peiilingerschen Tafel sich findet (Ru-
siccade), erscheint daher minder richtig. Pliiiius und ]Mela stimmen
in der Schreibung dieses Wortes mit den Inschriften überein.

**) Vergl. die Nachweisungen bei Pauly Realencyclopaedie I S. 85
und VI, 1 S. 363.
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Wesen, und endlich oberster Richter (Traefectus iuri dicundo') zu Rn-

sicada ; zuletzt folgt noch das Priesteranit eines Flamen divi lulii

(Caesaris), das er gleichfalls bekleidet.

Wohl könnte die grosse Anzahl von Stellen und Würden, Avelcho

dieser C. Caecilius Gallus bekleidet hatte, befremden, wenn uns nicht

ähnliche Fälle in andern Inschriften vorlägen: wie denn der Grund
dieser Aufzählung nicht sowohl in einer gewissen persönlichen Eitel-

keit (wie nicht selten heutiges Tags bei ähnlichen Titulaturen, selbst

in der gelehrten Welt) wird gesucht werden dürfen, sondern in dem
Ansehn und der Bedeutung des Mannes für die römisch-africanische

Provincialstadt Rusicade, ja gewissermassen in der Sitte des Alter-

Ihums begründet ist, die in solchen Fällen die genauesten Angaben
der Würden, Aemter und Titel verlaugte, ohne darin etwas weiteres

zu suchen. Uebrigens fallen alle die von Caecilius bekleideten Stel-

len in das Gebiet der Administration, wie der Rechtspllege; in jener

sehn wir ihn mit dem Consulat zweimal bekleidet, und als Praefectus

provinciae an die Spitze der Verwaltung der Provinz (Numidia) ge-

stellt, zu welcher die Stadt Rusicade gehörte; die Vorstandschaft in

dem CoUegium der Fahrt gehört gleichfalls in die Reihe dieser Civil-

oder Municipalämter , und darf hier in dieser Zusammenstellung mit

andern Civilstellen nicht als ein militärisches Amt genommen werden;

s. das nähere bei Hagenbucli in Orelli Inscr. Coli. V. II p. 96 ff. In

die Reihe der richterlichen Aemter gehört das viermal von ihm be-

kleidete Amt eines Triumiir (iuri dicundo); s. die Inschriften bei

Orelli Nr. 3828 ff. Bei den fünf Decurien ist an die Richterdecurien

zu denken, früher vier, seit Caligulas Zeiten fünf*), woraus hervor-

geht, dass die Inschrift, worüber auch aus andern Gründen kein Zwei-

fel herschen kann, nach Caligula, etwa in das zweite, oder in den

Anfang des dritten Jahrhunderts nach Christo, fällt. Ist aber dieser

C. Caecilius Gallus, der nach dieser Inschrift zweimal das Consulat

bekleidete, derselbe Consul, der in den Fasten des Jahres 926 (174

p. Chr.) und 950 u. c. (198 p. Chr.) bloss mit dem Namen Gallus (die

übrigen vorhergehenden Namen fehlen) erscheint, so hätten wir für

das Datum der Inschrift, wie wir es oben im allgemeinen zu bestim-

men versucht haben, schon eher einen sichern Anhaltspunkt. Praefec-

tus iuri dicundo heisst er als Oberrichter zu Rusicade; vgl. die Nach-

weisungen von Rein bei Pauly Realencyclop. VI. Abth. I S. 8. Die

priesterliche Würde eines Flamen divi luli, offenbar ein dem hoch-

gestellten 3Ianne verliehenes Ehrenamt, kommt auch auf andern In-

schriften vor; s. bei Orelli Coli. Inscr. Nr. 512 und 3909. Es kann

auch wohl kaum einem Zweifel unterliegen , dass diese Flamines divi

luli so gut wie die auch in den Provincialstädten oftmals vorkom-

menden Flamines divi Augusti von den Decurionen erwählt wurden

*) S. bei Heineccius Syntagma Antiq. Rom. IV, 17, 2 und vergl.

HageiiLuch bei ürelli Inscr. Coli. T. II p. 46- 47 {zvl Nr. 3155 und
3156).
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und (ladiircli oben den Cliaraklcr eines Ehrenamtes erhielten, dessen
Erwähnung- neben den übrigen Aenitern und Würden niclit unterlassen

Verden darf. Au die iu Inschriften ebenfalls vorkommenden ähniiilieii

Triesler, den Flamen Dici Claudi (vergl. bei iMoinmsen Nr. IJIOJ,
flameri Divi Nervae^ Flamen Diri Traiani hnmchcn uir kaum noch
besonders zu erinnern, vergl. ürelli i\r. 383"^. 3^36.

Auf derselben PI. 30 lindet sich nocli eine irrösscre, nur wenig
vcrslümmelle, deutlich geschriebene Insclirift, die auch schon Clarac
unter Ar. 32, und zwar in einer mit der hier gegebenen Copie über-
einstimmenden ^^ eise gegeben hatte:

(a)epfe7ni Severi (Pertina)c?s Aug. Arabic{\) Max. Tr. Pol. X.
Imp. XI Propagat. Imperi {^{c)licissimüjue principis et (Aure)/«

Antonini Pii felicis(s\mi) Tr. Pot. V Cos. Procos. (M)icissimi-
que principis et indulgentissimi ac fortissimi Caes. (Prin. d i.

Principis) luvcntutis Aug.

Iliernacb fällt die Inschrift in das Jahr 202 n. Chr. ; s. Clinton Fasti

11. 1 p. 208 und die ganz ähnliche Inschrift bei Gruter p. I Nr. 1. lie-

ber den von Caracalla angenommenen Titel eines Vrinceps lucentutis

handelt ausführlich Eckhel D. N. Vlll p. 375 ; er kommt auch auf den
Inschriften bei Orelli Nr. 930. 951. 1026 vor. Sclilicsslich muss noch
bemerkt werden, dass nach einer Mittheilung von Clarac die Worte
der Inschrift: indulgentissimi ac fortissimi ausgekratzt oder vielmehr

an die Stelle von andern ausgekratzten Worten getreten sind: auch
Delamares Copie lässt erkennen, dass etwas der Art hier stattgefunden

haben muss, weshalb zu vermuthen, dass hier ursprünglicii der Namo
des Geta, des von Caracalla später (212) getödteten Bruders, ge-
standen hat.

Wir reihen aus den auf PI. 49 derselben Lieferung mitgetheilten

Inschriften noch die folgenden an

:

Imp. Caesar M. Aurelius Commod. Antoninns Pius Felix Aug.
Sarmaticus Maximus Brittanicus Pontlfex Maximus Tr. Polesta-

tis XI Imp. VIII Cos. V P. P. Divi M. Antonini Pii Filius Divi
Pii Nepos Divi Hadriani Pronepos Divi Trani *) Part,chi Ah-
nepos Divi JServae Adnepos nobilissimus omnium et felicissimus

princeps restituit.

Und darunter findet sich die Zahl VII, wie denn der Stein, auf wel-
chem die Inschrift sich befindet, wie eine Wegsäule aussieht, auf
deren Wiederherstellung durch den Kaiser Commodus im Jahr 186 n.

Chr. ''*) das ganze sich bezieht: vielleicht hieng auch die Wiederher-
stellung des Wegs selbst damit zusammen. Eine solche W^iederher-

stellung wird in einer andern Inschrift auf folgende Weise angegeben:

*) So steht deutlich in der In.schrift , -statt Traiani , wie wir ia
der ganz cähiilicheii Inschrift bei Gruter p. 253. 2. 262, 6 und Orelli
Nr. 887 lesen.

**) S. Clinton Fasti I p. l8i.
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Ex auctoritate Irnp. Caesaris Traiani Hadriani Aug. pontes ^iae

novae Eusicadensis R. P. (d. i. res publica) Cirtensium sua pe-

cunia fecit Sex. lulio Maiori leg. Aug. leg. III Aug. Pr. Pr.

d. i. legato Augiisti legionis tertiae Augustae, propraetore).

Die Commune von Cirta (Cünstantine) hatte liiernach also auf ihre

Kosten die Brückenbauten an der neuen Strasse nach Rusicade ausge-

führt, unter Leitung und Aufsicht des Sextus Julius Major, des Chefs

der dritten Legion und Gouverneurs der Provinz, wie wir aus dem

Schluss ersehn, während der Anfang besagt, dass dies ^ ex auctori-

tate' des Kaiser Hadrianus geschehn sei. Es hatte aber Hadriauus,

wie wir aus einer andern, in das Jahr 123 n. Chr. fallenden Inschrift

ersehn, welche schon Orelli (Inscr. Coli. Nr. 3564) nach Shaw und

neuerdings nach einer von Falbe mitgetheilten Copie, Letronne in der

Revue Archeologique I p. 825 hat abdrucken lassen, eine Strasse von

Carthago nach Theueste anlegen lassen (viam a Karthagine Theuestem

slravü) und zwar durch die in dieser Provinz stationierte dritte Le-

gion, welche damals P. Metilius Secundus befehligte — per leg. III

Aug. P. Metilio Secundo Leg. Aug. Pr. Pr. heisst es daselbst, ganz

ähnlich unserer Inschrift. Es wird daher die Vermuthung nicht allzu

fern liegen, dass die Brückenbauten auf der neuen Strasse nach Rusi-

cade zwar auf Kosten von Cirte, aber durch Soldaten der dritten

Legion ausgeführt worden seien, da ja ihr Chef, Sex. Julius Major,

das ganze leitete oder doch beaufsichtigte. War nun aber die ganze

neue Strasse von dem Kaiser Hadrianus, also auf Staatskosten, ange-

legt und ausgeführt worden, so ist die Betheiligung einer einzelnen

Commune bei dieser Anlage durch Uebernahme des Brückenbaues auf

ihre Kosten allerdings etwas bemerkenswerthes, und wäre dann ziem-

lich analog dem auch in unsern Zeiten oftmals vorkommenden Falle,

wobei Anlage einer Strasse, einer Eisenbahn u. dergl. auf Kosten

des Staats die einzelnen Communen durch Natural- oder Geldbeiträge

oder durch Uebernahme einzelner Leistungen sich betheiligen und die

Ausführung des Ganzen auf diese Weise erleichtern. Von einer Her-

stellung der Strasse, welche von Carthago bis zu den Grenzen Numi-

diens führte, durch die Kaiser C. Jillius Verus Maximinus und seinen

Sohn C. Julius Verus Maximus in dem Jahre 238 n. Chr. ist in einer

andern Inschrift die Rede*), welche jetzt, nach den nicht ganz ge-

nauen Copien von Temple und Dureau de la Malle, Letronne, in Folge

einer genauem von Falbe mitgetheilten Copie, a. a. 0. p. 820 iT.

gleichfalls mitgetheilt hat, unter Hinzufügung einiger andern verstüm-

melten, welche auf dasselbe Factum sich beziehn: es mag diese Wie-
derherstellung ebenfalls durch Soldaten der dritten Legion ausgeführt

worden sein.

Von den auf PI. 80, 84, 86 der neunten Lieferung abgedruckten

*) Es heisst darin nach Anführung der beiden Kaiser mit Iliren

Titein: viam a Carthaginc usquc ad fincs Numidine provinciac longa
incuria conuptaiii atquc dilupsam rcstitucrunt.
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Grabscliriften aus Sitifis haben wir zwei clirisHich« schon friilicr (nacli

Havoisie) mitgcllieill, s. ßd. LH S. 425 dies. NJahrb., die übrigen bie-

ten wenig neues; eine derselben auf PI. 84 lautet:

Patr/is et hospitihus diis Mauricis et genio loci M. Cornelio

Octari .... (das übrige fehlt).

Aus PI. 90 der zwölften Lieferung theilen wir eine leiderem An-

fang verstümmelte Inschrift eines auf der Route von Sitifis nach Cirta

(Constauline) befindlichen Jleilensteines mit, weil sie auf ähnliche

A>iederherslellung von Strassen, wie die vorher besprochenen, sich

bezieht:

.... (Antoni)«o Trib. Pof. XVII Imp. III .. . IUI P. p. Pro-

cos. Respuhl. Cent. Stiburlmr . vias exauslas re(^si)ituä ac novis

mun(imi)n/bus dilatavü. (Darunter die Zahl XXI).

Wir vermuthen, dass es statt CENT heissen muss CIRT, d. i. Cirten-

siiim., wie in der oben erwähnten Inschrift; das folgende Wort lesen

^\iT: suburbanas und denken an die unmittelbar vor der Stadt, auf

deren Territorium noch befindlichen Wege.
Unter den auf PI. 168 der dreizehnten Lieferung milgetheilten In-

schriften übergehn wir diejenigen, welche, als Grabschriften, nichts

weiter als den Namen des gestorbenen, mit Angabe seiner Lebenszeit

u. dergl. enthalten, ohne sonst etwas beachtenswerthes zu besitzen;

nur einiger Votivsteine wollen wir hier gedenken, insofern die dar-

auf beündlichen Inschriften uns die Gottheiten bezeichnen, zu deren

Ehre der Stein gesetzt worden, deren Cultus mithin auch an diesen

Orten stattgefunden. Es gehört dahin die schon früher (Bd. LII S.

413) besprochene Inschrift eines Altars, welcher der Terra Mater Äe~
recura errichtet worden, ferner die folgende auf Hercules:

Herculi Aug. Sacrum. Pro S [d. i, salute] Imp. Antonini Aug.
Pii Cui . . . oreseiu . .

D. S. P. F."*)

wobei die nicht ganz deutlichen Buchstaben CVI ORESEIV einige

Schwierigkeiten machen; sollen wir Curatores eins lesen oder indem
wir das E vor S für ein C nehmen, den Namen eines C. Seins als den
Stifter dieses Altars herauslesen? Vielleicht bringen uns andere In-

schriften noch auf die richtige Bahn. Eine andere Inschrift lautet:

Deae BeUonae A. S. Fortis Caesus L. A. (d. i. Inbens animo).

Für die Verehrung des Neptunus zu Calama (jetzt Guelma) spricht aus-

ser einer noch weiter unten anzuführenden Inschrift die auf dem Fron-
tispice eines diesem Gotte geweihten, jetzt in Ruinen zerfallenen Tem-
pels befindliche Aufschrift (auf PI. 179):

Neptuno Aug.

und darunter die Worte:

L. FL Anieius primius sacerdos Neptuniaed. II vir et II vir QQ
[d. i. quinquennalis] aedicul cum omnib. ornamen eins P. S. P

*) d. i. De sua pccunia fccit (oder fcccrunt).



232 AUertluimskunde.

[d. i. acdiculam cum omnibiis ornamentis eins pecunia sua po-

suit] *).

Aus demselben Calama finden ^vir auf PI. 184 (14. Lief.) einen Votiv-

stein, welchen ein Q. Nicanius dem Neptunus Amj. weiht: die übri-

gen Worte der Inschrift sind nicht ganz leserlich. Auch auf einem

zu Constantine gefundnen Bruchstück (auf PL 157 der 21. Lief.) kom-

men die Worte vor: Neptuno Aug. Sacr. Vergl. auch oben Bd. LH
S. 414.

Mehrere Grabschriften aus demselben Calama finden wir auf PL

177 der 13. Lief., sie bieten ausser den Namen und der Angabe des

Lebensalters kaum etwas besonderes; die grössere, von uns schon

früher (Bd. LH S. 421) nach den in wesentlichen Punkten von einander

freilich abweichenden Copien von Clarac und Hase, mitgetheilte In-

schrift erlauben wir uns hier nach dieser dritten, wie es scheint, ge-

naueren Copie des Hrn. Delamare auf PI. 181, in berichtigter Fas-

sung zu wiederholen:

Bealissimis temporibns duminorum noslroru(m) .... et Theodost,

semper et ubique vincentium administrante Pomp V. C**)

ampUssimoque Proconside im ***) Hersio Crispino Megethio V.

C. LL .... Valentinus vir honestissimus curator rep ****) locum

rui{ms o\)TVL)tMm
,
qui antea squalore et sordibus foedabafnrlad

iustum f ) vsum et ad peregrinortim hospilalitatem in meliorem

adurn\\) et aspectum propria pecunia reformavit. TIF ITfff).

Von den Inschriften, welche aus dem alten Sitifis PL 83 der 14.

Lieferung bringt, ziehn zunächst unter den Grabschriften die vier

nachfolgenden, die wir deshalb hier nebeneinander stellen wollen, un-

sere besondere Aufmerksamkeit auf sich :

die erste:

Hie iacet Cr. Isaecius Transmarinus qui vicsit annos XXXV
plus minus. Aiino Pro CCCLXVI

die zweite:

Hie iacet Irineus Transmarinus. vixit annis quadraginta plus

minus. An. P. CCCLXVI

*) Die sonst nicht gewöhnlichen Abkürzungen scheinen hier durch

den beschränkten Raum des Frontispice veranlasst worden zu sein.

**) d. 1. viro clarissimo, wie auch gleich nachher.
***) IM steht deutlich geschrieben: aber die Stelle, welche der

Buchstabe M einnimmt, ist verkratzt.
***) So steht ganz deutlich geschrieben: REP; wir glauben hiernach

die frühere, auf die falsche Lesart RIP gestützte Erklärung (Curator

riparum) aufgeben zu müssen, da es hiernach heissen muss: Curator

rei publicac.

f) Die ersten Buchstaben sind nicht ganz deutlich; doch zwei-

feln wir kaum, dass es iustum heissen muss.

ff) Es soll wohl aditum (ADVM, wobei I und T mit dem folgen-

den V verbunden sind) oder statum heissen; doch ziehn wir das er-

stere vor.

fff) Vielleicht ficit: die Schrift ist hier zum Theil ganz ver-

schwunden.
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die dritte :

Hie iacef. Vif. luvicus. vixit aimis (juinquaginta plus minus. Au.

P. CCCLccVI
die vierte:

Modanius annorum XVIII. Avia eiiis Viatorina annorum LX.

Quieverunt in pace An. P. CCCLXVll
Wir wollen hier nicht an das auffallende in den Namen der gestorbe-

nen in den drei ersten Inschriften {Isaeciiis., Irineus und luricus)., vor-

ausgesetzt, dass die Abschrift überhaui)l riciilig ist, erinnern, auch

nicht die Abweichung in dem Zahlzeichen der dritten Inschrift, wo
auf L zwei kleine von der untern Linie des Buchstabens Z, wclclie hier

verlängert ist, eingeschlossene cc folgen, berühren, da am Ende doch

wohl keine andere Zahl, als die in den beiden vorhergehenden deut-

lich bezeichnete Zahl CCCLXVI gemeint ist, sondern unsern Blick auf

die am Schlüsse dieser vier Inschriflen angegebene Jahreszahl, vor

welcher ein Anno Pro oder kürzer ein An. P steht, ricliten , da dies

doch wohl kaum anders gedeutet werden kann, als: Anno Provinciae:

wir erhalten damit eine Bestätigung der in der frühern Anzeige (Bd.

LH S. 424. 425) auf den Grund mehrerer Inschriften aus demselben

Sitilis '•') ansgesprochnen Vermuthung von dem Dasein einer eignen,

bisher ganz unbekannt gebliebenen africanischen Provincialaera, über

deren richtige Bestimmung man freilich noch nicht ganz im reinen ist.

Bemerkenswerth ist es, dass sämtliche Inschriften, welche eine Spur

einer solchen Aera enthalten, christliche sind; denn dass die vier

oben mitgetheilten es sind, unterliegt keinem Zweifel, theils wegen
des Qnierenint in pace am Schluss der vierten, theils wegen der den

beiden ersten beigefügten Zeichen des A undß, nnd der Christuschi ITer,

welche bei der zweiten die Stelle des A vertritt. Wir haben schon

früher bemerkt, dass Hase anfangs diese Aera mit dem Jahr 33 vor
Chr. beginnen liess , hernach aber an das Jahr 42 nach Chr. dachte,

mit Bezug auf das von Dio Cassius LX, 9 berichtete Factum der völligen

Besiegnng des Landes durch Suelonius Paulinus. Und letzteres gewis

mit mehr Recht, indem nach der ersten Berechnung die mit dem Datum
dieser Provincialaera versehnen christlichen Inschriften in eine viel zu

frühe Zeit fallen würden, wie sie denselben auch ans andern Gründen

nicht zugewiesen werden kann. Darum hat auch Prevost (Revue Ar-

cheolog. IV p. 800) den Anfang dieser Aera mit dem Jahre 43 nach
Christo zu bestimmen gesucht. Einen Beweis dafür gibt allerdings die

Inschrift auf den Märtyrer Laurentius, deren Datum, das Jahr 413 die-

*) Dazu kommt noch die Inschrift auf den chri.stlicheu Märtyrer
Laurentius aus demselben Sitifis (.s. Revue Archeolog. VII p. 36M),
wo es am Schluss heisst : y/n. P CCCCXIII, ferner die auf den Bau
einer christlichen Kirche (bei dem jetzigen Orleansville in Africa) be-
zügliche, aber verstümmelte Inschrift in derselben Revue Archeolog.
IV p. 664, wo deutlich zu lesen ist: Frov CC et; vor und nach die-
,sen Worten ist eine Lücke. Endlich die Inschrift ebendaselbst Vfl
p. 125: J. P. CLXXIV.

IS. Juhrl). f Phil. u. Paed Bd. LXVI. llft. 3. 16
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ser Provincialaera, mit dem Jahr 452 nach Chr. (in welches Jahr das

dort angegebene Consulat des Hercnlanus fällt, s. Clinton Fast. Honi.

I p. 644) zusammenfällt. HolTentlich werden uns noch andere Inschrif-

ten nähere und sichere Belehrung über diese africanische Provincial-

aera bringen.

Nicht minder auffallend als die eben besprochnen Grabsteine er-

scheint uns die folgende, das Dasein einer, wenn auch vielleicht klei-

nen jüdischen Gemeinde, welche zu Sitifis angesiedelt war, bezeu-

gende Inschrift;

Avilia Aster ludea. M. Avilius pater sinagogae. Fil. dulcis-

simae.

Wäre diese Inschrift früher bekannt gewesen, so wäre damit wohl
auch der Streit über die Bedeutung der im Codex Theodosianus XVI,

8, 4 genannten Patres Syiiagogarum — eine in den bisher bekannten

schriftlichen Quellen sonst nirgends vorkommende Bezeichnung — er-

ledigt worden, namentlich was das Verhältnis dieses Pater synagogae

zu dem Archisynagogus ^^ oder zu den Presbyteri u. s. w. betrifft,

s. Vitringa de synag. II, 5 p. 525 und die Erörterungen in Ritters Aus-

gabe des Cod. Theodosianus zu XVI, 8, 2 p. 241. Denn es bedarf

wohl kaum eines weitern Beweises, dass unter dem pater synagogae

hier der Vorsteher der (kleinen) jüdischen Gemeinde zu Sitifis ge-

meint ist.

Zwei grössere, auf Wegsteinen befindliche Inschriften, ebenfalls

in der Gegend des alten Sitifis aufgefunden, finden sich auf derselben

PI. 85; die eine derselben lautet:

Imp. Caes. Divi M. Antonini Pii Germanici Sarmatici Fil. Diri

Commodi Fratri Diri Antotiini Pii Nepoti Divi Hadriani Prone-

poti Divi Traiani Parthici Abnepoti Divi Nervae Adnepoti Sep-

timio Severo Pia Pertinaci Aug. Arabico Adiabenico **) Parthico

Maximo Pontifici Maximo fortissimo felicissimo Trib. Potest. VI

Imp. XII Cos. II P. P. ***) et Imp. Caes. SepfimiSeveri Pii Pertina-

eis Aug. Arabici Adiabenici Parthici maximi fortissimi felicissimi

Fiiio Divi M. Aureli Antonini Germanici Sarmatici Nepoti Divi

Antonini Pii Pronepoti Divi Adnepoti f) Divi Traiani

*) Vgl. bei Mommsen Inscr. Regni Neapol. Lat. nr. 3657 die Grab-
schrift auf einen Arcon Arcosynagus.

**) Bei diesem Worte wechselt, wie in manchen ähnlichen Fällen,

die Schreibung zwischen z (Aziabenicus) und d ; wir haben die ge-

wöhnliche hier beibehalten. Ueber das Beiwort selbst vergl. Rasche
Lex. R. N. I p. 64 sq. , Eckhel Doctr. N. T. II Vol. VII p. 172.

***) d. i. Patri Patriae.

f) In der mitgetheilten Copie folgen vor Adnepoti und nach

Divi zwei Buchstaben MA und dann nach einer kleinen Lücke ebenso

deutlich INE; die Abschrift erscheint kaum richtig, da doch hier nichts

anderes gestanden haben kann als Hadriani; auch das folgende Ad-
nepoti scheint fehlerhaft copiert, denn es muss auch hier Abnepoti
heissen, wie auch in der andern sogleich mitzuthcilenden Inschrift

deutlich geschrieben steht.
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Parfhici et Divi Nervae Adiicpoti M. Anreli Aiitonini Aiuj. et

L. S T NeriHuno Aiuj. Martianus Ve . . ernoriun

Silifen . r. P. IUI.

Diese liiscIirU't, von welcher die eine, letztere Hälfte bereits von Lc-

tronne im Journal des Savans 1H47 p. 732 sq. mitgetlieilt worden war,

gehört in das Jahr 198 n. Chr. *), also in dasjeni<re Jahr, in welchem

Caracalla als Mitregent angenommen worden war: und diesem l'ni-

stande werden wir es auch wohl zuzuschreiben haben, dass die bei-

den Kaiser, Vater nnd Sohn, hier iiiil ilircr voUständig-en Titulalur so

wie mit allen ihren Ahnen aufgeführt werden; auffallend ist dabei die

Zusammenfassung des Trakmus und IScrva, als deren Adnepos Cara-

calla bezeichnet wird, während diese Bezeichnung doch eigentlich nur

zu Traktni passt, zu Nervae aber ein Trinepoti zu erwarten gewesen

wäre. Da jedoch dasselbe in zwei andern Inschriften zu Sitiüs so wie

in zwei andern bei Ürelli (Nr. 926 und 9:27) vorkommt, so glaubt Le-

tronne daraus den Schluss ziehu zu können, dass das Wort Trinepoit

damals noch nicht im Gebrauch gewesen. Uebrigens lässt die Finge

des Kaums auf der Wegsäule die Zusammenziehung der beiden Ahnen

unter das Wort Almepos, das wir dann hier in einem etwas weitern

Sinne nehmen, ebenfalls erklären. In der gegen den Schluss der In-

schrift belindlichen Lücke bezweifeln wir kaum, dass der Name des

in demselben Jahre 198 zum Caesar ernannten, später von Caracalla

getödteten Bruders P. Seplimiiis Gelu enthalten war: die Spuren der

hier, wie in andern ähnlichen Fällen ausgekratzten Buchstaben weisen

uns sogar darauf hin. (Einen ähnlichen Fall s. in den von Neigehaur

herausgegebenen dacischen Inschriften p. 156 Nr. 236, vergl. p. 33

Nr. 76 und p. 67 Nr. 2; dagegen auch p. 200 Nr. 2). Mehr Schwie-

rigkeit bieten die Schlussworte: Nerruma Aug. Martlavus Ve . . er-

noruni Sitife7i;s\e bilden den Gegenstand einer Erörterung Lefronnes

(a. a. 0), welcher dazu durch eine andere, aus dem alten Sitiüs gleich-

falls stammende, in eine weit spätere Zeit, die zweite Hälfte des drit-

ten Jahrhunderts fallende Inschrift veranlasst ward, die wir deshalb

hier beifügen wollen:

Divo Caesari P. Cornelio Licinio Valerkmo Nepoti Imp. Caes.

P. Licini Valerümi Aug. Filio Imp. Caes. P. Ucini Gallini **)

Äug. Vratri P. Corneli Licini Salonini nohilissinti Caes. Am/.

Cül. Nerviana Aug. Hart. Veternor. Sitifens. DD. P. P. (d. i.

decreto decurionum publica pecunia).

Da der Caesar Publius Cornelius Licinius Valerianus, der Sohn des

Kaiser Gallienus, im siebenten Jahre der Regierung dieses Kaisers,

im Jahr 259 unserer Zeitrechnung starb, so haben wir hier ein sicheres

Datum. Noch eine kleinere, auf einer A\ cgsäule befindliche Inschrift

führt Letronne an, in welcher auf die Namen des Seplimius Severus

und des Caracalla die folgenden ^Vorte kommen: C'o/(onia) A(ervianaJ|

*) S. Clinton Fasti Romani l p. 202.
**) pSo steht deutlich statt GuU'unL

16*
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^M7(usla) /l/r//7(iana) Fe/(?r(anoriini) Silff(ens\axn). Wir reihii au»

Delamares Werk noch zwei andere, auf derselben PI. 85 befindliclie

Inschriften an, von welchen die eine, auf einer Wegsäule gleichfalls

beündlich, also lautet:

Imp. Caes. M. A . . . . Severo Antonino Pi{o) Aug. Diri Sept.

Severi. Fü Arab. Adinb. Part. M. *) Brit. M. Aug. et luh'ae

Dom. Aug. Matris castrorum et senat pep a . . . . Filio Dini An-
fonfui Pii Pronep. Divi Hadr. Abnep. JJüh Trat. Part, et Dirl

Nervae Adnep. Part. M. Brit. Germ. P. M. **) Tr. P. XVIH
Imp. III Cos. IUI. P. P. Pro S. R. P. Sitifensium Nerv. Antoni-

itianor Mi cause . . . (d. i. pro salute rci publicae etc.). Dar-

unter steht die Zahl I.

Die andere Inschrift, deren Anfang fehlt, lautet:

Antonini Pii Pro .... nep. Diin Traia Nervae Abnep. Par. Ma
B . . P. M. Tr. P. '*) XVIII Imp II P. P. Procos

R. P. Sitifensium Ner anor mil conse

Aus diesen Inschriften ergibt sich allerdings eine neue Bezeichnung

der Localilät einer Stadt, die man bisher einfach als Silifis und als

Vofonia , wie sie auch in Inschriften bezeichnet wird, zu nehmen ge-

wohnt war, während sie in den beiden von Letronne beigebrachten

Inschriften als Colonia Neririana Augusta Marfiana Veteranorum Si-

tifensium bezeichnet wird, und eben so auch in der ersten aus Dela-

mare beigebrachten Inschrift als Nerviana Avgusta Martiana f) Ve-

teranorum Sitifensium erscheint. Etwas abweichend davon lautet die

Bezeichnung in den beiden letzten Inschriften, in welchen wir statt

Colonia vielmehr R. P. d. i. respublica finden; ebenso finden wir in bei-

den die Bezeichnung Antoninianorum , wogegen die Bezeichnung Mar-

tiana fehlt ; endlich wird man das in beiden vorkommende 3Ii und 3Iil

kaum anders als nui Miles oder Milites deuten können. Was die Zeit

l)elritn, so fallen beide in das Jahr 215 n. Chr.; dass aber bei allen

diesen Inschriften an etwas von der Colonia Sitifis verschiedenes ge-

dacht werden muss, scheint uns kaum zu bezweifeln; wie denn auch

Letronne an eine eigne Colonie von Veteranen denkt, welche auf dem
Territorium und in der Nähe von Sitifis angesiedelt worden; wenn er

aber dann weiter unterscheiden will zwischen eben dieser Colonia Si-

tißs.) die auch den Namen R. P. Sitifensium Nervianorum geführt,

weil sie vom Kaiser Nerva angelegt worden , und später auch , wäh-

rend der letzten Jahre des Caracalla , den Namen Antoniniana an-

genommen, und andererseits zwischen einer Colonia Augusta Ner-

viana Martiana Veteranorum, welche durch Nerva in der Nähe von

*) M ist Maximo.
**) d. i. Pontifici maximo. Tr. P. ist tribuniciae imtestatis und P.

P. patri patriae.
***) d. i. Parthico Maximo Britannico Pontifici Maximo Tribuni-

ciae Potcstatis.

f) Martianus, wie in der oben mitgetheilten Inschrift deutlich zu
lesen ist, scheint Schreibfehler zu sein.
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Sitiüs aiigelegl, cluiiii von Trajaii bcgfüiisligl oder erweitert, aiali den

INaiuen Mavliana erlialteii, den sie auch jjis zum .lalire 259 iierab be-

halten, so sclieinl uns eine solche Annalinie einer doi)[)ellen Colonio

Sililis ebenso gewagt als schwer zu begründen, und inörhten wir

eher an eine neben der übrigen Militär- und CivilbevöUvernng der Co-

lonialstadt Sililis dort gleichfalls angesiedelte Ahtheilung von Vete-

ranen denken, an eine Art von Invalidenhans , dessen Glieder kein be-

sonderes Gemeinwesen bildeten, sondern der Commune von Sitifis in

dieser Hinsicht zugezählt waren , wenn sie auch gleich ihr beson-

deres Quartier, es sei in oder ausserhalb der Stadt, besassen.

In den der Julia Domua, der 3Iulter des Caracalla, in der erste»

Inschrift gegebenen Praedicalen: Auf]. Malris Castror et senat PE
PA . . . halten wir die letzten Buchstaben nicht für richtig; wir lesen:

Autjustae Matris Castrurum et senatus et patriae^ wie sich in einer

ganz ähnlichen Inschrift bei Gruter p. 265, 2 (bei Orelli Nr. 913) rindet,

oder wie wir in einer andern Inschrift (bei Orelli Nr. 4945) linden:

matris Castrurum et senatus et populi Rumani. S. Eckhel Doctr. R.

N. P. II Vol. VII p. 196 und vergl. auch die etwas verstümmelte In-

schrift aus der römischen Stadt Thignica in Africa bei Pelissier in der

Revue Archeolog. IV p. 405 und die dacische bei Neigebaur a. a. 0.

S. 230 Nr. 4.

Aus Gnelnia (dem alten Calama) bringtPl. 183 folgende Inschriften:

D. N. (d. i. domino nostro)

FL Valentiniano Pia Felici Aug. Victori semper Procons. Pam-
pelicu Q. Basilius Flaccianus FL P. P. (etwa Flamen perpetuns?)

Augur cur reip (d. i. curator reipublicae) cum devolissimo or-

dine posuil et DD (d. i. dedicavit)

Neben dieser erscheint die auf die Aufstellung eines Standbildes der

Fortuna Victrix bezügliche Inschrift, die wir zwar früher schon (Bd.

LH S. 417) milgetheill haben, mit Erwähnung der in den beiden von
Clarac und Hase niitgetheilten Copien vorkommenden Abweichungen;
wir sind jetzt im Stande nach dieser dritten, genauem Copie das

ganze richtiger mitzulheilen

:

(Fovyunam Victricem cum simulacris Victoriarum (ex) infre-

quenti et inculto loco in ista sede priv . . . (co)iisulatu . quarto

insigni Aureli Aristobuli . . . ornat . . . provisiune gloriosi Ma-
crini SüS Leg quarlo . lulius Ruslicia(ni\s c'i)ris et cur. Ka-
lumevsium splendid . . . mst et locavit. P.

Eine andere, zum Theil unleserliche Inschrift der Victoria lautet:

Victoriae Aug. Sacr. Annos . . . munis Muithnmhalis F et llr-

bani Auglusoris F principatu Pudentis Auctusoris F. Cura Cle-

mentis Saplii(ris) ....

Drei andere Inschriften, zum ehrenden Gedächtnis preiswürdiger Hand-

lungen gesetzt, lauten in einer etwas verstümmelt auf uns gekommenen
Fassung:

Anniae Aeliae L. Fil. Rcslil(n[)ae Flam. Augij . oh egregium
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in (s)uos cives liberalilatem ikeatro pecunia sua exornanda *)

. . . riae . . si on ter . . . esso ad referendam gratiam ordu uvi-

versus statuam N Qu^vq, de publ. faciend. decrevit.

Die andere, dazu, wie es scheint, gehörige lautet:

Anniae Aeliae RestihUae Flam. Perp. oh insignem liheraUtatem

pollicitaiionis eius HS CCCC ;Y at **) theatrum faciendum cui

cum ordo ob eam causam statuas quinque de publlco po7i(i) cen-

suisset etiam ob merüa L. Anniae . . . Clementis Flam Aug P.

P . . . . ius cui aere (conlato) universi cives statuam posuis-

sent unic .... DD (d. i. dedicavit).

Die dritte, am Anfang verstümmelte, lautet:

Aroll ***)
. . . qiiod Q. Niciu(s) Q Nici Pudenfis Pap. Annia-

nus Dec. . . c Neptuni codi(Gi)nis suis statuam Neptuni in foro

novo ex HS V poni iussisset D Hered. Nicani Restitutus Hono-
rat. Maxim. Sororis eins Fil. et C. Nicius Agrippin. Frater

eius ex IS V DC-XL posuerunt idemq ded. (d. i. dedicaverunt)

Man kann diese Inschrift den schon oben angefahrten , den Cultus des

Neptun zu Calama erweisenden Inschriften noch beizählen.

Aus Djemila, dem alten Cuiculum erhalten wir auf PL 107 die

folgende, über einem Bogen zu beiden Seiten befindliche Doppel-

inschrift:

Claudiae Salviae Coniu(^gi) Clodiani Eupros Aug . . . ni splen-

didissimus Ordo Co!. CuicuUtanor conlatione sportularum facta

posuit.

Die andere lautet:

I. Titinio Maximo {C\6)diano Fl. P. P. Fil . . L. Ti.'ini Clodi-

(ani) splendidis .... Col. Cuiculitanorum conlatione facta spor-

tularum patrono posuit Titiniae Clodiae Sal(\iae) . . fcitae . .

(Cyodiano splendidissimus ordo Col.

Cuiculitan. conlatione sportularum facta posuit.

Zwei andere Dedicationsinschriften lauten:

Imp. Caes. M. Aurelio Antonino Aug. Arm Med. Part. Max.

Pont. Ma(x T)r« (?)ot. XXlll Imp. V C. lulius Cres

, . . (C)rescentianus equo .... exornatus Fl, P. P. IUI . .

*) Der letzte Buchstab A ist, wenigstens nach der vorliegenden

Copie, unzweifelhaft. Die folgenden Buchstaben sind zu verstümmelt,

um eine sichere Ergänzung zu wagen.
*) So steht deutlich geschrieben statt ad.

***) Diese Buchstaben AROLL sind wenigstens deutlich auf der er-

sten Zeile am Anfang zu lesen; die folgenden, auf der zweiten befind-

lichen Worte sind nur in Be:^ug auf den vor Niciu stehenden Buch-
staben, der wie ein aussieht, etwas zweifelhaft. Es liegt allerdings

nahe , in AROLL ein ^POLL(ini) zu suchen ; da jedoch in der In-

schrift von einer Statue des Neptun die Redeist, wird die Ergänzung
zweifelhaft.
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ri *) et Cuic. ront. omnihusquc honoribus in V cohmiis fuiicliis

statuam quam ex HS II l N ex Hheralitate sua promisit om-

pliala pecunia in Basilica lulia quam a solo pecunia sua ex-

struxil pusuil idemque dedicuvit.

1111(1:

üir)0 Veru Tra .... Tre .... Imp. Caes. (M) Aur . ... An-

lo Arm. Med. Pari Max. Trib. XXIIl Imp. V

Cos lil P. P. C. luliits Crescens Didius Crescentianus equo pu~

blicu exornatus Fl. P. P. Illlrir et Cuic. Pont, oninibusque ho-
rvj —

noribus in . . . **) statuam quam ex HS Hl N ex liberalitale

suu promisit ampliata pecunia in basilica lulia quam a solo

pecunia sua exstruxit posuit idemque dedicavit.

Hiernach würden wir diese Inschrift in das Jahr 169 n. Chr. zu setzen

liahen; vergl. Clinton Fast. I p. 162 und die ähnlichen Inschriften bei

Orelli Nr. 860 IF. Der darin verherlichle C. Julius Crescens Didius

Crescentianus scheint ein reicher und angesehner Mann gewesen zusein,

der in der auf seine Kosten von Grund aus aufgebauten Basilica Julia

eine Statue, ebenfalls aus eignen Mitteln, hatte errichten lassen; er

besass die Kitterwürde mit der Auszeichnung eines Staatsrosses (s.

oben), er war ßamen perpetuus, denn so deuten wir die Abkürzung
Fl. P. P., ganz analog der auf einer ähnlichen, ebenfalls die Stif-

tung einer Statue betrelTendeii africanischen Inschrift befindlichen Ab-
kürzung bei Orelli Nr. 2548; er war fernnT quatuorvir , hatte also eine

der höhern Hichterstellen zu Cuiculum bekleidet, so wie die Würde
eines ponf/fex, gerade wie wir in einer andern Inschrift bei Orelli

Nr. 2J57 (hier heisst es: Illlnir iure dicundo Ponfifex publicorum

sacrijUiorum) auch beide Aeniter von einer Person bekleidet finden,

oder in einer andern Inschrift aus einer andern römischen Provincial-

stadt, lulia Apta in der Provence (bei Orelli Nr. 197) ebenfalls einen

solchen llllvir, der anch ßamen und augur war, finden. Auffallend

ist es, dass die Worte otnnibusque honoribus in V coloniis funcfus

in der zweiten Inschrift eine olFenbar abgekürzte Fassung erhalten

haben , indem hier für die Worte V coloniis functus kaum ein Raum
von zwei oder drei Buchstaben gelassen ist ***). Und welches waren
denn die fünf Colonien, in welchen dieser angesehne Kömer alle

Ehrenstellen bekleidet hatte? Bei unserer so mapgelhaften geographi-

*) Hinter dem R steht deutlich ein /; die Copie scheint nicht ge-
nau ; oder liegt der Fehler in den fulgeiulcn Buchstaben, statt D, so

dass es hiesse Quatuorvir I. D (iuri dicuiulo)?
**) Ks ist hier eine ganz kleine, nur für zwei oder drei ßuch-

staben Raum geltende Lücke.
***) Die Plirase selbst: omnlbus honoribus functus kommt auch in

einer andern römi-sclien Inschrift aus Africa vor, s. llevue Arclieol. V
p. 387. Ebenso auch in andern Inschriften, wie z. B. bei Gruter
p. il4, 1.
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sehen Kunde des röniisciien Africa werden wir diese Frage kaum be-

antworten können, wenn uns nicht aus Inschriften niihere Aufsclilüsse

darüber jetzt kommen; imnierliin dürften diese Colonien in der Nähe
von Cuiculuni, das wohl darunter mit begrilTcn ist, zu suchen sein.

Aus den Grabschriften (aus Constantine) auf PI. 147 heben wir

nur eine, auf einem Familiengrab befindliche hervor, welche in die

christliche Zeit gehört:

Coemeleria niemorUie gentis Lepidiorum. L. Lepidl num *) Pulli

et Stenniae Potitae et Heredum Heredumve eorum vivunt in diem
suum. htantius fec.

Aus demselben Constantine stammen die folgenden drei Inschriften,

von welchen die eine auf einer kleinen Ära sich befindet, die beiden

andern aber an einem Gebäude; jene lautet:

A. Ponipeio A. Fil. Qvir. Maritimicnio L. Naetius Libo Patrmis.

Die beiden andern beziehn sich auf eine und dieselbe Person eines

hohem römischen Beamten; die eine ist in griechischer Sprache und

etwas kürzer, die andere in lateinischer Sprache abgefasst; wir geben

zuerst die griechische :

TL. lovXiOi rEj.it.iaco MaoxLavcp TlQeGßevrrj EeßaGxav AvtkSvqu-

xriycx) TTTara AÖQt]i>cov Tcokig t] **) riig A^aßlag öiada^iaGeovg

Koaicpov **''') TtQsaßevTij ASqcct^vav EitaQ^siag ÄQccßiag trans-

lala ah urbe secuiidum volunlatem Marciani teslainento signi-

ficat. D. D.

Die andere lateinische lautet:

(P. \)ulio P Fil. Quir (Ge)mino Marciano Sodali Titio Procos

Proviti{cia)e Macedoniae Leg, Augg. Propr (?r)ovinciae Ara-

hiae Leg. Augg. suc Vexillationes in Cappadocia Leg. Aug Leg.

X Geminae Propr. Provinc. Africae (?ra)etori Trib. Pleb. Quae-

stori (Tr)ebuno laticlavio Leg X {Yr)etensis et Leg. Uli Scythi-

cae III viro Kapitali (op)fmo constantissimo . . . nr7nins Felix

Primi (pi)/r/r/s Leg III Cyreneicae (\'\)rttor in Arabia maioris

(iQ)mporis legalionis eins {\\)on causa D. D (d, i. honoris causa

dedicavif).

Wir haben hier eine ganz getreue Copie dieser Doppelinschrift gege-

ben, welche, wie wir später entdeckten, nach einer Mittheilung von

Hase bereits in das Corpus Inscript. Graec. übergegangen ist. Vol. III

Nr. 5366 p. 563, jedoch mit einigen Abweichungen, und begleitet mit

einer Bemerkung von A. V>\ Zumpt über die Zeit der Inschrift, wel-

che uns zu einigen weitern Erörterungen veranlasst. Was vorerst

den Mann betrifft, zu dessen Ehren die Inschrift gesetzt ward, P. lu-

*) NJM steht deutlich zu lesen. Wir zweifeln aber an der Rich-

tigkeit der Copie.
*) So steht deutlich geschrieben : TIOAIC H.

***) Wir geben hier getreu die einzelnen Buchstaben, wie sie in

Delanuues Copie sich finden.
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//MS Gcminius Marcianits Pnhlü Filius ans der Quiiinisclicn Tril)iis,

so nia^ man mit dem Herausgeber des Corpus Inscript. allerdingfs hier

an denselben Proconsul (^an&vjtarog) Geitiinias Marciaiiiis denken,

weleher in einer andern griechischen Inschrift (Vol. II Nr. 2742 des

Corp. Inscr.) als ^\'ohltlialer der Stadt Apbrodisias in Karlen genannt

wird und unter Conimodus lallt. Von der vorliegenden Doppelin-

schrift gehört die griechische, kürzere, wahrscbeinlicii in frühere Zeit;

sie ward wie am Scbluss mit lateinischen Worten beigefügt ist, durch

einen Rathsbeschliiss (D. D. d. i. decrcto decurioiium) aus Rom, nach
dem im Testament ausgedrückten Wunsclie des Marcianus nach Africa

gebracht; die andere lateinische, ausfüiirlicbere, mag hier dann spä-

ter von einem seiner in untergeordneter Stellung stehenden Begleiter

auf der arabischen Legation und treuen Verehrer hinzugekommen sein.

Geminius Marcianus selbst ist uns weiter nicht bekannt, wenn
nicht andere Inscbriflen, die auf ihn sich beziehn, noch aufgefunden

werden; was die Lebenszeit desselben und insbesondere die Zeit der

ihm gesetzten Inschrift betrifft, so gebt aus der Erwähnung Arabiens

in derselben hervor, dass über das Jahr 106 n. Chr., in welchem Tra-

janus Arabien eroberte, nicht zurückgegangen werden darf; auf der

andern Seite werden wir auch kaum bis zu Caracallas Zeit herabstei-

gen können, da die hier erwähnte Legio X Fretensis noch nicht mit

dem Beinamen Antoniniana ^ den sie später, namentlich unter diesem
Kaiser führte (s. z. B. Orelli Inscr. Coli. Nr. 2129) erscheint. Wenn
nun aber Zunipt (a. a. 0.) aus den Worten am Scbluss der Inschrift

in Arabia maiori weitere Folgerungen ableiten will, so ist einfach

zu bemerken, dass die Lesart falsch ist, indem in der Delamareschen,

vor uns liegenden Copie deutlich maioris^ was zu dem nachfolg-enden

(emporis gehört, zu lesen ist, und nicht maiori, wie in dem Corp.

Inscr. abgedruckt steht. Auch lässt sich ein solcher Unterschied, wie
er ihn zwischen einer Arabia minor und maior annehmen will , nir-

gends sonst nachweisen. Nur so viel ist sicher, dass der Kaiser

Septimius Severus im Jahre 195 Arabien bekriegte und tiefer in dieses

Land eindrang als seine Vorgänger, auch daher den Beinamen Ara-
biens gewann *). Im folgenden Jahre 196 ward Caracalla zum Caesar
von seinem Vater erhoben ; in diesem oder in einem der folgenden

Jahre konnte Geminius Marcianus die Würde eines Legaten beider be-

kleiden , da er in der griechischen InschvUl TCQeaßevvrjg Seßaözüv^
in der lateinischen Le(j. Aug;/. d. i. ler/afus Angusforiim heisst. Im-
merbin wird wohl die Thätigkeit dieses Mannes in Arabien, wo er,

wie aus dem Schluss der Inschrift ersichtlich ist, längere Zeit als

Legat verweilte, nach dem Jahre 195, in welchem Arabien zur römi-

schen Provinz gemacht ward, zu setzen sein, milbin auch die Inschrift

*) .s. Eutrop, VIII, 18: Pnrthos vicit et Arabas inicrlorcs et /id'ia-

benos. Arabas eo usque supcravit, ul etiam provinciam
ibi faccret. Idcirco Parthicus irab'icus Jdiubenicus diclus est,

Vergl. auch Sparüau. Süver. 9 und Clinlou Fast. I p. 19ö.
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nach diesem Jahre fallen: ob aber erst in das Jahr 211, wie Zumpt
annehmen will, bezweifeln wir; wir denken lieber an eine frühere

Zeit, bald nach dem bemerkten Jahr 195.

In der griechischen Inschrift mag- es auffallend erscheinen, dass

die darin erwähnte arabische Stadt einmal als Aöqt^vcov Ttohg, das

anderemal, und wohl genauer, A8Qm]V(ov bezeichnet wird: es ist an

die Stadt Adraa (s. die Münzen bei Eckhel D. N. III p. 499) zu

denken ; mehr Schw ierigkeit machen die entweder entstellten oder

falsch copierten Worte , in welchen übrigens zwischen der Delamare-

schen Copie und dem Abdruck im Corpus Inscr. keine Verschiedenheit

obwaltet:

JIAJAMACEOrc KOAIOOT
welche in dem Corpus Inscr. also entziffert werden:

diu. Aafjiä 2EOv[r]Qi]a[v]ov

Das folgende ganz deutlich geschriebene Wort TtQSGßsvrf} wird in dem

Corpus in ein itQEößevrov verwandelt. Dass diese Lesung etwas ge-

wagt erscheint, wird kaum zu bemerken nüthig sein. Am wenigsten

begreifen wir, wie in diesen Buchstaben 2eovr]QLavov stecken soll;

irgend ein fremdartig klingender Name zur Bezeichnung des Mannes,

durch welchen die Commune von Adraa diese Huldigung dem Vorste-

her der Provinz Arabien zukommen liess , scheint vielmehr darin ent-

halten zu sein.

Gehn wir zu der lateinischen Inschrift über, so wird Geminius

Marcianus zuerst als Glied einer alten, bis in die ersten Zeiten der

Gründung Roms zurückgehenden, aber noch in der Kaiserzeit beste-

henden Priesterschaft, der Sodales Titii oder reYsewses bezeichnet:

s. Tacit. Ann. I, 54. II, 95 und die Inschriften bei ürelli Nr. 746.

890 und insbesondere 2364 ff. mit Orellis Nachweisungen. Diese

Stellung vor allen andern Würden und Titeln spricht für das Ansehu

dieser Priesterschaft , deren Glieder aus den ersten Männern des Staats

genommen Avurden, wie dies auch bei den Sodales Augustales nach

des Tacitus Angabe der Fall war. Weiter lernen wir den Geminius

Marcianus kennen als Proconsul von Macedonien und Propraetor von

Arabien, mithin als Vorstand von zwei wichtigen Provinzen des Reichs,

als kaiserlichen Legaten und Commandanlen der in Cappadocien statio-

nierten Reiterabtheilungen, denn darauf deuten wir die in der Inschrift

selbst so lautenden Worte SVC vexillationes u. s. w., welche in dem

Corpus Inscr. durch super vexillationes etc. ergänzt werden , wo-

für wir lieber noch supra setzen möchten , nach der Analogie ähnlicher

Inschriften, wie supra velarios bei Orelli Nr. 2967 vgl. 2827. 2870.

721. 2927. Darauf folgt die Befehlshaberstelle der Legio X Gemina,

dann das als Propraetor geführte Amt eines Vorstandes der Provinz

Africa, darauf heisst er Praetor, Tribunus Plebis, Quaestor, dann als

Tribunus laticlavius -Befehlshaber der Legio X Fretensis und der Le-

gio IUI Scythica; zuletzt wird noch das mit polizeilicher und straf-

rechtlicher Ge\vc!lt bekleidete Amt eines Triumvir capitalis genannt,

das, wie so manche inschrif[en zeigen, auch zu den Zeilen der Kaiser
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noch fortbestand. Auffallend ist bei der grossen Anzahl der beklei-

deten Acmtcr die Reihenfolge, in uelelier sie genannt werden, ziinuil

da niililärische und Civilverwaltungsslellen durcheinander laufen: es

will fast scheinen, als ob die angesehenem Aeniter zuerst und die

minder bedeutenden weiter unten genannt werden.

Nicht vollständig erhalten ist der Name des Mannes, von welchem

die Ehrentafel gestiftet ist: es fehlt der erste Huchstab; ob die Er-

gänzung Duimiiis, welche das Corpus Inscr. gibt, die richtige ist,

vermögen wir nicht anzugeben*). Dieser Dunnius Felix, wenn wir

ihn so nennen wollen, bezeichnet sich als einen Hauptmann der Tria-

rier (Primipilaris **) der Legio III Cyrenaica, und als einen der dem
Äiarcianus, während er längere Zeit in Arabien als Legal verweilte,

zur Dienstleistung beigegebenen Beamten: vialur; denn so ergänzen

wir das lückenhafte ATOU der Inschrift, zumal da der vorhergehende

Raum nur für zwei Buchstaben genügen kann, die Vialores aber nicht

blos als niedere Boten und Amtsdiener aufzufassen sind, sondern über-

haupt, zumal in der spätem Kaiserzeit, öfters in einer schon hohem
Stellung vorkommen ***). Im Corpus Inscr. wird ergänzt Curatur:

was wir in der That bei einem Soldaten und Offlcier, der zu Ordon-

nanzgeschäften einem höhern Beamten zugotheilt ist, nicht zu erklären

wissen.

Aus den Inschriften, welche die sechzehnte Lieferung zunächst

aus Constantine bringt, wollen wir mit Uebergehung einiger andern

minder wichtigen oder gar zu verstümmelten und unlesbaren, zwei

aus PI. 153 mittheilen, die in gleicher Beziehung wie die eben be-

sprochene, unsere Aufmerksamkeit ansprechen. Die eine, kleinere,

aber mehrfach verstümmelte, weil der Stein, auf dem sie sich befin-

det, zerschlagen ist, bezieht sich auf die Errichtung eines Triumph-

bogens und lautet also:

Q. Fulvius Q. F'il. Qui usq ... Pr . . . vir Aed. Quae-
stör . . . ciae polestatis c . . . {o)h honorem aedilitot. arcum
quem jwllicit^üs) erat, sua pecunia fecit idemq. dedicavit

Die andere, merkwürdigere lautet: ,^
P. Pacfumeio . P. Quir. Clementi . . . Xvirum stlitibus iudicand

. . . Quaest. Leg. Rosiani Gernini (ß^oceri sui Procos. in Achaia

. . (^lv)ib. pleb. Fetiuli Legato Divi Hadriani Athenis Thespiis

Plateis item in Thessalia Praetori Urbano Legato Divi Hadriani

ad rationes civilatium Sijriae putandas legato eiusdem in Cili-

cia Consuli Legato in Cilicia Imp. Antonini Aug. Leg. Rosiani

*) Ein Dnrmius Quadrates , der die höchsten Staatswürden be-
kleidet hat, kommt in einer Inschrift bei Monimsen Inscr. Neap. regn.

Lat. Nr. 4234 vor.

**) Aehnllcbes bieten die Inschriften bei Orelli Nr. 517. 748. 3568.
**) Vergl. Mommsen im Rlieln Mus. N. F. M S. 16 ff. 55. Der

<lort besprochene Fialor, welcher als Equcs , mithin dem ilitterstande

angehörig, in einer Insclirift erscheint, hui mithin nichts aiilTaileudes.
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Ge(mini) Procos. in Africa

Patrono (co\o)niarum D D. P.P (ß..'i. decrelo decurioiiuiu

pecunia publica)

Auch aus dieser Inschrift, welche sich der ähnlichen, zu Ehren des

P. lulius lulianus Martialinus von derselben Stadt errichteten (s. lievuu

de Philologie T. II p. 197 und Revue Arch. VIII p. 495 ff.) au die Seile

stellen lässt, lernen wir gleichfalls einen angesehenen Beamten der

kaiserlichen Zeit kennen, der in den uns bisher zugänglichen Quellen

nirgends vorkommt; es wird uns ebenso wieder eine Anzahl von Stel-

len und Aemtern angegeben, welche derselbe bekleidet, und zwar in

derselben etwas bunten Mischung und Reihenfolge, die wir schon frü-

her angetroffen haben, ohne dass ein sicherer, diese Ordnung und

Folge der Aufzählung der einzelnen Würden und Aemter bestimmender

Grund ersichtlich wäre. Oder sollen wir annehmen, dass diese Auf-

zählung durch die Rücksicht der Zeit, in welcher das eine Amt nach

dem andern bekleidet worden, bestimmt worden? dann hätten wir

auch wohl zu erwarten, dass die niedern Aemter zuerst und dann in

der üblichen Stufenfolge die höhern Aemter genannt würden , was je-

doch weder in den schon früher mitgetheilten Inschriften, noch in

dieser der Fall ist. Und so will es uns scheinen, dass kein bestimm-

ter Grund die Folge der Aufzählung bestimmt hat , sondern diese dem

Stifter der ehrenden Denktafel oder am Ende gar dem Steinmetzen

überlassen gewesen ist.

In der vorstehenden Inschrift erscheint der Name des P. Pactu-

meius in so weit völlig neu, als in den andern schriftlichen Denkma-

len der römischen Litteratur kein ähnlicher Name vorkommt*), die

weibliche Form haben wir in zwei Inschriften bei Gruter entdecken

können: Pactumeia Campana p. 816, 8 (bei Mommsen Nr. 3804) und

Pactumeia Theophila p. 883, 9 und jetzt bei Mommsen Inscr. regni

Neapolit. Lat. nr. 1924. 3739 (Pactumeia Creste), 3792 (Pactumeia

Sucesa), 3786 (Pactumeia L. 1. Veneria); ebendaselbst linden wir auch

den Namen Pactumeius in der Inschrift Nr. 3563, ferner 3792 (Pactu-

meius Falernus), 3997 (M. Pactumeius Fautius) und 3566 (A. Pactu-

meius Philip.). Auffallend ist bei der Erwähnung seiner Stellen, dass

zuerst die Würde eines Deceinvir stlitihus iudicandis genannt wird,

die allerdings in der Kaiserzeit zu den angesehenen gehörte, auch

nur (seit Augustus) solchen ertheilt ward, die die Ritterwürde be-

sassen, unddiePraesidentschaft desCentumviralgerichts in sich schloss.

Auch der Accusativ •— denn wir lesen deutlich: XVIRVM — macht

Bedenken, da wir doch eher den Dativ viro erwartet hatten, wenn

anders in der von dem Stein genommenen Abschrift kein Fehler ge-

macht ist. Nun erst Avird er als Quaestor und Legatus des Rusianus

Geminus, seines Schwiegervaters (eines uns ebenfalls nicht bekann-

*) Ein Consul T. Pactumeius Magnus wird in den Fasten des Jah-

res 183 p. Chr. aufgeführt.
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len Namens) und als Proconsiil in Aeliaja, als Volkstribun , als Fetia-

lis bezciclinet; >vie denn das CoileiiiiMH der Fetiales noch unter der

Kaiserzeil forlbesland, wie unter Tiberius (Tacit. Ann. III, 64), so

unter Trajanus , wie die Inselirilten (hei Orelli jNr. 2272 W. nebst Ha-
genbuchs Erörterung S. 392 II'., Moninisen Inscriplt. regni Neapolit.

nr. 5244) zeigen, und unter lladrianus , wie die hier milgctheilte In-

schrift beweist, durchweiche Ilagenbuchs Bemerkung, dass anf den

bessern Sleindenkmalen das \^'ort t'etialis stets mit einem / und nicht

mit einem c {Fec/ah's) sich geschrieben linde, bestätigt wird. Dass

er weiter als Legatus des verstorbenen Kaisers Hadrianiis in mehrern
griechischen Städten, zu Athen, Thespiae und Plataeae, so wie in

Thessalien fungiert hatte, hängt wohl zusammen mit der Sorge, wel-
che dieser Kaiser überhaupt seinen griechischen Landen, namentlich

auch der Stadt Athen, die er mehrmals besucht, zugewendet hatte;

darauf erst scheint er Praetor urbanus geworden zu sein, und nachher

von Iladrian mit einer Sendung nach Syrien beauftragt, um eine Revi-

sion des Rechnungswesens der dorfigen Städte vorzunehmen: legato

Dici Hadriani ad ratiunes civikitiiim Syriae pntandas. ein in seiner

Art einziges Beispiel— denn ähnliche aus Inschriften oder aus Schrift-

stellern sind uns nicht bekannt — , woraus wir ersehn, welche Sorge
in jener Zeit auch den Finanzen des Reichs und der Ordnung des Rech-

nungswesens zu Theil geworden war, da wir hier einen höhern Be-

amten eigens zur Untersuchung desselben in eine Provinz, in der

Avahrscheinlich Unterschleife oder Unordnungen eingerissen waren,
abgesendet sehn*). Nun erst scheint ihm die consularische Würde
zu Theil geworden zu sein, da er jetzt erst als Consul genannt wird;
in den verschiedenen consularischen Verzeichnissen, die wir besitzen,

haben wir inzwischen vergeblich den Namen des Mannes gesucht, da

der oben schon genannte T. Paclumeius 3Iagnus ans dem Jahre 183

p. Chr. von dem hier genannten verschieden ist und später als in die

Zeit des Hadrianus fällt

In der siebenzehnten Lieferung finden wir auf PI. 136 einige, aber

meist verstümmelte Inschriften, darunter auch eine mit einer Blasse

von weiblichen Namen, die aber sonst nichts von Bedeutung bieten;

auf PI. 182 kommen einige Inschriften aus Guelma, dem alten Calama,

darunter eine, leider verslümmelte Denktafel zu Ehren eines Rusti-

cianus, welche also lautet:

lulio . . Q. Fi!. Pap. Rusticiano Eq. R. Fi P. P. I Viral Aedilic

inn{o)centiae grac[\.l)atis et verecundiae antistüi amatori s/(u)-

*) Bei dem Ausdruck ad rationcs pu tan das denken wir an
Stellen, wie Cicero ad Att. IV, l] : ut ratio ti c s cum publicaitis puta-
rcnt, oder Cato de R. R. 5: Villicus rationem cum domino crcbro
putct; vgl, GelHus N. A. VI, 5; ^Putarc vctvrcs dixcnint vacantla
ex quaquc re ac tion ncccssaria aut etiam obstantla et aliciia aufcrrc
et excldcrc , et quod esset utile ac sine vitio videretur, rclinqucre. Sic
vamque urbares et vitcs et sie ctiam rationcs p u ta r i dictum.'' Varro
de L. L. V, 7 med.
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diorum falissimo omnihns am(\)eo et per omnia vilae Inndahili

et spe{Gi)ato palri lulii Luciii . . us et Rusticianus liestitu ....

T. Rusiicianus aere P P . . . Avirnus oblation ve Patru

.... (das übrige ist abgeschlagnen und nur noch auf der untern

Zeile ein CIR und darunter VO sichtbar).

Aehnlicher Art ist eine andere, auch nicht vollständig mehr er-

liaUene Inschrift eines Denksteins, welcher einem Papir. Rußnus, einem

der hohem Municipalbeamten (er ist Duumvir Quinquennalis) gesetzt

ist: ^01-do Calamensium ob merita et munificentiam eius aere cullato.'

Auf einem andern Bruchstück eines ähnlichen Denksteins iindot sich

lialamenses, so dass also die Schreibung des Namens der Stadt mit

C wie mit K gewöhnlich war.

In den nächsten Lieferungen, der 18., 19., 20., findet sich an

Inschriften immerhin einiges , was jedoch nur bruchstückartig ist und

eine weitere Bedeutung kaum anspricht, wie z. B. auf PI. 124 aus

Constantine:

Salvis D. D. N. N. *) Arcadio et Honorio Ati{gg.') .... cum **)

in exord(\o) principtoque des .... proviso sumt(u) compleri

iuss . . . (nun fehlt eine ganze Zeile) U7ia cum Fl. Barb(^ai)o Do-

natiano V. C. C.

Ein mehreres bietet die 21. Lieferung zunächst aus Constantine,

darunter insbesondere eine grössere, auf einen wie eine Ära gestal-

teten Stein gesetzte Grabschrift, die aber in ihrer kleinen, schlecht

geschriebenen und an mehrern Orten sehr verstümmelten Schrift für

eine vollständige Lesung noch manche Schwierigkeiten bietet. Wir
theilen daher dieselbe ganz so mit, wie wir sie hier copiert gefunden

haben

:

Qui properas quaeso tarda vialor Her. ut paucis discas cum ge-

nus ***) exitiuin. Non externa satns Scythica de gente sororum.

(ß)um satns aethnaT) viro Subcinguntano pagae moles. Cogni-

tus es tt) mocus amoenissimus Alba, in qua frondlcola odoratus

vulnere pinus. Daphne pudica vi(rgu)lt et loco vitreana. Dum
semp(er^ . . onat maturum ic ibi me iur. tessed

bi sum cinis hie o . . . . tur ter denos et bis qui(nos^ . . sum
sperat anno aetate myseroque mihi fuit unicatiia . quot dedü it

repetit natura novia peccat. dicerene pigeat.

P. Silti Optati.

Molliter ossa cubent.

Wir werden hier erinnert an die jetzt bei Zell Epigraphik I Nr. 511
stehende Inschrift: L. Sittio Optato Eq. R. docfo iuvenil, qui vixit

ann. XXIII M. II D. V. L. Sittius Dionysius palruno incomparabUi.

*) d. i. Dominis Nostris.
**) Etwa Bas'dicam oder etwas ähnliches?
*+*) cum einigemal auf Inschriften, au.s Nachlässigkeit oder Un-

kunde, mit dem Accusativ; s. Haud Tursellin. II p. 136.

f ) So steht \veiiigsten.s in der vor uns liegenden Copie.

ff) Wohl fehlerhaft für est locus.
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Alis dcmsolbon Coiislaiitiiio brino-t die 24. Licfcnin«^ auf PI. 125

zwei auf Weg-steinen beliiidliclic InscIiriHcn , wclclie den scbou oben

besprochenen sieb anreihen lassen; die eine derselben aus dem Jaiiro

219 p. Chr.*) lautet:

Imp. Caesar Divi Magni Antonini Pii (Pili)«/« Divi Severi Pii

Nepos ... M. Aurelius Pius Felix Aug. Ponti Max.

Trib. Polest. II Cos. II Designatus III Pro. . Fe/icissimns adqne
invictissimus ac super omnes retro priticipes inüuUjenlissimns

viam imhribus et vetustate conlapsam cum pontibus restiluit.

Die andere, aus dem Jahre 216 p. Chr.**) lautet:

Imp. Caesar 31. Aurelius Severus Anfoninus Pius Felix Aug. Par-

thicus Max. Britannicus. Max. Germanicus Max. Pontif. Max.

Trib. Polest XIX Imp. IUI Cos. III P. P. Procos. Maximus in-

victissimus sanctisshims forlissimus felicissitnus et super omnes
principes indulgentissimus Divi Septimi Severi Pii Aug. Filius

(und darunter die Zahl VI).

Eine dritte, in weit spätere Zeit, jedenfalls nach 367 p. Chr.

fallende, lautet:

Aureo saeculo D D D. N. N. N. invictissimorum principum Va-

lentiniani Valentis et Gratiani porlicum, a fun(^damcn)lis coep-

tam et conslructam Annius nus V. C. S. F. Pnc.***) de-

dicavit et D. Gratiani (Pri)?^(c)//>/s nomine «w«(cupavi)f,

curanfe ac sua pecunia perficiente Nevio Numidiano ..TT T.

D D. Q. [Schluss folgt.]

Q. lloralius Flaccus' hjrische Gedichte. Lateinisch mit metrischer

Uebersetzung, mit berichtigtem Grundtext, nebst den wichtigsten

Varianten, einer Biographie des Dichters, sowie Einleitungen,

Inhaltsangaben und Anmerkungen zu den einzelnen Gedichten, von
J. Ä. Strodtmann. Leipzig, Verlag von Wilh. Engelmann 1852.

XXX und 453 S. 8.

Habent sua fala libelli! Bereits im Jahro 1839 gab der Hr. Verf.

als Subrector der Flensburger Gelebrtenschule als Probe die Ueber-

setzung des zweiten Odenbuchs nebst einem biographischen Abrisse

von Horaz Leben heraus, welche, wie er selbst bemerkt, in diesen

*) S. Clinton Fast. Rom. I p. 230 und vergl. die Inschrift bei

Gruter p. 158, 3. — Nach Aurelius ist offenbar zu ergänzen Antoninus.
**) S. Clinton am a. O. p. 224. Vgl. Gruter p. 260, 2 und Momm-

sen Inscr. Regni Neapol. Lat. Nr. 6236.
***) Wir verniuthen: Vir clarissimus supra scrij)tis principibus

;

dann müsste es statt S F ursprünglich geheissen haben S iS.
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NJahrb. Bd. XXVIII S. 243—262 eine günslig-c Beurlliciluiig fand. Da

aber den mehrfachen Nachfragen nach dieser Schrift nur zum Theil

genügt werden konnte, so enfschloss sich der Hr. Verf. zur Herausgabe

des ganzen für das grössere Publicum. Die Berufung aber als Haupt-

prediger in seine Vaterstadt Hadersleben Hess die liebgewonnenen

philologischen Studien eine geraume Zeit ruhen, obwohl die Ueber-

setzung bis auf den letzten Theil der Epoden bereits in Flensburg im

Manuscript vollendet dalag. Aber in jenen unglückseligen Kriegs-

jahren ward der Hr. Verf. aus seiner geistlichen Thiitigkeit heraus-

gerissen, indem er unter dem Regimente der dänischen 'Landes-

verwaltung für das Herzoglhum Schleswig' seines Amtes, wie so

manche seiner Amtsbrüder, ohne Urtel und Recht entsetzt wurde.

Selbst die acte n massige Darstellung des Verlaufs jener Amts-

entsetzung, welche zum Druck ausgearbeitet wurde, ward von jener

Landesverwaltung inbibiert. So suchte denn der unglückliche Gelehrte,

seines Amtes und Brotes beraubt, die unfreiwillige Müsse mit littera-

rischen Beschäftigungen auszufüllen, und die fast vergessene Horaz-

übersetzung ward wieder in die Hand genommen, gefeilt und in die

Welt geschickt. Das Buch selbst ist — als ein schöner Beweis dank-

barer Gesinnung •— den beiden Hochscbulen zu Kiel und Halle gewid-

met. Wenn wir es für Pflicht hielten, diese dem 'Vorworte' entnom-

menen Notizen vorauszuschicken, so fühlen wir uns eben so gedrungen,

unser Urtheil von dem ganzen zu bestätigen, welches wir von der

Probe, d. h. dem zweiten Odenbuche, in diesen Blättern (a. a. 0.)

niedergelegt haben. Die Uebersetzung ist nach dem strengen Grund-

satze 'das Original sinn-, Mort- und versgetreu nachzubil-
den' angelegt und, wie es uns dünkt, dem grössten Thcile nach auch

ins Werk gesetzt. Der Herr Verf. spricht sich ausführlich über

diese vier Stücke aus, in denen er die ganze Uebersetzungsaufgabc

enthalten glaubt. Unter dem vierten versteht er nemlich die

Nachbildung oder vielmehr die Nachdichtung des Originals,

eine Anforderung, der viele Horazübersetzer nicht genügen, indem

sie, wenn sie auch den Ansprüchen der Treue in anderer Hinsicht

nachkommen, das zu übertragende Vorbild verwässern oder verflachen,

so dass die Poesie zur versilicierten Prosa wird. 'Wer sich aber an

das ernste Werk der Uebertragung wagt' so wird weiter mit Recht

bemerkt ' nuiss mit poetischem Gefühl die Schönheit und Vollendung

des Urbildes völlig erfasst haben und nun dasselbe mit verwandtem

Geiste und in derselben lyrischen Haltung in sich reproducierend

durch seine Zunge wiedergeben.' Ueber die prosodi sehen Grund-

sätze, die zum Theil von der Vossischen Strenge abweichen, wird

S. XVI ff. ausführlich gesprochen, wobei uns die Uebereinstimmnng mit

einigen neuern Prosodikern aufgefallen, Avelche nicht wie Voss der deut-

schen Sprache p y r r h i c h i s c h e Wörter durchaus absprechen , son-

dern namentlich weder und oder (letzteres schon von Schiller so

gebraucht) in die Classe der (trochaeischen) Pyrrhichien verweisen,

Mobei Edler Vcrsbaulelire 1842 S. 78. §. 100 namhaft gemacht wird.
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Uebriffcns findet sicli diese )Iossiiii^- Ivaiiiii ein oder zweimal aiig-e\\en-

det. Wenn wir naeh dem Eindruck urlhcilen, den diese L'ebersetznng-

auf unser Getuiil gemaciil, so scheint sie uns der strengen Vossi-
schen näher zu slehn als der mehr {geschmeidigen eines Binder
(Bern 1832) oder eines Hoffmann (l)ilini^eii 184Jj.

In der Feststellung des der l'ebersetzung gegeniihergedruckteii

Grundtextes ist der Hr. Verf. den neusten Editoren, von denen er

Orelli, Dünlzer, Theodor Ohbarius und Haupt namentlich

aulTilhrt, jedoch nicht sklaviscli gefolgt. Die Abweichungen hat er

in den hinten beigefügten Anmerkungen zu rechtfertigen und zu be-

gründen gesucht. Unter dem Texte selbst linden sicIi die wichtig-

sten Lesarten, jedoch ohne Angabe der Quellen, denen sie entstam-

men, »eichen letztern Umstand jeder besonnene Leser nur billigen

wird. Blit Melcher Selbständigkeit des Unheils der Verf. dabei zu

\^'erkc gegangen, werden Mir unten zu zeigen Gelegenheit finden.

Als ungewöhnliche Zugabe sind auch in deutscher Version einige der

wesentlichsten Lesarten oder verschiedene Interprelationsweisen unter

den Text der Uebersetzung gestellt, und die in Handschriften und al-

lem Ausgaben sich findenden Ueberschriften den einzelnen Oden bei-

gegeben worden, weil, wie richtig bemerkt wird, die meisten der-

selben, wofern man nur bei mehrfach gebotener A\'ahl die zvveck-

mässigsten aushebt, dem Inhalt im ganzen entsprechen und zur sofor-

tigen Orientierung des Lesers beifragen.

Als Bereicherung des historisch -kritischen Materials ist hinzu-

gekommen : a) eine Vita Horatii aus einem Codex der Hamburger
Stadtbibliolhek; b) ein bisher nicht verglichnes altes Pergamenlblall,

welches nebst einem zweiten die mittlem Episteln des ersten Buchs

enthaltenden, die Ueberbleibsel eines Codex rescripfus des 9. Jahr-

hunderts umfasst und auf der Hamburger Stadtbibliothek befindlich

ist, von welcher es dem Hrn. Verf. durch den Obcrbibliothekar , Hrn.

Prof. Petersen (der in seiner Geschichte der Hamburger Stadtbiblio-

thek 1838 S. 206 die daselbst befindlichen Manuscripte anführt) nebst

andern Hamburgensien gütigst mitgetheilt w urde. Dasselbe ward für

den Text der beiden letzten Epoden benutzt. Hierzu kommen noch

c) Hadriani Bei^erlandi- Seehindi Notae in Horatium 1680.*) Fol.,

welche ebenfalls jene Bibliothek als Manuscript besitzt. Da dieselben

wenig neues enthalten und hauptsächlich in alter \N'eise die Sach-

erklärung berücksichtigen, so sind nur hin und wieder Excerpte als

Proben gegeben worden, ^^'ir können dies nur billigen, da wir eben-

*) Wie die Zahl 1680, die in nn.serm Manuscripte^fehlt , zu deu-
ten sei, d. h. üb von der Abta.s.sung des Originals odep'von der Ver-
fertigung jener Abschrift, bleibt ungewi.s. Ref. ist geneigt, das er-

.stere anzunehmen. Doch kann er .^ieh eines Z\veifel.s nicht erwehren.
Reverland führt in der Sueton.sehen Vita Horatii Baxter.s Lesung:
cxauctiortum coactorc an und will dafür auciionum c.rcnactore. Und
«loch er.schien Baxters Ausgabe erst 1701 zu London. Ueverland,
«1er zu Middelburg 1653 geboren war, starb nach 1712 in England.

IS.Jalirlß.f. l'lul. II, Pued. Jid LXVI. J/ft.i. 17
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falls im Besitze eines solchen Exemplars sind [in welchem jedoch die

Zusammensclzung-; Seehnuli mcbl gehindan wird], aber bis jetzt we-

der Lust noch Zeit gehabt haben, ans dem trivialen Kehricht die ein-

zelnen Goldkörner herauszusuchen. Merkwürdig ist die Verbesserung,

welche für die von Kirchner (Nov. Quaest. 1847 p. 24) in dem zwei-

ten Gothaer Codex zuerst bemerkte Ueberschrift zu dem C. S.: 'In

cipit Carmen seculare quod pulri meo et matri meae canlaveram

ad chorum puellarumqne'' aus dem vor hinerwähnten Epodenfragmenic

hervorgeht; denn dasselbe liest quod patrimi et matrime [d. h. ma-

trmae] cantaverunt*), wodurch zugleich die Ansicht widerlegt wird,

als sei jenes Secularlied von dem Snbscriptor, etwa dem Mavorlius

selbst, in seiner Jugend gesungen worden.

Nach dem ^Vorworte**, dem unsere bisherigen 31ittheilungen von

S. I bis XXX gefolgt sind, hebt die erste Abhandlung mit Iloraz

Lebe n und Wer ken an S. 1— 51. Ein höchst lesenswerlher Auf-

satz, in welchem die neusten Untersuchungen nicht bloss besprochen,

sondern auch mit selbständigem Urtheil motiviert werden. Wenn
diejenigen Gelehrten, welche das Geburtsjahr des Dichters ins Jahr

688 setzen, eine Zurechtweisung erfahren, so liegt wohl ihr Irthum

in der Verwechslung der Capitolinisclien mit der Varronischen Zeit-

rechnung, welche letztere um ein Jahr vorausgeht. AVas es mit Sue-
tons Verrechnung (S. 15), Avelcher dem Horaz 59 Lebensjahre zu-

schreibt, während Hr. Strodtmann und andere ihn 11 Tage vor dem

beendigten 57sten Lebensjahre, den 27. iNovember 746 u. c, das Leben

beschliessen lassen, für eine Bewandtnis habe, hat Seyffarth in

seiner gelehrten Abhandlung: ' Ueber die Sonnen- und 3Iondruister-

nisse bei den Alten' im Archiv f. Phil. u. Paedag. 1848. XIV S. 623

genügend dargethan. Wenn der Hr. Verf. S. 6 mit Hecht denen ent-

gegentritt, welche aus Epist. 2, 2, 82 sich berechtigt glaubten, eine

siebenjährige Studienzeit des Dichters anzunehmen, so möchten wir

jedoch die Zahl 7 nicht sowohl für 'eine runde, nicht zu pres-

sende' als für eine heilige ausgeben, wie dieselbe nicht allein bei den

morgenländischen, sondern auch bei abendländischen Völkern dafür

gehalten wurde. Vgl. Heyne zu Virg. Aen. 5, 85. Bach zu Ovid.

Met. 10, 73 verglichen mit 5, 537. 9, 292. Kopp zu Martian. Cap. 7,

738 p. 591 »nd Hildebr. zu Apul. 3Iet. 11, 1. p. 984, daher auch der

bekannte Ausdruck: ter quaterque. Rader zu Blart. 1, 45 (53), 8,

hauptsächlich aber Macrob. Sat. 1, 6 p. 28 ed. Z. Vollkommen stim-

men wir dagegen dem Hrn. Verf. in der Erklärung von Sat. 2, 6, 42

bei : Sepfimus oclavo propior iam fugerit annus , Ex quo etc. , d. h

es ist bereits das siebente und nahe schon das achte

Jahr entfl^in, seitdem u. s. w., im Widerspruch mit den Ge-

lehrten, welche die Erklärung 'beinahe sieben volle Jahre'
herausdeuten. Schon das sermoni propiora Sat. 1, 4, 41 und Geis.

Medio. 7, praef. p. 406 Kr. : Esse aulem chirurgus debet adolescens,

*) Diese Verbesserung hatte aus Conjectur schon Bernays im Rhein.

Museum N. F. VI S. 138 gefunden. Die Red.
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aut certe ado le sc entia e propior liissl die riclilig-e Erklärdiiu-

nicht verkenncii. Aciuilich, der Anreiiiiing iiacii des einen Jalires an

das andere ist Uoiner Ud. 2, 89, aiil" welciie Stelle uns unser gelehrte

Culle»e Klussniann aulinerksani macht. Vgl. aucii Teutlei im

lihein. Museum l«4j. IV S. 216. ^^ ir gedenken auch hier wieder

der oft ventilierlen Sache, um die uns oft aufgebürdete Erklärung

'beinahe neun Jahre', die nur auf einem Druck- oder Schreibfehler

beruht, von uns abzuweisen. ^— Von S. 19^—25 werden die verschied-

nen Ansichten über die Chronologie der horazischen Gedichte aufge-

führt und mit einer Aufstellung nach eignem Dafürhalten S. 25 be-

schlossen, -s^obei zu bemerken sein dürfte, dass der Hr Verf. die drei

üdenbüclier nm 732 herausgegeben sein lasst, nemlich I und II 730

(731), zusammen mit III 732; die Abfassung des ersten Episiclbiichs

setzt er in das Späljahr 73dt und die Herausgabe zn> ischen 734—735.

Unsere Gegenerinnerungen sind in dem Excurse zu Epist. 1, 20 p. 558 f.

enthalten. — S. 26—44 enthält eine systematisch geordnete Aufstel-

lung der horazischen V e r s m a a s s e mit einer Ausführlichkeit, wie

sie keine der bisherigen Ausgaben bietet. Die Epikrisis gibt selbst

dem Kritiker lehrreiche Winke. Die von Meineke eingeführte, von

Lach mann, Kirchner (Nov. Qu. p. 64) und G. Hermann gebil-

ligte vierzeilige Slrophenform wird mit Jahn in NJahrb. ßd. L S. 202,

Dillenburg er Praef. p. Xiil ed. 2, Düntzer in der Schulausgabo

p. 21 und in der Zeitschr. f. d. Altertluimsw. 1850 S. 227 und andern

verworfen. Uns scheint dieselbe hauptsächlich aus dem Grunde pro-

blematisch, weil sie bei den spätem, den Horaz nachahmenden Dich-

tern bis jetzt nicht gefunden worden ist. Auch Grotefend (Philolo-

gus 18Ö0.V S. 140) will dieselbe für ein unverbrüchliches Gesetz nicht

erklärt wissen. — S. 45—51: 'Erster Excurs. Ueber die ver-

wegne Armuth, welche den Dichter zuerst zum Versemachen trieb.'

Aus den bekannten Worten Epist. 2, 2, 51: paupertas rwpulit audax^
ul versus facerem , sucht der Hr. Verf. nach Kirchners (Quaest.

llorat. p. 17 not.) und Frankes (Fasti Hör. p. 17— 20) Vorgange
den Sinn zu gewinnen, dass den Dichter nach Verlust seines Vermö-
gens und alles dessen, worauf er seine Hoffnung gebaut, die ver-

zweiflungsvolle Lage angetrieben habe, Verse zu machen, um sei-
nem verhaltnen Grimme ohne Schonung der gegeissel-
ten Personen Luft zu schaffen, und daher seien sie nothwendig

satirischer und epodischer Natur gewesen. So scharfsinnig

auch dieser Beweis geführt worden ist, so ist er doch unsers Be-

dünkens über die Grenzen des Vergleichs mit dem Lucullischen

Soldaten (Vs. 26—40) hinausgeführt. Ja, wir glauben hinzusetzen zu

dürfen, dass dieser Sinn dem Ideengange des Dichters schnurstracks

entgegenlaufe. Der Dichter will seinem Freunde Florus begreiflich

machen, warum er nicht mehr gesonnen sei, Verse zu machen, und er

Ihut dies auf humoristische Weise und mit humoristischer Ueberlrei-

bung. 'Vor Zeiten' sagt er deswegen 'brachte mich meine Ar-
muth zudem kühnen Entschlüsse, durch Versemachen mich durch

17*
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(las Leben zu schlagen; jelzt aber, da ich habe was ich brauche

(V. 52 qnod non desit hahenlem)^ müssle ich in der That ein Narr sein,

Avenn icli durch das keinem recht zu machende (Vs. 58—64), äusserst

scIiNvicrig-e (Vs. 109— 114) und meinen Jaliren (Vs. 55—58) nicht mehr

zusagende Musenhandwerk mich um den Schlaf bringen (Vs. 54) und iiber-

lianpt meine Lebenstage (Vs. 126—128) verkümmern wollte.' Uie Absicht

aber des Versemachens , d. h. wie er sich durch dasselbe durchs Le-

ben zu schlagen gedenke, lässt er den Leser zwischen den Zeilen le-

sen, was Horaz um so mehr konnte, als allgemein bekannt war, dass

ihm seine Dichtungen den ^^'eg zur Gunst des Maecenas und solcher-

gestalt zu einer behaglichen Ruhe gcbalint hatten. Das bekannte post

hoc, ert/o pj-opter hoc kommt aucli hier in Anwendung, was wir ge-

gen Düntzer erinnern, der in Uebereinslimiuung mit uns nur darin

abweicht, dass er in dem Medium 'das Siclibekanntmachen' oder die

Bahn des Ruhms in Folge jener niedern Lebensstellung gewahrt (s.

Kritik und Erklärung u. s. w. II S. 40 f. und IV S. 82). Mit diesem

Ideengange stimmt auch Irefilich das zuvor angeführte Beispiel des

viilcs Luculli (Vs. 26—40) überein, welcher durch Beraubung seines

Geldes zu einer verzweifelten Tapferkeil getrieben wird, später aber,

als er sieh mit ehrenvollen Geschenken und Geld überhäuft sieht,

selbst auf das Zureden seines Feldherrn nicht vom Platze zu bringea

ist, Dass Huraz bei diesem Vergleiche nicht seine verletzenden
satirisch -epodischen Dichtungen habe bezeichnen wollen,

müssen wir aus seiner ausdrücklichen Versicherung, überhaupt ke ine

Verse mehr schreiben zu wollen, annehmen, da der Vergleichungs-

punkt streng oder vielmehr weiter genommen, nur das Verziciitleisten

auf die zuerst begonnene Dichtungsart der Satiren und Epodeu in Aus-

sicht stellen würde. Das Epitheton audax, welches nach der gege-

benen Erklärung dem Hrn. Verf. ziemlicli iiiüssig zu stehn sclieint,

weshalb er sogar die Frage aufwirft: Svozu bedurfte es so grosser

Kühnheit oder gar Verwegenheit für einen Dichter, Verse zu machen?

Oder besteht darin die Küiinheit der Armuth, dass sie einen zur Vers-

kunst treibt?' gebraucht Iloraz einerseits von dem Wagnis, von sei-

nem Versemachen eine bcssre Zukunft zu erwarten, andrerseits von

der Schwierigkeit der Dichtkunst selbst, von der er eine solche Vor-

stellung sowohl in diesem Briefe als anderwärts kund gibt. Ist es

doch, als bebe er, zum Bewusstsein von der hohen "Würde der Poesie

gelangt, jelzt vor dem gethanen Schrille zurück! Wie dem auch sei,

dass der Dichter im Ernst dabei gedacht liabe, 'sich zu einem ge-

dungenen Stadipoeten erniedrigen zu wollen', oder sich Geld und Gut

zu erwerben, wird kein vernünftiger sich und andern einreden, der

des Dichters Laune mit ihrem heitern Gedankenspiele kennt. So viel

zur Ehrenrettung eines Ausspruchs , der durch ein arges Misverständ-

nis einer Jovialität in eine schiefe Stellung gebracht worden ist. —
Der zweite Excurs ist der Horazischen Villa gewidmet, S.

52— 59. Derselbe erschien wie der folgende bereits im Flensburger

Schulprogramrae 1839, wird aber hier einem grössern Leserkreise
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(Ijirgel)olcn , zumal da seildeiii die Uii(crsiic!iiini?sac(eii über einzelne

l'inilile zu einer <j;rös.sern Spruchreife g'ediehn sind. Der Ani^elpunkt

der ganzen Untersuchung i)e\vegt sicii um das [{esnilal, dass aus keiner

Aeussernng des Horaz sebst der nolhwendige Scliluss auf ein Ti-

burlinisches Landgut oder die Identität mit dem Sabini-
schen folge, vielmehr Od. 3, 4, 21—24 geradezu die Verschieden-

heit beider beweise. In Absicht auf das von dem Dichter mit so viel

Vorliebe erwähnte T ib u r lässt der Ilr. Verf. der Vcrniulhung zwei

AN'ege olTen : entweder machte lloraz —- und dies sciieint die ein-

fachsle Lösung zu sein — das Hecht der Gastfreundschaft, und am
natürlichsten bei Maecenas geltend, der zu Tihur eine schöne, noch

in Trümmern vorhandne Villa besass, so wie derselbe unserm Dichter

auch eine städtische W o h n u n g auf den E s q u i 1 i e n angewiesen

haben wird, oder lloraz halle ausser der etwaigen Freiheit, sich die-

ses Gastrechls zu bedienen, ein anderes Deversorium oder eine

llabitatio zu Tibur. \^'ic sehr wir in diesem allen mit dem Hrn.

Verf. zusammenlreiTon, zeigt unser — demselben niclit unbekannt ge-

bliebener '— Excurs zu Epist. 1, H, 12 p. 21—2(i, zu dem wir Tibe-
rius Kellers Programm der Kcalsciiule zu Rottweil fügen, welcher

in seiner Covimentatio de rctcri cmn naro Tihure comparulo (Holt-

Aveil I>S4l) aus Autopsie spricht und zufolge dieser NJahrb. Bd. XL
S. 477 dem Horaz ein Haus zu Tibur mit Fea und Bothe zuschreibt

Auch machen wir aufmerksam auf die hierher geiiörigen Abhandlungen-

in der äusserst kostbaren Horazausgabe vonMilniann, London 1849.— Der dritte Excurs handelt über die Qu el le Ba n dus i a, S. 59

— 66. Da sich aus allen Urkunden darthun lässt, dass sich wirklich

eine Quelle des Namens Bandu?ia 6 Miglien von Venosa lindet, so

vermuthcte Kirchner (Quaest. p. 10) sehr scharfsinnig, dass Horaz

auf der Kückkehr von der Brnndisischen Heise seine Gehurlsstadt und

die Plätze seiner .lugend wieder besucht und hier an der Bandusi-
sehen Quelle verweilend 717 u. c. das liebliche Gedicht verfasst

habe. Gegen diese Ansicht werden mehrere und zwar gewichtige

Gründe geltend gemacht , worauf der Verf. die Meinung eines D u n 1 o p
und Zunipt beifallswerther findet, dass Horaz eine der Quel-
len seines Sabinerthales nach jener, ihm von dem Knabenalter

her bekannlen venusinischen Bandusia benannt habe, \^'ir gedenken

dieser Ansicht durch den Gebrauch, welchen Horaz von den Eigen-

namen macht, anderwärts eine Stütze zu geben, und bemerken nur,

dass, wenn Si ekler bei Horaz A^'()hnnng nicht bloss eine piiius lta~

lic(/, sondern einen lieblichen Kranz derselben im üppigsten \^'uchse

fand, derselbe nicht sowohl an Od. 2, 3, 9 und 11, 14 gedacht haben

mag, wie der Hr. Verf. S. 64 vermuthet, sondern an 3, 22, 5, wo
offenbar der pinns als iminineris vilhie Erwähnung geschieht. Bei die-

ser Gelegenheit können wir unser Befremden nicht verhehlen , dass

Lord Byron (Werke XII S. 1 lO übersetzt von .1. L. ^Viltiiaus. Zwickau
1H22) mit aller Zuversicht behauptet, im ganzen Tliale keine Fichte,

sondern nur zwei Cypressen gefunden zu haben. Wer löst diesen
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Widerspruch? Wenn der Hr. Verf. mit S ickler u. a. die Bandusia
in der heuligen Quelle fönte hello llndet , so durfte Capmartin de

Chaupy, welcher läng-ere Zeit in jenem Thale sich aufhielt, einen grös-

sern Glauben verdienen, insofern er (111 p. 542) behauptet, dass diese

Quelle zu Zeiten aussen bleibe und bald zu-, bald abnehme, dass viel-

mehr eine andere Quelle, /?r///?i« geheissen, d. h. fönte del Orattno,

für die llorazische zu halten sei, wobei er jedoch an der Meinung

festhält, dass die Bandusia die von ihm bei Venosa gefundne sei. Dass

dem verdienstlichen Gelehrten der Nachweis in Cimaliae Antiqq. Ve-

nus. Neap. 1757 p. 189 entgangen war , haben wir an einem andern

Orte bemerkt. Ueber die in den alten Ausgaben befindliche Schrei-

bung Blcmdusia , welche der Hr. Verf. unter gewissen Umstanden nicht

gänzlich zu verwerfen glaubt, machen wir auf Vanderbourgs Note:

siir ta fontame de Bandusie (II p. 343 ff.) aufmerksam. — Der vierte

Excurs gibtS. 66—71 eine Uebersicht der Horazischen vitae.

Wenn bereits Kirchner in seinen tiefgehenden Forschungen und

ileissigen Sammlungen (Nov. Quaest. Horat. 1847 p. 43 Note 5) eine

dergleichen Uebersicht gegeben hatte, so sucht der Hr. Verf. das ge-

wonnene Resultat hier zugänglicher zu machen, so dass uns jetzt im

ganzen 11 vitae vorliegen. Davon ist die zehnte eine bisher nicht ge-

kannte, welche in einem Codex der Hamburger Stadtbibliothek ge-

funden ward. Derselbe ist aus dem 15. Jahrhundert und auf Papier

von kleinem Folio geschrieben. Er enthält zuerst Cicero de ofßciis^

dann Boelhins de consolatiune philosophiae und zuletzt auf 9 Blättern

Horatii ars poetica bis zum 395. Verse. Auf einem vor dieser Schrift

befindlichen Papierstreifen ist die hier mitgetheilte Vita geschrieben,

durch welche die Curiosa eine neue Bereicherung erhalten, da von

Ausbeute für die Wissensciiaft nicht füglich die Rede sein kann.

Jedoch dürfte der obige Nachweis für den Litterarhistoriker von Inter-

esse sein, da die Schätze der Hamburger Bibliothek den meisten Ge-

lehrten eine terra incognila sind.

Nach dieser Darlegung gehn wir zu der Ueber Setzung selbst

über, bei welcher der Hr. Verf. in dreifacher Function auftritt, als

Kritiker, Erklärer und Uebersetzer im engsten Sinne. Wir meinen

nicht bloss die im stillen durch Feststellung des Textes geübte, son-

dern auch die in den Anmerkungen hinter dem Texte ausdrücklich zur

Sprache gebrachte Kritik, als 1, 3, 18 über siccis oculis; 1, 17,9 über

die Bentleysche Emendation haeduleae, welche gegen das in neuerer

Zeit beliebte Ortssignalement Uaedilia geschützt wird ; 2, 3, 9—12

Quo pinus — quo et obliquo laborat etc., wo diese Lesung gegen

Regeis eingeführte Lesart und Interpunction ramis? Quid obliquo —
rivo ? einen beredten Vertheidiger findet. Dagegen liest jetzt S chmi d

in der Jahnschen Ausgabe ramis, et obliq. — rico: und kommt
solchergestalt dem Herausg. ganz nahe; 3, 4, 38/'fss«s cohortes abdi-
dit oppidis (wie Jahn u. Schmid) gegen das von L ü b k e r geschützte ad-
didit; 4, 2, 49 liiqtie diim procedis trefflich gerechtfertigt gegen die

in neuer Zeit zur Geltung gekommene Lesung: teque dam procedis

;
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4, 14, 28 uird die Ben t le y sclic Losiiiiff: diliiriem mini tri tu r afjris

iiiif Nonius Marcellus basiert. Allerdinirs hat dieselbe eine so

\vicbtige Auctoriläl der Mss. (man s. .lani und Vanderbourji: II i).599)

für sich, dass daihirch das Zeiijtniis eines Servi iis (Virg'. Aeii. 4, 17J)

paralysiert wird. In aeslhetischer Hinsiclit hat ihr auch Düntzer das

Wort geredet. Uebrigens haben die Anmerkungen nur die Be-
stimmung, in möglichster Kürze den jedesmaligen Ideengang darzu- ,-)

legen (in der Art, wie es Feldbausch in seiner nützlichen Schrift: "

Zur Erklärung des Iloraz. Heidelberg 1851 gethan), das Versmaass

anzugeben und auch wohl die Zeit der Abfassung zu besprechen. In

Folge der letztem sieht sich Str. zu Od. 1, 3 ad Virfjilium^ weil er

das erste Odenbuch spätestens 732?.' ediert sein lässt, zu der Hypo-
these genöthigt, dass Horaz diese Ode allerdings 735 gedichtet, als

bereits seine erste Odensammlung in den Händen des Publicums ge-

wesen, später aber dieselbe allen nach 735 g-emachten Abschriften der

drei ersten Bücher eingereiht und ihr hier so natürlich den Platz nach

den Oden des Maeccnas und Auguslus angewiesen habe. Aber mit

eben dem Hechle darf der Anhänger des Ki rchn ersehen und Gro-
tefendschen Systems die Frage aufwerfen, was der Dichter für einen

Grund gehabt habe, diese liebliche Ode von dem ehrenwerthen Platze

im vierten Buche auszuschliessen? In solche Schwierigkeilen aber

verwickelt sich die La chma nn-Fra nkesche Theorie, welche der

Ablassung und Herausgabe der drei ersten Odenbücher einen so be-

schränkten Termin setzt. AA'ennwir auch an den Einzelheiten der lie-

ber se Iz u ng nicht mäkeln wollen , so können wir doch nicht uner-

wähnt lassen, dass Od. 3, 24, 30 quatenus^ heu nefas! Virtutem in-

columein odituus, sublatam ex ocuUs quaerimus ini'idi, d. h. 'weil,

Verworfenheit! Ilass uns lebende Tugend weckt, die wir suchen
mit Neid, ist sie dem Aug"' entrückt', die auch im Deutschen

festgehaltne Verschiebung des invidi einen unangenehmen Eindruck

macht, da es nur dem alten Idiom verstattet war, einen HauptbegrilF

dem zweiten Satzgliede einzuverleiben, welcher auch dem ersten an-

gehört. S. Scbmid zu Epist. 2, 1, 168 ff. , Heinrich zu Juven. 3,

40. 15, 173 und Bladvig Opusc. p. 45. Auch möchten wir den Hrn.

Verf. auf Beugungen, wie Od. 3, 25, 20 'zu folgen dem Gott, dass

Schläfen umkränzt grünendes Rebenlaub' und auf Conslruclio-

iien, wie 3, 27, 31 'Schaute beim Halblicht in der Nacht nichts aus-

ser S ternen und Wogen', aufmerksam machen, nicht zu gedenken
der Worte 3, 28, 11 'Du rück singe st zur krummen LeiV Leto und

die Geschoss schnellende Cynlliia' und anderer von Härte nicht frei zu

sprechenden \^'endungen. Als Probe des ganzen heben wir die erste

Ode 'an Maecenas' aus:

'0 Maecenas, entsprosst Königen alten Stamms,

Du mein schirmender Hort, liebliche Zierde mir!

Die gibts, welche die Bahn, wo sie olympischen

Staub aufwirbeln, erfreut, und das mit glühendem
Rad umwichene Ziel und der erhöhende
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Palmscliimick hoch zu tk-r Welt Herschern, den Göllern hehf;

Den, wenn schwankend in Gunst ringt der Quiriten Schwärm
Durch dreifaltige Ehr' ihn zu verherlichen,

Den freuls , wenn er im Raum eigenen Speichers barg,

Was vom Tennengelild Libyens ward entkehrt.

Wer sein väterlich Feld gern mit dem Karst zertheilt,

Den hinleitest du nie durch ein AttaPsches Leos,

Dass auf Cyprergebiilk er die Myrtoischen

Brandungswogen durchfurcht, ängstlich als schiffender.

Bang vor Africus"" Kampf mit der Icarischen

Meerflut preiset die Ruh, wer sich dem Handel weiht,

Und heimatliche Flur; doch das zerschlagne Schiff

Stellt bald wieder er her, scheu vor Entbehrungen.

Auch gibts, welche den Kelch alternden Massikers

Nicht abweisen und gern Stunden dem vollen Tag

Abziehn
,
jetzo gestreckt unter des Arbutus

Laubdach, jetzt an dem Quell heiliger Silberflut.

Auch Feldlager erfreun manche und Tubaklaug

Mit Zinkhörnern vermischt, und die verwünschet den

Müttern, Kriege. Es ruhn unter des kalten Zeus

Hauch waidkundige, nicht achtend der jungen Frau,

Ob treuspähende Hund' etwa die Hindin sahn,

Ob durchs dralle Geflecht stürzte ein 3Iarser Hau^r.

Mich eint Epheu , der Preis kundiger Dichterstiru,

Mit hochhimmlischen, mich sondern der kühle Hain

Und leicht schwebend im Chor Nymphen mit Satyren

Ab vom Volke, wofern weder das Flötenspiel

Mir Euterpe versagt, noch Polyhymnia

Lesbos' Saitengetön Klang zu verleihn sich sträubt.

Drum reibst du mich der Schaar lyrischer Dichter ein,

Werd' ich stolzeren Haupts ragen ans Sternenzelt.

Hierzu möge bemerkt werden, dass wir terrarum dominos und

deos in Form einer Apposition zu verbinden gerechtes Bedenken tra-

gen, da in diesem Falle der Dichter die Praeposilion ad zur Vermei-

dung des Doppelsinns nicht dazwischen gesetzt hätte. Unter den ter-

rarum rfowmos verstehn wir vornehme Römer, welche der
Sieg auf olympischer Bahn götterselig macht. Es liegt

auch diese Benennung so ganz im römischen Volksbewusstsein (Cic.

Phil. 3, 34. SaU. Jug. 31, 20. Virg. Aen 1, 282. 6, 782 fl". vergL

mit Od. 3, 3, 45—56), dass Ovidius von Augustus und Tiberius, den

gewaltigen seiner Zeit, sagen (ex Pont. 1, 9, 35) durfte: Nam lua

non alio coluit penetralia rilu^ Terrarum dominos quam colis ipse

deos; vergl. Fr. Jacobs Vermischte Schriften V S. 372. Mit Recht

bemerkte Jahn {Disputatio de Horatii carmine primo. Lipsiae 1845

p. 16): ^ ea opinio, iit dii superi terrarum domini appellentnr , a

popularibus Romanorum cogitalionibus aliena est. lupiter fuit caeli

lerraeque dominus, non item ceteri d/'i, qnihus satis erat, ufsingulis
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ferris praesiderent.' Docli wir ciilIiaKcii uns liher andere Siellen jcg--

liclier Einrede, indem wir den W'unseli aiiss]»r('clien , dass der g-e-

lehrle Ilr. Verfasser einen seinen Wünschen enls[)reclienden Wir-

kuniü^skreis im deiilsclien Lande, für weiclies er mit vielen seiner Brü-

der als Opfer gefallen, baldigst linden möge. Schliesslich bemerken

wir noch, dass für die würdige Ansslattnng des ^^'erks die ehren-

werthe Verlagshandlung alles Lob verdient.

Rudolsladt. Obbariiis.

Lateinisches Lesebuch aus Livius für die Quarta der Gymnasien und

die entsprechenden Classen der Realschulen \on Dr. G. fFcU.cr,

Professor am Gymnasium Bernhard, zu Meiningen. Hildburghau-

sen, Kesselringsche Hofbuchhandlung. 1852. YHl u. 239 S. H.

Als ich in diesen NJabrb. Bd.LXIV S.69f. Hotherls kleinen Livius

anzeigte und ihn für den erslen Anfang der lateinischen Leetüre empfahl,

zugleich aber vor jeder grössern Ausdehnung oder Fortsetzung dieser

Leetüre über den ersten Anlang hinaus warnte, glaubte ich nicht schon

so bald einer Arbeit zu begegnen, welche, ohne von ihrem Vorganger

irgend Notiz zu nehmen, den Livius auf ähnliche Weise bearbeitet in

grösserer Ausdehnung (dort nur das erste Buch , hier die erste De-

cade) den Schülern der Quarta, also einer Classe, der schon ein Cur-

sus mit lateinischer Leetüre in Quinta vorausgegangen zu sein pflegt,

darbietet. Hr. AN'eller hat zur llechtferligung seines Unternehmens

einen lateinischen Aufsatz, welcher bereits im Programm des 3Ieinin-

ger Gymnasiums Ostern J8J"2 erschienen war Z^), mit einigen Abkür-
zungen unter dem Titel: Expjnüur de llbro pro Cornelto Nepote in

scholis legcndo als Vorwort wieder abdrucken lassen. In demselben

weist er zunächst auf das viele bedenkliche hin, welches die Sprache

des Cornel darbiete, berührt dann kurz die historischen Unrichtig-

geiten oder doch Ungenauigkeiten desselben und legi zuletzt das Haupt-

gewicht darauf, dass Schriftsteller, die man zur Jugendlectüre be-

stimme, anziehend sein und Lust zum Lernen erwecken müssten, dies

aber nun und nimmermehr von dem trocknen, hölzernen Cornel ge-

sagt werden könne. Alles dies hat unsre volle Billigung, obwohl wir

einzelnem, wie z. B. dem Leben des Epaminondas im Cornelius nicht

alles Interesse absprechen möchten. Ja wir gehn noch einen Schritt

weiter, und finden selbst die Leetüre des Caesar {de hello GalUco^

nicht in ihrer vollen Ausdehnung für die Jugend geeignet, da Tage-

bücher eines Feldherrn über seine Feldzüge zwar viel auch für die

*) Hierüber Ist bereits In diesen NJuhrb. Bd. LXV S. ?>-26 f. Be-
richt erstattet worden. Die Hcd.
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.lugend interessantes enlhalten können (iind bei Caesar ist dies in der

Thal der Fall), aber doch im ganzen nicht zur Jngendlectiire passen.

]Sun gibt es aber, fährt Hr. Weller fort, keine guten latein. Schrift-

steller , welche für junge Leute dieser Classe geeignet seien, und so

bleibe nichts übrig, als das für die Jugend geeignete auszuwählen,

die Kede aber so umzuändern, das sie die Jugend lesen könne. Er

habe hierzu die erste Decade des Livius und aus ihr diejenigen Stücke

ausgewählt, welche Peter in seinem Geschichtsunterricht auf Gymna-
sien, obwohl in anderer Absicht, ausgezeichnet habe. Es seien aber

von ihm die verwickeiteren Perioden des Livius in kürzere Sätze um-

gewandelt, an die Stelle der rhetorischen Wortstellung die gewöhn-

liche gesetzt, die Brachylogie und schwierigem Ellipsen entfernt, und

so schliesst er: saepe
,
quae Livius habet ^ aliis verhis dixi, exqui-

sita communibiis, traiislata propriis permutavi abstinuique iis , ad

quae intellicjenda accuruta anliquitatis Romanae cogiiitione opus esset.

Allein so sehr wir die Vordersätze billigen, so wenig sind wir

mit der von Ilrn. Weller daraus gezogenen Folgerung einverstanden.

Der Verf. beruft sich im Eingange unter andern auf Fränkels Abhand-

lung über lateinische Chrestomathien, welche in der Zeitschrift für das

Gymnasialwesen V S. 10 ff. erschienen ist, und in welcher bekanntlich

Mculateinische Lesebücher an die Stelle des Cornelius u. s. w. em-

pfohlen werden. Dieser Vorschlag führt uns in die Zeiten zurück, wo
Erasmi CoUoquia ein weitverbreitetes Schulbuch waren. Warum hat

man aber im Lateinischen diesen Weg verlassen und ihn im Griechi-

schen sowie den neuern Sprachen (hier mit Ausnahme von Gesprächen

und Geschäftsbriefen) nie betreten? Weil man im Lateinischen von

der Absicht, welche frühere Schulmänner verfolgten, das Lateinische

zu treiben, um gute lateinische Dichter und Prosaisten zu bilden, eine

Absicht, die man im Griechischen und den neuern fremden Sprachen

nie gehabt hat, nun ebenfalls im Verlauf der Zeit zurückgekommen

ist. Treibt man aber jetzt Latein, um die Jugend in die alte Herlicli-

keit und Grösse der Römerwelt einzuführen, und in dem regelmässi-

gen und in sich abgeschlossnen harmonischen Bau ihrer Sprache jenes

Maass und jene Abrundung für das eigne Leben und die eigne Sprache

zu lehren, deren Besitz dem Deutschen so schwer fällt, so können

auch von Deutschen lateinisch geschriebene Bücher diesem Zweck nie

genügen, so bleibt vielmehr nur der eine \A'eg, den man im Griechi-

schen z. B. längst eingeschlagen hat, übrig, nemlich jene für die Ju-

gend geeigneten Stücke (nicht blosse Stellen) aus den römischen

Schriftstellern zusammenzustellen, dem Quartaner als erste wirkliche

Römerlectüre in die Hände zu geben. Wer aber mag sich einen Ci-

cero, einen Livius oder Caesar statt in seiner künstlich gefalteten Toga

lieber in einem neumodisch zugestutzten Frack denken? Nun, was

die Toga mit ihrem künstlichen Faltenwurf unter den Kleidern, das

ist der römische Periodenbau mit seinen vielfach verschlungenen Sätzen

in der Sprache. Wer ihm das eigenthümliche Gepräge nimmt, nimmt

ihm damit auch das echt römische, und bietet der Jugend bloss gram-
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malisch iil)i'r nicht riiinisch vcrhiiiidciio lateinische ^^'(l^le., hei (KruMi

man mit liecht IVa^^l: warum man doch dic.lujjend z\>in)j:e, dergleichen

zu lesen und zu lernen? ^^'endet man dai;e^en die Sch\> ierigkeit des

Verständnisses ein, so heher7.i<>e man doch zunächst des verewigten

Passows trellliciie Worte, wenn er (Vermischte Schrillen S. lO) sagt:

'den Fassungskräften des zarlen Lelnlinüs ist nichts (iherlcgen, als das

abgerissene, zerstückelte, unzusammenhäiigende, mit nichts von der

Natur in ihm begründeten Verbindung habende: keineswegs aber das

ferne, das grosse, das vielgeslallige, mehrere Geisteskräfte zugleich

erregende, selbst bis zu einem gewissen Grad das abstracte nicht,

wenn nur der I^eiirer Sinn und Gewandtheit genug mitbringt, dies

alles an das innere Leben des Kindes anzuknüj)fen, ohne zu den un-

seligen Versinnlicbuuiiskünsteleien seine Zullucht zu nehmen.' Und
dann kann und soll jede solche Chrestomathie einen Stufengang vom
leichtern zum schwerern haben , und so den Schüler aucli zur Leetüre

ganzer Schriftsteller mit ihren schwierigem Stellen geschickt machen.

\Me viel aber durch Hrn. Wellers Behandlung Livius mit seinen

höchst interessanten Sagen verloren, und wie trotzdem vieles dem
Schüler nofhw endig unverständliche zurückgeblieben ist, mögen noch

einige Beispiele, die bloss aus dem ersten Abschnitle (das Buch hat

deren 30) , also den ersten 4 Seiten entlehnt sind, kürzlich zeigen.

So heisst es S. 1 von Aeneas: in Latimn ^ Italiae regionetn venit.

{hwm ihi*^ Troiani egressi essenf. Allein warum egressi? Livius hat

den Grund. Er sagt statt venu etc. : classe Laurenfem agrum teimisse.

Hr. Weller fährt fort: et proedatum exüssent. Also Räuber? Livius

hat die nöthige Rechtfertigung: ut quibus ab immenso prope errore

nihil praeter arma et naves superesset. S. 2 heisst es: Turnus —
Aeneam Lativumque nicisci constituerat. JSeuter exercitus laetus

ex cerfamine ahiit. Welche Heere? welcher Kampf? Livius hat eben

so leicht übersetzbar und doch viel richtiger, um das folgende erklä-

ren zu können : Turnus — simnl Aeneae Latinoque bellum intulerat.

ISeutra acies etc. S. 4 heisst es: aliis alio itinere ad regiam venire

iussis ; das war nicht genug, es musste auch certo tempore geschehn

und dies hat Livius. In andern Fällen legt Hr. Weller von Livius ab-

weichende Ansichten unter, wie S. 2 wo es heisst: quamvis Etrusci

virfute et belli gloria excellerent. Livius hat: quamquatn tanta opi-

hus Etruria erat ^ ut iam non terras solum sed mare etiarn per tofam

Italiae longitudineiri., ab Alpihns ad fretum Siculum fa/iia nominis

SM« «("/v/cssf/ und sagt schon im vorhergehenden: ad (lurentes Etrus-

corum opes Mezentiuuique eorum regem coiifugiunt, wo Hr. ^^'. bloss

hat: ad RIezcnlium, regem. Efruscorum., confugit. Livius legt also ein

Gewicht auf die Macht der Etrusker, Hr. W. lässt diese geüissent-

lich aus dem Spiele, und spricht lieber von ihrer Tapferkeit und
ihrem Kriegs rühm, von welchem Livius nichts weiss.

*) Dafür müs.ste es iibeidle.s in dieser Fassung co heissen. Bei Li-
vius steht: /6t cfi-rvssi Troiani — quum pracdam ex agris agcrcnt,
in ganz anderer Weise. JJic Red.
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Am meisten liat sicli Ilr. W. dadurch an Livius und auch ziigleidi

an der Jugend vergangen, dass er da, wo Livius der Phantasie ein

bestimmtes Bild gibt, dieses soviel an ihm ist verwischt. So heisst es

S. 1: Latinus rex Abortginesqtie
,
qui tum ea loca tenehant, arinati

advenis occurreriint. Wie viel eindrucksvoller für die Phantasie da-

gegen bei Livius: Rex Aborig. qui tum ea tenebant loca, ad arcendani

Tim advenaruiii armati ex nrbe atqiie agris concurrunt.
Ebendaselbst fragt Latinus: qui essent^ qua de causa patriam reli-

quissent et in ItaJiam venissent. Bei Livius dagegen heisst es: qui

in ortale s essent, unde, aiit quo casu profecti domo
,
quidve qune-

rentes in agrnm Laurentem exissent. S. 3 sagt Ilr. W. von der Wöl-

fin und den beiden Zwillingen: ad vagituni eorum cursum ßexisse.

Livius poetischer : ad puerilem vagitnm cursum flexisse. Ebendas.

heisst es dann weiter: eam infantibus mammam praebuisse. Ita eos

Faustulus — im^enit. Livius wieder viel versinnlichender nach prae-

buisse niammas statt ita: ut lingua lambentem pueros magister cet. in-

venerit. Dann heisst es bei AV. : venantes picinos sallus peragrabanf.

mox, corporibus animisque corroborali — warum nicht mit Livius

Iiinc statt max, d. h. durch ihr Jagen und Umherstreifen in den Wäl-

dern. S. 4 hat W. : Romulo et Remo certamen incidit cum pns'orihus

Ntimitoris. Viel bezeichnender und dem Zusammenhang angemessner

sagt wieder Livius: insidiatos ob iram praedae amissae latrones.

Dass aber trotz allen diesen nichts weniger als lobenswerthcu

und meist ganz unnöthigen Acnderungen dennoch so manches stehn ge-

blieben sei, was dem Schüler, wenn er nicht ein sehr gutes und voll-

ständiges Lexicon besitzt, und selbst dann noch zum Theil unverständ-

lich bleiben muss, dies zu beweisen werden einige Beispiele , wie sie

die ersten 5 Seilen schon darbieten, genügen. Dahin gehören Aus-

drücke wie (S. 5): Romulus Falafium, Remus Aventinum ad inaugu-

randum templa capiunt, wo templa als die vom Augur bezeichneten

Theile oder Gegenden des Horizonts, vom Schüler schwerlich so ge-

fasst werden. Ebendaselbst werden die Schüler in den Worten: nt

da — auqvriis legerent , nfer novae urbi nomen daret eamque re-

geret, das legere kaum anders als mit lesen übersetzen, selbst dann

Avenn sie S. 3 legit in rirgines richtig gefasst haben. Desgleichen

sind Redensarten wie S. 4 seria ac iocos celebrabanl, ebendaselbst

dolus nectilur, oder S. 5: quas ita gener i hominum agresti sanclas

fore ratus — fecit, gewis schwieriger als so manches, was Ilr. W.
geändert hat.

Fügen wir hierzu noch, dass namentlich auch die Stellung der

Worte, wie z. B. des qnum , wenn es den Grund bedeutet, und

welches S. 2 in quum putaret, ferner in quum perrenisset, S. 5 in

quum iactarenl cet. den Nachsatz statt Vordersatz bildet, oder des Na-

mens wie S. 2 suh munte Albano für sub Aibanu monte der deutschen

Sprache angemessner als der lateinischen sein dürfte, so haben wir,

glaubeich, hinlänglich gezeigt, dass an diesem Lesebuche die Aus-

führung ebenso wenig zu billigen sei, als die ihm zu Grunde liegende
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Idee, so dass wir iiichls als die Auswahl der Slücke und das corrocle

Aeusscro darau zu loben vvüsslen.

Zwickau. Benseier.

Gallei'ie heroischer Bildwerke der allen Knnst^ bearbeitet von

Dr. Joh. üiHibcck. Zweites Heft. Halle lHö'2. C, A. iSchwetschke

und fcioliii. liü{^en ö— 10. Taf. '6— 6.

(Vergl. NJahrb. Bd. LXV S. 55 ff.)

In der Anzeige des ersten Heftes ist Einrichtung und Tendenz

des Werks hinreichend besprochen und besonders Schulbibliotheken

und allen, die sich mit den Tragikern beschäftigen, dasselbe empfohlen,

lief, denkt die Erscheinung auch der übrigen Hefte mit einigen Be-

merkungen zu begleiten.

Das zweite Heft enthält die ganze Thebais. In der Nachweisung

der Quellen möchten keine Avesenllichen Lücken sein. Der erste Ab-
schnitt : 'Einleitende und vorbereitende Begebenheiten'
bespricht drei Kunstwerke, von denen zwei, eine Gemme und ein etrus-

kischer Spiegel, des Amphiaraos "NA'eissagung im Hause des Adrastos,

ein archaisches Vasenbild die Aufnahme des Polyneikes und Tydeus

bei Adrastos darstellen sollen.

Die Gemme ist der berühmte etruskische Scarabaeus mit fünfen

der sieben Helden gegen Theben, welcher fast zum Typus der Gem-
men des altern elruskischen Stils gew Orden ist. Der Verf. findet nicht,

wie man meist mit Winckelmann annahm, Beralhung über den Krieg,

sondern nach AVelcker die \A'eissagung des Amphiaraos dargestellt.

Allein diese Erklärung genügt noch weniger, da olTenbar nicht Am-
phiaraos, sondern Parthenopaios, oder wenn wirklich die Namen ver-

setzt, wie der Verf. meint, Adrastos redend dargestellt ist. Der In-

lialt seiner Bede ist, wie seine Stellung zeigt, Hemmung, nicht Trauer,

wie Büttiger (Ilithya oder die Hexe in den kleinen Schriften Bd. III

S. 85) als Bedeutung dieser Stellung nachgewiesen hat. Da allerdings

von Parthenopaios keine Hemmung zu erwarten ist, so liegt die Ver-

muthung nahe, dass die Namen verkehrt gesetzt. Ist das der Fall, so

kann aber auch zwischen Amphiaraos und Parthenopaios eine Ver-

wechslung stattgefunden haben. Ob nicht aber eher eine uns unbe-

kannte Scene als eine Namensversetzung anzunehmen , mag unentschie-

den bleiben, bis ein solcher Moment nachgewiesen wird, wie auch in

dem Spiegelbilde anzunehmen ist, dessen Sinn wohl Boulez von der

Sendung des Tydeus an des Amphiaraos Gattin schw erlich getroffen hat,

obgleich auch eine Berathung über die Frage, ob der Krieg unter-

nommen werden soll, wenigstens nicht in der Weise dargestellt sein

kann, dass auch Amphiaraos redend gedacht werden soll; denn wenn
schon an sich nicht beide zugleich redend dargestellt sein können, so

ist dessen Gebärde nicht die eines redenden, sondern eines hörenden
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Dass das archaische Vasenbild Taf. III, 4 die Aufnahme des Po-

lyneikes utid Tydeiis bei Adraslos darstellt, lasst die Uebereinsliiu-

mung mit Statins Thebais I, 524—539, auf welche der Verf. hin-

weist, kaum zweifelhaft. Wenn der Verf. aus dem Alter des Bildes

weiter schliesst, dass Autimachos , der Vorgänger des Statins, dies

schon aus der Homerischen Thebais entnommen habe, so erhebt sicli

dagegen der Zweifel, ob denn das Bild wirklich so alt sei, was vielleicht

die genauere Ansicht des Originals lehren wird. Die lateinische Form
der Buchstaben (wie hier ADRESTOS, TVDEVS und . . OMA'FÜS)
hatte längst im unterzeichneten die Vermuthung erregt, dass Vascu

alter Stilarten in viel späterer Zeit als man bisher angenommen, nach-

gemacht seien. Wenn auch D, R und V so gut altdorisch oder aeolisch

als lateinisch sind, neben S zwingen sie an spätere Nachahmung zu

denken, wie denn auch E für A nicht eben dorisch oder aeolisch sein

kann. Jedesfalls wird es einer genauem Unlersuchnng bedürfen *).

Besonders war es das Bild des Kroesos auf dem Scheiterhaufen, des-

sen lateinische Orthographie (KllOEZOZ) 31onum. delf Instit. Vol. I

*) Ref. hatte vorstehende Beurtheilung bereits zur Absendung fer-

tig liegen, als ihm mit dem Maiheft der AUgem. Monatsschrift L.

Ross' Abhandlung 'über die Zeit der griechischen Vasenmalerei' in die

Hände kam. Hr. Ross hat namentlich die besprochne Kroesosvase zur

Unterstützung seiner Ansicht geltend gemacht, dass so früh, d. h.

nicht lange nach Ol. 58, 3 Vasen dieser Art mit hellen Figuren auf

dunklem Grunde gemacht worden seien. Ref. stimmt Hrn. Ross in man-
chen Punkten in der Annahme eines höhern Alters der Vasen bei, nicht

aber wenn er die Anfertigung in späterer Zeit in Abrede stellt, wo-
für die Gründe oben angegeben sind. Wenn von Gerhard Rapporte
Volcente Annal. deü' Inst. III p. 49 das spätere Vorkommen Vulcis

gegen das höhere Alter der dort gefundenen Gefässe geltend gemacht
und gefolgert wird, dass die dort gefundenen Vasen erst zwischen Ol.

74 und 124 zu setzen seien, so möchte es sich leicht erklären, dass

eine von Griechen bewohnte Ortschaft eines etruskischen Staats, die

keine Selbständigkeit hatte, lange Zeit existieren konnte, ohne ge-
nannt zu werden. Ueberiiaupt mochten die Griechen Etruriens mei-
stens in abgesonderten Vorstädten oder Quartieren der etruskischen

Städte wohnen. Da auch Ref. längst das höhere Alter gewisser Vasen
gelehrt hat, so will er diese Gelegenheit nicht versäumen seine Gründe
hier kurz anzudeuten. Denn so sehr er manche von Hrn. Ross zuerst

ausgesprochenen Gründe anerkennt, so entfernt ist er allen Giltigkeit

zuzugestehn. Wenn die Schilder des Achilles und Herakles auch nie

existiert haben, so zeigen sie doch, was man für ausl'nhrbar hielt und
besonders, welche Gegenstände zur Zeit ihrer Dichter dargestellt wur-
den. Nirgends findet sich bei Homer eine Andeutung von künstleri

scher Darstellung der Götterinythen: es werden nur Thierkämpfe und
Scenen aus dem menschlichen Leben erwähnt. Diese sind auch noch
auf dem Schilde des Herakles bei Hesiod oder dessen Nachahmer
überwiegend , daneben kommen aber doch schon mythische Darstellun-
gen vor, die sich auf dem Kasten des Kypselos ausschliesslich finden.

In ganz gleicher Weise folgen die Bilder der nach stilistischen Grün-
den chronologisch geordneten Vasen; aber niemand hat auf diesen Pa-
rallelismus aufmerksam gemacht und gewagt zu folgern, was sich noth-
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T. 54. Aiinal. 1833 p. 237 ir. Hcfcr. don erslcn Anlass zti dieser Ver-

iniilliimg sah. Dieselbe ist diircii II. IJriiiiii (lil)er das Iriiperfeclum aiit"

den Inscliririeii griecliisclier Kiinstlcr im Klieiii. Museum .N. F. ßd. VIII

S. 247 IF.) wohl zur Gewislieil oeworden. Wenn die chronologischo

Notix im Grabe zu Huvi vom .1. 67 v. Chr. einen Anhallspniikl <iibt, s(»

kann nicht erst der Umstand (Strabo Lib. VIII c. 6 %. 23 ed. kramer),
dass, als Caesar Korinlli «ieder aufbauen liess, bei dieser Gele-

genheit alte irdene Gefässe entdeckt wurden , die Aul'merksamkeit wie-

der auf die Vasenmalerei gelenkt und init der Liebhaberei für be-

malte Vasen auch die Anfertigung neuer Gefasse im allen Stil veran-

lasst haben. >N as die vorliegende Darstellung betrilTt, so möchte auf

wirklich alten Bildern der König bei solcher Gelegenheit wohl nicht

liegend, sondern thronend dargestellt sein. Selbst die Composition,

die den Verf. den Augenblick erkennen lässt, in welchem Adrastos

die beiden Jünglinge gastlich auf- und zu seinen Eidamen annimmt,

scheint in Vereinigung dieser beiden Monumente der einfach natür-

lichen Auffassung der altern Zeit zu widersprechen. Sind diese Be-
merkungen richtig, so liisst die AN illkür späterer Vasenbilder weder
unmittelbare Nachbildung wirklich alter Bilder noch einen genauen
Anschluss an die Dichter annehmen, und es ist in Benutzung derselben

viel grössere Vorsicht anzuwenden, als bisher anerkannt worden ist.

Unser Bild kann dann sehr wohl nach der Darstellung des Antima-
chos gearbeitet sein.

Der zweite Abschnitt

:

'Amphi ara OS Auszug' zählt 11 Ab-
bildungen dieses Gegenstandes auf, ausser dem Bilde auf dem Kypsc-
loskasten lauter Vasenbilder, von denen vier abgebildet sind. Meh-
rere derselben wurden früher für Ilektors Abschied erklärt, gehören
indes mit grösserer Wahrscheinlichkeit hierher, so verschieden auch
die Auffassung ist in der feindlichen oder freundlichen Haltung des

Amphiaraos gegen seine verrätherische Gattin Eriphyle. Die Annahme
verschiedener uns unbekannter Ueberlieferungen ist gewis richtig: die

freundliche Hallung erklärt sich hinreichend, wenn Amphiaraos die

Bestechung seiner Gattin erst später erfuhr. Die Abbildung dieses

Gegenstandes auf Vasen, die für Gräber bestimmt waren, lässt kaum
einen andern Grund annehmen, als dass der mit demselben geehrte

todte durch Verralh umgekommen war: denn gerade eine gleiche Art

wendig und von selbst daraus ergibt : Va.sen mit Thierkämpfen, Jag-
den , Kämpfen u. dergl. ohne mythische Bedeutung können, ja mü.ssea
in der Hauptma.sse, deren hohes Alter überhaupt nicht in Abrede zu
stellen i.st, so alt als Homer sein, können auch noch älter sein, ja der
Stil mancher Vasen bezeugt nun ein noch höheres Alter. Wenn der
Stil auch nicht aus Aegypten stammt, phoenikiscli-assyrischer Einfluss
möchte nicht zu leugnen sein. Aber auch den aegyptischen zu erklä-

ren, reicht der Handel aus. Man braucht darum an den aegyptischen
Ursprung von Kekrops und Danaos nicht zu glauben. Aegyptische
Colonien, die mit dem Volk verwuchsen, würden stärkere Spuren hin-
terlassen haben, als sich nachweisen lassen.



264 Archacologie.

des Verrallis anzunehmen, dagegen möchte schon das häufigere Vor-

kommen des Gegenstandes sprechen.

Der dritte Abschnitt: ^ Ar che moros' bespricht zuerst die

Bilder, welche den Tod des Opiieltes darstellen: 1 Gemme, 2 Jliinzen,

l etrusk. Aschenkiste, 1 \>'andgemälde, 3 Ueliefs, 1 Vasengemälde.

Letzteres zeichnet sich durch grössern Gedankenreichthum vor den

andern aus. Amphiaraos steht warnend den Helden gegenüber, wel-

che die Schlange tödten, und der Hypsipyle, die links neben dem
todten Knaben verzweifelnd die Hände ringt, entspriciit die Nemea,

Avelchc mit der rechten das Obergewand fassend, in dieser bekannten

Haltung die HolTnung ausdrückt auf das Glück, das aus diesem Un-

glück für Nemea durch Einsetzung der Spiele hervorgehn sollte. An
den Fall, dass ein Kind durch Unvorsichtigkeit gelödtet wird, schliesst

sich die Hoffnung einer bessern Zukunft, eine Gedankenverbindung, die

für Aschengefässe in diesem besondern Fall besonders geeignet schei-

nen musste. Eine zweite Classe dieser Bilder stellt den über den Zorn

der Eltern auf Hypsipyle zwischen dem König Lykurgos und den Hel-

den entstandenen Streit dar, der schon am Thron des amyklaeischen

ApoUon vorkam. ^Yir sehn denselben auf zwei süditalischen Vasen der

sjtätern Zeit und auf einer Aschenkiste, also auf lauter Grabdenkmälern.

Auch wer von dem ursprünglich physischen Sinn der 3Iytlien über-

zeugt ist und noch in den spätesten Darstellungen Spuren entdeckt,

die denselben wieder erkennen lassen, wird doch nicht glauben, dass

auch die Künstler der spätesten Zeit mit dem Bewusstsein desselben ge-

arbeitet haben, ^^'as hat sie aber in der Auswahl des Mythos geleitet?

Muss eine Beziehung auf den todlen zunächst angenommen werden, so

ist wahrscheinlich der Mythos entweder nach Charakter und Stellung

des bestatteten oder, ^ie bereits gezeigt, nach der Todesart gewählt.

Ein solcher allegorischer Gebrauch der Mythen kann in späterer Zeit

um so weniger auffallen, da schon Pindar eine ähnliche Anwendung
von denselben macht. Die friedliciic Stimmung in der Behandlung

lässt hier ahnen, dass diese Denkmäler einem durch Unvorsichtigkeit

eines andern umgekommenen geweiht waren, indem die angehörigen

dem sciiuldigen verziehn.

Die vierte Gruppe: * Kampf um Theben und Niederlage
des Argiverheeres', umfasst fünf verschiedene Einzelheiten aus

dem Kampf. Die drei Vascnbilder, welche fürTydeus und Ismene er-

klärt werden, sind sonst auf Aciiilleus, welciier der Polyxena am
Brunnen nachstellt, bezogen. Der Verf. bemerkt aber mit Recht gegen

diese Annahme, dass diese Darstellung sonst immer mit der Verfol-

gung des Troilos verbunden sei. Im Kampf gegen Thebens Mauern

(2) nimmt die Darstellung von Kapaneus , den Zeus mit seinem Blitz

von der Sturmleiter herabstürzt, die Hauptstelle ein. Wo indes nur

ein Angriif auf eine Mauer dargestellt ist, wie Nr. 32 und 33, möchte

die Beziehung auf Theben zweifelhaft sein. Selbst wo ein Held von
einer Sturmleiter stürzt, wie Nr. 31, ohne dass der Blitz angedeutet

ist, scheint dieselbe kaum sicher.
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Von den letzten Schicksalen des Tydcus (4) ist die Verwundung

dessselben nur auf Gemmen nacligewiesen. übgleicli die ßezieliiing auf

Tydeus durch die Beischrift gesichert ist, so scheint die Erklärung

von der V^erwundung wenigstens gerade bei der bekannten Gemme im

altetruskischen Stil zweifelhaft, da es schwer ist, in dem Instrument,

das er in seiner rechten halt, einen Pfeil zu erkennen, den er aus der

Wunde ziehn soll, obgleich die Vergleichung mit den Gemmen, m ei-

che den Tod des Kapaneus und des Melaniitpos darstellen, Nr. 46—51,
sehr dafür spricht, insofern der Tod übcrnuilhiger Helden ein pas-

sendes Emblem auf einem Siegel als Warnung gegen Uebermuth ist.

Zum Siegel eignet sich nicht weniger als Beispiel aufopfernder

Vaterlandsliebe der auf 2 Gemmen vorkommende Opfertod des 3Icnoi-

keus (5), dessen Darstellung auf einer Aschenkisle anfeinen ähnlichen

Heldenmulh des darin bestatteten deuten mochte.

Am zahlreichsten, wenn auch weniger zahlreich als eine von den

trefflichsten Tragocdien gefeierte Begebenheit erwarten lässt, sind die

Darstellungen "^des ßr u der ka mp fes ' in der fünften Gruppe, zumal

da schon vor jeder Tragoedie der Kypseloskasten diesen Gegenstand

enthielt, dessen Auffassung den spätem Künstlern meist zum Vorbilde

diente, wie die Uebereinstimmung der Beschreibung des Pausanias

mit den vorhandenen Werken zeigt. Die meisten Darstellungen finden

sich auf etruskischen Aschenkisten so zahlreich, dass gewis nicht an

ähnlichen Brudermord des bestatteten, sondern allgemeiner an Tod
im Kampf für das Vaterland, vielleicht im Parteikampf gegen ver-

Avandte zu denken ist. Nur zwei antike Pasten finden sich mit dieser

Darstellung. Vier solche Siegel fertigen Hess, möchte den A^'ahl-

spruch andeuten wollen , dass dem Vaterlande das theuerste zu opfern

sei. Kein Vasenbild, kein Wandgemälde dieses Bruderkampfes ist

erhalten, obgleich Pythagoras ihn in einer Statuengruppe, Onatas in

einem Gemälde dargestellt hatte.

Von der Bestattung des Polyneikes durch Antigene sind nur zw ei

Darstellungen bekannt, ein Gemälde bei Philostralos und ein parodi-

sches Vasengemälde. Ist es nur ein Spiel des Znfiills, dass dieser

Gegenstand in keinem Denkmal der bildenden Kunst von echt griechi-

scher oder nachahmender römischer Arbeit erhallen ist, oder ist er

wirklich selten dargestellt? Eignete sich der Gegenstand weniger
oder hat Thebens Zerstörung die Urbilder zerstört und dadurch die

Nachbildung verhindert? Letzteres möchte nicht ohne Einfluss sein,

zumal da die meisten vorhandenen Werke aus dem thebanischen My-
thenkreise von älterer elruskischer oder süditalischer Arbeit sind und
die letztern ältere Vorbilder in ihrer Heimat haben konnten. Aber
w arnm finden sich denn keine altgriechischen Vasenbilder dieses Krei-

ses auf etruskischem Boden, da doch die Etrusker sich des Gegen-
standes bemächtigten? Fragen, die wohl vergeblich auf eine Ant-
wort warten.

Die letzte Reihe (VI) behandelt 'des Amphiaraos Nieder-
fahrt', die ihn zum Tode, aber auch zugleich zur Unsterblichkeit, ja

A'. Jahrb. f. Pliil. u. Paed. Till. LXVI. //ft. 3. 18
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Göttlichkeit führt: denn als unsterblicher Daemon verkiindigl er neue

Orakel zu Harnia, wo ihn die durch Zeus Blitz gespaltene Erde auf-

nahm. Auch in Oropos hatte er einen Tempel, wo das schöne Relief

seiner Niederfahrt gefunden ist, im Stil der schönsten Zeit, das dem
pompejanischen Wandgemälde, einem 3Ionochroni auf Marmor, ohne

Zweifel zum Muster gedient hat, aber gerade durch die Vergleichung

in seinem wahren Werth erkannt wird. Auf A&chenkisten findet sich

dieser hier besonders geeignete Gegenstand zweimal, einmal allein,

das anderemal als 3Iittelpunkt von Darstellungen der Haupfscenen des

ganzen Jlythos. Den Schluss machen eine Mimze von Oropos mit dem
Kopf des Amphiaraos und eine kleine Bronze von Baton, dem Wagen-
lenker des Amphiaraos , der auf allen Darstellungen erscheint nnd

einer Gruppierung angehört haben muss, welche die Niederfahrt dar-

stellte.

Möge das Unternehmen einen erfreulichen Fortgang haben

!

Hamburg. Chr. Petersen.

Lateinische Sckulgrammalik für Gymnasien und höhere Bürger-

schulen. Von Felix Sebastian Feldbausch, Geh. Hofrath und Mit-

glied des grossherzogl. Oberstudienraths. Vierte Auflage. Hei-

delberg, Druck und Verlag von Julius Groos. 1852. XIV und

394 S. in gr. 8.

Lateinisches Uebnngsbnch zur Einübung der Formenlehre und der

ersten syntaktischen Regeln nebst leichten zusammenhängenden

Lesestücken für Anfänger. Ein Anhang zu der lateinischen Schul-

grammatik von Felix Sebastian Feldbausch. Vierte Auflage. Hei-

delberg, Druck und Verlag von Julius Groos. 1852. IV n. 225 S.

in gr. 8.

Die in ihrer vi er len Auflage vor uns liegende lateinische
Grammatik ist bereits so verbreitet und hat nicht nur in den hö-

hern Bürger- und Gelehrtenschulen unsers deutschen Vaterlands, be-

sonders aber in den badischen, wo sie als Schulbuch eingeführt ist^

sondern auch in auswärtigen Lehranstalten eine so allgemeine Aner-

kennung gefunden, dass es bei der Anzeige derselben nicht sowohl

unser Zweck sein kann, sie überhaupt zur Kenntnis der Schulmänner

zu bringen, als vielmehr nur auf diese neue Auflage aufmerksam zu

machen, welche den beiden vorhergehenden starken Auflagen (die

zweite ist 1846 und die dritte 1848 erschienen) rasch nachfolgte.

Bei der Ausarbeitung hatte der Hr. Verf. vorzugsweise das prak-

tische Ziel des Unterrichts im Auge. Es ist daher die Formenlehre
zugleich den Bedurfnissen des ersten Anfängers entsprechend einge-

richtet, alles unregelmässige oder dem Bedürfnisse des Anfängers min-
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der nahe liegende von dem regelmässigen oder nolhwendiger schei-

nenden llieils durch den Druck, tlieils durch die Abiheilung der Pa-

ragraphen gesondert.

Aus eben dieser praktischen Rücksicht ist auch die Satzlehre
stufenweise eingerichtet und in einen ersten vorbereitenden Cursus

und in einen zweiten vüllstiindigcn Cursus eingelbeilt. Doch ist bei

aller Hiicksiciit auf die Fassungskraft des in die lateinische Gramma-
tik einzuführenden Knaben mit Hecht schon im ersten Cursus die lo-

gische Seite des sprachlichen Ausdrucks im Satzbau festgehalten

worden.

Auf diese Weise reicht diese Grammatik — was auch den An-

sichten der hohen Studienbehörde im Grossherzogllium Baden ent-

spricht— für alle Gymnasialclassen aus, und es wird dadurch die

für einen gedeihlichen Unterricht durchaus noihwendige Einheit in

dem grammatischen Unterrichte erreicht. Der Unterricht wird von den

untersten Classeu an bis in die obern nach gewissen und festen Grund-

sätzen ertheilt, und der der einen Classe greift in den der andern

scharf ein und die eine Classe arbeitet der andern tüchtig vor.

^^'enden wir uns nun insbesondere zu der vorliegenden vierten
Auflage dieses Schulbuchs, so verdient sie, wenn es auch auf dem Titel

nicht gesagt ist, eine vielfach verbesserte und vermehrte genannt zu

werden. 3Iit grosser Sorgfalt wurde diese neue Auflage, ohne dass

jedoch die Anlage und Anordnung des ganzen geändert w urde— was
bei einem Schulbuche, wo häufig verschiedene Auflagen neben einan-

der in den Händen der Schüler sind, von ^^'ichtigkeit ist — einer

nochmaligen Revision von dem Hrn. Verf. unterworfen, und so hat

sie an vielen Stellen Verbesserungen, Zusätze, Umgestaltungen oder

Erweiterungen erbalten. Wir verweisen in dieser Beziehung auf S. X
der Vorrede , wo diese Verbesserungen u. s. w. genau verzeichnet sind,

und führen nur an , dass z. B. die disjunetiven Fragesätze mit quid^

quis etc., w eiche der Hr. Verf. zuerst in die Grammatik eingeführt bat,

in dieser Auflage noch klarer erörtert sind. Statt des frühern Regi-

sters zur Angabe der Tempusstämme ist ein alphabetisches Verzeich-

nis der Verba mit Angabe der Perfect- und Supinformen (S. 367 ff.)

gegeben, weil es zweckmässiger erscheint, diesen Theil der Formen-

lehre von den Schülern in alphabetischer Ordnung als in der nach

übereinstimmender Aehnlichkeit abgefassten Zusammenstellung memo-
rieren zu lassen. Der Gebrauch des Buchs selbst beim Nachschlagen

ist durch ein ausführliches mit grosser Genauigkeit abgelasstes alpha-

betisches Register sehr erleichtert.

Sollen wir über dieses Schulbuch, welches sich ebensowohl

durch grosse Reichhaltigkeit des Stoffs als dessen höchst zweckmäs-

sige Anordnung auszeichnet, unser Urtheil im ganzen abgeben, so

können wir dasselbe nicht anders denn als die gereifte F"rucbt eines stren-

gen und gründlichen Studiums der Wissenschaft und als das Resultat

tüchtiger Erfahrung bezeichnen. Dabei dürfen wir nicht unterlassen

anzuführen
j dass dasselbe ausserdem durch eben so schönen als cor-

18*
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recten Druck auf weissem Papier sich empfiehlt. Wir können daher

diese Anzeige nur mit dem schon in einer andern wissenschaftlichen

Zeitschrift *) von einem um die Allerthuniswissenschaften und die Bil-

dung für dieselben hochverdienten Manne ausgesprochenen Wunsche
schliessen: ' Es möge dieses Buch in dieser neuen Aus-
gabe diejenige Verbreitung auf den höheren Lehran-
stalten immer mehr finden, die ihm im Interesse eines
gründlichen Unterrichts in der lateinischen Sprache
nur immer zu wünschen ist.'

Als Anhang zu dieser Grammatik ist zugleich ebenfalls in der

vierten Auflage das oben angegebene lateinische Uebungs-
buch von demselben Hrn. Verf. erschienen.

Das Buch ist in vier Abschnitte eingelheilt. Der erste (S. 1—51)

enthält Beispiele zur Einübung der Formenlehre; der zweite (S. 67

—

105) gibt Beispiele für den ersten Jahrescursus der Syntax und der

dritte (S. 105—156) für einen zweiten Jahrescursus; der vierte (S. 157
•—190) enthält leichte Uebungsbeispiele in zusammenhängenden (latei-

nischen) Lesestücken, aesopische Fabeln (S. 157 —168), Abschnitte

aus der röm. Geschichte (S. 16&— 185) und Gespräche (S. l'-e— 190).

Dem ersten Abschnitte ist, damit die ersten Anfänger noch nicht

genölhigt sind zum Wörterbuche zu greifen, (S. 51—66) ein vollstän-

diges ^ Verzeichnis der Wortbedeutungen zu den lateinischen Beispie-

len über die Formenlehre, die nicht bei den Paradigmen der Gramma-

tik angegeben sind' beigefügt, so wie (S. 191^—225) ein ebenso voll-

ständiges 'Wörterverzeichnis zu den Uebersetzungsbeispielen des

zweiten und der folgenden Abschnitte' beigegeben ist.

Auch in dieser Auflage ist überall die bessernde Hand des Hrn.

Verf. sichtbar; ausserdem wurden nicht nur einzelne Paragraphen, wie

S. 149—152 'gemischte Beispiele zur Wiederholung der Participial-

constructionen' eingeschaltet, sondern auch die aesopischen Fabeln

um einige vermehrt und die römische Geschichte bis zum Ende des

dritten punischen Kriegs fortgesetzt und die einzelnen historischen

Erzählungen mit Ueberschriften versehn, um die Aufmerksamkeit des

Schülers anzuregen. Endlich wurden zu einer weitern Vermehrung

für den Zweck dieser Unterrichtsstufe auch einige lateinische Gesprä-

che beigefügt, welche wir schon oben erwähnt haben.

Die einzelnen Beispiele zum Uebersetzen aus dem Lateinischen

ins Deutsche und umgekehrt, sowie die in beiden Sprachen gegebenen

grössern und kleinern Uebungsstücke sind sehr reichhaltig und durch-

weg zweckmässig gewählt.

Da dieses Schulbuch in seiner vorzüglichen Brauchbarkeit sich

bereits bewährt hat, so liegt uns nur noch ob beizufügen, dass es

ebenso, wie die lateinische Grammatik, durch seine äussere Ausstat-

tung, schönes Papier und correcten Druck vortheilhaft sich auszeich-

net und der Verlagshandlung zur Ehre gereicht.

•) Heidelberger Jahrbücher der Litt. 1852. 5 S. 798.
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3Iil Vergnügen benutzen wir nun noch diese sich uns darbietende

Gelegenheit, um die Millheiiung in diesen Blättern zu machen, dass

von der trefflichen Schrift des Hrn. Verfassers der oben genannten

Schulbücher, des Hrn. Geheimen Hofraths Feld bausch,

Zur Erklärung des Iloraz. Einleitungen in die einzelnen Ge-

dichte, nebst erkiäreudeiu Register der Eigennamen. Erstes

Bändchen. Oden und Epoden. Heidelberg 1851.

das zweite ßändchen nächstens erscheinen wird. Es ist dasselbe

bereits unter der Presse und enthält die Einleitungen in die Satiren

und Episteln nebst dem erklärenden Register der Eigennamen. Da-

durch wird der wiederholt in diesen Blättern bei Beurtheilung des

ersten Bändchens dieser Schrift dem würdigen und verehrten Hrn.

Verf. ausgesprochne Wunsch (Bd. LXII S. 303 und Bd. LXIV S. 34),

das zweite Bändchen dem ersten möglichst bald nachfolgen zu lassen,

erfüllt. Es ist dieses um so dankens- und anerkennenswerther , weil

(wie es an der zuletzt angeführten Stelle sehr richtig heisst), 'wo
ein solches Buch in den Händen der Schüler ist, der Lehrer nicht mehr

nöthig hat, seine Zuflucht zu Diclaten über Sinn und Zusammeniiang

der einzelnen Gedichte zu nehmen,' f-ft ]

Analytischer Leitfaden für den ersten wissenschafilichen Unter-

richt in der Naturgeschichte von Johannes Leunis, Professor

an» Jüsephinum in Hildesheini. Erstes Heft: Zoologie mit 260

Abbildungen auf 204 Holzstöcken. Hannover, Hahnsche Hof
buchhandlung. 145 S. gr. 8.

Unler allen Lehrgegenständen unserer höhern Bildungsanslalfen

ist es gerade die Naturgeschiciite, die seit ihrer Aufnahme in den all-

gemeinen Lehrplan die verschiedenartigsten Besprechungen erfahren

bat, ohne darum als Lebrobject in bedeutender Weise gefördert

zu sein. An Lehrbüchern, Leitfaden, populären Bearbeitungen, au

methodischen Erörterungen hat es nicht gefehlt, doch ist der Erfolg

aller dieser Bemühungen auch für den heutigen Tag zum wenigsten

ein sehr problematischer geblieben. Dieses allerdings harte Urlheil

lässt sich um so leichter begründen, als es nicht den Erfahrungen

einer einzelnen Persönlichkeit entnommen , sondern auf Documente ge-

stützt ist, die noch jetzt zu jedermanns Einsicht olTen liegen, auf die

Jahresberichte und die wissenschaftlichen Abhandlungen nemlich, die

alljährlich an den einzelnen Lehranstalten herausgegeben und umge-
tauscht werden. Oder sollte das nicht als ein vollgiltiger Beweis für

die aufgestellte Behauptung zu erachten sein , wenn sich durch eine

am Ende des Jahres 1847 angestellte Programmenscha« als Thatsache

herausgestellt hat: erstens dass die Anzahl der gelieferten natur-

geschichtlichen Abhandlungen durchaus in keinem Verhältnis zur An-
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zahl der Abhandlungen andern Inhalts steht (ohngefähr 1 Procent),

dass zweitens der Inhalt derselben, wenigstens was % ihrer Anzabl

betrilTt, nur methodologische Kunststückchen, hervorgegangen aus den

ungünstigsten Verhältnissen, unter denen der naturgeschichtliche Unter-

richt ertheilt wird, nebst vielseitigen Klagen über den geringen Nutzen

der angestrengtesten Bemühungen von Seiten der lehrenden enthält;

dass endlich drittens weder die betreffenden Abhandlungen noch auch

die Uebersichten über die durchgenommenen Lehrpensa ein allgemei-

nes Princip herausstellen, nach dem der naturhistorische Unterricht

entweder ertheilt worden oder zu ertheilen sei, sondern dass vielmehr

an dieser Anstalt so, an jener anders experimentiert wird? Aber

diese Thatsachen sind veraltet; seit 1848 haben sich die Bedingungen

sowohl wie die Resultate des naturgeschichtlichen Unterrichts bei wei-

tem günstiger gestaltet! >A'er diesem Einwände Glauben sciienkt, der

verkennt entweder die Zeichen der Zeit, oder er verscliliesst Auge
und Ohr dafür. Sind wir nicht nahe daran, dass der Naturgeschichte von

unsern Gymnasien dieThür gewiesen wird, oder dass sie als mishandelte

Sklavin religiöser oder auch antireligiöser Absurditäten statt als ge-

achtete Dienerin der höchsten, ideellen und materiellen Interessen der

Menschheit dasteht? Selbst der politische reactionäre Kadicalismus

kriecht hervor und ruft ein 'fort mit der Naturgeschichte', denn aus

ihr erlernen die Jünglinge zuerst den Begriff der 'Revolution.' Doch

was kümmert uns des Pöbels Geschrei und der Misbrauch rasender

Thoren? die wahre Wissenschaft werden die Eulen von hüben und

drüben nicht verdrängen , diese werden vielmehr die Beförderer der-

selben dahin sein, dass eine immer grössere und weitere Ausbreitung

Avissenschafllicher und bildender Momente unter dem Volke Selbstän-

digkeit und Freiheit erzeugen und jenen Thoren die süsse, dämnie-

rungsschlummernde Existenz rauben wird.

Diese und ähnliche Gedanken traten uns von neuem aufs lebhaf-

teste vor die Seele, als wir das oben genannte Werkchen des Hrn.

Leunis gelesen hatten . da wir zu unserer grossen Freude in ihm einen

Fortschritt, wenn auch nicht der >Mssenschaft als solcher, die geht

ja schon längst unwandelbar ihre sieggewohnte Bahn, doch für die

Ausbreitung derselben in die mittleren Sphaeren des Lebens und zu-

nächst in unsere höheren Bildungsanstalten begrüssen konnten. Es wird

daher nicht unangemessen sein, den analytischen Leitfaden der Zoo-

logie einem grössern Leserkreise vorzuführen; vorher aber müssen

wir etwas weiter den Maasstab unserer kritischen Beurtheilung dar-

legen, damit keine Unklarheit zwischen dem Verfasser, dem Leser

und dem Referenten aufkommen könne.

Wir haben oben angedeutet, dass ungeachtet der vielen metho-

dologischen Erörterungen über den naturgeschichtlichen Unterricht

die principiellen Fragen des was und wie keine Erledigung gefunden:

so viel nur hat jene historische Forschung herausgestellt, dass man-

che Andeutungen über dieselben oftmals wiederkehren, andere dage-

gen mit der Zeit ganz zurückgetreten sind. Zu den letzlern gehört
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der Vorschlag, den Unlerricht historisch cinziirichlen, so dass auf den

untern Stufen uiis(!rer Gymnasien namentlich die Natiirgescliiclite des

Allerthunis-, auf den mittlem die mehr forlgeschriltene des Mittelalters

und des Anfangs der neuern Zeit, auf den obern endlich die Forschun-

gen der neusten Zeit gelehrt werden sollen. Abgeselin davon, dass

eine solche Anordnung und Verlheilung des Lehrstolfs schon theore-

tisch unrichtig ist, da es niemals erlaubt ist, in frühern Stufen den

Schülern zum Tlieil unrichtiges vorzulegen, dasselbe also späterhin zu

widerrufen und zu verbessern, ein Fall, der gerade in der Naturge-

schichte am häufigsten wiederkehren dürfte, ist es auch praktisch ganz

unmöglich, in den obern Classen unserer Gymnasien sich ganz auf den

allgemeinen Standpunkt der neusten Forschungen zu stellen, zumal da

in denselben bis jetzt die Naturgeschichte nicht als Lehrgegenstand

aufgenommen ist, und, setzen wir hinzu, auch nicht wohl aufgenom-

men werden kann. — Mehr Berücksichtigung verdient ein anderer

Plan, der in den Erörterungen über Methode sich gerade am meisten

Bahn gebrochen hat, und der einfach darin besteht, den Schulern vorzugs-

weise nur die vaterländischen Producte vorzuführen. Dieser das was
vorläufig umfassende Vorschlag nimmt schon deshalb für sich ein, weil

in der Naturgeschichte als einer Erfahrungswissenschaft vor allem der

Grundsatz Geltung hat, dass man, um etwas zu wissen, dasselbe ge-

sehen haben müsse. Finden wir zugleich von den Vertretern des zu-

letzt angeregten Planes die Ansicht ausgesprochen, dass namentlich

Jüngern Schülern so wenig Abbildungen wie möglich vorgelegt wer-

den dürfen, so tritt ferner noch die engere Begrenzung ein, dass man
beim Unterrichte nur die Producte der nähern Umgebung gebrauchen

darf, da diese allezeit vorräthig sind.

Was wir so gewissermassen historisch festgestellt haben, wird

um so feslern Boden gewinnen, wenn wir eine theoretische Begrün-

dung desselben versuchen. Unsere Bildungsanstalten zerfallen in drei

Stufen: wir haben eine Elementarschule, eine 3Iittelschule (Gymna-
sium, Real- oder höhere Bürgerschule) und eine Universität: alle drei

Stufen sind einmal so miteinander verbunden, dass jede untere

Vorbereitung für die höhere ist, dann aber auch so getrennt, dass auf

jeder ein gewisser Abschlnss der Bildung erreicht werden kann. Der

Zweck des Studiums der Naturgeschichte besteht nun darin, die Na-

lurgeschichte als Wissenschaft zu begreifen, oder specieller in der Be-

antwortung der Fragen: was ist das Thier, die Pflanze, das Mineral?

was für ein Verhältnis besteht zwischen diesen Naturproducten und

dem Menschen? und endlich wie hat dieser jene Producte zur Erledi-

gung der eigentlichsten und höchsten Fragen des Lebens, sowohl des

dies- als des jenseitigen zu benutzen? Da es uns nicht mehr zweifel-

haft sein kann, dass die Naturgeschichte auf allen drei Bildungsstufen

gelehrt werden niuss, da ferner das genannte Ziel beim Unterricht

stets im Auge zu behalten ist, so fragt es sich nur, wie «jrenzen sich

die drei Stufen in Bezug auf die Naturgeschichte ab? Und hier kann

wohl nur die Ansicht Geltung erlangen, dass sich der Lehrstoff und
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seine Behandlung' nach der Auffassungskraft der Schüler und deren

spätem Stellung im Leben richten müsse. Auf der Elementarschule

wird also das 3Iaterial sehr einzuschränken sein, einmal weil Knaben
von 10—14 Jahren gar vieles nicht einzusehn vermögen, und dann
auch weil die Stellung derer, die nur eine Elementarschule besuchten,

der Regel nach niemals eine solche wird, dass ein tieferes Eingehn in

den betreffenden Lehrgegenstand erforderlich wäre, Aehnliches, des-

sen Erörterung uns füglich erlassen werden kann, gilt für die beiden
folgenden Stufen, und der naturgeschichlliche Lehrstoff wäre demnach
wie folgt zu vertheilen. In der Elementarschule beantworte der Leh-

rer die allgemeinsten und hauptsächlichsten Fragen der Naturgeschichte

durch die Betrachtung der Hausthiere, der Frucht- und Waldbäume,
Getraidearten, der Garten- und Küchengewäclise, der wichtigsten Me-
talle, des Kalks und des Kiesels; auch im Gymnasium oder den glei-

chen Rang behauptenden Anstalten erweitere sich das Material nacii

der einen Seite , so dass a 1 1 e Naturproducte der nächsten Um-
gebung oder einer naturhistorischen Provinz in den Kreis des Lernens

gezogen werden; auf der Universität endlich trete die letzte Verallge-

meinerung auf, indem diese Stufe ihre Aufmerksamkeit auf alle P r o-

ducte aller Länder und Zonen zu richten haben wird.

Haben wir so den Stoff für den naturhistorischen Unterricht auf

Gymnasien und Realschulen näher begrenzt, so wird sich jetzt die fer-

nere Untersuchung auf dessen Bearbeitung erstrecken müssen. Hierbei

schliessen wir aber die Mineralogie principiell aus, weil deren 5Ie-

thode weder mit der für Zoologie und Botanik gemeinsam entworfen,

noch auch dieselbe sowohl für Gymnasien als Realsciiulen gemein-

schaftlich sein dürfte. Zugleich gibt uns das angezeigte Heftchen nur

Veranlassung näher auf die Zoologie einzugehn, und werde also vor-

läufig nur deren 3Iethode näher besprochen. Der Unterricht in der

Zoologie theilt sich naturgemäss in drei Abstufungen, in eine propae-

deufische, in eine zweite zur Erlernung der Arten und Galtungen, und

eine dritte für vergleichende Anatomie und Physiologie. Wir haben

das Wort 'naturgemäss' gebraucht, weil einerseits diese Trilogie das

ganze Gebiet erschöpft, und andrerseits die Aufeinanderfolge dieser

Abstufungen der Entwicklung des jugendlichen Geistes am gemässe-

sten ist.

Der propaedeulische Unterricht soll neben der Erlernung der der

Wissenschaft eigenthümlichen Sprache eine Uebersicht über das ge-

samte Material gewähren. Die Erlernung der wissenschaftlichen Spra-

che ist nemlich nicht in der beliebten Weise terminologischer Com-
pendien, sondern einzig und allein durch exacte Beschreibungen her-

beizuführen. Für diese Beschreibungen fordern wir ein dreifaches.

Erstens darf niemals ein naturhistorischer Begriff früher als seine Ent-

wicklung gegeben werden; späterhin unterbleibt die Entwicklung und

der Begriff allein wird gesetzt. Zweitens die Beschreibung darf nur

auf äussere Merkmale und auf die Lebensweise der Thiere Rücksicht

nehmen; sie übt also die Formen der Natur ein, und wirkt hin auf Na-
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turbetrachlung. Endlich driUcns die Beschreibring nuiss vom Indi-

viduum ausgehn und somit den ßefrriH" der Art und Galtung weiterhin

erläutern. Die Uebcrsicht über das gesamte iMalerial wird dadurch

gewonnen, dass Individuen aus allen Familien des Tliierreichs be-

schrieben werden , was schon der Terminologie halber nothig wird,

da diese im propaedeutischen Unterrichte vollständig gegeben wer-

den muss. Durch die Gatlungskunde soll der Schüler eine Uebersicht

über alle Thiergatfungen seiner nächsten Umgebung gewinnen. Diese

Uebersicht kann aber nur durch die sogenannten analylischcti Tabel-

len, wie sie de Lamark zuerst für die Pllaiixen Frankreichs entworfen

hat, erzielt werden. An Curie besitzen \\ir für die IMlanzen des nörd-

lichen und mittlem Deutschlands ein recht gutes Handbuch, dem nur

zu wünschen sein möchte, dass die äussern Merkmale nicht fernerhin,

wie es in den neuern Bearbeitungen zu geschehn pflegt, durch innere

verdrängt werden ; in der Zoologie dagegen sind derartige Tabellen

noch selten, und die erste grössere Arbeit dieser Art hat wohl Red-
tenbacher in seiner Fauna Anslriaca geliefert; auch für die 3Iineralo-

gie ist eine ähnliche Bearbeitung der südballischen Gesteine von
Scherling (Lübeck, Programm) bekannt geworden; genug der Be-

weise, dass diese Methode immer mehr in Aufnahme konin\t, so dass

wir uns begnügen können , nur einfach ihre Vorzüge hinzustellen.

Diese aber bestehn vornehmlich in der Sicherheit, mit der die Namen
der aufgefundenen Naiurproducle bestimmt werden können, sodann in

der jene Sicherheil befördernden mehr oder minder vollständigen .\nf-

führung aller Arten und Gattungen, da ohne eine solche Vollständig-

keit nach der einen oder andern Seite hin keine analytischen Tabellen

denkbar sind, und endlich drittens in der Hinleilung zu einem natür-

lichen Systeme, da die analytische Methode in ihren aufeinanderfol-

genden Stufenleitern alle Merkmale der einzelnen Naturproducle zu-

sammenfasst. So im allgemeinen; im besondern fügen wir für die

höhern Lehranstalten noch hinzu, dass der Schüler zum rechten Ge-
brauch der Tabellen angeleitet werden muss, und somit in den Stand
gesetzt wird, sich Sammlungen anzulegen, die dann, da er selbst sie

leicht ordnen und einrichten kann , nicht mehr als unnütze Spielerei,

sondern als ernste Beschäftigung betrachtet werden dürfen und von
moralischer Einwirkung sein müssen, da sie von eitlen Vergnügungen
ablenken und an fruchtbringende Thäligkeil selbst in den Freistunden

gewöhnen werden. Dem Lehrer aber verbleibt, obgleich er mit vielen

Fragen von Seiten des Schülers nach diesem oder jenem verschont

wird, ein reiches Feld seiner A\'irksamkeit, er hat nur das Knochen-
gerüst, das er mit Fleisch bekleiden, nur die Namen, an die er seine

Belehrungen anknüpfen muss. \^'ir behaupten kühn und fest, dass es

nur dem tüchtigen in die Wissenschaft eingeweihten Lehrer gelingen

wird, diese Aufgabe zu bewältigen, und halten es somit nicht fiir den
geringsten Vorzug dieser Unterrichtsmclhode , dass durch sie eben
der tagtäglich sich mehrenden Halbheit, dem unheilbringenden Dilel-

tantenthum, das gerade die Naturwissenschaften überhaupt danieder-
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drückt, begegnet werden wird. Ueber die dritte AbtbeiUing: verglci-

cbende Anatomie und Physiologie, liönnen wir uns ganz Iturz fassen.

Dass nicht zu viel aufgenommen werde, muss natürlich dem sichern

Tacte des Leiirers überlassen bleiben; dass aber die allgemeinsten

Sätze Aufnahme und eine dem jugendlichen Standpunkte der Schüler

gemässe Erörterung linden , ist eine zu wohl begründete Forderung,

als dass wir länger bei derselben zu verweilen hätten. Nur auf zwei

Punkte sei noch aufmerksam gemacht: zuerst nemlich kann es nicht als

statthaft erachtet werden , w enn die einzelnen hierher gehörigen Sätze

im Lehrbuche oder beim Unterrichte hier und da zerstreut werden, da

dadurch sowohl der Zusammenhang und mithin das klare Erfassen der

Ilauptresultate des nafurgeschichtlichen Unterrichts verloren gienge,

als auch von einer wahrhaft vergleichenden Anatomie und Physiologie

nicht mehr die Rede sein könnte. Sodann dürfen derartige Erörterun-

gen nicht der Gattungs- und Artenkunde vorausgesandt werden, wie

es bis jetzt fast immer geschehn, sondern diese muss das Substrat

für jene bilden, die dann den gesamten Unterricht abrundend begren-

zen. — Als kurzes Resume entwerfen wir die folgende Inhaltsanzeige

eines nach den vorher entwickelten Grundsätzen abzufassenden Leit-

fadens für die Zoologie:

Erstes Buch. Individuenkunde (Beschreibung der Hauskatze, des

Jagdhunds, des Widders, des Haushuhns, des gelben Frosches,

des Hechtes, des Hirschkäfers, des Schwalbenschwanzes, der

Libelle, der Kreuzspinne, des Flusskrebses, des Regenwurms,

der Weinbergsschnecke, der Malermuschel, des grünen Polypen

(^Hydra viridis).

Zweites Buch. Gattungskunde der Knochenthiere (einer naturhisto-

rischen Provinz).

Drittes Buch. Vergleichende Anatomie und Physiologie dieser

Knochenthiere.

Viertes Buch. Gattungsknnde der Gliederthiere derselben natur-

historischen Provinz.

Fünftes Buch. Vergleichende Anatomie und Physiologie dieser

Thiere.

Sechstes Buch. Gaftungskunde iind vergleichende anatomisch-

physiologische Bemerkungen über die Schleimthiere.

Siebentes Buch. Vollständige Syslemkunde mit Ilinweisungen

auf geographische Verbreitung der Thiere (wobei auch zugleich

auf einzelne wichtige ausländische und der vorweltlichen Fauna

angehörige Gattungen aufmerksam gemacht werden könnte).

Für Botanik und Mineralogie gilt im allgemeinen ähnliches, doch

ist hier nicht der Ort für weitere Entwicklungen ; nur dies sei noch

bemerkt, dass der gesamte Lehrstoff der Naturgeschichte nach dieser

Anordnung recht Avohl in 5 Jahren (Sexta bis Obertertia) bei zwei

wöchentlichen Lchrstuuden bewältigt werden kann , vorausgesetzt

dass alle Conibinaliouen , die bis jetzt noch überall an der Tagesord-
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nung sind, fortfallen, da diese die gesehene Zeil zum mindesten auf

die Hälfte reducieren.

Diese hier kurz dargelegte Methode kann mit Fug und Hecht die

analytische genannt werden; als ihre frühem Vertreter sind Schenek

(Programm des Faedayogiunis zu Dilleiihnrg 1840) und der jetzige Pro-

vincial-Schulrath SulTrian zu Münster vor allen hervorzuliehen : oh

wir selbst eine Erweiterung, festere ßegriindung und grossere Ah-
rundung derselben erreicht haben, mag dem Urlheil sachkundiger Le-

ser auheimgestellt sein.

Gehn wir nun auf die nähere Prüfung des oben genannten NN erkchens

ein. Dasselbe enthalt, obwohl es als analytischer Leitfaden für

den ersten Wissenschaft liehen Unterricht in der Naturgeschichte

bezeichnet ist, nicht das Material für den von uns geforderten pro-

paedenlischen Unterricht, kann also den Sextanern und Quintanern

unserer Gymnasien als Handbuch nicht übergeben werden. \N'ir er-

warten nicht, dass der Verfasser sich mit dem in den Titel gesetzten

'wissenschaftlich' entschuldigen werde, da ja jeder systematisch ge-

gliederte Unterricht ein wissenschaftlicher ist, noch auch dass er die

Ansicht vertreten könne, dass sein Leitfaden reciit wohl den Schülern

der genannten Classen als Handbuch nützlich sein werde. Unserer

Ansicht nach kann es liur in den mittlem Classen der Gymnasien und
Realschulen gebraucht werden , und bleiben somit auch durch diese

neue Erscheinung die untern Classen noch unberücksichtigt.

Sodann hat Hr. L. in den Paragraphen 10— 20 allerdings eine

ganz kurz gefassle Uebersichl über die Hauptsätze der vergleichen-

den Anatomie gegeben , die, weil sie vom Bau des menschlichen Kör-

])ers ausgeht, das Praedicat Vergleichend' wohl verdient: es ist je-

doch eine grössere Concentralion dieses Theils nicht erreicht, indem
nemlich derartige Betrachlungen vor jeder Ordnung als allgemeine

Charakteristik wiederkehren, und so eine Zerstücklung dieser Lehren

eintritt, die ein bewussles Wissen nie und nimmer aufkommen lässl.

Dabei sind diese Bemerkungen über den Innern Bau der Thiere selbst

für den ersten Unterricht nicht vollständig genug. So heisst es z. B.

über die Eigenlhümlichkeiten im Innern Bau der Vögel: ' l) die Zahl

der Halswirbel 9—23; 2) der hohe Bruslkamm, nur den Laufvögeln

fehlend; 3) das Gabclbein, ein V förmiger Knochen zwischen den

Schlüsselbeinen; 4) Mangel der Harnblase, weshalb sich Mastdarm,

Harnleiter und Geschlechtstheile bei allen, den Strauss ausgenommen,

in die Kloake öffnen, so dass Urin und Excremenle sich mischen.'

Vor allem fehlen doch hier die folgenden charakteristischen Merk-
male: l) die Beweglichkeit des Oberschenkels; 2) die Lage der fal-

schen Rippen vor den wahren; 3) die Verwachsung der Lenden- und

Kreuzwirbel; 4) das OlTensein des Beckens; 5) der Mangel der Elle

und des Wadbeins; 6) das Vorhandensein eines Vormagens (Kropfes)

und eines zweiten Kehlkopfs; so wie 7) die physiologischen Bezie-

hungen aller dieser Abweichungen. Oder sollten die von uns ange-

führten Merkmale so geringe Wichtigkeit haben , dass Hr. L. sie ohne
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weiteres fortlassen durfte? Dieser Mangel im Leitfaden tritt noch bei

weitem stärker in der Beliandlung der Glieder- und Schleimthiere

hervor, bei denen sich kaum Andeutungen über innere Organe und

deren Verrichtungen vorfinden; diese scheinen sich vielmehr auf die

allgemeinen Bemerkungen in den ersten 10—20 Paragraphen zu be-

schränken. Und doch ist es vor allem nothwendig, diesem Punkte

eine grössere Aufmerksamkeit zu widmen, wenn ein Ergreifen der

Zoologie als ^^ issenschaft bezweckt wird. Geht man nemlich vom
Menschen aus, so erfordert die \Mssenschaft auch die Betrachtung

der Abänderungen in den Hauptorganen durch das ganze Thierreich

hindurch; es ist namentlich schon im ersten Unterricht nachzuweisen,

wie das Hauptmerkmal der Thierwelt, die Beweglichkeit, von den

freiesten Formen bis zum Festwachsen des Körpers an unorganischen

Massen hin abnimmt, in welchem Zustande der Thiercharakter nur

noch in der Beweglichkeit gewisser Körperlheile erkannt werden

kann , so dass auch diese nur genommen zu werden braucht , um zu

den Pflanzengebilden zu gelangen; wie ferner mit der Beweglichkeit

im engsten Zusammenhange die zweifache Ausbildung des Nerven-

systems, eines Cerebral- und eines Gangliensystems schon bei den

Gliederlhieren nicht mehr erkannt werden kann, und wie die vielsei-

tige und harmonische Ausbildung der Sinnesorgane, die bei diesen

noch vorhanden, sich endlich bei den Schleimthieren in das eine des

Fühlsinns zusammenzieht, als dessen Sitz die ganze schleinibedeckte

Haut anzusehn ist, die aber ihrer schleimigen Beschalfenheit halber

nicht ohne Grund zugleich als Geruchswerkzeug angesehn wird. Doch

wozu noch weitere Erörterungen? wir wollen ja nicht Belehrung spen-

den, sondern einzig und allein einen Mangel bei dem Werkchen des

Hrn. Leunis nachweisen.

Was nun drittens die analytischen Tabellen betrifft, so hat der

Verf. wohl gethan, dieselben in Analysen der Classen, Ordnungen,

Galtungen und Arten zu zerspalten, indem er dadurch eine grössere

Uebersichtlichkeit erreiciite; nur will es uns nicht gefallen, dass er

diese Eintheilungen durch die Einschachtelungsmethode zu Wege ge-

bracht, statt sie durch zwei Zahlenreihen an den Seiten des Textes,

wie es bis jetzt allein üblich und auch bei grössern Tabellen unbe-

dingt nothwendig ist, herbeizuführen. Diese Einschachtelungsmanier

Höthigte zugleich den Verf., die in den Tabellen aufgeführten Thiere

nochmals unter denselben beschreibend durchzugehn, so dass, wenn

jene Tabellen fortgefallen, die ganze äussere Anordnung des Leitfa-

dens sich nicht sehr von der Anordnung in altern Lehrbüchern unter-

scheiden würde. In der That kann man die analytischen Tabellen,

ohne dem Verständnis zu schaden, fortlassen, und somit gewinnt es

den Schein, als ob Hr. L. nicht so recht von der Vorzüglichkeit der

analytischen Methode durchdrungen wäre. Unserer Ansicht zufolge

ist es am zweckmässigslen , wenn in Verfolgung der altern Manier für

die Anfertigung analytischer Tabellen mit dem den Namen des Thieres

begründenden Merkmale zugleich einige beschreibende 3Iomente ge^e-
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ben werden, so dass einerseits die Siclierheit der Beslimmiino:' um ein

bedeutendes erhöht und andrerseits die weitere Beschreibung iiber-

tlüssig- wird. — Eine weitere Prüfung- zeigt ferner, dass der Verf.

7-unächst nur äussere Merkmale als maassgebend berücksichtigt hat.

Auffallend ist es uns aber gewesen, dass in einzelnen Fallen ganz

zweideutige Merkmale die Abtheilungen hervorgebracht haben. So

stehn bei der ('lasse der Vögel z. B. die Namen Nesthocker und Nest-

llüchter gerade an der Spitze und unter denselben erst die andern :

Luft-, Land- und AVasservögel. Ebenso lieisst es bei Analyse der

Familien Katze, Hund und Marder: 'Körper gedrungen, Beine lang

(Hunde und Katzen), Körper gestreckt, Beine kurz (Marder und Vi-

verren) ' und dann weiterhin: 'Krallen unbeweglich (Hunde) und Kral-

len zurückziehbar (Katzen)', anstatt dass die Familien Hund, Katze,

Marder einfach durch den Keisszahn des Unterkiefers zu unterscheiden

waren. Denn das Merkmal des gedrungnen Körpers passt weder in

seiner Allgemeinheit auf die Katze, noch selbst auf die Gattung ca~

w/s, man denke nur an den Dachshund; abgesehn davon, dass es nur

ein relatives ist, dass es ebenso wie die Merkmale gross und klein u. s. w.

nur dann gebraucht werden darf, wenn neben dem so bezeichneten

Körpertheile noch ein anderer zur Vergleicluing hinzugefügt wird.

Auch das Zurückziehn der Krallen ist ein sehr zweifelhaftes Merkmal.

So lange man überhaupt immerwährende, in allen Zuständen des thie-

rischen Lebens erkennbare Merkmale hat, sind diese vor allen andern

auszuwählen, niemals aber darf es gestattet sein, sogar anatomische

oder physiologische 3Ierkmale in analytischen Tabellen der Thiere zur

Anwendung zu bringen, da man bei einem unbekannten Thiere diese

Anatomie nicht immer vornehmen mag oder kann, was in der Botanik

fast stets zulässig ist. Gegen diese Punkte scheint Hr. L. mehr als

einmal gefehlt zu haben; es ist hier jedoch nicht der Ort, mehr Feh-

ler der Art nachzuweisen, da weder der Raum dafür hinreichend sein

dürfte, noch auch Ref. so viel Zeit aufwenden konnte, um jede Ta-

belle ganz genau durchzugehn: es mag daher genügen, den Mangel an

einem oder dem andern Beispiele nachgewiesen zu haben. Endlich

haben wir unser Augenmerk auf die Reichhaltigkeit des Werkchens in

Bezug auf die angeführten Gattungen und Arten gewendet, da ja ana-

lytische Tabellen kaum einen Werlh beanspruchen dürfen, wenn nicht

eine gewisse Vollständigkeit in ihnen erreicht worden ist. Da fanden

wir denn 97 Arten von Säugethieren (50 linden sich im nördlichen und
mittlem Deutschland); 104 Galtungen der Vögel und in weiterer ana-

lytischer Zertheilung 4 Spechtarten, 6 Drosseln, 5 Meisen, 9 Finken,

5 Tauben, 3 Schnepfen, 4 Enten neben einzelnen andern Arten in

synthetischer Anordnung (die Artenzahl der Vögel im nördlichen und
mittlem Deutschland beläuft sich auf 230); 34 Gattungen von Reptilien

(20 Arten ebendaselbst) und47Fischgattungen (30—40 Arien ebendas.).

Die eingeklammerten Artenzahlen sind zumeist der tauna Marchica
von Schulz entnommen und mögen zum Beweise dienen, dass man ver-

mittelst des Leunisschen Leitfadens wohl alle Galtungen der Knochen-
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Ihiere und von Sängolhiercn, Amphibien und Fischen auch wohl die

Arten besliiiinieu kann, und derselbe somit für diese Ablheihing der

Thicre keinen A> unsch nach weiterer Ausdehnung aufkommen lässt.

Bei den Glicderthieren nimmt Ilr. L. nicht mehr so viel Hücksicht auf

Arten und Gattungen, sondern begnügt sich mit der Analyse von 45

Familien der Käfer, 15 der Faunen, 3i der Lepidopteren, 7 der Neu-

ropteren, 10 der Orthopteren, 19 der Dipteren, 11 der Hemipteren,

8 der Spinnen, 22 der Krebse, 14 der Würmer. Berücksichtigt man,

dass diese Familien zumeist die allen Linneschen Gattungen sind, so

wird man sich zufrieden geben können , indem ein specielleres Stu-

dium auf Gymnasien und Realschulen wohl nicht möglich sein kann.

Nur kann man mit Recht eine weitere Ausdehnung der Käfer und

Schmetterlinge wünschen, denn diese beiden Ordnungen ziehn einmal

die Jugend durch ihre bunte Manigfaltigkeit ungemein an, und dann

haben sie auch schon eine so sehr detaillierte Bearbeitung erfahren,

dass es dem Verf. nicht schwer werden konnte, 4— 500 Käferarten

und an 300 Schmetterlingsarten, wenn auch nur in einem Anhange, zu-

sammenzustellen. Denn dass die Schüler nicht alle im Lehrbuche auf-

geführte Namen im Gedächtnis zu behalten brauchen, versteht sich

wohl von selbst, es genügt, wenn sie nur die typischen Formen der

Thiere überhaupt kennen und daneben ein mehr oder minder vollstän-

diges Register zur Erwerbung weiterer Detailkenntnisse besitzen. Von

den Schleimthieren hat Hr. Leunis 64 3Iollusken, 10 Radiaten, 11 Po-

lypen und 9 Infusorien behandelt und dürften diese Zahlen mehr als

genügend erkannt werden, da hier nur die 3Iollusken eine grössere

Ausführlichkeit beanspruchen können, und bei den folgenden Classen

die Angabe der typischen Formen mehr als hinreichend sein wird. Im

allgemeinen liefern also die analytischen Tabellen hinreichendes Ma-

terial, es sind auch in ihnen zumeist die vaterländischen Producte be-

rücksichtigt, wiewohl es noch zweckmässiger gewesen wäre, wenn

Hr. Leunis diese allein in analytischen Tabellen zusammengestellt und

die ausländischen , deren Aufnahme ihm etwa wünschenswerth erschei-

nen konnte, synthetisch darunter gesetzt hätte. Und hier wollen wir

denn noch einen andern Wunsch nicht zurückhalten, dass nemlich

Hr. Leunis künftighin die lateinische Nomenclatur grundsätzlich fest-

halten möge, und die deutsche nur neben ihr figurieren lasse, ein

Wunsch, den auch Realschulen nicht übel deuten können, da die wis-

senschaftliche Sprache in der Naturgeschichte nun einmal die lateini-

sche ist.

Fassen wir alles gesagte zusammen, so fällt unser Urtheil vor

allem dahin aus, dass die Arbeit des Hrn. L. den Namen eines analy-

tischen Leitfadens nur in sehr beschränktem Maasse verdient, da

weder beim propaedeutischen, noch beim anatomisch-physiologischen

Theile diese Analyse hervortritt, und analytische Tabellen noch lange

nicht einen analytischen Leitfaden bilden. Diesen Punkt hervorzu-

heben, schien uns vorzüglich nothweudig zu sein, und deshalb haben

wir uns gerade bei den allffemeinen methodologischen Erörterungen so
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lange aufhalten müssen. ^^'cIln wir aber früher anaj-edciilct, dass

Hr. I.euiiis in seiner 15earheiliin<j;' dennoili einen Fortschritt in diesem

Genre der Lilteratur anjjehalint habe, so wollen wir das gewis fest-

halten, denn sein analytiseher Leitfaden ist unter allen bis jetzt er-

schienenen Lehrbüchern für den mittlem Unterricht in der Naturg-e-

schiciite leiciit das beste, und der Fortschritt liegt darin, dass ersieh

denjenigen Principien niUiert, die eine allgemeine Anerkennung wenn
nicht schon gefunden haben, doch in nächster Zukunft zuversichllicli

finden werden. Zur Begründung der VorlrelTlichkeit des Leunisscheii

Werkchens heben wir noch hervor:

1) dass Hr. L. vor allem selbständig gearbeitet hat, indem er

das gesamte Material der Zoologie so bearbeitet, wie es der jetzigo

Standpunkt der Wissenschaft erfordert: er hat sich von der herkömm-
lichen \>'eise solcher Arbeiten durchaus entfernt, und deshalb ist die

seinige nicht eine seichte Compilalion, sondern durchaus frei und ei-

nem bedeutenden \A'issen entllossen.

2) Hr. Leunis hat deshalb sein Werkchen nicht nach den jetzigen

Verhältnissen des naturgeschichtlichen Unterrichts auf unsern Mittel-

schulen einrichten können, sondern dasselbe liefert diesen Anstalten

den Standpunkt einer intensivem Entwicklung dieses Lehrgegenstan-
des, den sie vor allem erreichen müssen, wenn der Ernst der Schule
und der Wissenschaft bewahrt werden soll. Dieser höhere Stand-
punkt zeigt sich auch in der Aufnahme einiger typischer Formen der
vorweltlichen Fauna, die, wenn sie auch nur die Aussicht auf ein un-
ter günstigen Umständen zu bebauendes Feld eröffnet, doch gewis
geeignet ist, die einseitige Richtung, wie sie aiif den 3Iittelschulen

principiell festgehalten werden muss, aufzuheben, und dieselbe zu-
gleich als eine Vorbereitung für Universitätsstudien erkennen zu
lassen.

3) Der terminologische Theil des Werkchens hat durch die bei-
gefügten Holzschnitte einen grossen Werth erhalten : dieselben sind
richtig und praecis. Dabei ist der Preis ein so geringer, dass auch
hierin ein grosser Vorzug erkannt werden wird.

Im vorhergehenden haben wir vielfache Gelegenheit gefunden
durchgreifende Abänderungen vorzuschlagen , doch sehn w ir recht
wohl ein, dass denselben in einer zweiten Auflage nicht nachgegeben
werden kann, da sie eine gänzliche Umarbeitung erfordern würden.
Hierher würde, wenn wir auch von dem propaedeutischen Theile und
der von der gegebenen gänzlich verschiednen Stellung des anatomisch-
physiologischen Theils Abstand nehmen, zu rechnen sein: 1) dass die

analytischen Tabellen ohne synthetische Beigaben nur die Producte
des nordwestlichen Deutschlands umfassten, und ausländische und
vorweltliche Formen an den betreifenden Stellen synthetisch angereiht
würden; 2) dass die anatomisch- physiologischen Erörterungen vom
Bau des Menschen ausgiengen, denselben in einem etwas grössern
Umfang entwickelten und dann in vergleichender Weise überall nur
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die Abweicliung-cn von demselben berücksichtigten, wie dieses auch

in geringem Grade noch bei den Knochenthieren geschehen ist; 3) end-

lich, dass die lateinischen Namen der Thiere vor den deutschen den

Vorrang behaupten mochten. Wir begnügen uns daher für eine zweite

Auflage einzelne Abänderungen von geringem! Belange vorzuschla-

gen, die ohne grosse )Iühe vorgenommen werden können. §. 1 ver-

langt eine durchaus praecisere Fassung. Wenn der Verf. zwischen

Natur- und Kunstproducten unterscheidet und diese in die Technologie

und jene in die Naturgeschichte verweist und dann anknüpfend den

Begriff Naturwissenschaft erklärt, so ist das, wie es dasteht, geradezu

falsch. Denn in dieser Weise würde der Begriff der Naturwissen-

schaften dem der Naturgeschichte untergeordnet werden, und unter

die Technologie auch Malerei und Sculptur fallen. Auch die Erklä-

rungen von Physik, Chemie u. s. yv. lassen für praecisere Fassung

noch viel zu wünschen. — Ebenso ist in §. 4 die Emplindung als eine

Ursache der Bewegung hingestellt, obgleich es in der That umgekehrt

sich verhält. Denn der ganze Unterschied zwischen Pflanzen und Thie-

ren besteht darin, dass erstere ihre Nahrung an dem Orte, wo sie sich

gerade belinden, erhalten, letztere dagegen sich zur Nahrung hinbe-

wegen müssen. Da die Thiere also sich bewegen müssen, so ist

dieses das erste, und weil man sich nicht bewegen kann ohne Em-
pfindung zu haben, so ist Empfindung das zweite, wenn, was im

Grunde nicht statthaft, von Ursache und Wirkung oder Grund und

Folge nicht weiter die Rede sein soll. — In §. 14 ist von den Sin-

nesorganen gehandelt, aber in so aphoristischer und unzulänglicher

Weise, dass derselbe durchaus erweitert werden muss. Hier ver-

misst man nemlich vor allem die Beschreibung der Organe selbst, und

dann ist von physiologischen Beziehungen derselben auch nicht einmal

eine Andeutung gegeben. — In §. 19 ist von Urbildung und Urerzeii-

gung gesprochen: es ist nicht ersichtlich, ob der Verf. einen Unter-

schied zwischen generatio primitiva und yeneratio aequivoca macht:

man sollte seinen Worten nach vermeinen, dass er bloss letztere im

Sinne habe und mit ihr erstere confundiere. — Hr. Leunis hat die

Haupteinlheilungen von Burmeister entlehnt, was ganz unsern Beifall

gewonnen ; die Burmeislersche Verbesserung für die Ordnung der Rep-

tilien ist indes in §. 85 unberücksichtigt geblieben. — In §. 97 finden

wir folgende Worte: ^Die Fische athmen, indem sie das Wasser ver-

schlucken, den Mund vcrschliessen und das Wasser, aus welchem der

Sauerstoff ans Blut abgegeben ist, wieder mit geöffnetem Kiemendeckel

durch die weiten Oeffnungen zwischen den Kiemen heraustreiben' und

an einer andern Stelle desselben Paragraphs: 'So wie die luftalh-

menden Thiere nicht in verdorbener Luft leben können, so können

auch Fische nicht im Wasser leben, welches mit der Atmosphaere nicht

in ununterbrochner Verbindung steht oder aus welchem die Luft schon

abgesetzt ist', und in §. 18: 'Kiemen, welche u. s. w. den Sauerstoff

aus dem Wasser (fast 89 Gewichtstheile Sauerstoff und 11 Gewichts-

theile Wasserstoff) dem Blute zuführen (bei den Fischen u. s. w.).'
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\\'ie Hr. L. diese verschiediien Aussprüclie in Kiidvlaii<r bring-en kann,

vermöffcn wir nicht ahzuschn. Man sieht nur zu deutlich, dass der

Verf. seihst niclit im klaren gewesen, und kann es hierbei nicht zu

seiner Entschul(li<>ung' dienen, dass diese Frage auch in den meisten

Compcndien unerledigt geblieben. Das Sachverliältnis ist einfach die-

ses, dass die Fische nur die vom \^'asser absorbierte almospliaeriscbe

Luft verbrauchen, und der Beweis dafür ihre niedere ßlutwtirme.

Weshalb Fische auf dem Lande sterben, das ist so leicht zu beant-

worten , als weshalb Luftthiere in reinem Sauerstoffgas zu Grunde
gehn. — Endlich wünschen wir, dass Hr. L. die vorweltliche Fauna
an allen Punkten, also auch bei Säugethieren, Fischen u. s. w. , an-

deute, dieselbe aber nicht in das System der Jetztwelt hineinziehe, wie
es bei den Mollusken geschehn. Mit diesen Andeutungen über vor-

zunehmende Verbesserungen, die sich wohl noch um einige vermeh-

ren Messen, wollen wir abschliessen , indem wir den Verf. hinlänglich

aufmerksam gemacht zu haben glauben, künftighin auch dem eiuzel-

nen noch grosse Sorgfalt angedeihn zu lassen, damit seine Arbeit

dem eingenommnen Standpunkte gemäss eine möglichst vollkommne

werde.

Wir beabsichtigen nicht, eine Anzeige des botanischen und mi-

neralogischen Thcils zu geben, indem man nach der der Zoologie

recht wohl beurtheilen kann, ob dieselben einer eignen Prüfung wür-
dig sind. Wir können nur noch den Wunsch aussprechen, dass der

gesamte analytische Leitfaden eine recht grosse Beachtung finden möge,
da er derselben in gar vielen Rücksichten würdig ist.

Attendorn. //. Fahle.

Das Buch der Natur oder die Lehren der Physik, Astronomie^,

Chemie, Mineralogie, Geologie, Physiologie, Botanik und
Zoologie umfassend. Von Dr. Friedrich Schoedler. Sechste
Aufl. Braunschweig, Vieweg und Sohn. 1852. 665 S. gr. 8.

Das Buch der Natur hat eine sehr weite Verbreitung gefunden;

es ist in diesen Tagen die sechste Auflage erschienen. An einem an-

dern Orte haben wir es schon ausgesprochen , dass dasselbe unsere

Erwartungen getäuscht, und wir wissen noch jetzt nicht, wie dieses

Getäuschtsein unsrerseits mit der Thatsache der weiten und vielfachen

Anerkennung zusammenstimmen mag. Ist es die Liebigsche Empfeh-
lung oder die um die naturwissenschaftliche Litteratur hochverdiente

Verlagshandlung oder sind es beide Momente zugleich, die jene Aner-
kennung hervorgebracht? Der Nimbus des Werks, wir gestehn es

offen, hat uns lange Zeit von einer kritischen Anzeige zurückgeschreckt,

nicht weil unsere Ansicht über den Werlh desselben wankend gCAvor-

den, sondern weil es oftmals eine sehr undankbare Arbeit ist, das

iV. Jahrb. f. Phil. II. Paed. Brf. LXVI. Hft. 3. 19



282 Naturwissenschaften.

Publicum g'eg'en seinen Willen belehren zu wollen. Indessen gewisse

Rücksichten, die im Verlauf dieser Zeilen schon hervortreten werden,

treiben uns an, diese Arbeit zu unternehmen, und um so billig als

möglich gegen den Verfasser zu sein, wollen wir nur den kritischen

Maasslab anwenden, den er uns selbst in die Hand gegeben. An ver-

schiednen Stellen der Vorreden hcisst es, das Buch der Natur sei so-

wohl für Zöglinge der Mittelschulen, als auch für den Laien bestimmt,

möge letzterer nun eine Belehrung suchen, die ihm in frühern Tagen

nicht geworden, oder möge er die während seiner Schulzeit erwor-

benen und späterhin verblichnen Kenntnisse wieder auffrischen wollen.

Beginnen wir mit der mittlem Leserclasse und richten zunächst

die Untersuchung darauf hin, ob das Buch der Natur dem Zwecke einer

ursprünglichen Selbstbelehrung dienen könne. Es ist wohl nur nöthig,

auf die gesamte Systemkunde der lebendigen w ie nichllebendigen Kör-

per hinzuweisen, um den Verf. zu dem Geständnis zu bewegen, dass

dieser Theil seiner Arbeit für diese Leser wenigstens ein vergeblicher

war. Denn dieselben können unmöglich aus einer Unmasse von deut-

schen und lateinischen Benennungen, die ohne alle nähere Beschrei-

bung, ohne Angabc der Fundorte oder anderweitige Beziehungen da-

hingesetzt sind, auch nur den geringsten Vortheil ziehn. Die Acht-

losigkeit des Verfassers geht so weit, dass er eine Menge natürlicher

Pflanzenfamilien aufführt, ohne auch nur ein Wort der nähern Cha-

rakteristik beizufügen, die doch wahrlich zweckmässiger gewesen

sein würde, als die beigefügten Gatlungs- und Artennamen. Sollte

man einwenden, dass die Concentration des Lehrstoffs ein näheres

Eingehn auf diese Punkte unmöglich gemacht habe, so hätte man einen

Plan nicht entwerfen dürfen, der ein solches oberflächliches llinweg-

gehn erforderte. Ob aber der noch ungebildete Leser in den andern

Theilen des Buchs der Natur Selbslbelehruug finden könne, erscheint

uns sehr zweifelhaft, denn die Darstellung ist eine so aphoristische,

bald dogmalisch, bald analytisch auftretende, dass der Leser sich un-

möglich zurechtfinden wird, zumal wenn er, wie es Hr. Schoedler

vorauszusetzen scheint, überhaupt eine so geringe Ausbildung hat, dass

ihm die gewöhnlichsten mathemalischen Begriife wie Product, Winkel

u. s. w. unbekannt sein sollen. Für solche Leser scheint es uns nicht

angemessen zu sein, die ganze Physik oder Chemie, oder was man
will nach der gebräuchlichen Schablone abzuleiern, sondern da müsste

man von bekannten Erscheinungen ausgehn, dieselben zum Mittelpunkte

der gesamten Erörterung machen, und die untergeordneten That-

sachen in immer sich erweiternden Kreisen anlegen. So z. B. würde

man mit der concreten Erscheinung des Falles beginnen, dann die

Fallgesetze deutlich machen, dann zu den Pendelschwingungen über-

gehn , weiterhin den Zusammenhang des Pendels mit der schiefen

Ebene erklären, deren Gesetze aufstellen, weiterhin zum Parallelo-

gramm der Kräfte fortschreiten, dasselbe ferner zur Entwicklung der

Gesetze parallel gerichteter Kräfte benützen, weiterhin die Theorie des

Hebels und schliesslich die des Schwerpunkts geben. Bei einer so!-
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clieii Darstellung sähe der Leser gleich wo aus, wo ein, um mit dem
Goelheschen Schüler zu sprechen, da könnte sich Geist und Leben

olTenbaren, und der kundige würde nicht in die Versuchung kommen
zu glauben, Herr Schoedler habe nur das erste beste Lehrbuch ex-

cerpiert. Eine solche Darstellung würde auch diejenigen Leser an-

ziehn, welche früher erworbene Kenntnisse auffrischen und lebendig

machen wollen. Solche werden nemlich nie und nimmer Freude an

dem Buche der Natur linden, sie werden es sogar, wenn sie die Lee-

türe desselben begonnen haben, unwillig aus der Hand legen, nicht

Aveil ihnen das Verständnis erschwert, sondern weil sie nur ein

dürres unzulängliches Gerippe vor sich sehn. Leser dieser Art ver-

langen ausser einer gefälligen, die Hauptsachen vorzüglich berück-

sichtigenden und concentrierenden Darstellung vorzüglich noch die-

jenigen Punkte in ein helleres Licht gesetzt zu sehn, welche die

Wissenschaft in der jüngsten Zeit zumeist beschäftigt, denen sie ihren

jetzigen Glanz vor allem verdankt. Wir brauchen in dieser Bezie-

hung nur auf die Capitel vom Schalle, von der Electricität, dem
Magnetismus, dem Lichte aufmerksam zu machen, um den Nachweis

einer ungemeinen 3Iangelhaftigkeit des Buchs der Natur in Rücksicht

auf den in Rede stehenden Leserkreis zu liefern, ferner nur hinzuwei-

sen auf den mineralogischen Theil der Geognosie , in der man die ge-

samte Petrefactenkunde kaum dem Namen nach erwähnt findet, auf die

Zoologie und Botanik, in welchen von geographischer Verbreitung

der organischen Naturkörper auch nicht das geringste zu finden ist.

Und will sich denn nicht der gebildete Leser gerade über die physi-

kalische Theorie der musikalischen Instrumente, über electro-magne-

tische und magnetisch -elektrische Erscheinungen, über Isodynamen

und Isoclinen u. s. w. , über Beugung, Interferenz und Polarisation,

über das gesamte organische Leben der vor- und jetztweltlichen Erde

belehren? Ganz gewis, und wenn auch die Ansprüche auf Detail-

kenntnisse nicht so gross sind , so sollten dafür die Hauptsätze aller

dieser Lehren eine um so schönere und würdigere Entwicklung gefun-

den haben. Ueber diese Seite seines Buchs verbreitet sich Hr. Schoed-

ler in der Vorrede zur dritten Auflage des nähern dahin: Mn unserm

Buche würde der Ueberblick verloren werden, wenn des einzelnen

allzuviel Aväre. Vorwürfe über Unvollständigkeit rühren meistentheils

von Fachgelehrten her, welche allerdings nicht in den schwierigen

Fall kommen, über die Unzulässigkeit irgend eines Theils der gege-

benen Wissenschaft entscheiden zu müssen, und es kann z. B. einem

Physiker unbegreiflich erscheinen, wie der (!) Polarisation des Lichts,

der (!) Thermoelectricität und so manches andern hier nicht einmal

dem Namen nach in Erwähnung gekommen ist.' Wir versichern den

Verf., dass es viele, sehr viele Leute gibt, die, ohne Fachgelehrte zu

sein, dennoch weitere Ansprüche erheben, als er zu gewähren beliebt

hat. Und sonderbar, der Verf. hält wohl die Aufzählung von unend-

lich vielen Namen u. s. w. für keine Detailkenntnisse, es scheint ihm

zweckdienlicher zu sein, die verschiednen Producte der organischen

19*
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Chemie mit Zeichen herzusetzen, als sich im allgemeinen über die-

sen Theil der Naturwissenschaften zu verbreifen und das wichtigste,

dem Gedächtnis so leicht gegenwärtig bleibende zu vernachlässi-

gen über trockner Systematik, die so bald verschwindet, als man
das Buch nicht mehr vor Augen hat oder sich nicht specieller da-

mit beschäftigt! Wir wollen dem Verf. mit einem Worte sagen, wel-

che Leser sein Buch recht wohl gebrauchen können : es sind diejeni-

gen, W'elche irgend ein technisches oder wissenschaftliches Examen
machen wollen, und nun nach gehöriger Vorbereitung zum Schlüsse

noch einmal eine leichte Kepetition des gesamten Stoffes vornehmen

wollen. Solche Leser müssen sich natürlich mit vielem Ballast be-

laden, und den finden sie im Buche der Natur im reichsten Maasse.

Wir können auch Herrn Schoedler versichern, dass wir viele Männer

kennen, die seine Arbeit theils zum Zweck der ursprünglichen Selbst-

belehrung in die Hand genommen, und wenig oder gar keinen Nutzen

daraus gezogen, theils frühere Kenntnisse auffrischen wollten und,

wie wir oben angedeutet, sich von dem Buche der Natur mit einem

leicht erklärlichen Misvergnügen getrennt haben.

Befrachten wir nunmehr das Buch der Natur als Schulbuch "^ für

Gymnasien und technische Mittelschulen (nicht für höhere Lehranstal-

ten)', wie der Verf. in der Vorrede zur dritten Auflage sich auszu-

drücken beliebt. Der Gegensatz von Gymnasien und technischen

Mittelschulen einerseits und höhern Lehransfalten andrerseits ist uns

ganz unverständlich. Es scheint als habe Hr. Schoedler von ansern

Gymnasien eine zu geringe Vorstellung. Denn wie sehr auch die Ue-

berzeugung bei uns Wurzel geschlagen, dass der Unterricht in den

Naturwissenschaften nicht würdig genug an denselben vertreten sei,

ebensowohl wissen wir auch, dass das Buch der Natur an unsern

Gymnasien nicht gebraucht werden kann , weil es auf der einen Seite

zu viel, auf der andern zu wenig 3Iaterial enthält. Der Verf. scheint

auch unsere Bealschulen nicht berücksichtigt zu haben, er muss viel-

mehr auf Gewerbschulen und Recforafschulen zumeist hingewiesen

sein, also auf diejenigen Anstalten, denen man mit Recht den Vorwurf

gemacht, dass sie dem leidigen Nützlichkeitsprincipe allein ihr Dasein

verdanken. Und in der That das Nützlichkeitsprincip hat in dem Buche

der Natur eine gar grosse Anerkennung gefunden. Wie flüchtig nem-

lich auch der Verf. über die Hauptsätze der einzelnen Disciplinen

hinwegeilen mag, er verfehlt nimmer, bei den Gegenständen, die heut-

zutage in jedermanns 3Iunde sind, ausführlicher zu verweilen. So

nimmt bei ihm die Dampfmaschine beinahe sechs Seiten ein, während

der ganzen Lehre vom Schalle nur vier Seiten gewidmet sind. Herr

Schoedler anerkennt das auch in einer Vorrede, aber wir fragen doch,

wie kann ein solches 3Iisverhälfnis in einem Schulbuche aufkommen?

Wie kann man, um ein andres Beispiel zu wählen, der einen Familie

der Umbelliferen 2V2 Seiten widmen, wenn 60 natürliche Pflanzenfami-

lien auf 20 Seiten abgehandelt werden, und noch dazu jene 2^/o Seiten

aliein das Conium maculatum und die Aethusa cynapium besprechen?



Schoedler : das Buch der Natur oder die Lehren der Physik ii. s. w. '2>^'}

Aehnliches bietet sich uns genugsam dar: wir Iiahen nicht nölhig-, nä-

Iier darauf einzugehn. Die verschiednen üisciplincn linden also in

ihren einzelnen Theilen keine glcichinässige Behandlung: es ist das

Niitzlichkeilsprincij) aus dem Leben in die Scliule gezogen , und also

leider jenen Männern , die den liealismus anfechten, ein praktischer

Beleg für ihre Behauptungen geworden. Das ist die eine schlimme

Seite des Buchs der Natur, in sofern es Schulbuch sein soll. Dass

Hr. Schoedler einmal zu viel, das anderemal zu wenig Material ge-

liefert habe, zeigt sich auch noch in andrer Weise. Auf unsern Gym-
nasien lindet die Chemie bekanntlich nur in sofern Berücksichtigung,

als sie der Physik unentbehrlich geworden, der grösste Tiieil der

chemischen Abiheilung des Buchs der Natur ist also fiir diese Anstal-

ten überflüssig, \^'eiter, auf unsern Gymnasien wird der mathemati-

sche Unterricht hinreichend genug erlheilt, um die von Hrn. Schoed-

ler mitgelheilten astronomischen Lehren verstehn zu können ; es sind

also die Seiten 115—133 überflüssig. Weil auf unsern Gymnasien die

Chemie nicht gelehrt wird, so darf auch die Mineralogie auf densel-

ben nicht chemisch vorgetragen werden: es ist also die ganze mine-

ralogische Abiheilung des Buchs der Natur zum mindesten für diese

Anstalten unbrauchbar. Dagegen verwendet man 8 Semester auf Phy-

sik und einzelne Theile aus der Chemie und Astronomie, wenn sie mit

ihr in der nächsten Verbindung stehn, 8 Semester auf Zoologie und

Botanik und höchstens 2 auf Mineralogie: wird Hr. Schoedler diesen

Thatsachen gegenüber noch der Ansicht sein können, dass das gege-

bene Material geringer sein könne? Bekanntlich sind die Ansprüche

an unsere Bealschuleu bei weitem höher gestellt als an unsere Gymna-
sien, was die gesamten Naturwissenschaften betrifft: sollte also wohl
diesen Anstallen das Buch der Natur als Lehrbuch empfohlen werden
können? Und nun noch eins. Die naturwissenschaftlichen Discipliuen

sind Erfahrungswissenschaflen: das Material kann also nicht wie bei

der Mathematik zum Theil aus dem Nachdenken des lernenden gewon-
nen werden, dieser kann vielmehr nur gegebenes aufnehmen. Diese

Seite des Lernens tritt wenigstens bei Schülern hauptsächlich hervor,

und um sie in der Mathematik zurückzudrängen, gibt man ihnen, was
unsern ganzen Beifall hat , nur einen dürren Leitfaden in die Hand,

dessen Lehren in der Schule allseitig erweitert, und zu Hause selb-

ständig durchgearbeitet werden. Das kann in den Naturwissenschaften

nun und nimmer verlangt werden, für diese nuiss der Schüler ein voll-

ständig durchgearbeitetes Lehrbuch in der Hand haben, damit er das

in der Schule gehörte bis ins einzelne im Hause repetieren könne. Ist

den Schülern kein solches Lehrbuch gegeben, so muss der Lehrer ent-

weder dictieren oder die Schüler müssen den Vortrag desselben nach-

schreiben und zu Hanse ausarbeiten; in beiden Fällen aber ist ein

blosses Bepertorium oder Compendium oder wie man das Buch der

Natur ansehn will, zum mindesten überflüssig. Hierfür wollen wir dem
Verfasser einen factischen Beleg nicht vorenthalten. Unser Vorgänger

hatte das Buch der Natur bei seinen Schülern eingeführt, sich aber
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dennoch genöthigt geselin, in jedem einzelnen Gegenstande vollständig

durchgearbeitete Dictate zu geben, neben welchen das Werk des Ilrn.

Schoedler völlig zurücktrat. Wir fanden die Verhältnisse so vor, und

es w^ar natürlich, dass wir uns für eine Abhilfe dieses Uebelstandes

gar bald entschieden. Da haben wir es es nun mit dem Buche der

Natur ein Vierteljahr versucht, aber es wollte nicht gelingen und wir

sahn uns genöthigt, den Schülern andre Lehrbücher zuzuweisen.

Wenn der Verfasser diese Beurtheilung als ungerecht ansehn

sollte , weil dieselbe das Buch der Natur nach den einzelnen beabsich-

tigten Zwecken secierend geprüft hat, anstatt alle Zwecke insgesamt

ins Auge zu fassen, wobei sich denn herausstellen würde, dass frei-

lich die eine die andere in etwas beeinträchtigen könne, alla jedoch

eine zweckmässige Berücksichtigung gefunden hätten, so können wir

nur antworten , dass einestheils eine Cumulation verschiedener Zwecke
immer sehr misslich wird, dass in solchem Falle von allem etwas und

vom ganzen meistentheils gar nichts gegeben wird, dass aber andern-

theils dennoch ein Buch der Natur möglich ist, in dem Laien und

Schüler mit Vergnügen lesen und sich unterrichten können. Ein sol-

ches Buch der Natur mnss dann aber nach einem andern weitern Plane

angelegt und ausgearbeitet werden.

Schliesslich dürfen wir es nicht unterlassen, der Thatsache der

weiten Verbreitung des Buchs der Natur noch ein paar Worte zu wid-

men. Für eine solche Verbreitung war schon der Titel sehr zweck-

mässig gewählt. Abstrahiert man nemlich von dem ' oder die Lehren

der Physik u. s. w.', wie das gar häufig geschehn sein mag, so denkt

man unwillkürlich ein Werk in dem Buche der Natur zu erhalten, wel-

ches mehr oder minder sich an die Geschichte der Schöpfung von

Burmeister oder sogar an den Kosmos von Humboldt anschliesse,

und dass man dann kauft, versteht sich fast von selbst: die Entdeckung

der Täuschung folgt freilich sehr bald.

Demnächst war gewis die Zusammenstellung aller naturwissen-

schaftlichen Disciplinen in einem Buche sehr förderlich, doch können

wir nicht umhin zu bemerken, dass, wie schon nach des Verf. Ge-

ständnis in der Vorrede zur dritten Auflage 'mehrfache Wünsche'

auf eine Theilung in zwei Theile angetragen haben, ebensowohl eine

Theilung in 6 Theile beantragt werden könnte. Es muss also wohl

dieser Vorzug, dass der Schüler die gesamte Naturwissenschaft in

einem Bande vor sich habe, kein so erheblicher sein, dass er dem

Buche der Natur auf längere Zeit zur Empfehlung dienen kann. End-

lich finden wir eine recht hübsche Ausstattung, schönen Druck auf

gutem Papier, artige Vignetten und treffliche Holzschnitte zur Erläute-

rung des Textes. Leider müssen wir in Bezug auf letztere bemerken,

dass sie dem Buche der Natur nicht eigenthümlich angehören, dass sie

vielmehr zum grössten Theile, Avie die hydraulische Presse S. 31, die

hydrostatische Wage S. 33, die Dampfmaschine S. 65 und mehrere

andere dafür den schlagendsten Beweis liefern, aus andern derselben

Verlagshandlung zugehörigen Werken entlehnt sind, und also dem Bu-
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che der Natur niclil vorziiglicli aiizurecluien sind, wenigstens niclit in

ßetrcir des geringen Preises von 1 Tlilr. 15 Sgr. , der vielmehr für

dieses Werk immer nocli allzu hoch gegrill'en ist.

Nach dieser ßeurtheilung linden wir keine Veranlassung auf den

Innern Gehalt des Werks näher einzugehn, würden aber im Falle einer

Antikritik ein sehr genaues Eingehn auf denselben und eine liefere Be-

gründung unsres Urlheils uns vorbehallen müssen.

Attendorn. H. Fahle.

Kürzere Anzeigen.

Zur GeiHjrapIde und Geschichte des vüUlcrn Deulsvhlands.

1) Beschreibung des Kurfürsleiithums Hessen von G. Landau, Ar-

chivar in Cassel. Cassel , Fi-scher 1842. X und 64-9 S. gr. 8.

2) Heimathskunde für die Bewohner des Herzogfhufns Gotha von

^. M. Schulze, Schuldirector zu Gotha. Gotha, Glä.ser 1845

—

1847. Bd. I. XII u. 312 S. Bd. II. XII u. 276 S. Bd. III. X
u. 366 S. kl. 8.

3) Beschreibung des Königreichs Sachsen von E. fV. Richter,

Rector in Hainichen. Freiberg, Engelhardt 1852. Th. I. XII u.

241 S. Tbl. IL 784 S. Thl. III. 635 S. u. 96 S. Register, kl. 8.

4) Geschichte des Grossherzogthmns Sachsen-Weimar-Eisenach
von /f. Helmrich , Rector zu Allstedt. Weimar, Albrecht 1852.

XII u. 139 S. gr. 8.

5) Landeskunde des Herzogthwns Meiningen von G. Brückner,

Prof. in Meiningen. Meiningeii, Brückner und Renner 1851—1852.

Thl. I. 484 S. Tbl. II Abthl. 1. 272 S. Lexikonfornvat.

Nur mit wenigen Worten soll hier auf das in neuster Zeit er-

wachte höchst erfreuliche Streben aufmerk.sam gemacht werden, die

Geschichte, Geographie und Statistik der einzelnen deutschen Staaten

sorgfältig zu erforschen und den Lehrern und Schülern der höhern und

niedern Anstalten zweckmässige Hilfsmittel für den Unterricht in der

Heimatsknnde an die Hand zu geben, abgesehn davon, dass diese

Schriften auch in weitern Kreisen grossen Nutzen stiften und für die

künftige Bearbeitung einer Gesamtgeographie Deutschlands die noch

nicht vollständig vorhandenen Bausteine liefern.

Bereits vor 10 Jahren erschien Nr. 1, hat aber ausser Hessen we-

niger Verbreitung gefunden, als bei der Gediegenheit des Buchs zu

wünschen wäre, we-sbalb wir auf dasselbe aufmerksam machen. Die

erste Abtheilung enthält Kurbessen im allgemeinen, nemlich 1) Ent-

wicklungsgeschichte des kurhess. Staats, 2) Land, 3) Volk, 4) Er-
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Zeugnisse der Natur, 5) Gewerbe und Handel, 6) Staatskunde; die

zweite Abtheilung beschreibt die vier Provinzen Hessens: Niederhes-

sen, Oberhessen, Fulda und Hanau. Das ganze Werk ist vortrefflich

gearbeitet, sowohl in Rücksicht auf Vollständigkeit des Stoffs und

richtigen Takt im Ausscheiden des wichtigen von dem minderbedeu-

tenden, als auf Zweckmässigkeit der Anordnung und Praecision der

Form, so dass dasselbe in Beziehung auf Methode für alle diejenigen

als Muster aufgestellt zu werden verdient, welche bei Abfassung ihrer

Schrift nicht bloss die Lehrer oder Schüler im Auge haben, sondern

auch das grössere Publicum berücksichtigen. Die historischen Notizen

über die Schicksale der einzelnen Provinzen und Städte sind für die

deutsche Geschichte überhaupt werthvoll (z. B. für die Kenntnis des

SOjähr. und "jähr. Kriegs), die Bemerkungen über die Geschichte der

Schlösser, Klöster und Dörfer haben zwar grösstentheils ein specielles

Interesse , aber manches darunter ist für die Kunde der innern deut-

schen Verhältnisse im allgemeinen nützlich, zumal da der fleissige

Verf. das meiste aus der reichen Fundgrube der hessischen Archive

geschöpft hat *). Wir enthalten uns hier wie bei den folgenden

Schriften aller Specialitäten und etwaigen Verbesserungen, da diese

dem Zweck dieser Zeitschrift fern liegen und doch nur für die Ver-
fasser Werth haben können.

Nr, 2, speciell als Lesebuch für Lehrer und Schüler der höhern

und niedern Schulen bestimmt, hat bereits mehrfach die wohlverdiente

öffentliche Anerkennung gefunden (s. Jenaer Litteraturztg. 1847 Nr. 25

von K. H. Funkhänel und Hall. Litteraturztg. 1848 Nr. 140), wes-

halb wir nur noch hinzufügen, dass sich das Buch durch seinen rei-

chen Inhalt und die angemessene klare Sprache zur Aufnahme in die

neugeschaffenen Volksbibliotheken eignet. Bd. I enthält die Geogra-

phie, Bd. II die Geschichte bis auf die neuste Zeit, nebst einem An-
hang: Gesetzkunde für den Unterricht in niedern Schulen; Bd. III

Naturgeschichte und Gewerbkunde ist durch tüchtige Männer von

Fach reich ausgestattet worden.

Vor vielen deutschen Staaten war das Königreich Sachsen glück-

lich, eine Reihe fleissiger Männer zu finden , welche die Topographie

dieses Landes mit grosser Sorgfalt behandelten, z. B. Leonhardti (1802

—1806 in 4 Theilen), Engelhardt (1804—11 in 8 Thellen), Mosch
(1816—18 in 2 Theilen, leider unvollendet) und Sommer (1839—44
In 3 Theilen), denen sich Klemm (1842) und Leo (1843) mit populä-

ren Darstellungen anschlössen. Da diese Bücher für den Lehrer theils

zu voluminös, theils zu kurz abgefasst sind und dabei manche Un-

*) Hrn. Landau verdanken wir auch noch zwei andere verdienst-

volle vaterländische Schriften: 1) die hessischen Ritterburgen und Ihre

Geschlechter. Cassel 1832-39. 4 Bde. 2) Malerische Absichten von
Hessen. Cassel 18+2, mit 36 Stahlstichen. Endlich hat derselbe Fal-
ckenheiners Geschichte hess. Städte und Stifter. Cassel 1841 u. 42
2 Bde. nach dem Tode des Verf. vollendet.
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richtigkeit enthalten, so wollte Hr. R. ein Werk geben, welches zwi-

schen beiden Extremen den Mittelweg einschlüge und das wissens-

würdigste von Sachsen richtig, übersichtlich und fasslich darstellte.

Bei diesem patriotischen Unternehmen wurde Hr. R. von einer grossen

Zahl gleichgesinnter Lehrer unterstützt, welche sich bereitwillig dem
mühsamen Geschäft unterzogen, Notizen in den einzelnen Landesthei-
len zu sammeln und dem Werk dadurch die grösste Vollständigkeit zu
verschaffen. Einige Mitarbeiter haben sogar ganze Partien vollstän-

dig ausgearbeitet, so dass Hr. R. nur die letzte Hand anzulegen
brauchte. Durch dieses vereinigte Wirken ist in der That ein gutes
Buch entstanden, welches nicht nur für den Lehrer sehr brauchbar
ist, sondern auch überhaupt vielen gebildeten die gewünschte Beleh-
rung gewähren wird. Besonder n Werth für den Lehrer hat der Reich-
thum von Erklärungen und Bemerkungen , welche genau genommen
nicht in eine Topographie gehören , aber praktisch sehr dienlich sind,

indem sie die tethnologischen und geognostischen Erklärungen enthal-

ten, zu denen Sachsen so vielfache Gelegenheit darbietet, und auf

diese Weise grosse und theure Werke ersetzen. Interessant sind die

historischen Ueberblicke, welche bei den Aemtern im ganzen und bei

den einzelnen Städten, Schlössern u. s. w. gegeben werden, desglei-

chen die biographischen Notizen über die berühmten Männer, welche
bei der Erwähnung ihres Geburtsorts oder ihres spätem Wohnsitzes
passend eingewebt sind. Im ganzen ist dieses Werk mit Nr. 1 zusam-
menzustellen und wetteifert mit diesem in Rücksicht auf Vollständig-

keit, aber es ist nicht zu verkennen, dass es in Eleganz und Prae-
cision der Form von Nr. 1 übertroffen wird. Auch hat Hr. R. nicht

denselben Takt im Ausscheiden des wichtigen von dem unbedeutenden

gezeigt und vieles Hesse sich nachweisen, was nicht in eine Topogra-
phie, sondern in eine vollständige Statistik gehört. Der erste Band,
welcher allgemeines über Sachsen, das Volk und seine Beschäftigungen,

den Staat und dessen Eintheilung nebst der Beschreibung der Kreis-

direction Dresden in sich fasst, ist leider unvollständiger bearbeitet,

als der 2. Band (Kreisdirectlon Zwickau) und der 3. Band (Kreisdlr.

Leipzig und Bautzen), was durch eine sehr zu wünschende Umarbei-
tung des 1. Bandes leicht In das richtige Ebenmaass gebracht werden
kann.

Nr. 4 ist wie Nr. 2 ein Lehr- und Lesebuch für Schule und Haus,

welches zwischen einer skizzierten Darstellung der Landesgeschichte

und einem vollständigen Handbuch die Mitte hält. Der Stoff Ist aus

solidem Quellenstudium hervorgegangen, die Hauptbegebenheiten sind

mit richtigem historischen Blick und Takt dargestellt, die Regenten nach

ihrer Regierungsthätigkelt und Ihrem Privatleben mit Pietät aber auch

mit Unparteilichkeit gewürdigt; desgleichen sind die andern bedeu-

tenden Persönlichkeiten mit Sorgfalt und mit dem unverkennbaren

Streben, auf die Charakterbildung der Jugend belehrend und ermun-
dernd oder warnend und absciireckend einzuwirken, geschildert. Be-
sonderes Augenmerk hat der fleissige und anspruchslose Verf. auf die
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culturhistorlsche Entwicklung der Thüringer in den verschiedeneu

Perioden gewendet und mit grossem Fleisse die Sitten und Gebräuche,

Sprache und Religion, Handel und Wandel, Einrichtungen und Ge-

setze H. dergl. behandelt. In dieser Beziehung zeichnet sich das Buch
des Hrn. H. vor allen derartigen Schriften vortheilhaft aus. Wenig-
stens ist uns keine populäre Schrift bekannt, in welcher Ritterthum,

Klosterieben, Städtewesen und Verfassung überhaupt mit solcher Ue-

bersichtlichkeit und Klarheit geschildert wären. Auch die bedeutend-

sten thüringischen edlen Geschlechter sind nicht vergessen worden und

litterarische Merkwürdigkeiten , wie der Sängerkrieg auf der Wart-

burg, der Musenhof in Weimar finden die verdiente Berücksichtigung.

So wird für den Unterricht ein reicher Stoff dargeboten, von welchem

der Lehrer je nach der B''assungskraft seiner Schüler in den verschie-

denen Classen und Anstalten manigfachen Gebrauch machen kann.

Die Form der einfachen jedermann verständlichen Darstellung ist glück-

lich getroffen und die warme Vaterlandsliebe des Verf. tritt allent-

halben wohlthuend hervor, so dass die am Ende der Vorrede ausge-

sprochenen Wünsche gewis nicht ohne Erfüllung bleiben werden.

Wir machen den Beschluss mit Nr. 5, welche Schrift sich von den

vorigen wesentlich unterscheidet, indem Hr. B. nicht paedagogische

Zwecke verfolgt, sondern sein Werk nur für die Wissenschaft und das

praktische Leben berechnet. Deshalb fasst der Verf. ausser der histo-

rischen und geographischen Seite vorzüglich die statistische und na-

tionale ins Auge und er zeigt in der ganzen Arbeit, wie tief er von

der Wichtigkeit seiner Aufgabe durchdrungen ist. Allenthalben sieht

man das unermüdliche Streben nach grösster Vollständigkeit und Er-

.schöpfung des gesamten Stoffs. Es soll nicht das wichtigste, sondern

das ganze zur Anschauung gebracht werden, und so sind alle Kräfte

und Erscheinungen des staatlichen Lebens in Zahl und Maass dem Le-

ser vorgeführt. Wo diese Vollständigkeit aus Mangel an Vorarbeiten

noch nicht möglich war, ist wenigstens ein guter Grund gelegt, auf

welchem später leicht fortgebaut werden kann. Thl. 1 behandelt die

allgemeinen Verhältnisse des Staats: 1) die Geschichte bis S. 112,

2) das Land bis S. 280, 3) das Volk und des Volkes Wirthschaft bis

S. 440, wo das Volk nach Zahl, Alter u. s. w., nach Abstammung und

Sprache, körperlicher und geistiger Beschaffenheit, nach Sitten und

Gebräuchen, Nahrung, Tracht und Wohnung dargestellt erscheint.

Der Abschnitt über Wirthschaft, Industrie und Handel gibt umfas-

sende Nachweisungen über den Nationalreichthum des Landes und über

alle Arten der Benutzung desselben. 4) der Staat bis S. 484, lässt

die Verfassung und alle Einrichtungen in Justiz, Verwaltung, Cultiis

und Schulwesen erkennen. Ist man schon im 1. Theil über den stoff-

lichen Reichthum erstaunt, so ist dieses im 2. fast noch mehr der

Fall (Topographie des Werra- und Werra-Maingebiets), und wir dür-

fen wohl behaupten, dass eine Topographie von solcher Vollständig-

keit in allen Beziehungen, man mag die historische oder rein topo-

graphische und statistische Seite ins Auge fassen, eine Topographie,
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in welcher mau von allen Verhältnissen in Stadt und Land, von der

Vergangenheit sowie von der Gegenwart das klarste Bild erhält, noch

in keinem deutschen Lande existiert und dass eine solche Arbeit als

ein wahrer Schatz für das Land und als ein äusserst wichtiger Bei-

trag für die ganze deutsche Topographie bezeichnet werden muss.

Hotfentlich sieht sich der Verf. veranlasst, nacii der bald zu wün-
schenden Vollendung des ganzen einen besondern Auszug für die Schu-

len zu entwerfen.

Die einzige wahrnehmbare Lücke ist der Mangel an zuverlässigen

archaeologischen Angaben, welche Hr. B. mit Hilfe des grossen Put-
trichschen Werks oder mündlicher Erkundigung bei einem tüchtig ge-

bildeten Baumeister leicht hinzufügen konnte. Ueberhaupt ist bei

allen diesen Schriften zu bedauern, dass die Verfasser — mit Aus-
nahme des Hrn. Landau — sich mit der altdeutschen Kunstgeschichte

und Architektur wenig oder gar nicht bekannt gemacht haben. Des-
halb vermisst mau bei der Schilderung der wichtigsten Kirchen, Klö-

ster und Schlösser die Angabe der ein Zeitalter charakterisierenden

Merkmale und liest statt dessen relative Bezeichnungen, wie 'alt, ur-

alt' u. dergl., oft sogar unpassend angewendet, oder man stösst auf

arge Verwechslung der Baustile, oder man bemerkt, dass Inschriften

und Jahresangaben, welche sich nur anfeinen Theil des Gebäudes oder

auf eine Restauration beziehn, auf das ganze oder auf die erste An-
lage übergetragen werden u. s. w. Gleichwohl bot bei Thüringen und
Sachsen Pnttrichs Werk, über welches wir in dieser Zeitschrift be-

sonders sprechen werden, die schönste Gelegenheit zur Beleliriing dar.

Eisenach. Rein.

P r g r a ni m e n s c li a ii.

[Fortsetzung.]

Zu Vergilius hat der Dir. Prof. Dr. K. W. Müller zu Rudol-

stadt Commcntaria luniUi Flagrii, T. Galli et Gaudetitii in Virgilii

eclogas et georgicorum Ubros (part. I Programm von 18i7; part. II

1852) zum erstenmal aus einem Berner Codex (172) herausgegeben.

Es sind dies von einem vierten gemachte Auszüge oder Zusammen-
stellungen aus den Commentaren jener drei Männer, bis jetzt zu den

Eclogen und den Georgicis bis II, 16. Die Ausbeute daraus ist eine

sehr geringfügige und kaum hier und da findet sich eine brauchbare

Notiz oder die Bestätigung einer handschriftlichen Lesart (wie Ecl.

III, 74 für haec altaria; IX, 3 für quod)
;

gleichwohl kann man dem
Hrn. Herausgeber für die Veröirentlichung nur dankbar sein, da wir

über die Schicksale der Vergilischen Gedichte und die auf dieselben



292 Programmenschau.

angewandten verkehrten Erklärungsmethoden (die allegorische für die

Belogen) Aufschluss erhalten.

Das Programm des Obergvmnasiums zu Braun.schweig 1852 enthält:

Hora:iens dritte Satire des zweiten Buchs. Probe einer Schulaus-

gabe der Satiren und Episteln des Horaz. Vom Director Dr. G. T.

A. Krüger *) (30 S. 4). Haben die früher von dem geehrten Hrn.

Verf. gegebene Darlegung der Grundsätze, welche bei Schulausgaben

zu befolgen sind, und deren praktische Durchführungen an einzelnen

Satiren und Episteln des Horaz allgemeinen Beifall gefunden, so wird

man gewis die vorliegende Probe der demnächst erscheinenden Schul-

ausgabe sämtlicher Satiren und Episteln mit Freude begrüssen, zumal

sich in derselben richtiger paedagogischer Takt, Gründlichkeit, Klar-

heit und B^einheit der Erläuterungen mit Vermeidung alles fernliegen-

den vereint, aufs deutlichste herausstellt. Ueberaü finden wir dem
Schüler das geboten, was ihm zum Verständnis des Gedichts noth-

wendig ist, ohne dass ihm eigene Anstrengung erspart wird. Muster-

haft besonders ist die Art, wie über viel bestrittene Stellen, ohne

allen gelehrten Prunk und Citate die Resultate mitgetheilt werden,

man vergleiche z. B. die Anmerkung zu den V/orten Vs. 28-30: At-

qui — urget, welche der Hr. Verf. mit Recht dem Damasippus zu-

theilt, mit der im Vorwort S. 4 und 5 gegebenen Auseinandersetzung.

Im einzelnen finden wir folgendes zu bemerken. In Vs. 1 würden wir

die Verlängerung der Endsilbe von scribis durch die Kraft der Arsis

nach den Untersuchungen Lachmanns zu Lucrez p. 75—77 mindestens

als einen vereinzelten Fall bezeichnet haben. Die zu Vs. 25 Mercu-

riale cognomcn angeführte Stelle Liv. XXX, 45 bietet in den neuern

Ausgaben (z. B. der von Weissenborn) die Lesart Africani cognomen

und es wird wohl zu fragen sein, ob nicht Horaz eine besondere Ab-

sicht bei dem Gebrauche jener von den Gesetzen der Sprache abwei-

chenden Redeweise gehabt habe. An mehreren Stellen wünschten wir

Entschiedenheit. Vs. 48—51 wird zu unus — illudit partibus be-

merkt: 'entweder als selbständiger Satz zu fassen, als erläuternde

Nebenbemerkung zu velut — abit, oder auch mit velut zu Aerbinden,

wobei nie — abit als weitere Ausführung des vorhergehenden erscheint.'

Dass nur das erstere richtig ist, dafür spricht uns, dass zuerst, wenn
der Nebensatz von ubi bis dextrorsum abit ausgedehnt wird, silvis

ungeeignet zu Anfang gestellt erscheint, da man es mit vnus utrique

error nicht verbinden kann , sodann dass utrique die engste Beziehung auf

nie — hie beweist, wie sie nur bei Nebeneinanderstellung stattfinden

kann. Die Vergleichung geht allerdings his partibus , ille — abit aber

*) Ref. hatte seine Anzeige bereits geschrieben und zum Druck
abgesandt, ehe er das, was Hr. Pa Idamus in diesem Bande S. 131 f.

über einige Stellen der vorliegenden Satire geschrieben , zu Gesicht
bekommen hatte. Ueber Vs. 208 kann er seine Ansicht nicht ändern
und tritt auch jetzt noch über Vs. 57 Krüger bai. Vs. 153 scheint
ihm ingens allerdings corrupt, doch kann er sich für eine der vorge-
schlagenen Emendationen noch nicht entscheiden.
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lind iinus — partlhus sind asyndetlsoli nebeneinandergestellt, in wel-

chen Fällen wir zwar — aber gebrauchen. 'Wie in den Wäldern,

wo — der eine zwar rechts, der andere links geht, aber dennoch

beide nur ein Irthum täuscht, so bist du im Verstände —.' Dass der

Hauptsatz nicht streng dem Vergleichungssatze gleich geformt ist, hat

der Hr. Verf. angedeutet. Schwieriger scheint allerdings die Entschei-

dung bei Vs. 60 f. Insanit vetcres statuas Damaaippus emcndo : Inte-

ger est mentis Damasippi creditor? Esto , wozu die Anmerkung lautet:

'entweder ist beides als das Urtheil anderer über Dam. und seinen

Gläubiger zu nehmen oder es ist nur der erste Satz die Behauptung
anderer, welcher Stertiniiis mit der Frage entgegentritt: integer . . .

creditor?' indes entscheidet für uns der ganze Zusammenhang und die

ganze Situation für das letztere. Ebenso findet sich zu Vs. 157: Quid
refert, morbo an furtis pereamque rapinis? die Anmerkung: * er

meint entweder die kostbaren Medicamente, die er theuer bezahlen

müsse, und durch die sein Vermögen werde ruiniert werden, oder

dass er lieber Diebstahl und Raub, das schlimmste, was er sich den-

ken kann, wolle über sich kommen lassen, als dass er eine solche Aus-

gabe zu seiner Wiederherstellung mache.' Der Sinn kann unserer Mei-

nung nach nur der sein: 'Ich will lieber an der Krankheit sterben,

als so theure Medicin nehmen' und daraus scheint uns gewis zu sein,

dass unter furtis — rapinis die Medicamente zu verstehn sind. Hatte

der Hr. Verf. bei solchen Anmerkungen die Absicht, den Schüler zur

Aufsuchung der Gründe , w onach er sich für das eine oder das an-

dere entscheiden möchte, aufzufordern, so wäre die Fragform geeig-

neter gewesen. In Bezug auf die treffliche Erklärung von Vs. 72 be-

merken wir zu dem S. 7 gesagten , dass wir die Auseinandersetzung

Göllers zu Thuc. I, 71 in dessen zweiter Ausgabe vergeblich gesucht

haben. Zu I, 70 findet sich da nichts davon. Da die erste Ausgabe
manchem nicht zugänglich ist, so würde der Abdruck jener Erörte-

rung gewis willkommen sein. — Das quid simile Vs 99 fassen wir
nach dem von Lange vermischte Schriften S. 92 ff., Wagner Epist. ad
Groebel. Dresden 1836 p. 23, Dietrich quaest. crit. de quibusdam
locis Cic. Freib. 1850 p. 11 erörterten Sprachgebrauch zunächst

= num quid simile fecit , worin dann allerdings der Gedanke quam
dissimile est, quod fecit enthalten ist. Dass Vs. 101 in media Libya

nur beiläufige Erwähnung des Schauplatzes der Anekdote sei, davon

können wir uns nicht überzeugen. Stünde bloss in Libya, so würden
wir dies eher annehmen. Ist es nicht charakteristisch, dass Aristipp

mitten in dem goldreichsten Lande, wo jeder andere so viel als mög-
lich Gold zusammengescharrt haben würde, sollten auch die Sklaven

beim Tragen zu Grunde gehn, das Gold wegwerfen Hess? Richtig

hat sich der Hr. Verf. Vs. 129 für tuos entschieden, vielleicht wäre
aber in der Anmerkung die Andeutung zweckmässig gewesen , dass

quos aerc pararis eine nothwendige Erläuterung zu tuos sei, 'die du

mit Geld gekauft, nicht geerbt oder geschenkt erhalten hast.' Vs. 131

scheint uns der mit 'vielleicht' angeführte Nebengedanke ganz deut-
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lieh in der Stelle zu liegen. Je richtiger uns das Vs. 194 gesetzte

Fragezeichen (s. S. 6) scheint, um so mehr hätten wir in der Anmer-

kung eine Hindeutung darauf gewünscht, obgleich der denkende Schü-

ler wohl \'on selbst die Interpunction beachten wird. Die Vs. 208

vorgenommene Veränderung des veri in veris vermögen wir aus fol-

genden Gründen nicht zu billigen: 1) zweifeln wir, ob die Römer
species ohne Genetiv (wie dieser in der ang. Stelle des Liv. IX, 17

dabei steht) von geistigen Vorstellungen oder Begriffen, mindestens

von bestimmten, wie hier moralischen gesagt haben. 2) scheint uns

der Zusatz scelerisque tumultu permixtas ungehörig, weil die Aufre-

gung, die zu Verbrechen führt oder die bei Begehung eines Ver

brechens entsteht, nur zu <ler nachfolgenden ira, nicht aber zur stul-

titia passt. 3) enthält alias mit dem Ablativ nicht die Bedeutung des

entgegengesetzten, wie man leicht aus den angef. Stellen Ep. I, 16,

20. II, 1, 240 und Phaedr. III prol. 41, Zumpt Gr. §. 470 ersieht, hier

aber handelt es sich um Verwechslung des guten und bösen , der Tu-

gend und Sünde. Da alius öfter so steht, dass man einen Gegensatz

dazu denken muss (s. z. B. über aliter ficri Hand Turs. I, 273 ; Halm

zu Cic. pro Süll. p. 104; Sal. Jug. 10, 7), tumultu aber als Ablativus

modi recht wohl gefasst werden kann, so halten Avir folgende Deutung

der Stelle für richtig: wer andere [d. h. als die rechten] , wirr durch-

einandergehende Vorstellungen vom guten und bösen fasst. •— Gegen

die Richtigkeit der Vs. 276 vom Hrn. Verf. beibehaltenen Lesart modo,

inquam zeugt uns ganz entschieden , dass die Abtrennung des sich an per-

cussa Hellade eng anschliessenden modo durch inquam mindestens eine

Ungeschicklichkeit ist, wie wir sie dem Horaz wohl nicht zutraun

dürfen. Wenn der Hr. Verf. sich darauf beruft, dass modo, welches

beim Imperativ die Dringlichkeit der Aufforderung verschärfe (Hand

Turs. III, 639), nicht angewendet werden könne, wenn der Imperativ,

wie hier, nur die Stelle eines hypothetischen Vordersatzes vertrete,

so ist eine Verstärkung der Aufforderung in diesem Falle ebenso we-
nig unzulässig, als eine Verstärkung der Bedingung: 'wenn du nun

erst noch', sodann aber scheint uns der Imperativ gar nicht einen Be-

dingungssatz zu vertreten , sondern einen Hauptsatz: 'wie leicht kommt
zu der Thorheit noch Blut.' Wir entscheiden uns daher mit M. Haupt
für die Emendation Frankes (Fasti Hör. p. 115). Die Deutung, wel-

che Diog. Laert. VIII, 18 von des Pythagoras Ausspruch : nvQ [laxcci-

Qcc (ifj ayMXivsiv gibt: dwccazcöv OQyrjv kuI oldovvrcc &vfi6v ^iri Ktvsiv

ist keineswegs genau, aber das Sprichwort kann doch nichts anderes

bedeuten als: wie einer, welcher mit dem Schwerte, nicht mit dem
Feuerhaken, sondern mit dem, was ihm zunächst zur Hand ist, das

Feuer aufwühlt, so mit jedem in der Eile ergriffenen Mittel die Lei-

denschaft aufwühlen. Horaz konnte die Uebertragung um so leichter

vornehmen, als ignis auch bei Verg. Aen. VII, 577 von der Aufregung

der Leidenschaft steht. Vs. 288 können wir uns von der Richtigkeit

des totidem nicht überzeugen. Weder an convicia noch an verba kann

dem Zusammenhange nach gedacht werden, wie denn von fast allen
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Auslegern anerkannt ist, dass man einfach idcm erwarte, und ausser

dem beobachtet der Hr. Verf. selbst, dass totidem ohne einen sub-

stantivischen Zusatz ohne Beispiel sei. Kaum scheint uns eine andere

Vermuthung möglich, als dass totidem ein Glossem für ein anderes

Wort, vielleicht ein Adverb, wie iuxta, sei. Wir glaubten die Dank-
barkeit für das viele trefHiche, welches er uns geboten, dem Hrn.
Verf. nicht besser bethätigea zu können, als wenn wir von der Auf-

merksamkeit, mit welcher wir seine Arbeit gelesen, einige Beweise an-

führten. — Uebersetzungen Horazischer Gedichte und zwar Od. I, ],

3, 4, 5, 6, 8, 15, 24, 28. H, 8. lU, 2, 9, ]2. Ep. 16. Sat. I, 9 hat in

dem Programm des Schleusinger Gymnasiums 1852 der Director Dr.

J. A. Hartu n g geliefert. Die bekannte Gewandtheit des Hrn. Verf.

findet man auch hier wieder, ohne dass jedoch überall die Schwierig-

keiten vollständig überwunden scheinen. Als Probe theiien wir mit 1, 6:

Dich den Helden, den Obsieger der Feinde, wird
Varius singen, der Schwan jonischen Sanges, was
Je der Krieger zu Ross oder zu Schiffe kühn

Unter deinem Befehl vollbracht.

Weder könnte ich dies noch des Peliden Stolz,

Sein unbändiges Herz, schildern, Agrippa, je.

Noch die Fahrten des zweizüngigen Manns zur See,

Noch das grimmige Pelopshaus,

Für so hohes zu demüthig! Bescheidenheit

Bei der Gab' einer weichtönigen Lei'r verbeut

Caesars herlichen Ruhm oder den deinen durch

Ohnmacht je zu erniedrigen.

Nur Gelage und Jungfrauengefechte, wo
Man auf Jünglinge zornwüthig die Nägel zückt,

IMag ich schildern, in Glut oder auch frei davon,

Tändelnd stets in gewohnter Art.

Zu Od. 1, 15 und III, 12 denkt sich der Hr. Verf. Bilder gemahlt, ein

gutes Versinnlichungsmittel, aber spielend. Dass die 3 ersten Oden des

3. Buchs ursprünglich ein einziges Gedicht gewesen seien, ist nicht noth-

wendlg anzunehmen, weil jedes für sich einen Grundgedanken durch-

führt , wenn schon ein Zusammenhang sich zwischen diesen findet. Den
Gebrauch einer Form, wie Zeusens Gedanken können wir, was
auch der Hr. Verf. in der Anm. S. 9 über den Gebrauch der römi-

schen Götternamen in den deutschen Uebersetzungen sagt, nicht billigen.

Die Uebersetzung des ersten Buchs von TiouU, vom verstorbe-

nen Lic. theol. Dr. ph. E. ¥. Leopold, welche in dem Programm
des Budissiner Gymnasiums 1852 mitgetheilt ist (24 S. 4), beweist

zwar ein redliches Streben den Sinn des Dichters genau wiederzuge-

ben, und ist auch in Rücksicht auf deutsche Prosodie von Härten ziem-

lich frei, allein da sie sich zu sehr an die lateinischen Worte bindet
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und dennoch häufig ähnliche deutsche substituiert , so wird sie doch

sehr oft so unverständlich, dass man den Urtext zur Erklärung hinzu-

nehmen muss. Als eine dies Urtheii bestätigende Probe wählen wir

Eleg. II Vs. 45 ff.

:

Sie ja erschaute ich selbst vom Himmel Gestirne herabziehn,

Sie beugt um durch Gesang reissenden Strömen den Lauf;

Sie zerspaltet den Grund durch Gesang, aus Gräbern die Geister

Lockt sie , von laulichem Brand ruft sie herab das Gebein.

Jetzt bannt höllische Schaaren sie fest mit magischem Murmeln,

Jetzt heisst sprengend mit Milch rückwärts sie lenken den Fuss.

Wann es beliebt, sie vei-scheucht das Gewölk vom düsteren Himmel,

Wann es beliebt, sie ruft Schnee an den Lenzhorizont.

Sie nur, sagt man, besitze Medeas verderbliche Kräuter,

Sie nur habe die Wuth Hekate's Hunden bezähmt.

Sie hat nur Lieder verfasst, womit du die Macht hast zu täuschen:

Dreimal sing', spuck aus dreimal nach deinem Gesang.

Nichts von uns wird der Mann nur einem zu glauben vermögen,

Nichts, wenn auf weichem Pfühl selbst er es sähe, sich selbst.

Doch du halte von andern dich fern, denn das übrige wird er

Alles erspähn; nichts wird merken er von mir allein.

Darf ich's glauben? wohl sagte dieselbe, sie könne die Liebe

Lösen mir auf durch Gesang oder durch Kräutergetränk,

Und mit Fackeln entsühnte sie mich, und vor magischen Göttern

Sank des schwärzlichen Thiers Opfer in heiterer Nacht.

In Bezug auf Cicero erwähnen wir zuerst das Ulmer Programm

von 1851, welches von dem ehrwürdigen Rector G. H. Moser Sym-

bolarum criticarum ad Ciceronem specimen octavum (22 S. 4) enthält.

Da des Hrn. Verf. Verfahren hinlänglich bekannt ist, so begnügen wir

uns mit der Angabe der behandelten Stellen und der gefundenen Re-

sultate. Epist. ad Att. Xlf, 19, 2 wird emendiert; De Antonio Baibus

quoque ad vie cum Oppio coniunctim idque tibi placuisse scrip-

serunt, ne ego perturbarer. 23, 3: Si nihil conficietur de

Transtiberinis , habet in Ostiensi Cotta celeberrimo loco, sed pusillum

loci; ad hanc rem plus quam satis. 29, 2: et de hac re quid tui

consilii sit, mihi perscribe s. Mihi persuasum est cet. XHI, 10

wird die angezweifelte Lesart constantius in Schutz genommen. 15

emendiert: Atque ipse quid scriberem non habebam. 34: ut cum
Publilio me absente plan e conficias. 35 und 36, 2 gewis richtig:

An fortasse literae meae te retardarunt? 49, 2 wird nur, was wohl

Cicero sagen gewollt, gefunden, eine Emendation aber nicht gegeben.

50, 1 emendiert: sed eius exemplum misi ad Oppium — si ipsi epi-

s toi am probassent. XIV, 1, 2 wird: magni refert hie quid velit,

sed quidquid vult valde vult gegen Verdächtigung vertheidigt. 8, 1

wird für tarn etiam vermuthet iam oder tarnen etiam oder tum etiam.

12, 3: non ut tu delecteris his litteris. 13 B, 4: Nostras con-
tent io n es 7-es publica diiudicavit. 17 A, 7: Ne licet quidem tibi

iam tantis rebus gestis modo tui similem esse. 22, 2: Nequc enim
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iam quod tum licuit nobis nunc licebit. XV, 11, 2 wird die

schon von Orelli aufgenommene Lesart attingerem in Schutz genom-
men. 12, 1: ludos enim absens faccrc nolc bat — statim ait se

abiturum. XVI, 1, 1 wird die Sciiwierigkeit der Lesart erörtert, ohne

dass jedoch eine eigne Emendation vorgeschlagen wird. Auch 5, 4

nimmt der Hr. Verf, den Ahlativ in 3Iuf^na Qonrj ad proßcisccndum
tuis litteris in Schutz. Ebenso vertheidigt er 8, 2 die Lesart: Ro-
raam: ne dcsideremur si quid actum vidcbitur, und J3, B, 2
die früher nur von ihm verdächtigte si jjarcs acque int er se, da-

gegen conjlciert er 11, 1 für das vielbesprochene sine vallo Luciliano

jetzt sine bilc Luciliana. Möge das Alter dem Hrn. Verf. noch recht

lange vergönnen an der Verbesserung des Cicero zu arbeiten, die Be-
fürchtung, welche er im Vorworte ausspricht, unerfüllt bleiben.

Die Echtheit der vierten philippisclien Rede hat gegen ihre An-
fechter (F. G. Jentzen: über des M. Tüll, vierte phil. Rede. Lübeck
1820; A. Krause: M. Tüll. Cic. quae fertur Philippica quarta. Ex-
plicavit et Ciceroni derogavit A. K. Berlin 1839 und NJahrb. Supple-

mentbd. XHI S, 297 f. ; dagegen schon Jordan Zeitschrift für die

Alterthumswiss. 1850 Nr. 75 und 76) eine Vertheidigung gefunden in

:

Vindiciac M. Tullii Ciceronis orationis Philippicac quartac. Vom
Collab. A. Schuster (Spec. L Lüneburg 1851 11 S., IL 1852 10 S.

4). Die allerdings grösstentheils schwachen Gründe, welche zum Be-

weise der Unechtheit vorgebracht sind , werden recht geschickt und

zuweilen schlagend widerlegt. Nicht begründet genug erscheint uns

die II S. 4 geäusserte Vermuthung, der Umstand, dass sich in der

VI. Rede weniger Reminiscenzen aus der V., als in der IV. aus der

III. finden, lasse sich so erklären, dass Cicero die letztere unerwartet

aufgefordert, unmittelbar nach der III., die erstere erst einige Zeit

nach der V. gehalten habe. Cicero war als Redner gross genug, um
auch ohne längere Sammlung solche Reminiscenzen zu vermeiden und

nach einiger Zeit dennoch vorzubringen , wenn es mit seiner Absicht

übereinstimmte. Dass aber in der IV. Rede weit mehr die Absicht vor

waltete, die Schlagworte aus der III. vor dem Volke zu wiederholen,

als bei der VI., scheint uns unschwer zu erkennen. Ein gründliche-

res Eingehn hätten wir spec, II S. 7 bei der Häufung scheinbar gleich-

bedeutender Worte gewünscht, namentlich eine Hinweisung darauf,

dass die Redner dadurch verschiedene Seiten desselben Begriifs zur

Anschauung bringen. Die Aeusserung: ' nego enim vocem tenere

plus diccre quam quae scquuntur p remitur , urgetur. Tenetur
enim significat: cogitur Antonius ne amplius progrediatur ; idem vero

etiam premitur , urgetur', ist oberflächlich. Premere und ur-

gere enthalten den Begriff des Angriffs, der in tenere nicht liegt. Also

findet eine wirkliche Steigerung statt: 'die Truppen halten ihn fest,

ängsten, bedrängen ihn' (vergl. des Ref. Anmerkung zu Sal. Jug. 14,

22 S. 138). Wenn man ferner auch im Resultate mit dem Hrn. Verf.

einverstanden ist , so bleiben doch über manche Stellen kritische Be-

denken. So wird man c. 1, 1 einen richtigen Zusammenhang nicht

iV. Jahrb. f. Phil. u. Paed. Bd. LXVI. Hß. 3. 20
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finden können. Der Gedanke: 'sobald die Morgenröthe eines neuen

Tages anzubrechen schien, bin ich zuerst zur Vertheidigung der Frei-

heit hervorgetreten. Hätte ich es eher gethan, so Aviirde es nicht mög-

lich gewesen sein' fordert nothwendig eine andere Folge, als die von

dem Hrn. Verf. angenommene: '[jetzt aber kann ich es], denn heute

ist der Grund zu den ferneren Handlungen gelegt.' Offenbar will sich

Cicero vor dem Volke rechtfertigen, dass er nicht früher gegen Anto-

nius aufgetreten. Kann, darf er dies mit so kurzen abgebrochenen

Worten thun? Muss man nicht wenigstens eine Rückkehr zu dem an

der Spitze der Rede stehenden Gedanken, wie ihn die Theilnahme

des Volks ermuthige , erwarten, und eine Hinweisung darauf, dass man

den Wünschen desselben zu entsprechen begonnen? Daran würde sich

dann Hodierno enim die cet. passend anschliessen. Da wir nun bei

Nonius s. V. proiectum eine Stelle aus der vierten Rede angeführt se-

hen, die sich in ihr nicht findet, da der Inhalt dieser Stelle ein sol-

cher ist, dass er hierher passt — Cicero musste fast hier sagen: so

lange Antonius in der Stadt war, hätte Auftreten gegen ihn meinen

Tod zur Folge gehabt, aber sobald er sich entfernt, handelte ich —

,

so kann die Vermuthung, dass zwischen den Worten: nunc facere

non possem und Hodierno enim die eine grössere Lücke sei, gewis

nicht als unbegründet abgewiesen werden. Die Darstellung des Hrn.

Verf. ist übrigens verständlich und klar, wenn schon nicht überall

leicht. Druckfehler finden sich ziemlich viele. — Als eine sehr be-

deutende Erscheinung begrüssen wir die dem Programm des Maximi-

liansgymnasiums zu München beigegebenen Jnalecta Tulliana. Ed.

C. Halm. Fasciculus primus contincns lectiones varias adlibrosrhe-

toricos qui ad Herennium inscripti sunt ex codicibus collectas cum

brevi adnotatione critica. (München 1852. X und 58 S. gr. 8). Die

grossen Verdienste, welche der Hr. Herausgeber sich um die Kritik

des Cicero bereits erworben hat und welche nach dem Erscheinen der

Reden in der neuen Orellischen Ausgabe als wahrhaft abschliessend

werden erkannt werden, erhalten hier einen neuen bedeutenden Zu-

wachs. Die Handschriften, welche demselben zu den Büchern ad He-

rennium zu Gebote standen, sind ein Würzburger Codex (V) aus dem

Ende des 9. oder Anfang des iO. Jahrhunderts, dem anerkannt besten

und ältesten Pariser Nr. 7714 an Werth und Alter am nächsten und

mit ihm aus derselben Urhandschrift geflossen; ferner eine von L.

Botzon gelieferte vollständige Vergleichung des Erfurter Codex, wel-

che indes der Hr. Herausgeber nur zum ersten Buche mittheilt, da

derselbe zu derselben Familie wie der Pariser und der Würzburger ge -

hört und schon von Graevius ziemlich genau verglichen ist ; sodann die

von demselben Gelehrten gefertigte Vergleichung eines Berliner Codex

Nr. 98 aus dem 15. Jahrb., einst dem Dichter Martin Opitz gehörig

(O), zwar von geringerem Werthe, doch zur Verbesserung einiger

Stellen nützlich; zu einem Theil des 4. Buchs (de verborum et sen-

tentiarum figuris) ein ehemals Windbergischer
,
jetzt Münchner (cod.

Lat. Nr. 22281) Codex aus dem 13. Jahrh. (G) ; endlich verglich Hr.

H. an allen den Stellen, wo Baiters Stillschweigen ihm Verdacht
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erregte, den Bamberger Codex (M. V. 8) von neuem, da derselbe an

vielen Stellen allein oder mit wenigen die richtigen Lesarten zu bie-

ten schien (B). Mit gewohnter Liberalität verheisst er übrigens einem

künftigen Herausgeber die Vergleichungen gänzlich abzutreten. Die

Lesarten der genannten Handschriften werden nach den Seiten- und

Zeilenzahlen der ersten Orellischen Ausgabe mitgetheilt. Diejenigen,

welche in der zweiten übergangen oder mit Unrecht nicht in den Text

aufgenommen sind , hat der Hr. Herausgeber durch ein Sternchen

kenntlich gemacht [II, 28, 45 hat indes schon Baiter optime potest;

ebenso III, 10 nam statim re narrata], in Anmerkungen endlich theils

einzelne Lesarten besprochen, theils anderer Gelehrten (namentlich

einige treffliche von L. Spengel) und zahlreiche eigene Emendationen

mitgetheilt. Für die Kritik ist durch die Mittheilung der Lesarten

der genannten Handschriften eine solche Grundlage gewonnen, dass

man nun erst an sehr vielen Stellen eine Verbesserung mit Sicherheit

versuchen kann. Mehr als 300 unabweisbare neue Veränderungen tre-

ten uns entgegen, sehr viele von denen, welche bereits Klotz vorge-

nommen, erhalten Bestätigung (III, 14, 25 S. 27 Anm. 3; IV, 2, 3

S. 31 Anm. 5; 3, 5 S. 32 Anm. 5; U, 16 S. 36 Anm. 6; 36, 48 S. 48

Anm. 1 stimmt der Hr. Herausgeber mit Klotz ebenfalls überein, ohne

denselben zu erwähnen, was wir nicht etwa um einen Vorwurf daraus

zu machen erwähnen). Auch in den von Hrn. Halm gegebenen eige-

nen Verbesserungen findet man den von ihm bereits glänzend bewiese-

nen Scharfsinn und die Gründlichkeit der Sprach- und Sachkenntnis

wieder, und, wo man auch über den gemachten Vorschlag selbst noch

in Zweifel ist, wird man doch allenthalben einen Schritt oder Fin-

gerzeig zur Auffindung des rechten geschehn finden. Schon der Raum
verbietet uns ins einzelne einzugehen , indes wird es uns gestattet

sein einige Stellen zu besprechen, da wir nur dadurch die Auf-

merksamkeit, welche wir der Schrift geschenkt, beweisen können. An-
stoss erregt bei uns die Stelle I, 2, 3 : imitatio est qua impellitnur cum
diligenti ratione, ut aliquorum similes in dicendo velimus esse. Die

einzige Variante ist, dass für diligenti ratione die Codd. AF dicendi

ratione bieten. Man mag dies durch Abirrung auf das vorhergehende

rationemque dicendi erklären, allein diligens ratio ist ein so sonder-

barer Ausdruck, dass Gruter und Schütz deligendi verlangten. Die

Definition ist ferner an und für sich falsch — denn die Nachahmung
treibt uns nicht an manchen ähnlich sein zu wollen, sondern macht

uns denselben ähnlich; jenes wäre der Nachahmungstrieb —
, und er-

scheint um so mehr ungenügend, wenn man das erwägt, was Cic. de or. II,

22 und 23 und Quintil. X, 2 über die imtfatio sagen. Selbst aliquorum

ist ganz wunderlich, als wenn man immer mehrern nachahmen

müsste, nicht einen allein sich zum Muster nehmen könnte. Ref. glaubt

daher, dass die Stelle durch Einmischung von Glossen grössere Ver-

derbnis erlitten urd ursprünglich etwas derartiges gestanden habe,

wie: imitatio est ingenii ad exempla eorum dirigendi ratio, quorum

similes in dicendo velimus esse. Verdächtig ist dem Ref. ferner die

20*



300 Programmenschau.

Stelle I, 6, 10 am Ende, nicht wegen des ab aliqua re , wozu, wie

schon andere gesehn , aus dem vorhergehenden exordicmur zu ergänzen

ist, sondern aus folgenden Gründen. Da die exspcctatio und was dar-

auf folgt, nicht zu den Dingen gehören, quae risum movere i)Ossint,

so ist man nach praeterea die Wiederholung der Praeposition ab zu

erwarten berechtigt, wie sie vor alicuius interpellatione aut adrisione

wirklich steht. Die von Hrn. Halm als merkwürdig bezeichnete Les-

art similitudine turpi erweckt um so mehr den Verdacht, dass etwas

andres in dem Urtexte gestanden, als man gar nicht recht sieht, was

das Gleichnis (über den rhetorischen Gebrauch des Wortes siehe ad

Herenn. IV, 45, 56. Cic. de or. II, 20, 168. Top. 10, 41—M) an dieser

Stelle soll. Denn ein solches erregt wohl Aufmerksamkeit auf die Sa-

che, aber in anderer Weise, als exspectatio und novitas , für deren

Darstellung und Erregung es ein Mittel ist. Wir sind deshalb der

Ansicht, dass similitudine nach novitate gestanden hat, zwischen ex-

spectationc und novitate aber ein Wort, wie acerbitate oder turpitu-

dine, in welcher Ansicht wir durch die Stelle de inv. I, 17, 25: aut

si rei dignitas adimct iocandi facultatcm , aliquid triste, novum,
horribile statim non incommodum est iniccre, bestärkt werden. Ent-

nehmen wir ferner aus dieser Stelle dieUeberzeugung, dass aut und et vor

si promiserimus mit Recht ausgelassen werden können, weil, wie dort, so

hier vier Arten der insinuatio aufgezählt werden, so erregen dagegen

die letzten Worte quid alii soleant, quid nos facturi simus, breviter

exponemus Anstoss, weil sie nicht eine neue Art angeben — daher in

der Stelle de inv. ihnen nichts entspricht — , sondern wie auch das

Futurum exponemus nach promiserimus beweist, etwas enthalten, was

zu dem vorausgehenden als folgendes hinzukommt. Wir setzen dem-

nach ein et davor. 'Wenn wir versprechen und dann kurz auseinan-

dersetzen.' — I, 10, 17 verbessert der Hr. Verf. nach den Varianten

in den Handschriften die gewöhnliche Lesart: debemus aperire, quid

nobis convcniat cum adversariis , et si ea quae utilia nobis crunt,

convenient, quid in controversia relinquatur, hoc modo: also: d. a.

q. nobis conv. cum adversariis
,
quid in controversia sit: si ea quae

utilia nobis erunt convenient, hoc modo. Ist in jener ungereimt, dass

nur wenn das, worüber der Redner mit dem Gegner einverstanden,

ihm nützlich ist, die Differenzen angeführt Averden sollen, so erweckt

die vorgeschlagene den Anstoss, als ob der Verf. der Schrift ein prak-

tisches Beispiel nur für den bezeichneten Fall anführen wolle, und für

andere Fälle andere vorhanden wären. Die Worte si ea quae utilia

nobis erunt convenient enthalten eine Cautel, welche für alle B'älle zu

beachteniind eigentlich überflüssig ist, da doch jeder vernünftige sich

hüten wird etwas zuzugeben oder gar gleich zu Anfang zu stellen,

was seiner Sache nachtheilig ist. Da nun dieselben in den Handschrif-

ten an verschiedenen Stellen sich finden , sind wir wohl berechtigt,

sie für den vorwitzigen Zusatz eines Erklärers zu halten, dergleichen

in den vorliegenden Büchern gar nicht selten sind (vergl. II, 30, 47).

II, 2, 2 ändert der Hr. Verf. mit Recht tractari in tractare. Ref. hat



Programmcnscliau. 301

die Ueberzeiigung gewonnen, dass dem Verfasser der Bücher ad He-

renniiim der Gebraucli des Inf. act. n»it zu ergänzendem allgemeinem

Snhjecte nacli Verbis wie oportet, convcnit und ähnlichen so geläufig

ist, dass derselbe an mehreren Stellen selbst gegen die Handschriften

hergestellt werden müsse wie IV, 11, 16 mit V commutarc oportet. An

der verzweifelten Stelle III, 21, 3i wagen wir die Conjectu/: subor-

nantes ut agatur Iphigeniam. IV, 36, 48 scheint uns, da PTV und

A pr. atque weglassen, istud BT und corr. AR, O endlich atquc

istud haben, zu schreiben: attribuitc vestrae culpae istud ; dcsinite mi-

rari. IV, 50, 63 corrigiert Hr. H. die gewöhnliche Lesart: qni istum

splendide dum pcregrinatur, invitarant nach den handscliriftlichen

Varianten so: quos istc dum splendide peregrinatur invitarat. Allein

eine splendida pcregrinatio ist von dem armen Schlucker, wenigstens

nicht aus eignen Mitteln, anzunehmen, wohl aber eine splendida in-

vitatio In seinem Munde. Wir würden deshalb auf jeden Fall quos

istc splendide, dum peregrinatur, invitarat vorziehn. Die Weglas-

sung von invitarat in PVIi^G und das dafür In andern gesetzte rece-

perunt, acceperunt, receperant scheinen deutlich zu beweisen, dass

in der Urhandschrift das Wort ausgefallen oder unleserlich war und

die Abschreiber die Stelle nach Gutdünken gestalteten. Müssen wir

nun dem Cod. P als dem ältesten und werthvollsten die grösste Gel-

tung einräumen, so wird qui istum, wenn es mit dem Sinne nicht In

Widerspruch steht, festgehalten werden müssen. Ist es nun unge-

reimt, wenn es helsst , die Gastfreunde hätten Ihn auf einer Reise

glänzend bewirthet gehabt und Ihm sei dadurch die Pflicht der Ver-

geltung auferlegt worden? Die Worte bene faeitis eum venitis setzen

eine directe Einladung, die sich beim hospitium ohnehin von selbst

verstand, nicht voraus. Man wird also schwerlich entscheiden können,

welche von den beiden Lesarten die richtige ist , wenn man auf die

unserer Meinung nach unpassende Umstellung des splendide in V nicht

ein Gewicht legen will. Da ATE peregrinaretur bieten, könnte man

auch die Lesart herausfinden: quos iste splendide dum peregrinaren-

tur invitarat: 'auf die ganze Zeit, in welcher sie In Rom sein wür-

den.' — Wenn wir auch die grösste Sorgfalt angewandt finden, so

konnten doch Fehler nicht ganz vermieden werden. Unbedeutend sind

falsche Zahlen, wie p. 16 cap. 25 für 23, p. 54 Anm. 2 c. 59 für 49;

auch nulla wird man p. 22 Anm. 4 leicht in nullo verbessern; wich-

tiger aber Ist, ob p. 26 Anm. 2 paulo zwischen loco und post ab-

sichtlich getilgt oder nur zufällig ausgefallen ist. Auch kann man
leicht verführt werden p. 28 Anm. 2 pracceptio für institutio als eine

handschriftliche Lesart anzusehn. Je aufrichtiger unser Dank für das

im ersten Heft gebotene Ist , um so begieriger sehn wir den folgenden

entgegen. Das zweite wird zu den Büchern de inventione die Va-

rianten aus einem Würzburger Codex (Villi. Jahrb.), einem Erlanger

(X. Jahrh.) und dem von Orelli in den Büchern ad Herenulum mit B
bezeichneten Bamberger (XII. Jahrh.) geben ; das dritte soll die Va-

rianten des Erlanger Codex aus dem X. Jahrb., welcher in des Hrn.
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Verf. Schrift 'zur Handschriftenkunde der Ciceronischen Schriften'

p. 3 beschrieben ist, zu den Büchern de oratore enthalten; auch hofft

der Hr. Verf. eine genaue Vergleichung des cod. Abrincensis , welche

V. Leutsch und Schneidewin gefertigt, mittheilen zu können. Das
•vierte Heft endlich wird die Lesarten der Handschriften bringen, wel-

che der Hr. Verf. zu den kleinern rhetorischen Schriften des Cicero

verglichen hat. Unter ihnen verdient besonders ein Leidner des X.

Jahrb., in welchem ausser andern philosophischen Schriften des Cicero

auch die Topica enthalten sind, Erwähnung.
Merkwürdig, dass die Programme der beiden sächsischen Landes-

schulen von 1852 sich beide mit Caesar beschäftigen. Das Meissner

hat den Prof. Dr. Friedr. Kr an er zum Verfasser und führt den Titel

:

Observationes in aliquot Caesaris locos de interpolatione suspectos

(26 S. 4). Es werden darin die Gründe für die kritische Behandlung

mehrerer Stellen mitgetheilt , deren Entwicklung der Hr. Verf. in sei-

ner demnächst erscheinenden , zur Sammlung von Haupt und Sauppe

gehörigen Schulausgabe nicht geben konnte. Die gewissenhafte Be-

nützung aller von den Vorgängern herrührenden Leistungen, die um-

sichtige, besonnene, eingehende Prüfung der Stellen und der Scharf-

blick in Auffindung des rechten lassen die Schrift als eine sehr tüch-

tige erscheinen und erwecken für die Ausgabe die besten Hoffnungen.

Zuerst wird, in welchem Umfange Interpolationen in den Handschriften

des Caesar stattgefunden, durch Stellen nachgewiesen, an welchen

alle oder doch die meisten Herausgeber über Auswerfung solcher Ein-

schiebsel einig sind (B. G. I, 39, 2. II, 1, 1. HI, 16. II, 2, 5. 15, 4.

III, 2, 3. B. C. I, 79, 3. B. G. I, 54, 1. V, 43). Die falsche Ein-

schiebung eines Wortes nach einmal entstandener Corruptel glaubt der

Hr. Verf. B. G. II, 30 entdeckt zu haben. Darüber dass turrim in

muro collocare widersinnig ist , kann kaum ein Zweifel obwalten ; ob

aber turrim movere se confiderent oder mit Döhner (p. 26) turrim mo-

turos se confiderent zu schreiben und die Einschiebung von collocare

nach Verderbung jenes Wortes hinlänglich erklärt sei, daran erlaubt

sich Ref. zu zweifeln und selbst zu fragen, ob wohl in aus der letz-

ten Silbe von turrim entstanden sei und geschrieben werden könne:

turrim muro sese collaturos confiderent (vergl. B. Alex. c. 37: pro-

pius Nicopolim accessit castraque oppido contulit; B. C. III, 79, 2:

castra castiis collata habuisset). Fast unzweifelhaft ist, dass 11, 6, 2

portas als nach Veränderung von succedunt in succendunt eingescho-

ben zu betrachten ist. An der so viel besprochenen Stelle I, 8, 1 än-

dert der Hr. Verf.: qua flumen Rhodanus fluit, wodurch der Sinn

richtig hergestellt wird. Ueber I, 17, 3 tritt derselbe den Vorschlä-

gen Dähnes und Nipperdeys bei und tilgt das von Oehler gelassene

zweite debeant. Die Vertheidigung des von Herzog und Schneider ein-

geschlagenen Weges , welche Queck in der paedagog. Revue Februar-

heft S. 137 versucht hat, war ihm jedesfalls unbekannt. Wie er in

diesen Stellen Interpolationen anerkennt, warnt er andererseits vor

übereilter Annahme solcher, wie sich deren besonders Apitz schuldig
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gemacht. Das dafür angeführte Beispiel IFI, 6, 4 führt ihn dazu die

falsche Benützung des griechischen Uebersetzers und des Petrarca zu

rügen. Ausser 111, 8, '2 und IV, 1, 5 bespricht er in einer Anmerkung
I, 25, 5 und nimmt viillc passuum so, dass mille Substantiv ist, für

welchen Gebrauch er aus Caesar Beispiele nachweist. Auch bei Sal.

Jug. 68, 3 erkennt Ref. jetzt diesen Gebrauch an, obgleich sich bei

diesem Schriftsteller kein anderes Beispiel findet. Das Beispiel aus

Salusts Fragment dcccm Stadium (196, 26 Gerl.) muss als zweifelhaft

gelten, da Stadium eine Aenderung Carrios ist. Nicht so leicht kön-

nen wir uns überzeugen, dass B. G. I, 17, 6 mit den Handschriften

necessariam rem zu schreiben sei, da offenbar nichts darauf ankommt,
dass Liscus die Dringlichkeit der Sache gezwungen ausgesprochen , als

dass er sie nothgedrungen in Folge äussern Zwangs ausgesprochen.

Dagegen treten wir dem Hrn. Verf. trotz der Einreden Quecks a. a. O.

S. 137 f.) recht gern bei, wenn er II, 27, 2 und IV, 1, 10 die von

Oehler aufgenommenen Lesarten billigt. Sehr annehmbar ist die I, 24

init. vorgeschlagene Conjectur: atque supra se in sitmmo iugo duas

Icgiones — conlocavit ac totum montem — complevit: interea. Zu
keinem festen Resultate gelangt der Hr. Verf. über B. C. III, 19, 2,

wo er allerdings duos nach legatos zurückweist, aber einen Grund der

Einschiebung nicht finden kann, daher auf den Ausweg verfällt, dass

de pacc als dem folgenden pracscrtim cum cet. gleichbedeutend ver-

fälscht sei und dafür etwas gestanden habe, wovon duo als Rest ge-

blieben (etwa sine periculo). Ref. möchte annehmen, Caesar habe ge-

schrieben ad cives pace legatos mittere , was, durch tuto erklärt, zur

Entstehung von duo Veranlassung gegeben. Der adverbiale Gebrauch

des Ablativ ist bei Caesar sehr häufig und fast überall finden sich in

den Handschriften bei ihm Corruptelen. Ganz richtig weist der Hr.

Verf. Nipperdeys Meinung über das Ende des vorhergehenden Ca-

pitels zurück. Wenn er ferner B. G. III, 12, 1 bis, weil er einen ge-

nügenden Grund für dessen Hinzufügung nicht auffinden kann , in iis

ändert, so müssen wir doch den Ausdruck 'den Städten begegnet dies'

etwas wunderlich finden, wir würden ungescheut i6i corrigieren. Ganz
richtig dagegen Avird I, 47, 1 c suis aliquem mit Streichung von le-

gatis geschrieben und II, 4 que nach pollicitas gestrichen, aber V, 9,

1 würden wir doch mit Nipperdey n avibusque vorziehn, da doch offen-

bar Caesar bei seinem Aufbruche einen Befehlshaber auch über die

Schiffe zurücklassen musste. Die Streichung von inßexis crebris IT,

17, 4 hat unsern ganzen Beifall , ebenso wie die Nachweisung dass T,

26, 5 quarto die und I, 26, 5 septimo die irthümliche Zahlenangaben

seien. — Ueber das in dem Programm der königl. Landesschule zu

Grimma enthaltene Spccimen commentaiii novi in C. Caesaris de bellt)

Gallico et de bello civili libros von dem Prof. Dr. N. M. Petersen
(28 S. 4) berichten wir: Der Hr. Verf. beabsichtigt einen Coramentar

zum Caesar in lexicalischer Form herauszugeben, welcher indes weder
die Stelle eines Lexicons zum Caesar vertreten , noch eine Erläuterung

einzelner Stellen enthalten, sondern alles das, was dem Schüler zur
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Kenntnis des Sprachgebrauchs, der Constructionsweisen und gramma-
tischen Fügungen und der historischen Thatsachen nothwendig ist,

alphabetisch zusammengestellt enthalten soll. Diese Form zu wählen
ward er besonders durch drei Gründe veranlasst: 1) dass es beim Un-
terrichte zweckmässig sei, wenn der Schüler den blossen Text in den
Händen habe , da die Aufmerksamkeit von den Worten des Schrift-

stellers, aus denen doch allein zu lernen sei, durch nichts abgezogen
werde ; 2) zur Kenntnis der lateinischen Sprache sei nichts nützlicher

als reiche Zusammenstellungen von Beispielen, solche könnten aber
nicht wohl unter dem Texte gegeben werden; 3) fehle es noch an einer

Grammatik , in welcher der Sprachgebrauch des Caesar eine so ge-

nügende Berücksichtigung gefunden , dass auf sie der Schüler zur Er-
lernung des nothwendigen verwiesen werden könne. Auch hoifte der

Hr. Verf. den eigentlichen Gelehrten durch seine vollständigen Zu-
sammenstellungen einen Dienst zu leisten. Das vorliegende Specimen
enthält den Anfang aus dem Buchstaben A und um ein Bild zu geben,

verzeichnen wir die in demselben vorkommenden Artikel: a, ab (p.
5—7), abdere, abesse, abiicere, Ablativ (p. 8—17), abscisus und ab-

scissus , abstinere, Abstracta pro concrctis , Acarnania , accedere, ac-

celerare, acc'idere, acciderc, accipcrc, acclivis, Accusativ (p. J9—21),

acer , acerbus, Achaia, acies , ad (p. 22 und 23), adaequare , addi-

cere, addcre, adducerc, adesse, adhibere, adigere, adire, aditus, ad-

iacere , adiudicare, adiungere , adiuvare, administrare , administra-

tio, admirari, admiscere, admittere, admodum , Adrumetum, Adua-
tuca, Aduatici, adversus, a, um und adversus die Praeposition. Man
wird den grossen Fleiss und die Sorgfalt und Uebersichtlichkeit in

der Anordnung gewis allenthalben anerkennen.

Ueber Sallust handelt in dem Programm des Vitzthumschen Gym-
nasiums und der Blochmannschen Anstalt zu Dresden von 1852 Hr.

Dr. Friedr. Paldamus (Quaestionum Sallustianarum specimen. 20S.

8). Gibt derselbe auch nicht wesentlich neues und muss man auch

tieferes Eingehn vermissen , so kann man doch ihm das Lob fleissiger

Zusammenstellung und lebhafter fliessender Darstellung nicht versagen.

Im ersten Capitel werden die Nachrichten über das Leben und die

Urtheile der alten und neuern über seinen Werth als Geschichtschrei-

ber zusammengestellt. Gesteht der Hr. Verf. Teuffel (Paulys Real-

encyclopaedie Bd. VI S. 696 ff.) die zu grosse Länge der Exordien und

den zu häufigen Gebrauch von Sentenzen zu, so kann er doch nicht

in die übrigen von dem genannten Gelehrten dem Sallust gemachten

Vorwürfe einstimmen, stellt aber doch denselben dem Thukydides,

welchen er sich zur Nachahmung als Muster genommen , nach. Es

ist allerdings mit diesem Urtheile nicht viel gewonnen, da die Frage

bleibt, worin Sallust dem Thukydides nachgeahmt. Ein ganz anderer

Stoif ist der von Thukydides behandelte , als der von Sallust zum Ge-

genstande genommene, aus ganz andern Gründen wendet sich Sallust

zur Geschichtschreibung als Thukydides, jener um sattgeworden des

politischen Lebens , seine Müsse mit einem nützlichen und ruhmwürdi-
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gen Werke auszufüllen, dieser sogleicli beim Beginn des peloponnesi-

schen Kriegs durch Innern Drang und die Voraussicht seiner Bedeut-

samkeit zur Vorbereitung auf die Darstellung getrieben; jener muss

sein Beginnen vertheidigen und daher die längern Kxordien , dieser hat

davon nichts nöthig. Kinen andern Standpunkt hat die griechische

Sprache und die Bildung des attischen Volks zu Thukydides Zeit, als

die Sprache und Bildung zu Rom, in der und für welche Sallust

schrieb. Diese Schranken konnte derselbe in seiner Nachahmung nicht

übersteigen und er wollte es nicht. Eine genaue Beschäftigung mit

beiden Schriftstellern wird zeigen, dass sie wesentlich verschieden

sind, nicht allein in Geist und Gesinnung, sondern auch in Stil und

Darstellung, dass Sallust zwar von Thukydides die Regeln für seine

Darstellung entnahm, aber sie dem römischen Geiste und seinem Stoffe

anpasste, so dass auf ihn dasselbe Anwendung leidet, was von den

römischen Dichtern als Nachbildnern griechischer Muster gilt. Was
den historischen Werth seiner Schriften betrifft, so stellt der Hr.

Verf. den Catilina dem Jugurtha nach. Allein wenn er an jenem Voll-

ständigkeit vermisst, so fragt es sich, ob er zur Schilderung des gan-

zen Ereignisses wesentlich nothwendiges weggelassen , was man schwer-

lich wird bejahen können. Dass er nicht erweisbaren Verdacht über

die Theilnahme an der Verschwörung nicht ausspricht, oder nur als

Verdacht erwähnt, muss man ihm eher zum Lobe als zum Tadel an-

rechnen, den Blick in das gehässige Parteigetriebe Roms, wodurch
jeder bei jedem Ereignisse verdächtigt und verläumdet wurde, hat er

uns nicht verschlossen. Es ist wahr, er hat den Cicero nicht so ge-

lobt, als wir wohl erwarten könnten, aber er ist ja überhaupt spär-

lich mit persönlichem Lobe ; die Sachen sollen bei ihm allein reden.

Und musste nicht vor seinem Geiste Cicero zurücktreten vor Caesar,

wie er es vor jedem die Geschichte unbefangen prüfenden muss ? Hat
er nicht auch Tadel unterlassen, wo er zu demselben berechtigt war?
Kann jemand die Hinrichtung der verschworenen als den Gesetzen ent-

sprechend vertheidigen ? Die Rede des Caesar zeigt so wahre Ge-
sichtspunkte zur Beurtheilung jener Handlung, dass sie die höchste

Achtung vor Sallusts Scharfblick einttösst. Wenn er nicht erzählt,

dass Cicero pater patriae gennnnt worden, so verschweigt er aus dem-

selben Grunde auch , dass ihn Q. Metellus Nepos am Reden gehindert

und dass er wegen der Hinrichtung der verschwornen verbannt worden

sei. Sind ferner die Wege, welche Cicero z:.r Entdeckung der Ver-

schwörung einschlug, in Wahrheit etwas andres als dolus und astu-

tiae (c. 26)? In den Worten c. 20: quac quousque tandem patie-

mini? eine Vex-höhnung auf den Anfang der ersten Catilinarischen Rede
zu finden, hindert doch wahrlich das Urtheil über diese c. 31. Im
zweiten Capitel sucht der Hr. Verf. zu beweisen, dass Sallusts Aus-

drucksweise nicht von dem römischen Geiste und den grammatischen

Gesetzen der Sprache abweiche. Ueber den Irthum , als habe er eine

alterthümllche Orthographie gebraucht, ist man lange hinweg und auch

die hier und da vorkommenden aiterthümlichen Formen beschränken
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sich auf ein geringes Maass und es finden sich leicht die Gründe, warum
sie in Anwendung gekommen (wie denn auch für neglegissei Jug. 40,

da Cat. 51, 2i neglexerit steht, nur angeführt werden kann, dass

Sallust die Worte einer alten rogatio referiert). Was den Gebrauch
des Indicativ für den Conjunctiv anbetrifft, so können wir Jug. 4, 4

um so weniger von adeptus sim abgehn, als wir uns auf die Hand-
schriften stützen. Freilich ist für die Handschriftenkunde des Sallust

erst noch das zu leisten, was für andere Schriftsteller bereits erfreu-

lich ins Werk gesetzt ist. Wir schliessen mit der freundlichen Auffor-

derung an den Hrn. Verf., seine Studien ferner dem Sallust zuzuwenden.

Zu Lwius haben wir zu erwähnen: Commcntationes criticae de qui-

busdam locis Livianis. Scripsit Dr. Ed. Welz, im Programm von

Leobschütz 1851 (23 S. 4), welche sich an die in diesen NJahrb. Bd. L
S. 110 erwähnten Emendationes Livianae desselben Hr. Verf. an-

schliessen. Auch hier betrachtet derselbe die Leistungen Aischefskis

als grundlegend für die kritische Behandlung des Livius , weicht aber

Ton jenem namentlich darin ab , dass er in der ersten Decade dem
Parisinus und namentlich dessen zweiter Hand den Vorrang vor dem

Mediceus zuertheilt. Die hier behandelten Stellen sind: III, 23, 4, wo
subirc, weil es die Auctorität der Handschriften für sich hat, beibe-

halten und als Subject: pars Tusculanis data aus dem vorhergehenden

ergänzt wird. Da aber jene Worte nicht bedeuten können Tusculani

et pars exercitus Romani Vis data, die Ergänzung aus dem Object des

vorhergehenden Satzes überhaupt seine Schwierigkeit hat und endlich

die Inf. activi und passivi so oft in den Handschriften verwechselt

worden sind, so scheint dem Ref. doch das Festhalten an der Ueber-

lieferung etwas zu zähe. Wenn in demselben Buche 26, 10 die hand-

schriftliche Lesart virum in ipso imperio vehcmentiorcm vertheidigt

werden soll, so kann nicht an einen Bedingungssatz: si imperium ac-

ceperit gedacht werden, da ja Cincinnatus die Dictatur bereits hat,

sondern man muss es dann nach dem von Fabri zu XXI, 39, 3 erör-

terten Gebrauch erklären. III, 50, 11 hat auch Weissenborn insecu-

tosque wiederhergestellt. Man kann diese Lesart allerdings mit dem

Hrn. Verf. erklären, doch bleibt Gronovs Bedenken gegen die Sache

nicht so müssig, wie er es bezeichnet, und man wird mindestens die

Nachweisung des Gebrauchs von insequi [es kann hier nur von sol-

chen die Rede sein, welche nachgeeilt, dann nachdem sie den voraus-

gegangenen die Nachricht gebracht, zurückgekehrt ; fast möchte man

consccutos verlangen] und die Anführung ähnlicher Constructionen bei

Livius vermissen , womit wir jedoch die Ansicht keineswegs zurück-

weisen wollen. Auch bei der Vertheidigung von sin vobis III, 67, 5

vermisst Ref. die Nachweisung, dass culpa mihi est für culpa mea

oder in mc est gesagt worden sei. Culpac mihi est ist etwas anderes

und die Auffassung jenes Dativs (vergl. Krüger Gr. §. 360 Anm. 1

S. 479) scheint dagegen zu sprechen. Sehr gern nehmen wir IV, 21, 9,

wie auch Weissenborn gethan, Prisco alü, alii Structo an, dass aber

cuique richtig sei, davon können wir uns nicht überzeugen. Der Ge-
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brauch des que- für quoque Ist immer darauf beschränkt, dass zu ei-

nem vorhergehenden ein zweites accumulatorisch hinzutritt, daher auch
bei Tacitus die neuesten Herausgeber Ann. I, 65 und IV, 74 es mit
Recht geändert, II, 'i7 und XII, 35 beibehalten haben. Die Stellen

bei Livius, welche kritisch feststehen, beweisen dasselbe. An der vor-

liegenden würde man kaum zu cui etiam einen Grund finden. Aehnlicher-
weise setzt der Hr. Verf. bei der Vertheidigung von nullus fuit IV,

25, 2. filiam III, 48, 5. Saguntinos XXI, 19, 9 die Auctorität der
Handschriften über das, was die Gesetze der Sprache und der Stil

des Livius erfordern, während man allerdings XXI, 22, 4 tuendae marU-
tumae orae annehmen kann. Indes findet er sich doch an andern Stel-

len bewogen zur Conjecturalkritik seine ZuHucht zu nehmen. So con-

jiciert er II, 18, 4: nee quibus consulibus, quia ex factione Tarqui-
niana essent facti — id quoque enim traditum est — parum creditum
sit, einen annehmbaren Satz herstellend. Unwichtiger ist III, 18 6:

si se doceri sivissent, obgleich edoceri ausdrucksvoller ist. Sehr be-
achtenswerth ist die Correctur III, 67, 11: Esquiliasque vidimus —
captas, und der Werth von At duo bella IV, 49, 1 wird dadurch nicht

verringert, dass sie von Weissenborn (Vorr. zur TeubnerschenAusgabep.
XIV) vorweggenommen ist. IV, 56, 11 conjiciert der Hr. Verf. nihil

esse iis auxilii, quibus non civium, non denique hominum numero (oder
in numero) essent, was leicht ist und den Sinn richtig gibt- doch
würde uns besser gefallen: nihil in se esse iis auxilii — . Die Emen-
dation V, 6, 15 adsuestis quieti audire hat bereits Weissenborn.
Weniger nothwendig erscheint uns V, 39, 4 die Correctur: ex acie

Veios petisset, cum nemo — ; die in XXI, 32, 7 vorgeschlagne endlich:

fama, quae incerta in maius vero ferri seiet, praecepta res erat, kön-
nen wir weder billigen noch zurückweisen, vielmehr scheint uns hier

immer mit Fabri Gronovs Aenderung am meisten für sich zu haben.
Wenn wir nun auch in vielem mit dem Hrn. Verf. nicht einverstanden
sein konnten, so erkennen wir doch die Nützlichkeit seiner Forschungen
und Bestrebungen an und sehen der Fortsetzung freudig entgegen. D.

Das Programm des College royal fran^ais zu Berlin 1851 enthält

vom Dr. Ad. Zinzow 'de Pelasgicis Romanorum sacris\ welche in

fliessendem, selten an Dunkelheit der Darstellung leidendem Latein ge-

schriebene Abhandlung den Gegenstand durch so gründliche auf die

Quellen gestützte Untersuchungen der Wahrheit näher führt, dass

der Verf. einem Ambrosch, Becker, Bunsen an die Seite gestellt werden
darf. Das Hauptbestreben desselben geht dahin, die Identität der äl-

testen und spätem Götterwesen Roms durch Darstellung der ältesten

Cultstätte, des Palatiums (— p. 28) und die Wanderung derselben

auf denAventin (— p. 34) und auf den Saturnischen Berg (bis Ende
p. 38) zu beweisen. Die vorausgeschickten Behauptungen: 'Die Aehn-
lichkeit der römischen und griechischen Götter, der arkadische Euan-
der, der athenische Fan, die Saturnalien, die Opfer mit unbedecktem

Haupte sind Beweise pelasgischer Einwanderung über Dodona nach
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Italien und Rom (pag. 1— 3), später wurden Latiner und Sabiner ein-

gebürgert, deren Vereinigungspunkt im Culte mit den Pelasgern die

Sacra via ist (dort Anrufung des pelasgischen Dius [Dispiter], des la-

teinischen Mars und des sabinischen Quirinus) ; von den Pelasgern

nicht aber von den eingewanderten Tyrrhenern aus Etrurien (Tarqui-

niern) rühren die gewaltigen Bauten her, die Sage von tyrrhenischer

Einwanderung unter Lucumo Caelius beruht auf der Verkennung der

Aehnlichkeit zwischen den Pelasgern in Rom und den Tyrrhenern in

Etrurien, auf einem unglücklichen Versuche zur Erklärung des tusci-

schen Viertels und des Vertumnus zu Rom; die Pelasger selbst bilde-

ten die Tribus der Luceres (pag. 5)' werden durch die folgende Dar-

stellung zu begründen gesucht. Dafür dass aus Epirus eingewanderte

Siculer das Septimontium schon vor den Latinern und Sabinern besetzt

hatten, spricht, dass das Fest des Septimontium (auch später nur

ein Fest der Hügelbewohner, Agonalia III Id. Dec. dem Gotte Llber,

dem siegreich zur Tellus zurückkehrenden, die neue Saat fördernden

Sol geweiht ; der Umzug begann am Palatium und kehrte zu dem-

selben zurück, sich über die Velia, das Fagutal, die Subura, den Cer-

malus, Oppius und Cespius, wobei Capitol und Aventinus geschieden

waren, sich erstreckend) mit den alten Sacra der Argeer (XXIV,

woraus bei Varro XXVII verschrieben ist ; die 24 Capellen vertheilen

sich gleichmässig auf die vier Regionen ; sie wurden auch später durch

Staatspriester, pontifices, besorgt und mit ihnen stand der Flamen Dialis,

weil er alle pelasgischen Götterwesen und älteste Culte zu Rom,- als

aus 6iner Quelle strömend zu besorgen hatte, in engster Verbindung)

und den Co mpit allen (der Sage nach von Tarquinius Superbus, weil

sie blutig waren, erneuert ; ihr Mittelpunkt ebenfalls der Palatinus) viel

Aehnlichkeit hat. Beide Feste waren ursprünglich blutig, später wurden

statt der Menschen- Knoblauch- und Mohnköpfe gebracht, an den Compi-

talien Menschenbilder aus Teig (maniae), an den Argeen Binsen in den Ti-

ber geworfen. Wenn ferner Mania (pelasg. Wort), der mit den Laren

der Palatinus geheiligt war, Mutter der Laren heisst, so deutet dies

deutlich auf eine aus der Aehnlichkeit zwischen den pelasgischen Ma-

nes, den sabinischen Lares und den latinischen Penates hervorgegan-

gene Vermengung der Culte hin, sowie die Freiheit der vernae bei

den Compitalien dafür spricht, dass der Larendienst der den Quirinal

bewohnenden Sabiner durch von diesen vertriebene Sacraner, welche

bei den Siculern in Sklaverei gei-iethen, eingeführt ward. Die Religion

der Siculer (Pelasger) war ernst und blutig, weniger auf den Himmel

als auf die Erde und den Wechsel der Natur gerichtet (daher Höhlen

ihre Tempel). Ursprünglich hatten sie nur ein göttliches Wesen,

welches, wie es durch Licht und Wärme Segen spendete, so sich durch

des Winters Stüi-me furchtbar machte (p. 9) und aus dem sich durch

Individualisierung dieser Kräfte später zwei ähnliche Gestalten bildeten.

Die im Sommer Segen verleihenden Manes bedrohen im Winter, selbst ab-

gestorben in der Unterwelt, Menschen und Herden mit Unheil und wur-

den daher für die Menschen durch Menschenköpfe, für die Herden
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durch das Opfer des den Wolf abwehrenden Hundes auf den compitis

gesühnt. Die Gebräuche am mundus auf dem Palatin ursprünglich,

wo später die area Apollinis, bei Erweiterung der Stadt auf das co-

niitiuni verlegt und puteal [Grab desRomulus, Fanstulus, Quinctilius]

genannt) beweisen, dass die Götter der Pelasger, welche den Ackerbau

befördern, zugleich auf die Unterwelt Bezug haben (die Parilia [Pa-

lilia wie Lala aus Lara} pro partu pccoris ; das Aufschütten der

Früchte und der Erdschollen; 'perinde atquc mortuorum corporibus

terrae immissis pro Manibus glebam iniicere solebant, precantes ut

omncs illae frugcs Manibus das llbatae postea in lucem redirentj ut

dii sibi bonum annura praebcrcntJ' Wie Pales, Ceres, Tellus, Ops,

Mana genita und andrerseits Mundus, Dius, Ditis oder Cerus und Ma-

nns als Abzweigungen desselben göttlichen Wesens erscheinen, darüber

müssen wir auf die Schrift des Hrn. Verf. selbst verweisen.) Das

Pflügen des sulcus priniigenius nach den neue Fruchtbarkeit bezwek-

kenden Lustrationen (p. 14) ist vollkommen gleich mit den bei Roms
Gründung erzählten Gebräuchen und beweist, dass Mundus= Roma und

zwar quadrata war (p. 14). Die termini jenes sulcus erweiterten sich

durch Aufnahme der Sacraner bis zur sacra via und dann nach Aus-

trocknung der Niederungen bis auf das forum boarium. Der ursprüng-

lichen Cultstätte, demPalatium, gehörte das Lupercal an (auf dem Germa-
lus bei den scalae Caci), ein pelasgisches dem Mundus ähnliches Hei-

ligthum (von dem dunkeln Walde blieb nur der ficus Ruminalis übrig).

Die hier verehrten Fannus und Fauna sind von den Göttern des

Mundus nicht verschieden (beide erscheinen zugleich als unterirdische

Götter, Februus nach den Büchern der Pontifices =Pluton, Ditis pa-

ter und F eb rua -^dea mater Juno. Faunus nimmt als solcher feind-

licher Gott die Gestalt eines Wolfes an und wird, durch das Opfer

des diesem feindlichen Hundes (februatio) gesühnt, selbst zu einem

lupos arcens, lupercus. Seine Priester, weil des Gottes Stelle verse-

hend, gleichfalls luperci genannt, 12 Fabier und 12 Quinctilier. Der

Flamen dialis dabei. Fest XV Kai. Mart. Dies februatus. Die Be-

rührung mit dem vom Opferblute besprengten Schwerte deutet auf

Menschenopfer , wie die Beerdigung des Quinctilius im Mundus des

Comitium und der Hinauszug der Fabier zur porta Carmentalis. Auch

die Gestalt des Ziegenbocks (hircus inuus} deutet auf die Befruchtung

der Herde, welche mit Milch besprengt wird, und der Weiber, welche

durch das Schlagen mit dem Riemen von den Opferthieren lustriert

werden. Dass der Umzug der luperci die Lustration des Bodens zum
Zweck hat, beweist die Anrufung des Faunus als Begünstigers der

Feldfrüchte). Wie Faunus Lupus ist Tellus:^—Lupa , als kleine Kin-

der und junge Thiere an ihren Brüsten nährend Rumina genannt,

auch lactcns dea Rumia, welcher der ficus ruminalis geweiht ist

(p. 18), wie ihr Bild die zwei Kinder säugende Wölfin. Die Sagen

von der Lupa Larentia s. p. 19, namentlich Anm. 30. Der Rumina
entspricht Juppiter Rum ins und der als Altor und Rusor
(Almus und Rumns) indigitierte Gott Mundns. Die Lupercalsacra,



310 Programmenschau.

ursprünglich zum Mundus auf dem Palatin gehörig, wurden wie die

Grenzen der Roma quadrata später auf die andere Seite des Berges

verlegt, und da Romulus damit zusammenhieng, so wanderte auch die

Sage seiner Ermordung am Ziegenflusse durch die auf dem Campus
Martius der Juno gehaltenen Nonae Caprotinae ebendahin. Faunus

erscheint ferner als Gott des Feuers und der Sonne (Zusammenhang

des feuergebenden Mundusstelnes mit dem ficus Ruminalis; dieser selbst

wieder ^conditis fulguribus^ geheiligt. Cacus. Juppiter Elicius), nach

dem Winter als ein infans faustus, Rumus oder Romus, ein an den

Brüsten der Rumia liegendes Kinderpaar (die Dualität Romus und Romu-
lus, wie die Darstellung des Faunus durch einen Fabius und Quincti-

lius u. a.), durch die Frühlingsüberschwemmung des Tiber wird er

ein Rumon (Rusor -Rumon) , ein Wassergeist, dem der Feuer und

Wasser erzielende manalis lapis des Mundus geheiligt ist. Die Sacra

wanderten in die trocken gelegte Ebene hinab; der Tiber musste

wegen künftiger Ueberschwemmungen gesühnt werden. Die in ihn

geworfenen 24 Argei weisen auf einen Gott Argus oder Arcus zu-

rück (p. 21 =: dem Gott des Mundus, wie das Todtenopfer beweist;

V. arcere ein zurückhaltendes und abwehrendes Wesen). Sein Name
Arculus (wie Romulus für Romus u. a.) wurde mit Hercules ver-

wechselt (edera und hedera p. 22.) Er ist der DiusFidius (Sancus

;

diesem Dius wird als Dis das Argeenopfer gebracht), im Cult nicht ver-

schieden von Juppiter Capitolinus, Hercules vi et o rund in-

ventor*). Die mit dem Hercules vereinigte Larentia, und die zwei

Priesterfamilien (die höheren Potitier und die niedern Pinarier, wie

Fabier und Quinctilier) beweisen, dass ausser den Siculern frühzeitig

die Sacraner Theil genommen. Mit Caecilia, Lupa Larentia,
Dia (die Mutter der Arvalbrüder) findet bei ihm dieselbe Verschmel-

zung {tsQog yccfiog) statt wie bei Faunus und Fauna u. a. Göttern und

Göttinnen. — Wie die anderen ursprünglich auf dem Palatin einheimi-

chen Sacra (vielleicht als die Latiner das ganze Septimontium besetzten)

auf den vom Septimontium und den Argeen ausgeschlossenen Aventi-

nus und Saturnius wanderten, so finden wir auch bei der porta trige-

mina des Aventinus (dieser selbst ein Sohn des Hercules genannt) die

zweite aedes des Hercules victor mit einer zweiten ara maxima (auch

des Cacus Höhle ward dahin verlegt). Eben dort finden wir eine aedes

der Bona Dea {subsaxana, wie Hercules subsaxanus), deren Cult

wie der des Hercules nach pelasgischem Ritus unter freiem Himmel

aber geheim gehalten wurde. Sie entspricht, obgleich sie ihn flieht

(natürlich als Unterweltsgöttin unfruchtbar) und erst zur Ehe gezwun-

gen werden muss (das Schlagen mit Myrten, daher damia, damiator,

damiatrix, damium, Milchopfer, wie bei der Mania, Ceres, Rumia,

Tellus; auch ihr wird die porca praecidanea dargebracht), Hercules

) Die Tödtung des Cacus, eines Lichtgottes, durch Hercules ist

ebenso wie die des Remus durch Romulus zu deuten, da die Gottheit

einen Theil des Jahres den oberen Göttern angehört, den andern selbst

in der Unterwelt gestorben und begraben ist.
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sich mit Gewalt in einer Schlange Gestalt mit ihr vereinigt, derBona Dea;

von der Lustration gegen Unfruc htbarkeit (wie bei denParilien und Luper-

ealien) iindet sich bei ihren Sacris eine Spur, indem die bei dem Opfer-

dienste eingeschlossenen Jungfrauen, wie bei den Luperealien die Jüng-

linge lachten; die Ehe der Bona Dea (Gaia Caecilia, Göttin des häus-

lichen Herdes) mit Hercules oder Faunus, Cacus, Caeculus, welche bei

den Sacris vorkam, belehrt uns, dass sie mit demselben Ritus der Pelasger

geschahen, welchem Servius Tuliius und Romulus selbst im Hause der

Tarquinia oder Gaia Caecilia den Ursprung verdankten (p. 27 Anm.

20 erklärt die Identität mit der Pudicitia, Fortuna muliebris, Fortuna

virgo, also Vorsteherin der Ehe, als Gattin Vulcans, daher Gaius und

Gaia die Namen der Brautleute bei der vom Flamen dialis eingeweih-

ten Ehe, coTifarreatio). Die Beziehungen zu Dea Dia, Tellus, Ops,

Primigenia, Victoria, Fauna Luperca (Ambarvalien) setzt der Hr. Verf.

p. 27 und 28 auseinander. Die Wanderung der Sacra vom Palatin zum

Capitol findet der Hr. Verf. in der Sage, dass Carmentis von Eu-

ander am B^usse dieses Berges getödtet worden sein soll (Untergang

der Fabier bei der porta Carmentalis an dem dem Faunus geheiligten

Tage). Der Name leitet sich ab vom Wollspinnen (carere), aber zur

Mutter Euanders geworden bringt sie den Weibern die Geburt ans

Tageslicht und nährt den Sprössling, also identisch mit den am Mun-

dus und Lupercal verehrten Gottheiten; aber durch eine vom Wollen-

spinnen entlehnte Aehnlichkeit wird sie die Weberin der carmina, die

der Tellus innewohnende weissagende Kraft (Fatua, in den Indigita-

mentis , weil der weissagende zugleich vorwärts und rückwärts blickt,

in zwei Wesen Postvorta und Antevorta getheilt). Zweitens

bezeugt diese Wanderung die Sage von Errichtung einer Kapelle für

Dis und eines Altars für Saturn auf dem Saturnischen Berge durch

Pelasger (Macrob. I, 7). Dass Saturn mit Ditis, Faunus, Arcus iden-

tisch ist, beweist, dass ihm die Argeen geopfert worden sein

sollen (p. 30), dass ihm Menschenopfer in das Tullianum ( := dem
Mundus) hinabgeworfen werden ; als Lichtgott charakterisieren ihn

die bei dem Opfer dargebrachten Kerzen (lucem faeere Saturno^ und

zugleich erscheint er als Begünstiger der Saaten (Saturnus a sationi-

bus. Verrius bei Festus) ; endlich ist der Flamen Dialis bei seinem

Opfer, das mit unbedecktem Haupte dargebracht wird. Mit dem Sa-

turn verbunden ist Lua als Gattin, welche durch die Sitte ihr die

Walfenbeute zu verbrennen die Verwandtschaft mit Ditis (Orcus) zeigt;

sie selbst ist todbringend und man schrieb ihr die Kinderlosigkeit

zu. Die Dea Saturnia wird als Ops indigitiert (die Opalia mit den

feriae Saturni vei-bunden), welche wie Saturn als eine Tellus (daher

Hess man die neugeborenen die Erde berühren, wie man beim Gelo-

ben an Hercules und Ops that) und Ceres (die cerei ursprünglich den

Argeen ähnliche Menschenopfer) die Saaten der Felder und die Ge-
burten beschützte (p. 31). Die Freiheit der Sklaven an den Saturna-

lien beweist die Theilnahme der Sacraner an den pelasgischen Sacris.

Ferner beweist der Hr. Verf. die Verbindung des Saturnus mitVedius
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(Vediovis. Heiligthum zwichen beiden Hainen des mons Saturnius p. 32.

Lucaris. Asylius. Panda). Interessant ist, dass wir den Mundus am
Westhügel des m. Satiunius (d. i. Capitolinus) in den schon den al-

ten räthselhaften/ofissae wiederfinden (Verbindung der Sage, dass man

hier ad inferos in Orcum hinabsteige, mit jener des blutigen caput

Oli, offenbar auf die Menschenopfer der Pelasger bezüglich). Der alte

Name mons Tarpeius wird hergeleitet von einer dort getÖdteten und

begrabenen Tarpeia, deren Gottheit die Heiligung ihres Grabes und

die jährliche Todtenfeier beweisen (p. 34. locus funestus , wie scelera-

tus campus, vicus, scel. porta von den Menschenopfern, später Verbre-

chern). Sie erscheint der Larentia, Taracia, Tarquinia (auf dem Ta-

rentum jährlich am Lupercal und auf dem Tiberfelde Todtenopfer) ganz

ähnlich als Unterweltsgöttin (ihr Tod durch die Dichtung der Ver-

rätherei erklärt). Ihre Zusammenstellung mit Juppiter*) beweist,

dass auch ein Jupp. Tarpeius daselbst verehrt wurde, wesshalb

auch die dem Jupp., der Juno und Minerva gefeierten Spiele Tarpe-

jische genannt werden konnten. Die Besorgung der capitolin. Sacra

durch den Flamen Dialis, die Menschenopfer in dem unterirdischen

Mundus (die überschüttete Tarpeia, wovon das Hinabstürzen von Ver-

brechern als späterer Ueberrest gelten muss) , zeigt den pelasgischen

Charakter des capit. Cults; deshalb erscheint auch Hercules als Gott

der Argeer und als Juppiter triumphalis zugleich und beziehen sich

die Sacra der Mundusgottheiten Ceres und LIber auch auf das Capi-

tol, sowie auch die dem Lupercus, dem Hercules, der Mania geopfer-

ten Hunde nicht erst seit der zweiten Gründung Roms nach der gal-

lischen Einäscherung, sondern von Anfang der Sacra an zugleich auf

den mons Tarpeius sich beziehen und erst als Juventas und Sum-
manus**) vom Capitol zum Circus maximus versetzt worden, auch

hier geopfert wurden (p. 35). Ferner bezeichnet die heil. Gans der

Juno (Februlis , Göttin der Luperci) den le^og ydfiog, welchen der

Gott nach pelasg. Brauche mit der Juno eingieng. Der Gott Lupus

wurde bei beginnendem Frühling gleichfalls durch diesen Vogel der

Fruchtbarkeit gesühnt und eine dea Lupa erschien wie beim Lupercal

so auch auf dem Capitol, die casa Romuli aber ward vom Palatin

hieher versetzt, so dass die aedes des Juppiter Feretrius, auf welche

sich die Sacra des Jupp. Rumius bezogen, mit den spolia opima von

Romulus geweiht sein sollten. Ueberdies erscheint der Feuer und

Wasser erzielende Stein des palatin. Mundus wieder auf dem Tarpe-

jischen Berge als Juppiter Lapis, in Folge dessen der Capitolin.

Juppiter Blitz gott wird gleich dem Feretrius auf dem Tarpej. Fels

*) Bild der Tarpeia in der aedes des Jupp. Stator, wie Caecilia in

der des Dius Fidius. Die scalae Tarquitiae entsprechen den scalae

Caci. Die Ableitung von Tarquinius und die Beziehung der Könige
Tarquinii auf das Capitol beruht auf dem Bestreben, röm. Geschichte
auf die Tusker zurückzuführen.

**) Juppiter wurde als Summ anus indigitiert, insofern erauf ei-

ner Quadriga als altitonans durch die Wolken fährt. Juventas ist

eine Abtrennung einer Qualität der Minerva.
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vor dem Capitolbau. Juppitor, dessen Amme die Göttin Riimia auf dem
Capitol war, war, zum Romulus f^ewordeii, im Tempel des F'eretrius

als TQonaiocpoQog aufgestellt (p. 36).*) Der die meineidigen mit dem Blitze

schlagende, dem Hercules Victor ähnliche Fidius und der Gott Lapis-

Diespiter ist ein und derselbe, sowie auch der später mit durchbroche-

nem Dache grösser erbaute Feretriustempel das pelasgische Wesen
des Gottes bezeugt. Als der öfTentliche Dienst den drei Stämmen der

Stadt gemeinsam geworden, entfremdete sich der Cult des Capitolin.

Jupp. sehr von seiner alten Gestalt, aber einige den alten unbekannte
Spuren davon sind noch vorhanden, z. B. jener Stein, das alte Zei-
chen Juppiters, lag als ein unbeweglicher Fels unter dem durchbroche-

nen Dache, welchen dann die späteren aus Miskenntnis als den des

Terminus ausgaben, welcher bei der Exauguration der Götter nicht

habe weichen wollen. Auch die Rücksicht, welche man an den fudi Ca-
jiitolini (Idus Octob.), dem Festtage der vernae,auf die Sklaven nahm**),

findet man bei den pelasg. Sacra (s. oben). Die den Kräften Juppi-

ters entsprechende Göttin hatte schon früh auf dem alten Capitol

der Siculer in zwei Theile (p. 37) sich getheilt, eine Mutter und eine

Jungfrau; die Kraft nemlich, welche aus dem Wesen der Juno entlehnt

als Mine rva einen eignen Dienst erhielt, scheint gelegen zusein in einer

Göttin, welche auf dem andern Giebel des Bergs (der Burg) als Moneta
indigitiert wurde, so dass auch Mens auf dem Capitol verehrt diesen

Sacra beigefügt werden konnte. Denn einen Theil des Jahres hindurch

erschien Tellus als Jungfrau **•"), so dass später neben Minerva auch

Juventas eignen Cult erhielt. Tellus Ist eine Minerva als Fatidica

wie Fauna und Carmentis ; als Lichtgöttin erhielt sie in dem Blitze

erregenden Frühlingsaequinoctium die manubias Minervales und wurde
mit Victoria in einem Tempel vereinigt. Auch M. ist wie Bona Dea
eine B'ortuna (Nortia) und tritt als Göttin des häuslichen Herdes, in

deren Tempel ein Immerwährendes Feuer war, zur Vesta, In deren

Tempel sie verehrt ward, so dass auch Tarpela (einer Tarquinia oder

Gala Caecilla ähnlich) als Vestalin ausgegeben wurde, woraus sich der

Zusammenhang der Luperealien, Vestallen, Idus Septbr. durch vestali-

schen Ritus erklärt. Juno Regina durch die göttliche Ehe: zur Mutter
geworden, wie die der Fortuna ähnliche Göttin Rumla selbst, nährte den

kleinen Juppiter, so dass sie nicht nur allen Ehegeschäften vorstand,

) Wie man dem Feretrius die an einem Stamme der heil. Eiche
aufgehängten Spollen darbrachte, so mögen den Gottheiten des Capi-
tols angeheftete und aufgehängte Opferthiere geweiht worden sein

(Hunde an einer Gabel des HoUunderbaumes). Der an den Sept. Idus
zur Abwehr von Uebel eingeschlagene Nagel dürfte ein Rest eines al-

ten Brauches sein, wodurch Gottheiten gesühnt wurden.
**) Plutarch Q. R. 53. Sardi vcnalcs Ist nicht auftuscische Ve-

jenter (Fest. p. 322) zurückzuführen, sonderndarauf, dass die alten Sklaven-
opfer Sardorum more dargebracht worden, deren Greise vom Felsen
sollen hinabgestürzt worden sein, wie zu Rom die Verbrecherund die

sexagenarli von der Brücke.
**'') Als Jungfrau erhielt sie ein Opfer ungejochter Kühe.

iV. Jahrb. f. Phil, u. Paed. Bd. LXVI. Ifft. 3. 21
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sondern auch den gebährenden und Sprösslingen alle ihre Dienste er-

^vles.— Aus der Aehnlichkeit der Sacra geht also hervor, dass die auf

dem tarpejischen Berge verehrten Gottheiten , von jenen des Palatin

nicht verschieden, von den Siculern des Septimontiums hieher versetzt

wurden.

So weit der geehrte Herr Verfasser, dem auf diesem Felde wieder

zu begegnen jeden Alterthumsfreund freuen wird. Vielleicht findet er

sich bewogen noch eine genauere Entwicklung des latinischen undsabini-

schen Götterkreises vor und bei ihrer Vennengung mit dem pelasgi-

schen mit derselben klaren Uebersichtlichkeit zu geben. (Einges.)

Auszüge aus Zeitschriften.

Zeitschrift/, (l. Gymnasialwesen, herausg. von JV. J. C. Mutz eil.

VI. Jahrg. (s. Bd. LXV S. 200—211). Maiheft. Abhandlungen.

Kawerau: über die verschiedenen Systeme der heutigen Gymnastik

und die königliche Central-Turnanstalt zu Berlin (S. 353—371. Nach

einer Darlegung der Systeme des Schweden H. P. Ling, Ad. Spiess
und der Berliner Turnschule Jahns, Eiselens und Massmanns
und nach der Entwicklung, wie davon, dass das Turnen seit seiner Frei-

gebung 18i'2 keine rechten Fortschritte gemacht habe, der Hauptgrund

in der nicht fortgeschrittenen paedagogischen Entwicklung liege, wird

die mit dem J. October 1851 unter Rothsteins Leitung eröffnete

Staats-Central-Turnanstalt zu Berlin dargestellt, gewünscht, dass das

schwedische Turnen nicht ganz das deutsche verdrängen möge , übri-

gens daran die beste Hoffnung geknüpft, einstweilen aber, bis die

Früchte ins Leben treten, Ernst der Betreibung, Berücksichtigung der

ursprünglichen Beschaffenheit und Fähigkeit des Körpers und Ver-

mehrung der Lehrkräfte gefordert. Im August- und Septemberheft S.

727—731 bekämpft Hauptmann Rothstein die Behauptung, dass Ling

nur der Musculatur seine Aufmerksamkeit zuwende, dass er active und

passive Bewegungen habe , dass die schwedischen Geräthe unvollkom-

men seien, dass Ling die Bewegung und das Spiel im freien nicht zur

Gymnastik ziehe, und gibt im Octoberheft S. 810—814 eine ausführ-

lichere Darlegung , dass Ling den erzieherischen Zweck ebenso wie

Spiess vorhersehen lasse. Er verweist übrigens auf die Darstellung

von Dr. Frey er in dem Jahresbericht des Domgymnasiums zu Merse-

burg 1850). — Schmidt: zur Erklärung von Piatos Phaedon (I. S.

372— 78: Entwicklung der als redend und handelnd eingeführten Cha-

raktere, namentlich Kebes, Simmias, Kriton, Apollodor und Phaedon,

aus dem Dialoge selbst und den übrigen des Plato nebst Nachweis,

warum Plato jedem die ihm zuertheilte Rolle angewiesen habe und an

weisen musste. .2. Juniheft S. 433— 449. Inhalt des Dialogs in aus-



Ansziige aus Zcilsdiriflcn. 315

fuhrlicher Darstellung. 3. Der wissenschaftliche Gehalt des Dialogs,

Julilieft S. 514—521: zeigt, wie scharf Plato die ontologischen, me-

taphysischen und moralischen Beweise für die Unsterblichkeit der Seele

durchführt und unter sich in das rechte Verhältnis setzt, unter fort-

währender Beziehung auf die neuern l'hilosü|)h<>n Kant, Hegel, CJö-

schel. 4. Die künstlerische Form des Dialogs S. 522—528: Darlegung

dass die Bezeichnung eines dramatischen Kunstwerks vorzugsweise auf

den Phaedon passe, indem einmal die Idee (die in der Hoil'nung auf

die Gewinnung des wahren Lebens gegründete Todesfreudigkeit des

weisen) dem Stoffe (Sokrates Abschied von seinen Freunden) adaequat

sei und das ganze so durchdringe, dass es den Eindruck einer in sich

abgeschlossenen, organisch gegliederten Einheit mache. Darstellung

der Exposition, des Verlaufs und des Schlussactes). — Literarische

Berichte. Krause: Geschichte der Erziehung, des Unterrichts und

der Bildung bei den Griechen, Etruskern und Römern, von Gramer.
(S. 379—89. Eingehende, vieles berichtigende, einzelne Partien als

wohlgelungen anerkennende Beurtheilung). — Programme der evan-

gelischen Gymnasien der Provinz Schlesien. Ostern 1851. Von q in

B. (S. 389—98. Breslau, Elisabetgymnasium, Körb er: Ideen zur Ge-

schichte der organischen Schöj)fung. Der Etat dieses Gymnasiums

•wird nach dem Programme mitgetheilt. König!. Friedrichsgymnasium,

Wimmer: Lcctioncs Thcophrasteac. Part. II, Textesverbesserungen

zu den 6 ersten Büchern de cnusis playttarum. Brieg, Du ring: die

schlcsischcn Tagfalter. Auch von diesem Gymn. wird der Etat mit-

getheilt. Glogau, Severin: deutsehe Aufgaben und poetische Er-

götzlichkeiten. Görlitz, Anton: de loco Gal. III, 20. Lauban,

Schwarz: Rede am 15. Ocf. 1850. Liegnitz, städtisches Gymnasium,

Balsam: über den Gebrauch der Verneinungen im Französischen.

Oels, Schmidt: de Didymo Chalcentero, voeabulorum interprete

comm. L Schweidnitz , Held: Annotationes ad locos quosdam
C. Com. Taciti Annalium difficiliorcs). — Programme der Provinz

Posen. 1851. Von —n— . (S. 399-402. Posen, Friedrichs-Wilhelms-

Gymnasium, Ritschi: Beiträge zur Flora von Posen. Marien-Gym-

nasium, Figurski: die Götter des homerischen Zeitalters und deren

Cultus. Bromberg, Schönebeck: de j^otestate tribunicia part. Lissa,

Ziegler: de diversis quibus Graeci et Romani in dieendo usi sint

brevitatis generibus. Ostrowo, Enger: Bemerkungen zum Aias des

Sophokles. Trzmesno, Tschackert: Herodot als Geograph, Kro-

toschin, SchÖ nb or n: für welche Berufskreise gibt die Realschule die

nöthige Forbereitung? Meseritz, Low: über die Familie der Asili-

dcn). — Programme westphälischer Gymnasien 1851, von Hölscher.

(S. 402-405. Arnsberg, Pieler: Bruno 1 Erzbischof von Köln. Bie-

lefeld, Schmidt: über das Plusquamperfeetum, wird als sehr werth-

voll empfohlen. Cösfeld, Marx: Ossn temporibus Homericis diis esse

oblata. Minden, Lauff: Erfordernisse und Hindernisse der Kunst-

bildung auf Gymnasien, insbesondere durch Gesang. Paderborn,

Tophoff: de lege Valeria Horatia, prima Publilia , Hortensia. Reck-

21*
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Unghausen, Püning: über d. altsächs. Heliand. Soest, Patze: de

rcligione in gymnasiis tucnda.) — Merleker: prakt. vergleichende

Schillgrammatik der griech. und latein. Sprache, von Voigt (S. 405

—i08, tadelnd). — Eysell und Weismann: Lucians Timon u. s. w.

für den Gebrauch einer Secunda erklärt, und Lucians ausgewählte

Dialoge für den Gebrauch einer Tertia. 2. Aufl. Von Hartmann (S.

408—416. Unter manchen Bemerkungen lobende und empfehlende An-

zeige. Am Schlüsse S. 414 spricht sich der Ref. gegen die von Volck-

mar, Ztschrift für die Alterthumswiss. 1848. Decemberheft wegen der

Leetüre des Lucian auf Schulen gemachten Einwendungen aus.) —
Aischefski: latein. Grammatik für Schulen und zum Privatgebrauch,

von Weiz (S. 417— 426. Lobend, obgleich die Vereinigung zweier

Zwecke für nachtheilig erkannt und zu vielen Steilen Bemerkungen

gemacht werden.) — Süpfle: Aufgaben zu latein. Stilübungen. 2e

Aufl., von Jordan (S. 427 f. Wird als eine wirklich vermehrte und

verbesserte anerkannt). — Juniheft. Literarische Berichte. Wiese:
deutsche Briefe über englische Erziehung, von Lübker (S. 449— 56.

Die wichtigsten Resultate werden unter Anknüpfung eigner Gedanken
hervorgehoben, das ganze sehr eindringlich empfohlen). — Bericht

über die Programme der pommerschen Gymnasien im Jahre 1851 von

Lehmann (S. 457—66. Die innern und äussern Verhältnisse der Gym-
nasien werden dargestellt, ausführlicher der Inhalt von Paldamus:
de imitatione Iloratii (Greifswald), Adler: de F. Ovidii Nasonis

quae fertur consolatione ad Liviam Augustam de morte Drusi Nero-

nis (Anclam), Röder: drei Reden nebst einer kritisch-exegetischen

Aehrenlese zum Agricola des Tacitus (Neustettin), Zober: zur Ge-
schichte des Stralsunder Gymnasiums V, 1 (Stralsund), kurz von

Wilde: über die Nothwendigkeit die Begriffe der Zahl und der Grösse

in der Mathematik zu trennen (Stargard), Pfefferkorn: der Kampf
des Sertorius und der Spanier gegen Rom (Putbus), Hasselbach:
Beitrag zur Geschichte des Stettiner Gymnasiums 1543—94, referiert).

— Programme der höhern Lehranstalten der Rheinprovinz vom Jahre

1851, von Kölscher (S. 467—72. Von den Abhandlungen werden
nur Bigge: zur paedagogischen Gymnastik (Coblenz) und Kiesel:
de primis artis logicae praeceptis Piatone duce tradendis (Düsseldorf)

etwas ausführlicher besprochen. S. 472 finden sich Bemerkungen über

die pecuniäre Lage der Lehrer). — Brandes: die Vorgebirge Eu-
ropas, insbesondere ihre Benennung. Programm von Lemgo 1851, von
Kölscher (S. 473). — Künast: die Repraesentation im Gebrauch
des sogenannten apotelestischen Conjunctivs , von Voigt (S. 473—74
lobend). — J. Frz. Lauer: Geschichte der homer. Poesie. Erstes

und zweites Buch, von Gottschick (S. 475— 78. Charakteristik und

Inhaltsangabe). — Wieseler: Theatergebäude und Denkmäler des

Bühnenwesens bei den Griechen und Römern, von Lübker (S. 479

—

480. Bespricht namentlich die Nothwendigkeit, die Archaeologie im

Gymnasialunterrichte zu berücksichtigen und die dazu nothwendigen

Bedingnisse, besonders die Herstellung eines Atlas für die Jugend).
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— Cornelius Nepos erklärt von K. Nipperdey, kleinere Ausgal)e,

von Pianer (S. 481-82. Obgleich Mängel gerügt werden, doch vor

andern Ausgaben empfohlen). — Haacke: Aufgaben zum Ueber-

setzen ins Latein., von Wagner (S. 4H2—87. Im allgemeinen sehr lo-

bend, aber erstens Abweichungen von der bei Putsche l)efolgten Ord-

nung, zweitens den deutschen Ausdruck, drittens das Wörtervei-zeich-

nis tadelnd). — Weber: Geschichte der deutschen Litteratur und

Lange: Grundriss der Geschichte der deutschen Litteratur, von

Wagner (S. 488—493. Im ganzen lobende aber auf einzelne Mängel

aufmerksam machende Anzeige. Am Schluss wird der Wunsch ausge-

sprochen, dass auch die Geschichte der litterarhistorif^clien Leistungen

Berücksichtigung finden möge). — Vermischte Nachricliten. Gidion-
sen: Bericht über die neuste Verwaltung der Flensburger Gelelirten-

schrle (S. 494—98. Ergreifende Schilderung, wie die Schule dem

Deutschthum und der Gelehrtenbildung entzogen worden.) — Die neu-

sten Verordnungen in Kurhessen hinsichtlich der Stellung der Gymna-

sien zur Kirche (S. 4C8—505. Mittheilung der Actenstücke mit Be-

merkungen 'zur Kenntnisnahme für Deutschland , zur nähern Erklä-

rung in fernen Kreisen, sowie zur Verständigung und Beruhigung

ängstlicher Gemüther und möglichst auch zur Warnung , wie zum Sporn'

von einem Rationalisten). — Statistische Nachrichten über die Gym-
nasien von Westphalen 1850—51 (S. 506), desgleichen über die Real-

und höhern Bürgerschulen der Rheinprovinz (S. 507). — Erklärung

von A. Krause gegen A. W. Zumpt. S. 508 — 9. — Nekrolog von

H. E. Schmidt (geb. am 8. Jan. 1809, f 20. Febr. 1852, seit 1831

am Gymnasium in Stettin, seit 1833 in Prenzlau thätig. S. 510 u. 11).

— Personalnotizen (S. 511 f.). — Juliheft. Abhandlungen (s. Mai-

heft). Heidtmann: Bemerkungen zu den Elementa logices Aristoic-

Zeac von Tr en d e 1 e nb ur g (S, 528 538. §. 1 wird die Zusammen-

stellung der Stellen de an. III, 6, de interpr. 1, metaph. IX, 10 als

nicht richtig bezeichnet, <?. 4 die Erklärungen von de interpr. 5 und 9

angegriffen, §. 6 o tl xqCycavov emendiert , §. 10 der Begriff von avrC-

cpaaig erläutert und §.11 der Satz aus categ. 6 als eine von Aristo-

teles getadelte Lehre anderer Philosophen zu streichen gerathen). —
Literarische Berichte: Thüringische Programme von 1852, von Hart-

mann (S. 539—547. Schuluachrichten und Berichte über folgende

Abhandlungen: Witzschel: über den Sommei'gewinn zu Eisenach;

Berger: de nominum quantitate, Gotha; Georges: zur Lehre vom

Uebersetzen aus dem Deutschen ins Lateinische, Gotha; Forberg:
über das 2. Cap. von Thuc. I, Coburg; Eberhard: die Stellung des

Latein in der Realschule, ethische Seite im Schulwirken, Bedeutung

des Gehorsams in der Erziehung, Coburg; Weller: cxponitur de U-

bro pro Cornelio Nepote in scholis Icgcndo, IMeiningen ; Bamberg,
die Lüge vom paedagogischen Standpunkte, Meiuingen ; Emmerich;
über den evangel. Religionsunterricht an Gymnasien, Hildburghausen;

Weide mann: über den inductiven Religionsunterricht, Saalfeld;

Müller: commentaria — in Vcrgil. , Rudolstadt). — Holsteinische
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Programme, von E. Hudemann (S. 548—50. Berichte über Hagge:
Beiträge zur Meteorologie Ton Holstein, Rend.sburg; ]Mein.s: die Na-

turwis-sen.schaften und da.s Gymnasium, Glück.stadt; Kol.ster: über

die Burgen und Döffte des alten Dithmarschens, Meldorf; Feldmann;
Vorstudien zu den Kreuzzügen, Altena; Trede: zur Geschichte der

Plöner Gelehrtenschule von 1821— 48). — Programm der Gelehrten-

schule zu Eutin (Pansch: über christliche Gymnasialbildung), von

Hudemann (S. 551). — Gras er: lateinische Schulgrammatik. Er-

ster Cursus, von Lehmann, S. 552— 55 und von Nauck in Königs-

berg in der Neumark, S. 555 — 63 (beide Recensenten sprechen sich

tadelnd, am schärfsten der letztere gegen das befolgte genetische Pn'n-

cip und gegen die Ausführung im einzelnen aus). — Demosthenis

oratt. PhilipiJ. novem, von Franke, 2. Aufl. und Vömel: Specimen

edit. or. Demosthenis de symmorUs^ von Rüdiger (S. 563 — 70: zeigt

die in den neuern Arbeiten der Herausgeber gegen die früher vorgenom-

menen Aenderungen und gibt über viele Stellen Bedenken, Zweifel

und abweichende Ansichten zu erkennen). — Schmeisser: Lehrbuch

der Rhetorik, 2. Aufl. und I. F. Rieder: Lehrbuch der Redekunst,

von A SS mann (S. 571— 80. Eingehende Beurtheilung; das erste

Buch wird als praktisch sehr nützlich empfohlen, im zweiten viel lehr-

reiches und anregendes anerkannt). — Emilie Galotti, trad. par Chr.
Liesen, v. Schnacken bürg (S. 580— 82. Für den Zweck
den Franzosen ein anerkanntes vaterländisches Meisterwerk in mög-
lichst treuer Uebersetzung vorzuführen sehr gelobt). — Vermischte

Nachrichten. Des Director Hasselbach zu Stettin Jubelfeier, S. 582

— 90. Das Habilitations - Jubilaeum von Chr. Aug. Lobeck, S. 590

f. Lachmanns Portrait, S. 591; Personalnotizen, S. 591 — 92. —
August- und Septemberheft. Abhandlungen: Schmi dt in Stet-

tin: zur Würdigung der neuen Pariser Ausgabe des Thesaurus grae-

cae linguae ab Ilcnr. Stephano constructus (S. 593 — 624. Enthält eine

Menge Berichtigungen, namentlich : TtQLCCfiKi, TtLiixto, fiSQitisvofiai, IvTL^og,

7tQoavaq)covSLV. TiQoavsyicpc6vr]aLg, noXvTcrmrog, TtQOUQi&fiSiv, Beispiele, wo
Ai'istoteles nicht genug benützt sei, TiQOBQCoxäo)

, iiETacpÖQrjrog
,
^s&s-

AXLv.ög, Xfjtifici, TtQÖtacig, lbC%rig, nldT0g,7i:?MTi.y.6g, ttqo, Trooccvccv.QovsaO'ai,

TiolvyBlmg, nevaig, TzXayiog, nXdaig, TTSQißoXi'j, TtaQuSia^^vyvvoi, 7.oy6-

roTiog und XoyötQOTtog. Der Hr. Verf. spricht der Bearbeitung jede

andere Bedeutung als die einer rudis indigcstaque molcs ab). — Lite-

rarische Berichte. Programme der höhern Bürgerschulen Pommerns
von 1851, von Lehmann (S. 625 — 27. Gl agau: französische Wör-
ter germanischen Ursprungs, Stettin; Brennecke: die Erlernung der

englischen Sprache, Colberg; Ziegel: Leitfaden für den Unterricht

in der Arithmetik, Treptow). — Sc buch: de pocsis latinae rhytTimis

et rimis praecipue monaehorum, von Gotthold (S. 626— 44. Sehr

ausführliche, eingehende, im ganzen lobende Recension. Ini ersten

Theile wird der Behauptung, die römischen Verse seien ursprünglich

accentuierend gewesen, widersprochen und dabei über den viersilbigen

Ausgang des Hexameters und den anapaestischen des Pentameters, der
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nur vorkomme, nenn ein einsilbiges Wort oder eine zu elidierende End-

silbe vorhergehe, Fremdwörter gebraucht werden und der Dichter et-

was fehlerhaftes ausdrücken wolle, Bemerkungen gemacht. S. 631 wird

Aristoph. Lysistr. 1279 gegen Dindorf iambisch - trochaeisch gemes-

sen: ^o'^ —~ 5 >-'^^ «^>'^. Auch der zweite Theil führt zu ausführlicher

Besprechung der Assonanzen, Allitterationen und Reime in den Gedich-

ten der alten. Im 3. wird besonders der Beliauptung, die christliche

Kirche habe ihren Rhythmus aus dem Hebräischen entlehnt, entgegen-

getreten). — Sachs: Beiträge zur Sprach- und Altert humsforschung

aus jüdischen Quellen, erstes Heft, von Mullach (S. 644 — 54: zeigt

die Bedeutung der hier niedergelegten Forschungen über die Mengung
der orientalischen und römischen und griechischen Sprache und gibt

über einige Worte (besonders über yovvdat) gelehrte Erörterungen).

— Scheele: Vorschule zu den lateinischen Klassikern, von Schütz
(S. 654— 58: erwartet guten Erfolg von der Benützung beim ersten

Unterricht, deckt aber mehrere iNIängel, besonders in den W^örterver-

zeichnissen auf). — Henneberg er: latein. Elementarbuch, von

Schütz (S. 658— 60. Der erste Theil, die Lesestücke, werden im

allgemeinen empfohlen, für den zweiten 'grammatischen' Theil aber

eine gründliche Umarbeitung gefordert). — Lateinisches Lesebuch für

Anfänger, IMeiningen 1849, von Schütz (S. 660 f. gelobt, nur wird

die Anfügung eines Wörterbuchs gewünscht).— Hoffmann: neuhoch-

deutsche Elementargrammatik, 3. Aufl., von Kehr ein (S. 662— 68.

Anerkennde, viele einzelne Bemerkungen gebende Anzeige). — Wein-
hold: über deutsche Rechtschreibung [besonderer Abdruck aus der

Ztschr. f. d. österr. Gymnasien], von Kehrein (S. 665— 68. Es
wird besonders gezeigt, wie schwer es sei zu behaupten, diese oder

jene Erscheinung finde sich in dieser oder jener Zeit). — Klopp: Ge-

schichten, charakteristische Züge und Sagen der deutschen Volksstämme

aus der Zeit der Völkerwanderung bis zum Vertrage von Verdun, von

Hölscher (S. 668— 75. Sehr anerkennende Beurtheilung mit An-

führung längerer Stellen als Belege). — Osterwald: Erzählungen

aus der alten deutschen Welt für die Jugend. 4. Thl. König

Rother, von Ni em eye r (S. 675 f. lobend). — W. v. Schlözer : gram-

mat. - prakt. Lehrgang für die englische Sprache, 2. Aufl. Meu-
nier: Uebungsbuch für den ersten Unterricht im Franz. 1. C. 2. A.

Rempel: französisches Uebungsbuch , Keber: Uebungsstücke zumUe-
bersetzen aus dem Deutschen ins Franz., vonS c h über t (S. 676—81. Nr.

1 als nicht empfehlenswerth bezeichnet, Nr. 2 wegen der Gehaltlosigkeit

der Sätze getadelt, Nr. 3 für befriedigend erklärt, wenn schon zusam-

menhängenden Lehrstoffen der Vorzug zuerkannt wird , Nr. 4 sehr

empfohlen). — Eitze: französisches Lesebuch, von Schubert (S.

681 f. Trotz mehrerer gerügter Mängel nicht ungünstig beurtheilt).

— Kampmann: grammaire pratique de la langue allemande und
petitc grammaire pratique de la langue frangaise, secondc cdition, von

Schubert (S. 683 f. Nr. 1 als brauchbar, Nr. 2 als ein sehr flüch-

tiges Machwerk bezeichnet). — Franke: Lehrbuch der höhern Ma-
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thematik, von Luchterhandt (S. 685— 87: namentlich wegen der

grossen Anzahl von Beispielen gerühmt, obgleich viele Fehler und Ir-

thümer gerügt werden). — Nädelin; griechische Vorschriften, von
Bäum lein (S. 687 f. Bestimmte Warnung vor dem Gebrauche). —
Campe: historische Lehrbücher nebst Andeutungen zu einer Organi-
sation des historischen Unterrichts auf einem Gymnasium (S. 688 —
704. Nachdem der Hr. Verf. an Schlags Weltgeschichte in einer

dreifachen übersichtlichen Stufenfolge für Land- und Bürgerschulen
und Gymnasien die Vereinigung dreier Zwecke getadelt, dagegen die

feste Abgrenzung der Curse gelobt und eine solche für die unteren
Klassen der Gymnasien als unerlässliches Erfordernis bezeichnet hat,

geht er zu Miquel: wie wird die deutsche Volksschule national?
über, empfiehlt die Schrift aufs dringendste der Beachtung auch der
Gymnasiallehrer und hebt aus derselben besonders als richtig hervor
dass die Geschichte in der Volksschule darauf verzichten müsse, Welt-
geschichte zu sein, dass in dieselbe nur gehöre, was mit vollem Strome
in das wirkliche gegenwärtige Leben des Volkes ausmündet, demnach
— dies ist gegen Miquel eine Erweiterung — Geschichte des Vater-
lands und der Kirche. Für das Gymnasium stellt der Hr. Verf. als

Princip voran, dass dasselbe von vorn herein den Zögling in die ihm
angewiesene gesonderte Bahn zu führen habe, demnach der Geschichts-
unterricht mit der alten Geschichte in Sexta und Quinta (Biographie
und Sage) zu beginnen, aber auch in Prima mit der alten Geschichte
zu schliessen habe, weil nur hier der Schüler zur Anschauung und zum
Mitgenuss des Lebens der alten geführt, aber auch nur an jener die

mögliche histoi-ische Bildung gewonnen werden könne. Für Quarta
setzt er deutsche Geschichte (natürlich zur preussischen führend) ; in

Tertia die alte, in Secunda die deutsche Geschichte in zusammen-
hängender Darstellung (die That müsse hier hervortreten) an). —
Eyth: Bemerkungen zu der Anzeige seiner Uebersetzungen vom Dir,

Enger in dem vorliegenden Jahrgange der Zeitschrift S. 187— 198
(S. 705— 11. Der Hr. Verf. wirft dem Recensenten vor, dass er sinn-

lose Druckfehler unterstütze, selbst die nöthigen Auslassungen und
Zusammenstellungen mache, um unrichtiges aufzeigen zu können, sich

über die gewöhnlichsten Dinge der Grammatik wundere, eigenthümliche

prosodische Grundsätze habe, homerische Hexameter und sophokleische

Verse für unrichtig halte, die bekannten Freiheiten des lambus nicht

kenne, deutsche Sätze und Formen für undeutsch halte, Voss nicht

genau verglichen habe , in philologicis unbillig sei, andern die nöthi-

gen Vorstudien anstatt sich selbst empfehle, und führt dann lobende
Urt eile anderer Gelehrten für sich an*). In einer Entgegnung weist

Hr. Dir. Enger den Vorwurf der Animosität zurück und erklärt, dass

*) Hr. Prof. Eyth hat auch für unsere Blätter eine Entgegnung
auf Engers Anzeige eingesandt. Da wir uns einerseits bewusst sind,
in den Auszügen Bd. LXV S. 205 nur eine ganz unparteiische Relation
gegeben zu haben, andrerseits hier die in der Zeitschrift für Gymna-
sialwesen aufgenommene Entgegnung in gleicher Weise berücksichtigen,
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er Hrn. Eyth nicht für einen ebenbürtiffcn Gegner auf dem Gebiete der

Metrik anerkennen könne). — Misceilen. Siefert: zur Erklärung

des Horaz (S. 712 — 14. Sat. II, 2, 29. Der Hr. Verf. billigt die Bent-

leysche Erklärung im ganzen, fasst aber die Stelle ironisch: 'du hast

Recht; es unterscheidet sich nichts mehr von diesem (dem Pfauen-

fleisch) als jenes (das der Henne) — freilich nicht in deinem Sinne,

sondern im Gegentheil, das Pfauentteisch ist schlechter'*). — Obba-
rius: Glosse zu Hör. Ep. I, 19, 12 -16. (S. 714—17. Der Hr. Verf.

macht unter ausführlicher Begründung auf die von ihm in seinem Com-
mentar gegen Weichert aufgestellte, bisher vernachlässigte Auffas-

sung der Stelle aufmerksam). — Vermischte Nachrichten. Lobecks
Jubilaeum von Skrzeska (S. 718 — 21). — Lehrerversammlung zu
Oschersleben am 23. Mai 1852, von Jordan (S. 721 — 27. Die Ver-

handlungen bezogen sich auf die Methddik der freien Redeübungen).
— S. Maiheft. — Parallele der Emolumente der Lehrerstellen an den

fünf höheren Schulen Königsbergs in Preussen nach den im J. 1850
giltigen Etats, von Merleker (S. 732 f). — Gegenerklärung von A.

W. Zumpt gegen A. Krause im Junihefte (S. 734 f. Der Hr. Verf.

lehnt eine bestimmte Erklärung, ob er Hrn. Krause gemeint oder nicht,

auch jetzt noch ab). — Personalnachrichten S. 736. — Octoberheft.
Abhandlungen. Zur Beurtheihing des religiösen Standpunktes des Eu-
ripides. Eros und Aphrodite, von Jessen (S. 736 — 58. Es wird ge-

zeigt, dass die Auffassung jener beiden Gottheiten in den Lehren der

Physiker, namentlich der Eleaten wurzele, andrerseits dieselbe sich

auf den ethischen Standpunkt des Sokrates und Piaton stelle, wobei

sie aber immer einen ungelösten Misston behalte und dem Volksglau-

ben kritisierend und skeptisch entgegentrete; wegen dieses seines

Standpunktes suche E. aus der muthmasslichen Grundbedeutung des Na-
mens das Wesen der Gottheiten (Aphrodite mit dtpQOGvvr} zusammen-
hängend Troad. 967 ff.) und mache Aphrodite zu einer Pcrsonification

für menschliche Zustände. Eros und Aphrodite, gewöhnlich ganz iden-

tisch, gehen doch wieder aus einander, indem jener sich mehr auf die

geistige Seite der Erscheinung beziehe, auf den Willen , diese auf die

sinnliche Aeusserung der wirkenden Kraft, weshalb sie geradezu zur

Bedeutung des Genusses, der Befriedigung sinnlicher Begierden herab-

sinke, während sie wiederum Repraesentantin der humanen Bildung,

der Empfänglichkeit für alles schöne bleibe). — Literarische Berichte.

so glauben wir damit dem Hrn. Prof. Eyth vor dem Publicum vollkom-
men Genüge geleistet zu haben. Entgegnungen, welche einen unserer
Mitarbeiter oder uns selbst betreffen , w erden wir stets bereitwillige

Aufnahme gewähren. Die Red.

*) Da dem Hrn. Verf. der Jahrg. 1839 dieser Jahrb. nicht zur
Hand war, so bemerken wir, dass dort Bd. XXV S. 350 der sei. Jahn
die von einem Gelehrten in der Jen. Allg. Literaturzeitung 1837 Nr.
125 nachgewiesene Bedeutung des magis von 'Schüssel' gebilligt hat.

R. D.
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Hertz: Biograpliie Karl Lactimanns, v. Krüger (S. 759—66: al.s

durcli und durch treffiicli gepriesen). — Döderlein: Gratulation.s-

sclirift an Thierscti, y. Sctiiller In Erlangen (S. 767—69. Ref.

widerspricht über Thuc. 11, 45 und Cic. de off. I, 29, 104. *) — La-

teinisches Lesebuch, Meiningen 1849 (s. d. August- u. Septemberheft),

Weller: latein. Lesebuch aus Livius, He n neb erger: latein. Elemen-

tarbuch und Siebeiis: Tirocinium poeticum, v. Peter (S. 770— 75.

Durchaus lobende und empfehlende Anzeigen). — Bernhardy: Grund-

riss d. röm.Litteratur. 2. Aufl., V.Klei n (S. 775—79. Die 2teAufl. wird

als eine gänzliche Umarbeitung, als ein neues Werk bezeichnet. Gegen die

Ansichten über die zukünftige Stellung der latein. Litteratur zum moder-

nen Culturleben, gegen die Ausschliessung der Inschriften, gegen die Ein-

theilung der Poesie und Prosa werden Einwendungen gemacht). — Be-
ckers Gallus. 2. Ausg. -f. Rein, v. Hofmann (S. 779—84. Rein habe

alles, was er ohne gänzliche Aufgebung des von Becker eingeschlagenen

Weges nur konnte, geleistet. Bemerkungen werden zu dem Abschnitte

über die Sklaven, über atrium und cavum aediiim, über die erste clep-

sydra in Rom, die praetexta und bulla aurea, zum Abschnitt über die

Wagen, und über plumarii und plumatae vestcs gemacht). — Tren-
delenburg: über die vierte Ausgabe seiner clementa logices Aristo-

tcleae (S. 784—94. Nachdem der Hr. Verf. die Geschichte der Ent-

stehung seines Buches und die dabei obAvaltenden Schwierigkeiten dar-

gestellt hat, geht er zu den Bemerkungen von Heidtmann im Juli-

heft über, welche er als keiner Widerlegung bedürfend kurz bezeich-

net, und zeigt dann, worin er Schmidt (Jahrg. 1851 S. 65 ff. u. S.

753 ff.) beistimme, dass und warum er aber im Texte keine von jenem

vorgeschlagene Veränderung habe aufnehmen können. Sodann warnt

*) Da ich in der Programmenschau darauf nicht zurückgekommen

bin, so will ich hier die von D. bei Cic. vorgeschlagenen Emendatio-

nen besprechen. Cic. de or. I, 53, 229 nimmt er mit Bake für liberius

auf uberius, was ich jenem, für das ich eine genügende Erklärung

nicht finde, jedesfalls vorziehe. Oratio, was für »af/o die meisten

Handschriften bieten, wird durch den Euripideischen Vers 'Ankovg 6

[ivO'og rrjg dlrjQiiag i'cpv gestützt. De olf. I, 29, 104 kann ich den Vor-

schlag: alter, si tempore fit rcmisso, libero homine dignus, alter

ne homine quidcm eben so wenig, wie Hr. Schiller, gutheisseu,

allein auch die Erklärung der Vulgata von diesem befriedigt mich

nicht, vielmehr möchte ich durch Umstellung schreiben: alter est, si

tempore fit, libero homine dignus, alter nc rcmisso quidcm. Rc-

missus ist, der in Aufregung der Freude allen Ernst abgestreift hat.

So gewännen wir auch eine passende P^rklärung des nc quidcm. 'Die

erste Art ist eines freien (unter allen Umständen, wenn zu rechter

Zeit) würdig, die andere nicht einmal dann, wenn er ausgelassener

Heiterkeit sich hingibt.' Einen Stützpunkt für meine Ansicht finde ich

in den\ folgenden: Ludendi est etiam quidani modus retinendus , ut ne

nimis omnia profundamus elatique voluptate in aliquam turpitudincm

dclabamur. Der voluptate clatus wird ein rcmissus, indem er nicht

seine Ehre beachtet. ^' D.
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der Hr. Verf. vor Halbheit in der philosophischen Propaedeutik,

weist deshalb und aus andern Gründen die empirische Psychologie und

die Geschichte der Philosophie zurück und beschränkt den Unterricht

auf die elementare Logik, für die er nur ein Semester, aber mit 3 wö-
chentlichen Lehrstunden fordert. Schliesslich zeigt er, wie der Ge-

braucli der elcmcnta nicht auf ein blosses Interpretieren der Paragra-

phen hinauslaufen, vielmehr auf ihre Lesung erst vorbereitet werden

müsse). — Miscellen. Ueber den Anfang der ersten olynthischen Rede
des Demosthenes, von Gotthold (S. 795— HOO. AäßoLxs wird mit

Reiske und Auger durch suumfacere, in usus suos convcrtere erklärt

;

ferner si' tig rj-usi , aber als Protasis zu av läßoirs und nicht auf De-

mosthenes selbst zu beziehen, in Schutz genommen, endlich ausführ-

lich die Bedeutung von ßovl?a&ai (mit Ueberlegung, Plan, Ruhe, Fe-
stigkeit wollen) und i&elsiv (begehren, Lust haben, geneigt sein) ge-

gen Franke und Buttmann Lexilog. I S. 26 gerechtfertigt). —• Zu De-

mosthenes , von F^unkhänel (S. 800— 802. Nach ausführlicher Er-

örterung der Stellen, in welcher der Genetivus des Grundes vorkommen
soll, und Beschränkung des Gebrauchs auf tov mit dem Inf. erklärt der

Hr. Verf. de cor. § 100 rr^g — fXsvdigi'ixg als von atgarsiag abhängig.

Ferner erklärt sich ders. gegen die Schäfersche Auffassung von § 220
derselben Rede). — Demosthenes , von tt. (S. 803 f. Der ungenannte

Verfasser findet in dem Schweigen des Polybius XVII, 13 fF. einen Be-
weis, dass dieser eine Verrätherei des Demosthenes im Harpalischen

Processe nicht gekannt habe.) — Zur Erklärung von Hör. Od. I, 28,

von Trompheller (S. 804—9. Bekämpfung der von Döderlein auf

der Pliilologenversammlung zu Erlangen vorgetragenen Ansicht, dass

das Gedicht in zwei zu trennen sei, unter ausführlicher Darlegung

des Hauptgedankens). — Vermischte Nachrichten. S. Maiheft. —
Aus der Provinz Schlesien (S. 814 f. Nach Auflösung des Provin-

cialvereins Imt sich ein engerer Verein der Breslauer Lehrer gebildet.

Die Statuten werden mitgetheilt und die Gegenstände der beiden er-

sten Vorträge). — Personalnotizen S. 815 f.

Schul- lind Personalnachrichten, statistische und andere

Mittheilungen.

Altona. Ueber das dasige Gymnasium haben wir zu berichten,

dass am 13. Mai 1851 B. Siefert, vorher Subrector an der Dom-
schule zu Schleswig, zum 3. Lehrer, Neujahr 1852 Dr. Wallace zum
Lehrer des Französischen ernannt worden waren. Schülerzahl im Win-
ter 1851—52: J27 (I: 18, II: 15, III: 13, IV: 26, V: 30, VI: 25).

Abiturienten Ostern 1852: 3.
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Arnstadt. An die Stelle des ausgetretenen Collaborator H al-

le nsl eben rückte am Gymnasium der Gymnasiallehrer Walt her u.

trat Candidat E inert als Hilfslehrer ein. Schülerzahl Ostern 1852:

71 (I: 9, II: 2, III: 11, IV: 23, V: 26), Abiturienten 6.

Gp.ossherzogthum Baden. Uebersicht der Studierenden
auf den Universitäten Heidelberg und Freiburg im Som-
merhalbjahr 1852. A. Auf der Universität Heidelberg: Theologen,

immatriculierte, und Seminaristen 62 (49 Badener, 13 Nichtbadener),

Juristen 497 (74 Badener, 423 Nichtbadener), Mediciner, Chirurgen

und Pharmaceuten 94 (33 Badener, 61 Nichtbadener), Cameralisten 17

(13 Badener, 4 Nichtbadener), Philosophen und Philologen 33 (19 Ba-

dener, 14 Nichtbadener). Ausserdem besuchen die akademischen Voi'-

lesungen noch: Personen reiferen Altei's 16 (7 Badener, 9 Nichtbade-

ner), conditlonierende Chirurgen und Pharmaceuten 13 (7 Badener,

6 Nichtbadener). Gesamtzahl 732 (202 Badener, 530 Nichtbadener)-

B. Auf der Universität Freiburg: Theologen 172 (122 Badener, 50

Nichtbadener), Juristen und Notariatscandidaten 44 (42 Badener, 2

Nichtbadener) , Mediciner, Pharmaceuten und höhere Chirurgen 67

(53 Badener, 14 Nichtbadener), Cameralisten, Philosophen und Philo-

loi'en 19 (14 Badener, 5 Nichtbadener), zusammen 303 (231 Badener,

71 Nichtbadener). Hiezu kommen noch: Hospitanten 21, niedere Chirur-

gen 15. Gesamtzahl 338. [^]
Bautzen. An die Stelle des im März d. J. verstorbenen Dr. Leo-

pold ward im Juni d. J. der 7te Lehrer am dasigen Gymnasium Can-

tor Fr. Reinhold Schaar Schmidt 6ter Lehrer; in dessen Stelle

rückte der 8te Lehrer Dr. C. Fr. Reinhold Schottin, und 8ter

Lehrer wurde der Cand. theol. und phil. Dr. C. Jul. Rö ssler (aus

Crimmitschau).

Bayreuth. Mit Beginn des Schuljahrs 1851—52 (s. Bd. LXV
S. 112) wurde der zum protestantischen Religionslehrer und Lehrer

der hebräischen Sprache ernannte Predigtamtscandidat W. Gross-

mann eingeführt. Zur Verwesung der Lehrstelle des Prof. Lien-

hardt welcher zur Herstellung seiner Gesundheit einen sechsmonatl.

Urlaub erhielt, ward der Cand. M. Lechner am 20. April 1852 ein-

gewiesen. Pfingsten verliess Assistent Bissinger die Studienanstalt,

um in gleiche Stellung an der Studienanstalt zu Zweibrücken einzu-

treten. Die Schüler der I. Cl. B der Lateinschule wurden in eine

Abtheiiung deshalb vereinigt. Während des Wintersemesters hatte

der Cand. Unger Aushilfe geleistet. F^requenz: Gymnasium IV: 23,

III: 30, II: 38, I: 26, Sa. 117; Lateinschule IV: 40, III: 35, II: 34,

IB: 37, lA: 42, Sa. 188, Gesamtsumme: 305.

CoBLENZ, Das Lehrercollegium des kön. Gymnasiums besteht,

nachdem Sonnenburg als Gymnasiallehrer nach Bonn, Hemmer li ng

an das Gymn. zu Neuss, Dr. Spengler nach Aachen und Dr. Göbel
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an das Gymn. zu Düren übergegangen waren, aus dem Director AI.

Pominicus, 1. Oberl. Prof. Leuzinger, Religionsl. M. Schu-
bach, 2. Oberl. A. Flock, 3. Oberl. H. Bigge, 4. Oberl. Dr.

Wesener (nach Mich. 1852 aus Ciilm hierher versetzt), den Gym-

nasiallehrern Dr. R. Boymann, Z. Kl ostermann, Dr. Montigny
(vom Gymnasium zu Emmerich Mich. 1851 berufen), Dr. J. Reis-

acker (von Aachen berufen, am 19. April 1852 als 4. ordentlicher

Gymnasiallehrer angestellt), J. Baum garten (Bd. LXV S. 437),

evang. Religionslehrer Pf. Schütte, dem commiss. beschäftigten Cand.

Dr. Wahlenberg, Elementarlehrer P. Stolz, Zeichenlehrer F. J.

Gotthard, Gesanglehrer A. Maud und seit Ostern 1852 evangel.

Pfarrvicar Beyschlag. Schülerzahl: 360 (P : 13, P: 20, IP: 26,

II'': 23, 111: 58, IV: 67, V: 60, VI: 54), 236 Katholiken, 78 Evang.,

7 Israeliten. Abiturienten Mich. 1851: 15, Mich. 1852: 13.

Coburg. Am dasigen Casimirianum ward nach dem Tode des

Dr. Beer Gymnasiallehrer E. Dressel Ordinarius in Untertertia,

Gymnasiallehrer Dr. Muther Classenlehrer in Obertertia. An die

Stelle des in Ruhestand versetzten franz. Lehrers Prof. Launay trat

der vorherige Lector an der Universität Jena Dr. Voigt mann. Schü-

lerzahl Ostern 1852: 52, I: 7, II: 9, III: 17, IV^: 9, IV^: 10.

Dresden. Aus dem Lehrercollegium des Vitzthum-Blochmannschen

Gymnasialerziehungshauses schieden mit dem Beginn dieses Winter-

halbjahres aus die Collegen Dr. K. F. Haccius und Dr. H. Eggers;
dagegen traten ein Dr. Theodor Hugo Langguth, vorher am
Gymnasium zum Kloster U. L. Fr. in Magdeburg, Dr. Heinrich
Robert Chalybaeus aus Kiel, Cand. theol. Rudolf Kögel aus

dem Grossherz. Posen und Cand. theol. Georg Erhard Summa aus

Oberfranken.

Düsseldorf. Am königl. Gymnasium vollendete der Cand. des

höhern Schulamts Bögekamp sein am Gymnasium zu Elberfeld be-

gonnenes Probejahr von Weihnachten 1851— Ostern 1852. Frequenz
am Schlüsse des Schuljahrs Mich. 1852: 242 (I: 30, IP: 14, IP : 26,

III: 35, IV: 39, V: 49, VI: 49). Abiturienten 14 (vergl. Bd. LXV
S. 113).

Eutin. An des verstorbenen Meyer Stelle wurde der Conrector

Dr. Pansch zum Rector , der Collab. Hausdörfer zum Conrector,

der Mathematiker Rottok zum Collaborator ernannt und der Schul-
amtscandidat Knorr provisorisch als 2. Collaborator angestellt. Die
Schülerzahl betrug Ostern 1852 an der Gelehrtenschule: 97 (I: 15,

II: 19, III: 21, IV: 42). Ostern 1852 giengen 5 zur Universität.

Glückstadt. Schülerzahl des Gymnasiums:
I. n. in. IV. V. VL Sa.

Ostern 1851 21 21 22 14 17 22 117

Michaelis 1851 24 20 22 13 19 23 120
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Gratz. Die Stelle des nach Prag berufenen Professors der Na-

turgeschichte Dr. L. Schmarda hat Dr. Franz Nikerl erhalten.

Heidelberg. Am Lyceum hielt nach Erlass vom 6. Dec. 1851 der

Lehramtspracticant Köhler sein Probejahr ab. Am 15. März 1852

starb der frühere Lehrer und alternierende Director Franz Mitzka.
Zur Universität gingen Michaelis 1851 16. Die Schülerzahl betrug

230 (I: 45, II: 41, III: 41, IV': 29, IV^: 12, Vb; 15, V^ 15, VI'':

16, VP: 16), 149 Protestanten, 74 Katholiken, 7 Israeliten. Die Zahl

der Gäste betrug 22.

Helsingfors. Nach schwedischen Blättern ist die Philosophie aus

den Lehrgegenständen der Universität gestrichen und der Inhaber der

Professur Aminoff mit voller Pension in den Ruhestand versetzt

worden. Es soll statt dessen ein Lehrstuhl der Aesthetik errichtet

werden.

Kreuznach. Schülerzahl des Gymnasiums während des Schul-

jahrs 1851 — 1852: im 1. Sem. 129, im 2. 121. Abiturienten Mich.

1851: 2, im folgenden Jahre 6.

MEISSEN. In Folge des Ablebens des Professor Dr. Kuniss [s. Bd.

LXV S. 446] rückten im Sei^tember d. J. der seitherige 5te, 6te, 7te,

8te und 9te ordentliche Lehrer, Prof. Jul. Th. Graf, Prof. Dr. Pe-
ters, Prof. Dr. C. H. Graf, Dr. Milberg und Dr. Döhner in die

nächst höhere Lehrerstelle auf, und dem Candidaten des hÖhern Schul-

amts Dr. C a r 1 C h r. S c h üb a r t (aus Troischen bei Rosswein) wurde die

Landesschule Meissen zur Bestehung der zweiten Hälfte seines seither

bei der Thomasschule in Leipzig abgehaltnen Probejahrs angewiesen.

Melporf. Am dasigen Gymnasium sind 7 Lehrer thätig, als Re-

ctor Dr. K ölst er, als Conrector Dr. Prien. Die constituierten Leh-

rer Jansen und Büng sind definitiv zum 7. und 8. Lehrer ernannt

worden. Schülerzahl: Ostern 1851 : 66, Mich.: 68, Weihn. : 69, Ostern

1852: 67 (I: 8, II: 11, HI: 26, IV: 14, V: 9).

Padua. Die Zahl der für das künftige Schuljahr sich meldenden Stu-

dierenden dürfte 2000 übersteigen, nachdem die frühern die Aufnahme er-

schwerenden Bestimmungen hinweggefallen. Das Studium der deut-

schen Sprache und Litteratur soll dem Vernehmen nach an den Öffent-

lichen Lehranstalten in Lombardo-Venetien obligat werden.

Petersburg. Zum Minister des öffentlichen Unterrichts und der

Volksaufklärung ist Graf S z y r i n s k i -S c h i c h m a t o w ernannt worden.

Plauen. Am Gymnasium wurde der Predigtamtscandidat A. B.

Volk mann aus Leipzig als 8. Lehrer angestellt und besonders für den

Religionsunterricht in den untern Classen bestimmt.

Plön. Das LehrercoUegium der dasigen Gelehrtenschule bestand

Ostern 1852 aus dem constituierten Rector Dr. Schutt (früher Rector

in Husum), Conr. Dr. Klander, Subr. Lövensen, Collab. Dr.

Vollbehr, 5. Lehrer Clausen, constituierten 6. Lehrer Bansen
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nnd constituierteii 7. Lehrer Kuphaldt. Schülerzahl Ostern 1802: 48

(F: 7, TI: 5, III: 12, V: 12).

Prag. Die erledigte Lehrkanzel der Zoologie an der Universität

ist dem Professor der Naturgeschichte an der Universität zu Gratz,

Dr. Ludwig Schmarda, übertragen worden.

Rendsburg. Das Lehrercollegiiiin der Gelehrtenschule bestand am

Schlüsse 1851 aus dem Conr. Hagge, Subr. Dr. Marxsen, Collab.

Dr. Ottsen, 5. Lehrer M arten s, 6. Dr. Kallsen, 8. Dr. Han-
s e n. Schülerzahl :
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Todesfälle.

Am 22. Sept. starb der Professor am Werderschen Gymnasium zu Ber-
lin Schmidt.

Am 15. Oct. zu Freibnrg an der Unstrut der Turnvater Friedrich
Ludwig Jahn nach vollendetem 74. Lebensjahr.

Am 22. Oct. zu Jena der Prof. theo!. Dr. J. Lobegott Lange.
Im Oct. zu Bonn Prof. ord. theol. cath. Domcapitular Dr. Scholz.
Am 6. Nov. zu Tharant der seit 1849 pensionierte Prof. an der Forst-

akademie K. L. Krutzsch, 81 Jahr alt, ein tüchtiger Natur-
forscher.^

Nachtrag zu Seite 203.

Zu meinem Excurs über die Namensform Dionysidorus bemerke
ich nachträglich auf eine mir zugekommene Mittheilung meines Freun-
des Halm, dass ich wenigstens in Rücksicht auf die dort besprochne
Frage nicht nöthig gehabt habe den Untergang des Abschnitts von
dem vaticanischen Palimpsest der Verrinen , welcher II, 21 §. 50 ent-'

hält, zu beklagen; denn in den zwei nächstbesten Handschriften,
Lagom. 42 und 29, ist der Name Dyonisidorus geschrieben, wovon
freilich Zumpt nichts erwähnt. An einer dort von mir übersehnen
Stelle des Livius, XXXII, 32, 11, wo derselbe Name vorkommt, hat
nur eine Handschrift , der Harleianus , das richtige Dionysidorus er-

halten; alle übrigen lesen Dionysiodorus (der Bamb. Dionisyodorus),
keine einzige Dionysodorus.

Da noch für einige Zeilen Raum ist , so benutze Ich diesen zu ei-

nem Nachtrag zu dem andern Excurs über den Ablaut des a in u
S. 206 ff". , wozu mir die eben ausgegebne Diorthose des Florus von
Otto Jahn (welche bedeutende Erscheinung in diesen Blättern dem-
nächst ihre Würdigung finden wird) die Veranlassung darbietet. Dort
hat nemlich p. 58, 24 der Nazarianus statt des gewöhnlichen diripuit

die Schreibung disrupuit erhalten, eine Form die Ich um so weni-
ger für einen blossen Abschrelberirthum halten kann, als sie den Plau-
tinischen surrupui, derupier, occupio, insuliamits und dem Lucretlschen
dissuluit und dem condumnari der Tafel von Bantia ganz analog ist

und den Beweis liefert, ich will nicht sagen, wie lange diese alter-

thümlichen Formen sich im Gebrauch erhalten haben, sondern wie
schon ein Schriftsteller aus dem Zeltalter Hadrians (s. Jahns Vor-
rede p. XL) dieselben Avieder hervorzusuchen begann, eine Manie
die bekanntlich unter den Antoninen ihren Gipfelpunkt erreichte. Ob
etwa auch das dirutum desselben Codex statt direptum p. 7, 10 auf
ein diruptum (oder disruptum, wie surruptus) hinweist, wage ich nicht

zu entscheiden; wenigstens ist auch p. 42, 23 abrupta in abriita ver-

derbt , umgekehrt dagegen semirupta geschrieben statt semiruta p. 50,

19 und subruptus statt subrutus p. 115, 18. A. F.
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Kritische Beurtheilungen.

1. Exploration scienlifique de VÄlgerie pendant les ann^es I84O,

1841, 1842 publiee par ordre du gotivernement et avec le coiicours

d'iine comniissiou academique. Beaux-arts, Architecture et

Sculpture par Amablc Ravoisie, architecte etc. etc. Paris chez

Firmin Didot freres, iibraires nie Jacob 56. MDCCCLL Li-

vraison 23—29 incl. in gross Folio.

2. Exploration scieiilißque de rAlgerie pendant les annees 1840,

1841, 1842, 1843, 1844 et 1845 publiee par ordre du gouvernement

et avec le concours d'une commission academique. Archeolo-
gie. Par Ad. H. AI. Delamare, chef d'escadron d'artillerie etc. Pa-

ris, Imprimerie Nationale MDCCCLI. Gide et J. Baudry, edl-

teurs, nie des petits Augustins 5.

3. Rapports adresses ä M. le Minisire de rinstrucHon publique

et des cnltes par M. Leon Renier, sous-bibliothecaire ä la Sor-

bonne, Charge d'une mission scientifique en Algerie. Extraits des

Archives des Missions scientifiqiies. Paris, Imprimerie Nationale

MDCCCLII. 59 S. in gr. 8.

(Schluss von S. 217 ff.)

Die unter No. 3 oben aufgeführte Schrift liefert eine Zusammen-
stellung mehrerer Berichte — es sind in allem vier — , Avelche ein

von dem französischen Gouvernement zur Erforschung der römischen

Alterlhümer in den nordafricanischen Besitzungen Frankreichs dahin

eigens abgesendeter Gelehrter, Hr. Leon Renier, über die von

ihm gemachten Funde, namentlich auch an Inschriften, erstattet hat,

von welchen gleichsam als Probe mehrere sogleich mitgetheilt werden.

Wir wollen auch hier versuchen, das wesentlichste daraus anzugeben,

und daran weitere Bemerkungen, die sich unwillkürlich aufdrängen,

anknüpfen.

Das erste Schreiben trägt das Datum des 5. Januars 1851 und ist

gleich den beiden folgenden (vom 21. Januar und 2. April desselben

Jahres) von einer Stadt aus datiert, welche zunächst der Gegenstand

der Forschungen des von Paris abgesendeten Gelehrten war, nemlich

von Lambacsa, oder, was als die richtige IVamcnsbezeichnung dieses

Ortes hier nachgewiesen wird, von Lambaesis; darauf weisen die

Inschriften, von denen einige selbst in dieser Schrift angeführt wer-
den, in welchen wir a Lambaese finden, so wie die Itinerarien :

a Lambese und per Lambesem (Itiner. Anton, p. 13. 17. ed. Pinder et

iV. Jahrh. f. Phil. u. Paed. Bd. LXVl. Hft. J 22
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Parlliey). Dieser Ort, südwarls von dem lieuligen Constanline nahe

an der Grenze Mauretaniens gelegen, und von Augustus an bis auf

Constanti» den Grossen lierab , also mehr als drei Jahrhunderte hin-

durcii, das Standquartier der dritten Legio Augusta , war zwar im

aligemeinen schon durch Shaw entdeckt und als eine au römischen Res-

ten reiche Stätte*) bezeichnet worden; aber erst durch die französische

Occupation Nordafricas und die nach und nach erfolgte Ausdehnung

derselben von der Küste aus südwärts und landeinwärts bis zu den

Grenzen der römischen Ilerschaft über diese Länder ist auch dieser

Punkt uns näher gerückt worden, der nun als einer der für Alterthü-

mer Avichtigsten der ganzen Provinz Algerien in seiner vollen Bedeu-

tung hervortritt und darum mit vollem Recht eine nähere und ge-

nauere Untersuchung an Ort und Stelle durch einen fachkundigen

Gelehrten erheischte. Die schriftlichen Denkmale des Allerthums**)

geben uns kaum mehr als den Namen der Stadt, und lassen uns daher

auch über die Schicksale derselben zur Zeit des sinkenden Römer-

reiches in einem Dunkel, das holfeutlich durch die zahlreich jetzt

noch dort aufgefundenen Inschriften — über zwölfhundert in

allem — eiuigermassen gelüftet werden wird. Verlassen oder zer-

stört muthmasslich zur Zeit des Einbruchs der Vandalen im fünften

Jahrhundert, zeigt sie noch heute fast dieselbe Gestalt wie damals:

nur der Zahn der Zeit hat an ihr sich versucht: kein neuer Ort hat

sich, wie dies bei so vielen andern Städten in Africa Avie in andern

Theilen des römischen Reichs der Fall war, an dieser Stelle oder doch

in der Nähe erhoben, wodurch der Ruin der alten Stadt, die das Bau-

material der neuen abgeben muste, herbeigeführt worden wäre. Es

lässt sich demnach nicht bloss der Umfang der alten Stadt sammt den

Thoren u. s. f. genau nachweisen , sondern ebenso auch das Innere

der Stadt, die einzelnen Quartiere, Strassen, Tempel und sonstigen

beachtenswerthen Gebäude derselben, ferner die nächsten, wie die

schon weiter entfernten Umgebungen derselben. Unmittelbar vor der

Stadt, durch eine Art von Glacis in der Breite von mehr als hundert

(französ.) Metres von derselben geschieden, lindet sich das Lager

oder die Caserne der dritten Legion noch fast unversehrt vor***) und

beweist damit aufs neue, dass da, wo die römischen Krieger ihre

festen Standquartiere oder Garnisonen hatten, diese nicht im Innern

der Stadt, sondern ausserhalb derselben, und getrennt von der bür-

gerlichen Bevölkerung, in eigenen, befestigten Räumen sich befanden,

die Garnisonen also, wie wir jetzt sprechen, ausserhalb der Stadt

caserniert Maren, ganz analog dem in der neuesten Zeit hier oder dort

*) Die jetzige arabische Benennung derselben ist nach Hrn.
Renier: Tczzout oder Tezzoulet.

**) Vergl. ausser den Anführungen dieses Ortes in den Itinerarien,

auch der Peutingerschen Tafel und bei Ptolemaeus, die Erwähnung
hei Cyjirian Ep. 55 und bei Augustinus contra Donatist. VJ, 13.

***) '/e camp de la legion IIIc augusta subsiste encorc presque
intacte^ schreibt Hr. Renler p. 3.
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angewendeten Verfaliren , hefesligle oder doch gegen plötzliche Aii-

grilVt' gesicherte Casernen hei den grossen llauplsladten aM/,nlegcn.

Das Lager oder die Caserne der dritten Legion hei Lamhaesis bildet

einen Hechtwinkel von 600 Metres Länge hei 400 3Ietres Breite, ist

mit einem \\ all von ungcfiihr -i Metres Höhe umgeben und durch eine

Anzahl von Thürmen, die von -K) zu 40 Metres angebracht sind, ge-

schützt. Innerhalb dieses Lagers konnte Hr. Henier alsbald das

Praetorium entdecken, über dessen Haupteingang sich eine grosse

Inschrift befindet, die aber leider fast ganz zerstört und dadurch uu-

lesbar geworden ist: doch glaubte Hr. Henier aus den wenigen noch

lesbaren Buchstaben, in Verbindung nut andern Indicien, zu ersehen,

dass der Bau in den letzten Jahren der Hegierung des Seplimius Se-

verus zu Stande gekommen ist; einen Ersatz für diese leider zerstörte

Inschrift konnten aber dem Verfasser die vielen andern, noch wohl

erhaltenen und lesbaren Inschriften bieten, die er innerhalb dieser

Häume vorgefunden zu haben versichert; die vier Thore, welche die-

ses Lager so gut wie eine jede solche Anlage besass, lassen sich eben

so gut nachweisen, wie die von ihnen nach verschiedenen Uichtungeu

ausgehenden Strassen: eine derselben in südöstlicher Hichtung führte

in einer Entfernung von ungefähr 200 Jletres, zwischen dem Amphi

theater und den Thermen, zu der noch 800 Metres weiter entfernlen

Stadt selbst, durch einen Triumphbogen, welcher unter den vier zu

Lambaesis noch jetzt stehenden der schönste und auch am besten er-

haltene ist; es war, Avie aus einer dort aufgefundenen und auch von

Hrn. Renier (p. 5) mitgetheilten Inschrift hervorgeht, die via Sep-

timiana ^ angelegt von den Soldaten der dritten Legion und ibrciii

Kaiser Septimius Severus zu Ehren benannt; zwischen dem Triumph

bogen und dem Lager ist das Pllaster der Strasse , aus grossen und

starken Steinplatten bestehend, noch fast unversehrt. Sudlich von

diesem zu Ehren des Kaisers Septimius Severus errichteten Triumph-

bogen erblickt man die Ruinen eines Gebäudes , das nach seiner gan-

zen Ausdehnung, so wie nach der Beschaffenheit der noch vorhande-

nen Reste, als das schönste Gebäude der Stadt sich darstellt und

darum von Hrn. Renier für den Palast des kaiserlichen Legaten, also

für den Gouvernementspalast, angesehen wird. Die Via Septimiana

zieht an der Nordseite des Palastes vorbei und wendet sich dann

durch Trümmerhaufen von Gebäuden zu beiden Seiten hindurch, ge-

rade dem Haupleingang eines Tempels des Aesculapius zu, der jetzt

durch die hier an Ort und Stelle veranstalteten Nachforschungen und

Nachgrabungen (von den Hrn. Carbuccia und Delamare) in einer sol-

chen Weise vorliegt, dass der Umfang des ganzen, wie die einzelnen

Theile desselben genau bestimmt und somit selbst eine Restitution

des Tempels versucht werden kann. Merkwürdig ist es, dass vor

dem Tempel ein ungefähr 60 Metres langer Vorhof sich befand, der

auf der Nord- wie auf der Südseite durch kleine Capellen, zu welchen

man auf Stufen hinaufstieg, eingeschlossen war. Da auf der Nord-

seite neun solcher Capellchen, deren Mauern sich noch ein bis zwei
.>9*
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Fuss über den Boden erlieben, ausgegraben wurden, so lässt sich wohl

auch für die andere noch nicht aufgegrabene Seile die gleiche Zahl

annehmen. Inschriften, hier ausgegraben, enthalten die Namen eines

Juppäer Depulsor, Apollo, Iflercurius, Hyc/iaea, Silvanus Pegasianus

;

aus der an der Cella befindlichen Inschrift in Verbindung mit zwei

andern in Folge der Nachgrabungen des Oberst Carbuccia zu Tage

geförderten Inschriften glaubt Hr. Renier erweisen zu können, dass

die Hauplgotlheilcn des Tempels nicht allein Aesculapius und Salus

waren, sondern auch luppiler Valens und Silvamis , welche letztere

Gottheit, wird in einer Note hinzugefügt, überhaupt die Hauptgottheil

des südlichen Niimidiens ge\Aesen zu sein scheine, deren Gull in die-

sen Gegenden am ausgebreitetslen gewesen, da unter den zahlreichen

hier von dem Verfasser gesammelten Inschriften religiöser Art die

diesem Gott geweihten die zahlreichsten seien. Wir haben bereits

früher schon aus Inschriften Beispiele davon gegeben. Weiter aber

auch ward aus diesen Inschriften ersichtlich, dass auch dieses Tem-

pelgebaude von den Soldaten der dritten Legion erbaut worden war.

Da diese Inschriften selber von Hrn. Renier noch nicht mitgetheilt

worden sind, so können wir über diese Punkte, namentlich über die

hier verehrten Gottheilen und deren Verhältnis zu einander, es kaum

wagen, in eine nähere Erörterung einzugehen. Dass Silvamis auch

an andern Orten Africas verehrt ward, geht aus andern Inschriften,

wie die schon oben gegebene Probe zeigt, gleichfalls hervor. Der

Silvanus Pegasianus wird die Reihe der Beinamen vermehren, unter

denen dieser Gott verehrt ward; s. bei Orelli Nr. 1587 ff. Auch hat

die Verbindung des Aesculapius mit der Salus oder Hygia (wie auf

den Inschriften meist geschrieben steht)*) nichts auffallendes ; dies

zeigen die bei demselben Orelli Nr. 1576 ff., bei 3Iommsen Inscr.

regni Neapol. Lat. Nr. 2585. 2586. 2594 befindlichen Inschriften.

luppiter Depulsor findet sich ebendas. Nr. 1230. 1231 und 2232; vgl.

Gruter p. 20, 3.

Im weitern Verlauf zieht sich diese Via Septimiana
,
gewis eine

der Hauptstrassen der Stadt, an einer Stelle vorbei, wo der Verfasser

das Forum vermuthet, und nachdem sie durch zwei andere Triumph-

bögen, die jedoch an Schönheit und Grösse dem am Eingang der Stadt

befindlichen bedeutend nachstehen, hindurchgegangen, verlässt sie

die Stadt.

Eine andere, aus demselben Thor des Lagers herauslaufende,

aber nach Nordost sich wendende Strasse führt durch einen zu Ehren

des Kaisers Commodus auf Kosten der Colonie Thamugas errichteten

*) So finden wir namentlich stets in den zahlreichen Inschriften,

welche aus den Gegenden des alten Daciens bei Neigebaur (Daciea

u. s. w.) abgedruckt sind; so z. B. pag. 10 (Nr. 4), p. 11 (Nr. 13).

p. 12 (Nr. 16), p. 33 (Nr. 79), p. 89 (Nr. 6), p. 133 (Nr. 56), p. 136

(Nr. 73), p. 140 (Nr. 105), p. 144 (Nr. 134), p. 149 (Nr. 182. 184.

186), p. ]-s8 (Nr. 174), p. 150 (Nr. 190), p. 155 (Nr. 227), p. 247
(Nr. 1), p. 73 (Nr. 10). Nur einmal fanden wir Uy^cac p. 276 (Nr. 1).



Kcnier: Jlapporls sur iiiic missioii scieiitiliquc cii Alg^erie. ."J^-i

Triiiinplihog'cii zu einem andern Quartier der Stadt, weiches der

Insclirilt zufolge den Namen Vicus Sanciltis füiirte. Auf demse[l)en

Wege gelangte aber der Verfasser aucli weiter zu der Grabesstätte

von Lanibaesis •— immense Hecropole^ wie sie der Verfasser nennt,

der hier mehr als zweihundert Inschriften co|>ierte; nielir als tausend

Gräber, versicherter, seien hier voriianden, aber nur die unter der

Erde haben ihre lusclirifl erhallen; was der Luft ausgesetzt war, ist

gänzlich verwischt und unlesbar geworden. Der weitere Zug der

Strasse, von Grabesdenkmalen zu beiden Seiten eingeschlossen, führte

in der Entfernung einer Stunde an einen mit liuincn — darunter aber

auch zwei noch wohl erhaltene Trium|)hbogen — bedeckten Ort,

welcher bei den Arabern den Namen Marcouna trägt. l<"rähere Hei-

sende glaubten hier eine Vorstadt, ein entlegenes Quartier von Lani-

baesis zu erkennen; aus den hier aufgefundenen Inschriften aber

stellt sich jetzt heraus, dass hier der Ort einer eigenen römischen

Colonialstadt war, mit Namen Verecimda ; in einem hier p. 13 mifge-

Iheilten Bruchstück einer grosseren verlorenen Inschrift ist der ordo

municipü Verectmdensis ausdrücklich erwähnt, während in einer an-

dern, auf eine Wasserleitung bezüglichen, in frühere Zeit fallenden

von der aqua vici Auguslorum Verecundensis die Rede ist; die bei-

den Triumphbögen sind den Kaisern Marcus Aurelius und Lucius

Verus gewidmet. So gewinnen wir also hier eine ganz neue, bisher

unbekannte Stadt, die immerhin nicht so unbedeutend gewesen zu sein

scheint; in Folge der angestellten Nachgrabungen wurden nicht bloss

zahlreiche Insciuiften zu Tage gefördert — gegen hundert — son-

dern auch sechs Büsten von weissem Marmor, welche wohl jetzt das

Pariser Museum schmücken, darunter eine der Fauslina mater und

eine des Lucius Verus. Unter den Inschriften sollen viele von Be-

deutung sein; das letzte darin vorkommende Datum weist auf Diocle-

lians Regierung zurück.

Eine nicht minder reiche Ausbeute war der Lohn eines nach den

Ruinen von Timegad, der jetzigen Benennung der allrömischen

Stadt Tharnngas*), deren Territorium sich bis nach Lambaesis hin

erstreckte, gemachten Ausfluges. Von den hier aufgefundenen In-

schriften, gegen sieben zig, wird S. 15 eine grössere niilgetbcill,

welche an einem der Victoria Parlhica Augusti zu Ehren errichteten

Denkstein sich befindet und also lautet:

Victüviue Parthicne Aug. Sacnim. Ex TesUtmeiito M. Antii

M. F. Qu/'r. Martialis Mil. leg. HI Aug. Duplic. a/ae rann. üec.

AI. eiusdeiii**) Leg. III Aug. et XXX Vfpiae Viclric. missi

*) Tamuß^ds in dem Itinerar. Antoniiii p. 14. IS ed. PInder et

i*.irthe\. Vcrgl. Augustini Retractatt. II, 5'J und EpJst. 164 ad
Wineritum.

**) Vor Leg\ ist ein Zeichen, das wie <las Zaliizeicheii 7 au.ssieht,

und auch an andern Orten für die Uezeirluuiiig e'nes Centurionen vor-

kommt; vgl. Zell Epigraphik I S. 419.
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kuneslu missione ab irnp. Traiano Optiinu Auy. Gertii. Dar.

Pitrth. Sinij. HS VfU XX Pr. Mu*) Annii M. Üb. Protus Hiln-

riis. Eros adiectt's a se HS III ponend. curaver. idemq. dedi-

carev. D. D.

Wir sehen, dass es sich hier um ein Denkmal zu Ehren der Siege

des Kaisers Trajanus über die Pariher handelt, g-esetzt in Folge der

testamentarischen Verfügung eines Kriegers, der wahrscheinlich an

den Feldzügen dieses Kaisers, namentlich an dem parthischen, Theil

genommen und dann von demselben die ehrenvolle Entlassung erhal-

fen hatte. Die Annahme des Titels Parthicus von Seilen des Trajanus

fällt in das Jahr 116, das Jahr vor seinem Tode; vergl. Clinton Fasli

Hörn. I p. 102; früher kann also die Inschrift nicht gesetzt worden

sein. M. Annius wird hier bezeichnet als ein Soldat der dritten Le-

gion, als Duplicarius der Ala Pannoniorum, einer Reiterabthei-

lung, die auch aus andern Inschriften (s. bei Gruter p. 533, 10 ein

eques alae Pannoniorum ; p. 571, 9) uns bekannt ist, und nach einer

derselben (ebendas. p. 490, 2) in Africa stationiert war, indem hier

ein Praef. Alae I Pannoniorum in Africa erwähnt wird, gerade wie

in einer andern Inschrift p. 130, 1 , wo jedoch der Zusatz in Africa

fehlt, den wir auch in einer ähnlichen Inschrift bei Jlommsen Inscript.

regni Neapol. Lat. Nr. 4643 vermissen ; es wird hiernach aber wohl

auch in unserer Inschrift an die Ala I Pannoniorum zu denken sein

und nicht an die Ala II Pannoniorum, welche in einer Inschrift bei

*) Die.se Stelle der In.schrift: Sing. HS Vlll XX VR MV er-

.scheint schwierig und dunkel , wenn anders die mitgetheilte Copie

richtig ist; Hr. Renier will auf folgende Weise lesen: singulas (ex)

sestertium VIH (milibus nummum) vigesima procuratori numerata,

wobei er zu singulas hinzudenkt aras oder statuas , und in Bezu^
auf das folgende bemerkt, dass es sich hier um die Auflage der vicc-

sima successionum handle, die selbst bei frommen Stiftungen erho-

ben worden, wenn sie nicht zum Gegenstand eine ausdrücklich von

der allgemeinen Regel durch ein kaiserliches Beeret ausgenommene
Gottheit gehabt. Das missiiche und bedenkliche, das in der Deutung
des PH auf Procuratori und des MF auf numerata liegt, verhehlt

sich der Verfasser nicht: mais, setzt er dann hinzu, comment cxpliqucr

autrcment ce sigle et ceux qui le precident? Aber damit wird das

willkürliche der versuchten Deutung schwerlich gerechtfertigt werden

können; auch die zu singulas hinzugedachte Ergänzung von aras oder

statuas wüssten wir nicht zu rechtfertigen; wir möchten eher singulis

deuten und es darauf beziehen, dass jeder der nachher genannten die

gleiche Summe von 8000 Sesterzen beigesteuert; die Schwierigkeit des

andern Zahlzeichens XX bleibt freilich, wenn anders damit nicht

etwas ganz anderes bezeichnet werden soll; ebenso die folgenden

Buchstaben; würde es PL MT heissen, so wäre man versuciit , darin

das auch sonst auf Inschriften bei derartigen Angaben vorkommende

Plus Minus zu erkennen. Nur Inschriften ähnlicher Art werden, das

ist unsere Ueberzeugung, hier zur richtigen Lesung und Deutung

dessen führen können, was jetzt vereinzelt kaum lösbare Schwierig-

keiten hervorruft; eben darum wünschen wir möglichst baldige Ver-

öffentlichung aller bis jetzt aufgefundenen Inschriften.
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Griller [). 482, 4.5 vorkommt. \\ citer wird aber aucli Aniiius be-

zeichnet als Dec. AI. eiusdem Leg. III Au(j. et XXX VIpiae Viclric.

d. h. als Decurio alae eiusdem fcf/iunls III AiKjustac et XXX VIpiae

Victricis, Avie wir weiiigslens, und wir i^lanhen riclilij^er als Hr.

Henier*), losen, also als ein Cavallerieoriicier bei der der dritten

(schon oben erwälinten) Lej^io Aug-. und der \\\ Ulpia Vielriv bei-

gegebeneii Heiterabllieilung (ala). Die Legio X\.\ Ulpia V^ictrix

kommt sonst in Alrica, so \>eit \>ir wissen, nicht vor, da die von ihr

noch vorhandenen Inschril'len auf den Niederrhein oder auf Orte des

südlichen Frankreichs**) als Standquartier dieser Legion hinweisen.

Wir würden übrigens darauf kein besonderes Gewicht legen , da der

in dieser Legion dienende Annius sich nach erhaltenem Abscliicd in

die Provinz Africa zurückgezogen haben kann, wenn nicht der Ver-

fasser, indem er zur Erläuterung der Inschrift eine andere, bei Gruter

p. 1090, L6 belindliclie beibringt, in welcher Thamugas als Colonia

Vlpia Tfianiui/as hcze'idmci wird, die Behauptung aufgestellt hätte,

dass diese Stadt diesen ^'amen erhalten, weil sie nach den Siegen des

Trajanus über die Pariher von Veteranen der Legio XXX Ulpia Victri.v

angelegt worden, welche der Kaiser für die geleisteten Dienste auf

diese Weise habe belohnen wollen, dass er sie in einer der frucht-

barsten Gegenden Numidiens angesiedelt, wo sie zu gleicher Zeit

als erprobte Soldaten Schutz gegen eine nahe wilde Gebirgsbevöl-

kerung gewähren konnten. Diese ganze Annahme scheint uns in der

That nicht begründet, wenigstens nach dem, was bis jetzt vorliegt.

Von andern Inschriften der Stadt, in welcher diese Legion genannt

wird, spricht der Verfasser nicht, und hat keine derartige mitgetheilt,

wohl aber erwähnt er unter den hier vorgefundenen Bauresten eines

Triumphbogens, der vielleicht der schönste von allen sei, die das

alte Numidien aufweise, dann eines Tempels des Juppiter Capitolinus,

dessen Inschrift, von dem Verfasser aufgefunden, auf die Regierungs-

zeit eines christlichen Kaisers, Valentinianus 1, hinweist, eines Thea-

ters, einer byzantinischen Veste, deren Mauern und Thürme noch auf-

recht stehen, einer christlichen Kirche, die nach einer Inschrift unter

der Verwaltung des Patricius Gregorius (also 646) erbaut wurde.

Der zweite Brief beschäftigt sich zunächst mit einer unter den

Kuinen von Verecunda aufgefundenen Inschrift, welche von da nach

Batna gebracht ward und nach der Ansicht des Verfassers um ihrer

Bedeutung willen wohl verdiente, nach Paris in das dortige Museum
gebracht zu werden. Es ist eine militärische, welche auf eine von

den üptiones der drillen Legion gemachte Stiftung sich bezieht, und

*) Dieser nemlich liest: Dccitrionis alac eiusdem (also der paiuio-

iKsclien Ala), Ccnturlonis Icfrionis etc., indem er das vor Lep; hetind-

iiclie Zeichen, das wie ein arabisriies 7 aussieht, für ein C nimmt
und dieses dann für Ccnturto erklärt.

**) S. das nähere bei Grotefeud in Pauivs Realcncyclop. IV
8. 901.
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ausser ihrem benierkenswertlien Inhalt auch noch Aveiter dadiirch

beachtenswerlh erscheint, dass in drei zur Seite beigefügten Inschrif-

ten eine dreifache Namensliste enthalten ist, ein Verzeichnis der

sämmtlichen Üptiones, welche an dieser Stiftung Theil genommen ha-

ben. Dabei wird bemerkt, dass in der ersten Liste ein Name, und

zwar der siebente, ausgekratzt ist, ein anderer, der vierte von un-

ten, vor sich das Zeichen*) eines Centurionen, ein dritter, der vor-

letzte hinter sich die Buchstaben Cor (d. i. Cornicularius) ^ der

letzte aber hinter sich die Worte Act. Leg. (d. i. Actarius legioiiis)

habe: ziehe man diese vier Namen, welche Ofliciere anderer Grade

bezeichnen, von der Gesammtzahl ab, so bleibe für die Gesammtzahl

der Opliones (oder Lieutenants) der dritten Legion die Zahl 57 übrig,

also zwei mehr, wie die von Vegelius angegebene Zahl der Centurio-

nen einer Legion.

Wir unterlassen es, die auf drei Pilasfern enthaltene Namenslistc

der Optiones, welche sonst nichts weiter bemerkenswerthes bietet,

hier anzuführen, und beschränken uns darauf, die Inschrift selbst, zu der

diese Liste gehört , hier mitzutheilen und daran einige weitere Bemer-

kungen zu knüpfen, um so mehr als der Verfasser sich zur Erläute-

rung der Inschrift bloss auf eine französische Uebersetzung — die

wir nicht einmal für ganz richtig halten — beschränkt hat, mit dem

Bemerken, dass, um die Richtigkeit dieser Uebersetzung zu beweisen,

es allerdings eines Commentars bedürfe, den er hier (d. i. zu Lam-

baesis, von wo aus er schreibt) zu unternehmen ausser Stande sei: er

glaubt übrigens zeigen zu können, dass die Errichtung des Denkmals,

zu welchem die Inschrift gehöre, in das Jahr 198 n. Chr. falle, weil

in diesem Jahre Caracalla den Tilel eines Augustus angenommen: ein

Ereignis, das ohne Zweifel (?) die Veranlassung zu freigebigen Spen-

den gewesen, wie sie in dieser Inschrift bezeichnet würden. In der

Aufschrift dieser Inschrift (^Pro Salute Augg. d. i. Augustorum) wer-

den wir allerdings auf eine Mehrzahl von Kaisern hingewiesen: ob

aber die Augusli auf Septimius Sevcrus und seinen Sohn Caracalla zu

beziehen sind, ist damit noch keineswegs erwiesen. Allerdings er-

hielt, wenn wir der Angabe des Spartianus folgen (Vit. Sept. Sev. J6)

Caracalla in diesem Jahre die Würde eines Augustus, eben so wie

der jüngere Bruder Geta die eines Caesar, und setzt auch Spartianus

ausdrücklich hinzu: Hnrum appeUationum causa donativum militi-

hns htrgissimum dedit (sc. Severus) concessa omni praeda oppidi

Parlhtci, von welchem letzteren Ereignis der Eroberung von

Ctesiphon, welche zu plündern den Soldaten überlassen ward, auch

Dio Cassius LXXV, 9 spricht: aber dies bezieht sich doch nur auf die

Truppen, welche an diesem Kriegszug Theil genommen und für ihre

Dienste durch Ueberlassung der Plünderung einer so reichen Stadt be-

lohnt werden sollten: eben diese Plünderung ist das donativum lar-

*) Es ist dasselbe, wie in der vorher besprochenen Inschrift.
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gissmuni., welches den Truppen zu Tlieil Avard, aber die dritte, in

Al'rica stationierte I>cgion, die an diesem Krieii'szng' keinen Antlieil g-e-

nomnien, g;ar niclit heriilirle. Und endlioli erlieben sicli selbst Zwei-

fel gegen die Genauio:lv,eit der Angabc des Spartianus, und wird es

hiernach selbst glaublich, dass schon vor der Eroberung der Stadt

Ctesiphon, also am Anfang des Jahres J98 und nicht an dessen Ende

Caracalla den Titel Augustus erhalten*). In Bezug auf die vorlie-

gende Inschrift von Verecunda und deren richtige Zeitbestimmung

wird also daraus kein Beweis entnommen werden können: es bleibt

vielmehr alles ungewis, und werden wir erst dann mit einiger Si-

cherheit eine solche Bestimmung der Zeit wagen können, wenn siimmt-

licbe zu Verecunda, Lambaesis und andern Orten, in welciien die

dritte Legion stationiert war , aufgefundenen Inschriften bekannt gewor-

den sind und Namen, wie wir sie in dieser Inschrift finden, wie z. B.

ausser der langen Namensliste der Optiones auch der Name des Quae-

stor L. Egnatius Myro**), in andern Inschriften, welche eine be-

stimmte Angabe des Datums enthalten, gleichfalls vorkommen. Bis

dabin also glauben wir jeden Versuch einer Bestimmung der Zeit ver-

sparen zu müssen: in der Behauptung des Verfassers können wir da-

her auch nicht mehr als eine blosse Vermulbung erkennen, die erst

noch weiterer Bestätigung durch bestimmte Beweise oder Belege

bedarf.

Die Inschrift selbst, zu der wir uns nun wenden, lautet:

Pro Salute Aiujg.

Optiones scholam siiam cum statu Is et imaginibus doinus di-

vhiae item diis conservatorib. eorum ex laryissimis stipendiis

et liheralitatib.***) quae in eos confenmt, fecer. ciirante L.

Egnatio Myronc Q (d. i. quaestore): ob quain soUemnilatem

decreverunt uti collega proficiscens ad spem suam confirmati-

dam accipiat HS VIII Mil. N (d. i. sestertium octo milia num-
mum). Veter. (d. i. veterani) (juoque missi accipiant Kai. lau.

anularium singuli US VI Mil. N (d. i. Kalcndis lanuariis anu-

larium singuli sestertium sex milia nummum) quae anularia

sua die quaeslor sine dilatione adninnerare curabit.

Der erste Theil der Inschrift ist klar und deutlich: die Optiones,

also die Subalternenofficierc, die Lieutenants der dritten Legion ha-

) Vergl, Clinton Fasti Rom. I p. '203.

**) In den Inschriften.sammlungen, die wir (liirchgegangen haben,

ist es uns nicht gelungen, einen Namen wie L. Egnatius Mijro zu

finden.

***) Bei dem Plural libcralitntcs ist an Schenkungen zu den-
ken , wie bei Sueton. Claud. 29. Galb. 15. Andere Beispiele bieten

die Inschriften. So z. B. eine dacische bei Neigebaur: Dacien S.

•IdJ Nr. 5.
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ben eine Schola errichtet und diese mit den Bildern der kaiserliche»

Familie und der dieselbe beschützenden Gottheiten geschmückt, unter

der Leitung des Quaestors L. Egnatius Myro. Hier ^vird nun vor al-

lem daran zu denken sein, dass wir das Wort Schola*) in dem richti-

gen Sinne auffassen, also nicht an die Bedeutung denken, die es an

andern Orten, namentlich in Inschriften hat, wie z. B. in der oben

angeführten Schola Speciilatomm; es ist vielmehr bei Schola liier an

ein bestimmtes Local , eine Halle oder etwas der Art zu denken, in

welcher die Officiere zu ihrer gegenseitigen Besprechung und Unter-

haltung zusammenkommen, entsprechend unseren Casinos, Harmonien,

Museen, Cafes, oder denjenigen Localen, welche die Griechen mit

dem Namen XeGy^y] bezeichnen. Diese Bedeutung des ^^'ortes Schola

wird durch eine Reihe von Inschriften bestätigt, von denen wir, ihrer

auffallenden Aehnlichkeit halber mit der hier zu besprechenden, einige

anführen wollen. So heisst es in einer Inschrift bei Gruter p. 169, 5:

In honorem clonms Auijusl. Ti. Claudius Secundus coactor — scho-
lam cum Statuts et imaginibus ornamentisque omnibus
sua impensa fecit; und gleich nachher p. 170, 3. 4 folgen die an

einer solchen zu Rom in der Nähe des Concordientempels befindlichen

Schola ausgegrabenen Inschriften: C. Acilius Licinius Trosius Cura-
tor Scholar um de sno fecit, und dann weiter: Bebryx Aug. L. Dru-

sianus A. Fabius XanihusCur.**) scribis lihrariis et pracconihus aed.

cur. scholam ab inchoato refecerunt marmoribus ornarerunt Victo-

riam Augustam et sedes aeneas et cetera ornamenta de sua pecunia

fecerunt; endlich: Bebryx Aug. L. Drusianus A. Fab. Xanthus Cur.

*) Es ist sattsam bekannt, und wird keiner weiteren Belege be-

dürfen, wie in der römischen Kaiserzeit das Wort Schola immer mehr
zur Bezeichnung einer Gesellschaft, eines Collegiums oder einer Cor-

|)oration überhaupt gebraucht ward , die mit irgend einem höheren

oder niederen amtlichen, auch militärischen Charakter bekleidet ist,

oder auch auf Verhältnisse des bürgerlichen Lebens sich bezieht:

minder bekannt, und selbst den verschiedenen Lexicis grossentheils

fremd , wie dann weiter dasselbe eine Corporation irgend welcher Art

bezeichnende Wort auch gebraucht wird zur Bezeichnung des Ortes,

des Locales, in welchem die Glieder der Corporation oder Gesell-

schaft zusammenkommen und sich versammeln. Aus dieser allerdings

seltener vorkommenden Bedeutung des Wortes erklärt sich auch ganz

natürlich die Bedeutung und der Sinn, in welchem es in der vorste-

henden Inschrift, sowie in andern ähnlichen Inschriften zu nehmen ist.

In diesem Sinn hat schon Reinesius das Wort richtig aufgefasst, wenn
er zu der von ihm Syntagm. Inscript. Cl. I. Nr. 273 veröffentlichten

Inschrift, in welcher ein 'Prac/cc/i/s collcgn fabriim et procurator

collegü Pcllionarioruni — scholam de suo lestituit et sißnuin
aereum dedicavit etc.'' scholam erklärt als ^locum, in quo conven-

tus suos habercnt Collcgiati Fabrorum et Pclllonariorum.''

*) Wir vermutheten Anfangs cum für cur, wie auch in der vor-

her erwähnten Inschrift nach coactor die Worte folgen: cum Ti. Clau-
dio Ti. Qiiir. Secundo F. viatoribus JII uir et IUI uir. Allein

auch nachher folgt auf Xanthus dieses Cur. d. i. Curator.
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in es atycnleas deuruni septem post dedica lionein scho/ue
et mutulos cum tahella aenea de sua pecunia dederunt.

Auch XU Yvcrdün in der Schweiz fiiulen wir eine solche scliola

:

— scholam et statnas decrecit ordo (deciirioiium) zu Ehren eines an-

gesehenen, von dieser Colonic zum Palronus <>enomiiicnen Homers;

s. bei Orelli Nr. 344, wo Orelli bereits ricliliir die Bedeulunj^ des

Wortes erkannl hat ; auch in dem naiien Aventicum, der Ihiuplsladt

des Landes , befand sich eine solche schola, errichtet in honorem

dumus divinae, wie wir aus einer andern Inschrift bei demselben

Ürelli Nr. 365 ersehen. Auch die in einer Inschrift aus Noia (bei

Gruler p. 109, 4 besser bei Mommsen Nr. 1997) erwähnten Scholas

werden wir nicht anders verstehen können; desgleichen in einer In-

schrift aus Pompeji, bei Mommsen Nr. 2227, in einer andern aus dem
alten Ilerculanum, ebendaselbst Nr. 2423, aus der alten Stadt Telesia,

Nr. 4872.

Auch die neuerdings verölFentlichten Inschriften des alten Da-

ciens bieten einen Beleg in der folgenden, wohl zu beachtenden, auch

in dieselben Zeiten wie nnsre africanische, fallenden Inschrift (s. Neige-

baur: Dacien u. s. w. Kronstadt 1831. S. 156 Nr. 236): Pro Salute

Aug. ... S. Sept. Sever. Pii Perf. et M. Aur. Antonini Impp. L. P.

Sept. (ietae Caes. (diese beiden Worte sind verstümmelt, aber doch

noch erkennbar) Coli. Centoiiarior. scholam cum aetoma pecunia sua

fecit dedicante L. Vomp. Liberale Cos. Dac. III.

Das Collegium der Centonarii
.,
die uns auch aus zahlreichen an-

dern Inschriften (bei Gruter u. s. w.) bekannt sind, in denen sie bald

allein, bald in Verbindung mit den Fabri und ähnlichen Innungen vor-

kommen, errichtet hier eine Schola, ein Gesellschafts- und Geschäfts-

haus, in welchem die Glieder der Corporation zusammenkommen, und

sie schmücken dasselbe sogar mit einem schönen Giebel aus: aetoma

(aErcöfta), wie dies auch in einer Inschrift bei Reinesius p. 255 Nr. 17:

<id construclionem aetomae vorkommt.

Nach diesen Beispielen werden wir uns nicht wundern, dass die

Lieutenants der dritten Legion in ihrem, von der übrigen Welt so

ziemlich abgelegenen Standquartier an der äussersten Grenze der

römischen Ilerschaft in Nordafrica eine Schola errichten, in welcher

sie zusammenkommen, ihre Verhältnisse besprechen und ordnen, eben

so aber auch durch gegenseitige Mittheilung und Unterhaltung die

Langeweile ihres Aufenthalts sich weniger fühlbar zu machen und sich

die Zeit zu vertreiben suchen; auffallend erscheint es uns dabei, dass

das ganze nur von den Optiones ausgehl, die übrigen höheren mili-

tärischen Chargen (also z. B. die Centuriones, die Primipili, die Tri-

buni u. s. w.) aber als ausgeschlossen erscheinen: oder sollen wir

darin eine durch die Strenge der militärischen Disciplin und Subordi-

nation herbeigeführte Einrichtung erkennen, wornach jede einzelne

Charge, die Lieutenants, die Hauplleute, die Stabsofiiciere, ihr beson-

deres Gesellschaftslocal, oder römisch gesprochen, ihre besondere

Schola hatten, welche von den Gliedern andrer Chargen nicht besucht
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Avard? Die Aiisschmückung- eines solchen Locales mit den Büsten oder
Bildnissen der Glieder des kaiserlichen Hauses ist ehen so natürlich,

als heutigestags die Aufstellung ähnlicher Bilder und Büsten der Glie-

der des regierenden Hauses oder des Kriegsherrn insbesondre in ähn-

lichen Localen der neueren Zeit; bei dem Ausdruck cum Statins et

imagtnibus, der in dieser Verbindung auch in der andern Inschrift

bei Gruter vorkommt (in der aus Yverdün werden bloss statuae er-

wähnt) und selbst bei Cicero pro Arch. 12 §. 30 sich findet, werden
wir nicht sowohl eine Tautologie zu erkennen haben , sondern eben

so gut an eigentliche Standbilder, Statuen aus 3Iarmor u. dergl. wie
an sonstige bildliche Darstellungen, Büsten u. dgl. aus verschiedenem

Stoff und in verschiedener Art (imag/nes} zu denken haben. Dass

neben den Bildnissen der Glieder der kaiserlichen Familie auch die

Du Conservatores erwähnt werden, hat ebenfalls nichts befremdli-

ches; vergl. die Inschriften bei Gruter p. 18, 3 und p. 19, 2. 4. Nur

das a\x{ Diis Conservatoribus folgende eoruni könnte Schwierigkeiten

machen, wenn wir es auf dorn iis divinae beziehen wollten*), insofern

darin ein JlehrheitsbegrifT von Personen enthalten ist; allein wir glau-

ben eben so gut an das in der Aufschrift vorkommende Aiigr/. d. i.

yiugiistoi'um, denken zu können; an die Optiones, also an die Dil

ConseiTfi totes Optioniim zu denken ^ wird kaum angehen, obwohl in

den weiter unten folgenden Worten: quae in eos conferunt^ eos

kaum anders als auf die Optiones wird bezogen werden können. Aus
den Worten ob quam soUemnitatem ersehen wir, dass es sich um
eine Feierlichkeit, um eine feierliche Einweihung der Schola handelt,

wie denn eine solche dedicatio scholae in der einen der oben ange-

führten Inschriften ausdrücklich erwähnt ist. Auch das dedicunte in

der dacischen Inschrift weist darauf hin. Was nun aber den weiter

in unsrer Inschrift vorkommenden Beschluss (^decreverunt u. s. w.) be-

trifft, so gestehen wir, dass die nächst folgenden Worte desselben

(^utt collega proßciscens ad spem suam confirmandam acc/'piat HS
VIII mitia num.} uns nicht recht klar Averden wollen hinsichtlich ihres

Sinnes und ihrer Bedeutung; Hr. Renier übersetzt: "^ ils ont decide

que le niembre de leiir College qui va s'assurer, si lern- espoir est

foifde, rececra huit inille sesterces' ; er denkt dabei an ein aus der

3Iitte der Optionen abgesendetes Mitglied , welches sich überzeugen

sollte, ob die den Optionen in Aussicht gestellten und auch officiell

notilicierten Begünstigungen und Spenden wirklich wahr und begrün-

det seien. Wir können diese Auffassung keinesv.egs in den Worten
selbst begründet finden ; von einer Absendung eines Mitgliedes, um
sich zu überzeugen, ob die kaiserlichen Versprechungen an die Op-

tiones wahr seien, liegt doch nichts in dieser Stelle, in der wir

selbst das Wörtchen suam (^ad spem suam con/irmandam) nicht auf

die Optiones im allgemeinen, sondern nur auf den coUcga proficisceiis

*) Renier iiber.setzt : 'arcc tcs statues vi Ics imap;cs de la fam'dlc

imperiale et des dicux
,
qui la proti'gent.^
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hezielieii zu können fflauben. üa nun aucli in dein weiter folg-endcii

Tlieil dieses Ik'sciilusses von einem für die einzelnen 6000 Seslerzen

belragenden mmlarium die Rede ist, vvelclies die entlassenen oder

verabscliiedelen am ersten Januar empfangen und von dem Quaestor

ohne Verzug- ausbezahlt bckonmien sollen, so kam uns ein andrer Ge-

danke zur Lösung der sehwierigen Stelle.

Mit der feierlichen Einweihung der neuerrichtefen Schola unter

Aufstellung der Büsten des kaiserlichen Hauses ward eine Stiftung

verbunden, woruach jeder aus dem Corps scheidende Optio {collega

projiciscens) die Summe von 8000 Sesterzen erhallen solle, um in

seinen (beim Eintritt in das Corps und bei der Theilnahme an der

Verbindung — schola — gehegten) Erwartungen sich nicht getäuscht

zu sehen: ad speni suam conßrmandam : dass aber auch die bereits

in Abschied getretenen (veteravi quo(iue missi^ wobei natürlich nur

an Optiones zu denken) eine jährliche Summe von 6000 Sesterzen er-

halten sollten. Sonach hätten wir hier eine Stiftung, welche die Un-

terstützung- der ausgetretenen mittelst einer Art von Pension beabsich-

tigt hätte; on peut y voii\ sagen wir dann allerdings mit dem Ver-

fasser , forifjtne des caisscs de relraites etabl/es au tnoyen de rele-

nnes operees sur les traitemenis. Aber dann werden wir auch nicht

das Wort anulariiini, ^ wie der Verfasser thut, durch frais de royagc

übersetzen dürfen: dies kann doch in dem Worte, das übrigens nir-

gends sonst, namentlicli in den Schriftstellern, unseres Wissens vor-

kommt, keineswegs liegen: wir möchten daher lieber an eine Ablei-

tung von anmis denken und das davon abgeleitete annularius, im Neu-

trum annularium oder (mit einem li) anularium in demselben Sinn

wie amuwm*), also von einem Jahrgehalt oder von einer

Jahr e spcns ion verstehen, g-erade wie t»enslruum die monatlich

den Soldaten zugemessene Portion an Lebensmitteln bezeichnet**).

Wir hoffen, dass bei der grossen Zahl militärischer Inschriften,

welche in Africa gefunden worden sind, sicli eine Bestätigung unse-

rer Auffassung noch werde gewinnen lassen.

Im dritten Brief (p. 24—47) schildert Hr. Renier die Ergebnisse

einer von Lambaesis aus, mit in der Absicht der kalten Witterung-, die

dort eingetreten war (es lag alles mit tiefem Schnee bedeckt), zu

entgehn, unternommenen Reise: sie blieb auch nicht erfolglos für die

richtige Bestimmung- mancher Localitäten des römischen Africas, und
führte zu manchen Entdeckungen, namentlich auch von Inschriften,

von welchen eine Anzahl hier mitgcthcilt wird. Es sind Meilensteine,

Volivsteine an einzelne Gottheiten, Denksteine zu Ehren einzelner

Kaiser gesetzt, wie wir sie bereits aus andern Inschriften kennen,

jedoch, wie dies in solchen Fällen vorzukommen pflegt, nicht ohne

manches neue und bemerkenswerthe im einzelnen.

*) Vergl. Ulpian. Dig, 33, 1, 14. Sueton. Vesp. 18. Tib. 50.

Plinü Ep. X, 40.

**) s. die Note zu Plutarchs Flamin, p. 89. 90.
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In dieser Hinsicht glauben wir wohl die folgende Inschrift an

führen zu können, welche an einem Orte, den die Araber Lolh
bordj nennen, mitten unter andern Ruinen aufgefunden ward;

Imp. Caes. M. Aurelio Severo Äntonino Aug. burgvm speculatu-

rum Anto. M. Val. Senecio Leg. eins Pr. Pr. C. V. ßeri iiissü C.

A. C. liiUo Aelurione Leg. Hl Avg. Anto. Prae. (d. i. burgum
speculatorum Antoninianorum M. Valerius Senecio Legatus eins

Propraetor clarissimus vir lieri iussit, curam agente C. lulio Ae-
lurione Legionis tertiae Auguslae Antoninianae praefecto.)

In dieser Inschrift würde uns der Ausdruck burgus specvlatorum An-
toninianorum nicht befremden, wenn sie in spätere Zeiten , etwa des

vierten Jahrhunderts n. Chr. fallen würde, M'ie denn z. B. in zwei In

Schriften aus der Zeit der Kaiser Valentinianus, Valens und Gratianus

(bei Gruter p. 164, 3. 4) von der Herstellung eines burgiis die Rede

ist. So aber gehört die Inschrift in eine weit frühere Zeit, die sich

vielleicht dann mit Bestimmtheit angeben lässt, wenn wir aus den an-

dern bei Lambaesis aufgefundenen Inschriften der dritten Legion er-

sehn, um welche Zeit der hier genannte C. Julius Aelurio diese Le-

gion befehligte. Schwerlich aber werden wir über den Anfang des

dritten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung zurückgehn können, wo
demnach das Wort burgns., gewissermassen als ein technischer Aus-

druck, schon muss im Gebrauch gewesen sein. Ueber die Bedeutung

desselben haben wir aber nach dem, was zum Cod. Theodos. VII, 14

p. 397 (T. II) der Ritterschen Ausgabe beigebracht ist, kaum einen

Zweifel: es wird hier eines der befestigten Wacht- oder Blockhäuser,

wie sie an den verschiedenen Grenzen des römischen Reichs, namenl-

lich auch in Africa, zum Schutze wider die Einfälle räuberischer

Nachbarn angelegt waren, zu verstehn sein, und zwar ein solches,

das für die leichten Truppen, die Tirailleurs oder Eclaireurs der Le-

gion {speculatores) bestimmt und von ihnen besetzt war. Ueber diese

Galtung von Truppen s. Spanheim de usu ac praestant. num. II p. 233 ff

Eine andere Inschrift, auf einem Steine mitten unter andern be-

deutenden Ruinen — wahrscheinlich eines Amphitheaters — befindlich,

kann uns zeigen, wie in jenen Zeiten der Römerherschaft die in

Africa stationierten Soldaten nicht bloss zur Anlage von Strassen, Fe-

sten und dergl., was mit ihrer nächsten Bestimmung zum Schulz des

Landes zusammenhieng , verwendet wurden, sondern selbst zum Bau

eines Amphitheaters. Diese Inschrift lautet nemlich (p. 38) also:

Imp. Caesares M. Aurelins Antoninns et L. Aurelius Commodus
Aug. Germanici Sarmatici fortissimi amphitheatrum vetnstate

corrnptum a solo restitnerunt per coh. VI Commag. A. lulio

Pompiiio Pisone Laevillo Leg. Aug. Pr. Pr. curante Aelio Se-

reno Praef.

Zur Bestimmung der Zeit dieser Inschrift diente dem Verfasser der

Fund einer andern Inschrift zu Lambaesis , in welcher der auch hier

genannte A. lulins Pisa Laevillus als kaiserlicher Legat in dem dreis-

sigsten Jahre der Tribun. Potest. des Marcus Aurelius, also im Jahre
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176 n. Clir. bezeichnet AvirtI; und damit slininit auch das, was Clinton

Fasti Rom. I p. 172 aus diesem Jahre anführt. Auch die Cohovs sexta

Cofniiun/enorum kommt in einer Insclirifl einer grossen Säule vor, die

einst das Lager bei Lambacsis schmückte ; nach den Sciiriftzügen glaubt

jedocli der Verf. diese Inschrift nicht höher als in des Zeitalter Dio-

cletians (28J n. Chr.) rücken zu können , und er baut darauf den wei-

tern Schluss, dass diese sechste Cohorte der Commagener während

mehr als einem Jahrhundert die Bestimmung gehabt habe, in Gemein-

schaft mit der dritten Legion die Grenzen der römischen Herschaft

in diesen Gegenden des Reichs zu bewaclien. Da die Inschrift von

Lambaesis uns nicht milgetheilt ist, so können wir natürlich auch nicht

weiter bemessen, ob der aus der Beschalfenheit der Schriftzüge ge-

machte Schluss richtig ist, und unterdrücken daher vorerst die Zwei-

fel , die sich uns in dieser Beziehung aufdrängen und durch das über-

haupt seltene Vorkommen der Cohors sexta Coinmayenorum in den

bis jetzt bekannten schriftlichen Denkmalen noch vermehrt werden.

Eine Cohors prima Flavia Commageiiorum finden wir in einer etwas

verstümmelten Inschrift bei Mommsen Inscript. regni Neapolit. Lat.

Nr. 1116: wir werden bei derselben wohl bis auf Vespasianus zurück-

gehn können, welcher das unter den ersten Kaisern Roms noch be-

stehende Königthum von Comniagena in Syrien aufhob und das Land

dem römischen Reich einverleibte, im Jahre 70 n. Chr., wie Suetonius

Vit. Vespas. c. 8 angibt, vcrgl. aucii die andern Zeugnisse bei Clin-

ton Fasti Rom. I p. 60.

Nach diesen Proben, die wir nicht weiter fortsetzen wollen, mag
bemessen werden , welche Bereicherung die gesamte römische Alter-

thumskunde aus diesem neu gewonnenen Inschriftenschatze zu erwar-

ten hat, wenn einmal derselbe der Oeffentlichkeit übergeben und da-

durch zu einem Gemeingut der gelehrten Welt geworden ist. "\>'as

den Umfang desselben belrilft, so ersehn wir aus den Angaben des

Hrn. Renier (im vierten Briefe p. 50 ff.), dass er selbst allein gegen

s e ch z ehnhun der t Inschriften gesammelt und in einer \N'eise co-

piert hat, die ihn jede Garantie dafür übernehmen lässt: es vertheilen

sich aber diese Inschriften auf folgende Weise:

Inschriften von Lambaesis 1230

„ „ Verecunda 70

„ „ Thanuigas 6i

„ „ Diana 51

„ „ Sigus 50

„ verschiedenen andern Orten .... 120

Gesamtzahl . . 1585

Dazu kommen aber noch 300 an versciiiedenen Orten, die Hr. Renier

selbst nicht besuchen konnte, durch französische Ofiiciere gesammelte

und demselben niitgetheiite Denkmale, so wie die Copien oder Facsi-

mili von 1200 durch Hrn. Delamare schon früher in den nordafrica-

nischen Besitzungen Frankreichs gesammelten Inschriften, so dass eine
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Gesamtzahl von melir als dreitausend (genau gerechnet 3085) In-

schriften heraiisspringt, von welchen höchstens 2—300 erst bis jetzt

Iheils zerstreut in Zeitschriften, wie z. B. in dem Journal des Savans,

in der Revue de philologie, in der Revue Archeologique, theils in den

hier besprochenen Werken von Clarac, Ravoisie nud Delaniare, die

aber selbst nur wenigen zugänglich sind, bekannt geworden sind').

Die Publicalion dieses ganzen Inschriftenschatzes, so wie der Denk-

male selbst, an welche diese Inschriften zunächst anknüpfen, soll in

einem grossen Werke erfolgen, dessen Plan Hr. Renier am Schlüsse

seines vierten Rapport uns vorlegt: es soll dasselbe aus drei Quart-

bänden Text und einem grossen, 140 Tafeln befassenden und von einem

Text gleichfalls begleiteten Atlas bestehn , in welchem ausser einer

grossen , auf vier Blätter berechneten Charte des alten iSumidiens , die

sämtlichen Denkmale zu Lambaesis, Verecunda, Thamugas , Diana, in

der Oase von El Kantara und das in seiner äussern Form den aegyp-

tischen Pyramiden ähnliche Grabdenkmal der numidischen Könige,

Madracen genannt, mit allen Details abgebildet erscheinen sollen: es

soll dieses grössere Werk zugleich zur Vervollständigung des vorhin

besprochenen und noch keineswegs vollendeten V/erkes, der Archeo-

logie von Delaniare, dienen. Also wieder ein grosses, in umfassendem

Maasstab angelegtes Prachtwerk, dessen Vollendung sich noch gar

nicht absehn lässt, dessen Anfang, selbst abgesehn von andern Schwie-

rigkeiten, schon dadurch in eine weitere Ferne gerückt ist, dass Hr.

Renier, Avie wir in dem neusten Hefte der Revue Archeologique vom

15. September dieses Jahres p. 370 lesen, auf einer neuen Sendung

begriffen ist, welche die Erforschung der östlichen Theile des alten

Numidiens, zwischen Constantine und Tehessa (Theueste **;) bezweckt

und insbesondere die in diesem Theil gelegenen Städte Madaura, durch

Appulejus bekannt, Tagaste, des Augustinus Geburtsstätfe, Tipasa,

dessen Ruinen nächst denen von Lambaesis die bedeutendsten in ganz

Alsrerien sein sollen, untersuchen soll; über Tebessa soll dann Hr.

Renier in die Regentschaft von Tunis eintreten, die wichtigern Ruinen

dieses Landes besuchen und dann, nach Algerien zurückgekehrt, die

ganze Strecke der französischen Besitzungen von Osten nach Westen

bis an die Grenze von Marocco nochmals zum Zwecke antiquarischer

Forschung durchwandern. Allerdings kann es bei einer solchen Sen-

dung kaum an einer reichen Ausbeute von Inschriften fehlen, deren

*) Auch die Schriften und Aufsätze anderer französischen Gelehr-

ten oder vielmehr gebildeter Officiere über einzelne bemerkenswerthe

Denkmale der Römerherschaft in Africa sind wenig unter uns bekannt,

so namentlich auch die Schrift des Hrn. de Caussade über die Spu-

ren der römischen Occupation in der heutigen Provinz Algier n. a.

Vergl. darüber Revue des deux mondes 1852 Sept. 2. Livr. p. 1196 sq.

**) s. darüber Letronnes kleine Schrift (besonders abgedruckt aus

der Revue Archeologique): Sur Varc de Triomphc de Thevcstc et sur

les autres ruincs romaines de cette villc situee dans la province de

Constantine. Paris 1847. 8.
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VereiniK-uiig- mit den l)i.sii(M' ciildocklcii in einem grossen Ganztui aller-

ilings zu wünsclien sielil, so sehr auch dadurch eben dieses ^^ erk in

seiner Erscheinung vers[)ä(et werden wird, was wir in gewisser Be-

ziehung selbst beklagen , da uns vor allem eine einlache Bekannt-

machung der autgelundcnen Inschriften in getreuen und sorgfaltigen

Abdrücken (darauf wird es vor allem ankommen), selbst ohne allen

erklärenden C'onimentar, wohl aber mit genauen Angaben über den

Ort des Fundes, die Ijeschairenbeil des Denkmals u. dergl. nöthig er-

scheint, wenn die \\ i.ssenschaft ander^ den (jewinn aus diesem In-

schriflenschatze zielin soll, den sie in der Thal auch daraus ziehn

kann. 31ommscns Inscript. Bcgni Ncapolilani Lalinae könnten wohl

als Muster einer solchen Anlage dienen, wie wir denn überhaupt glau-

l)en, dass bei der ungeheuren Masse lateinischer Inschriften an ein

(jiesamtwerk, das alle Inschriften aller Lander befasst, etwa wie das

von ßöckh begonnene und von Franz fortgesetzte Corpus Inscriptio-

nuni Graecarum, gar nicht gedacht werden kann, wenn wir nicht erst

von den einzelnen Ländern, in welchen die Römer gelebt und ihr An-

denken in irgend einer \\'eise durch Denkmale bewahrt haben, solche

vollständige und genaue Sammlungen erhalten, wie wir eine solche

über das Königreich Neapel in dem genannten Werke von Mommsen
jetzt besitzen. Ein solches Werk über die in Africa entdeckten rö-

mischen Inschriften ist uns vor allem nöthig und darum wünschen wir

so sehnlich eine baldige Bekanntmachung dieser Inschriften, nicht

bloss um des allgemeinen Gewinns, den das Studium der römischen

Hpigraphik daraus ziehn wird *), sondern insbesondere auch um der

Erweiterung und Vervollständigung willen, welche unsere Kunde des

römischen Allerlhiims nach seinen verschiedenen Seiten und Richtungen

daraus gewinnen wird. Es erstreckt sich dies nicht bloss a\if die

Privatverhältnisse, wozu insbesondere die zahlreichen Grabschriften

so manches heaclitenswerthe bringen, sondern noch weit mehr auf die

()irentlichen Verhältnisse, die gesamte Staats- und Provincialverwal-

(ung, so wie die politische Verfassung und Einrichtung der einzelnen

römischen Provincialstädte, also die Verwaltung der einzelnen Com-
munen, ja selbst deren kirchliche Verhältnisse, den Cullus einzelner

Gottheiten u. dergl. mehr. Der meiste Gewinn und der ausgedehnteste

dürfte jedoch aus diesen Inschriften für unsere Kunde des römischen

Kriegswesens erwachsen, wie es sich bei den stehenden Heeren der

römischen Kaiserzeit, im zweiten und dritten Jahrhundert insbeson-

dere, gestaltet hatte. Bei dem umfassenden Studium, welches in neue-

rer Zeit den verschiedenen Seiten und Zweigen des römischen Alter-

Ihums zu Tlieil geworden ist, und der sorgfältigen Behandlung, deren

sich einzelne Theile des weiten, mit dem Gesamtnamen der römischen

*) ^ La publlcation de ccs monumcnts fern plus avancer la scicncc

de repiß^rap/ilc ruma'me quc nc Coiit fait toutes les decouvcrtes pii-

ffliees depuis qu'inze aus'' lautet das gewichtige Urtheil der Hrn. Hase
und Lebas , das auch wir unterschreiben.

A'. Jahrb. f. Phil. u. Paed. Brf. LXVI. Hß. 4. 23
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Anliquitülen g-ewölinlicli bezeichneten Gebietes erfreuen, könnte es

allerdings auffallend erscheinen, dass gerade dieser Zweig, das Kriegs-

wesen des alten Roms und was dazu gehört, sich, wenn man von ein-

zelnen gründlichen Arbeiten oder 3Ionographien, wie z. B. von Lange,

Grotefend u. a. absieht, keiner gleichen Bearbeitung im ganzen er-

freut hat: was freilich mit in dem Umfang und in der Schwierigkeit

des Gegenstandes, so wie in dem Mangel der Benutzung anderer Quel-

len, als der in den alten Schriftstellern selbst gegebenen, die doch

hier nicht ausreichen können, zu liegen scheint. Der unterzeichnete,

der vor fast dreissig Jahren schon eine (ungenügende) Skizze des rö-

mischen Kriegsv.esens in Creuzers römischen Antiquitäten gegeben

hatte, dachte später an eine umfassendere Behandlung dieses Gegen-

standes, die ihm in jeder Hinsicht als eine nothwenilige Vervollstän-

digung der römischen Alterlhumskunde erschien; wenn er theils durch

andere Arbeiten auf andern Gebieten der alten Litteratur, theils durch

vermehrte Berufsgeschäfte abgehalten ward, zu der Ausftibrnng eines

solchen Unternehmens zu schreiten, obwohl er, wie manches zeigen

kann , den Gegenstand selbst nie aus den Augen verloren hat, so kann

er darüber keine Klage führen: er müste es vielmehr bedauern, die

Hand an ein Werk gelegt zu haben, das erst jetzt, nach dem Be-

kanntwerden der vielen auf das Kriegswesen bezüglichen Inschriften,

wird ausgeführt werden können. Wie wenig man überhaupt noch für

die Behandlung dieses Gegenstandes die Inschriften, selbst die schon

früher bekannt gewordenen und zugänglichen, zu Rathe gezogen und

benutzt hat, kann ein Blick in Schriften, wie noch die jüngste Dar-

stellung des römischen Kriegswesens zur Genüge zeigen *). Und doch

liegt in diesen, jetzt mit grösserer Sorge wie früher aufgesuchten und

bekannt gemachten Inschriften ein überaus reiches, wie bemerkt, noch

so wenig im ganzen benutztes Material vor. Haben wir, um ein be-

sonderes Beispiel der Art anzuführen, durch Keller ma uns Bekannt-

machungen**) eine wesentliche Erweiterung unserer Kenntnisse des rö-

mischen Kriegswesens, der Organisation der Truppen im einzelnen u.

dergl. erhallen, so sehn wir einer noch ganz andern Erweiterung aus

der Bekanntmachung dieser africanischen Inschriften entgegen, wenn
M'ir erwägen, dass z. B. von den 1230 Inschriften, welche Hr. Renier

allein zu Lambaesis copiert hat, nach seiner ausdrücklichen Versiche-

rung bei weitem die grössere Zahl militärischen Inhalts ist und auf

die dritte Legion sich bezieht, die hier drei Jahrhunderte hindurch ihr

Hauptquartier hatte; glaubt doch Hr. Renier aus diesen Inschriften die

vollständige Geschichte dieser Legion während des bemerklen Zeit

raums von August bis Constantin zusammenstellen zu können. Aus den-

*) Das römische Kriegswesen, ein Hilfsbucli zur Lectüre der rö-
mischen und griechischen Historiker, bearbeitet von Dr. P'r. W.
Riickert. Berlin 1850. 8. Mit 54 Abbildungen auf i Kupfertafeln.

**) V'igUum Romanorum lattrcula duo Coeliniuntana, magnam
partcm militiae Romanae explicantia. Romae 1835. gr. 4. (s. Zell
Epigraphik I S. 418 tf.)
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selben Iiisclirirteii gliiiihf er uiicli erweisen zu können, diiss Lanibac-

sis der Miüelpiinkl der inililiiii.sc!ien Kräfte Roms in diesem Tiieile

der römisclien Ilerscliaft Africas gewesen, die Iluiiptsladt Niiniidiens,

von der Zeit an, wo dieses Land in eine römische Trovinz verwandeil

ward*), der Sitz des kaiserlichen Legalen, der die Militärgewalt wie

die Civilgewalt in seiner Person vereinigte: er hat die Namen von

ein u n ddr e is s ig solcher kaiserlichen Gouverneurs aus diesen In-

schriften ermitlell und liolft die vollständige Liste derselben liefern zu

können. Es wird sieh diuuuter, denken v. ir, auch <ler Titas F/avius

Muximus hclinden, dessen Andejiken die P'ranzosen durch eine militä-

rische Feierlichkeit in bezeiciinender V»'eise unlängst geehrt haben.

Als nemlich in das wiederhergestellte Grab desselben die in einer

Urne belindlichen irdischen Reste wieder beigesetzt wurden, rückte

die ganze französische Division aus, umgab das Grabmal und erwies

der Asche des römischen Generals durch einige Salven die letzte

Ehre**).

Uebrigens denken wir, dass aus diesen Inschriften sich nicht

bloss das Verzeichnis der obersten Befehlshaber und Commandanten

der drillen Legion während ihres so langen Aufenthalts in Mumidien

werde gewinnen lassen, sondern dass auch überhaupt ähnliche Ver-

zeichnisse der römischen Beamtenwelt in diesen Theilen des Reichs

daraus hervorgehn sollten, die dann auch dazu dienen können, auf

andere, in andern Gegenden der römischen Herschaft aufgefundene

Inschriften ein Licht zu werfen, das diese nur zu oft bis jetzt ver-

missen. Namentlich werden wir aber in allem, was die ganze Organi

sation und Gliederung des römischen Heeres betrifft, die verschiedenen

Abtheiluiigen, die einzelnen Rangstufen, die dienstlichen Verhältnisse

der Officiere wie der Soldaten, gewis manches aus diesen Inschriften

erfahren, was unsere immer noch sehr unvollkommene Kenntnis die

ser Gegenstände erweitern und vervollständigen kann. Dasselbe gilt

dann auch von allem, Avas auf die eigentliche Verwaltung des Heeres

Bezug hat: ein Gegenstand, der wenigstens durch die neueste Schrift,

welche denselben behandelt hat, aus epigraphischen Quellen keine

neue Aufklärung erhalten hat ***). Die ganze Stellung und Bedeutung

dieser africanischen Besitzungen wird aber auch dann in einem neuen

*) Gewöhnlich galt Constantine für die Hauptstadt des Lan-

des. Hr. Renier versiciiert in einer Note p. 52 ausdrücklich, dass er

im Stande sei, aus Inschriften den Beweis zu liefern, dass Constan-

tine aufgehört habe Hauptstadt zu sein von der Zeit der Verwand-
lung Numidiens in eine römische Provinz an: erst später sei sie es

wieder geworden, als sie durch Constantinus wieder aufgebaut, auch

dessen Namen statt des frühern Namens C i r t a angenommen.
^

**) So schreibt die Revue des deux mondes in der -2. Livr. des

Septbr. 1852 p. 1197.
**) Vergl. K. A. Sonklar Edler von Innstädten: Abhandlung über

die Heeresverwaltung der alten Römer im Frieden und Krieg, in der

])esondern Beziehung auf die beiden Hauptzweige der Heerversorgung:

Besoldung und Verpflegung. Innsbruck 1847. XVI u. 172 S. gr. 8.

23*
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Liciite hervorlreten, und wir werden auch die aus so vielen InschriT-

len noch jetzt zu uns sprechende Sorg-e zu würdigen wissen, welche

so viele Kaiser, namentlich ein Trajanus und Hadrianns, die Antoni-

nen und Septimius Severus, wie selbst sein Sohn Caracalla diesen

Gegenden zuwendeten, die unter iliiien allerdings ihre Haiiptblüte

erreicht haben mögen. Endlich wird selbst in sprachlicher Hinsiclit

(wir haben auch davon einige Proben in dieser Anzeige gegeben) noch

manches neue aus diesen Inschriften zu erlernen sein, die im ganzen

noch in einer ziemlich reinen und guten Sprache abgefasst erscheinen,

welche selbst als Beweis dienen kann, wie in dem römischen Africa

vorzugsweise die Studien römischer Sprache und Litteratur um diese

Zeit gepflegt wurden.

Nach allem dem können wir daher nur dringend die baldige Be-

kannlmachnng dieses reichen Inschriftenschalzes wünschen ; wobei

denn freilich der bisher eingeschlagene Weg der ziemlich langsamen

Publication umfassender und kostspieliger Prachtwerke zu verlassen

und ein anderer Weg einzuschlagen sein wird, der uns eher zu dem

gewünschten Ziele führen kann.

Heidelberg. Chr. Bahr.

1) Griechische Formenlehre des Homer, und Attischen Dialektes,

zum Gebrauche bei dem Elementarunterrichte, aber auch als Grund-

lage für eine historisch-wissenschaftliche Behandlung der Griechi-

schen Grammatik. Von Heinrich Ludolf Ahrens, Dr. ph. Di-

rector des Lyceums zu Hannover. Göttingen bei Vandenhoeck u.

Ruprecht. 1852. XH u. 280 S. gr. 8*).

2) Griechische Schrihjrammalik des attischen Dialekts In zwei ge-

trennten Cursen bearbeitet Aon Aiißust Göbcl , ordentl. Lehrer

am königl. und städtischen Gymnasium zu Liegnitz. Leipzig.

Druck und Verlag von B. G. Teubner. 1851. Erster Ciirsus. VHI
und 56 S. Zweiter Cursus. IV u. 90 S. 8.

3) Die schwierigsten Lehren der griechischen Syntax zum Ge-

brauch für Schulen kurz und gemeinfasslich dargestellt von Dr.

Eduard Wunder, Rector und erstem Professor an der königl.

Landesschule zu Grimma. Grimma, Druck und Verlag des Ver-

lags-Comtoirs. 1848. IV u. 104 S. 8.

4j Der Gehranch der Genera des griechischen Verbiiins. Darge-

stellt von Dr. Ji,ß-ust Ilaacke, Gymnasial-Oberlehrer. Nordhau-

sen, Verlag von Adolph Büchting. 1852. 80 S. 8.

Die vorstehend genannten Werke verfolgen tlieils unmittelbar die

praktischen Zwecke der Schule, theils mittelbar, durch Erörterung

*) Vergl. diese NJahrb. Bd. LXVII S. 3ff. , avo diese inhaltreiche
Schrift von einem andern Recensenten

,
jedoch weniger mit Rücksicht

auf ihren praktischen Zweck besprochen worden ist. Die Red.
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\\ i.s.sen.sc;li{it'tliclier Fr<i<>cii, >\ovoii «las licsullat für die Scliiilc benutzt

werden soll. Nr. I, die <>riechisclie Formenlehre von Ahrens, kün-

digt schon aul" dem Titel an, dass sie zwei verschiedene Zwecke
zugleich verlolt?e.^ znm Gebrauche bei dem Hlementarun-
( e !• r i c h l e , aber auch als Grundlage für eine historisch-
wissenschaftliche 15 e li a n d I ii n g der g r i e e bischen G r a m -

matik zu dienen. So sehr man auch berechtigt ist, von dem wie

als Scluilniann so als Gelehrten bcwiihrten Verfasser vorzügliches zu

er\> arten, so muss doch die angekiiiidijite Verbindung schon an sich

ein gerechtes IJcdenkeu erregen, indem beim Elcmeularunlerrichte

sowohl in einer todten wie in einer lebenden Sprache die hislorisch-

wisseiiscliaftliche Behandlung nur auf Kosten der Klarheit und Fass

lichkeit würde angewendet werden können. Der Fllementarunterricht

muss auf einem bcslimnil abgegrenzten Gebiete und auf möglichst ge-

ebnetem, zugleich aber auch festem Boden sich bewegen. üaher der

Ausgang von einem Standpunkte, um Avelcbcn herum das Gebiet we-

niger geebnet und gleichuüissig, der ^^ eg nach verchiedenen Hich-

tungen vielfach verzweigt ist und die {Erreichung jenes abgegrenzten

und geebneten Gebiets mit sicherem Boden nur sehr schwer gelingen

kann, ein bedenklicher ist und für den gewöhnlichen Bedarf nicht sehr

zu empfehlen. Indem nun der Verf. selbst, wie es von einem erfah

renen Schulmanne nur erwartet werden kann, in der Vorrede S. IV

die Forderung aufstellt, dem Anfänger innerhalb eines fesibegrcnzleu,

zunächst ihm zugänglichen Gebietes eine feste Grundlage der Formen-

kennlnis zu gehen, verzichtet er natürlich darauf, denselben M'ür alle

Zukunft und fiir Schriftsteller, die ihm nie zu Gesicht kommen wer-

den, mit speciellster Kunde auszurüsten.' Aber durch die gleichzei-

tige Verfolgung verschiedenartiger Zwecke mit überwiegender Kück-

sicht auf die elemenlarischen Bedürfnisse der Schule und durch den

Ausgang dabei von dem durch Ueppigkcit und kühne Gestaltung der

Formen überschwenglichen homerischen Dialekte ist der Verf. ge-

iiötbigt worden eine selbst für die Leetüre des Dichters nachtheilige

Um ollständigkeit eintreten zu lassen durch Beschränkung der Formen-

lehre auf die F^rschcinungeu in der Odyssee, wodurch der Schüler zu

irrigen Ansichten von der Verschiedenheit der Sprache in beiden Ge-

dichten verleitet und später bei dem Uebergange zu den grösslentheils

gleichen oder gleichartigen, zum Theil auch verschiedenen Formen
der lliade leicht verwirrt werden kann. Aber ungeachtet dieser Be-

schränkung ist doch der Beichthum und die iManigfaltigkeit und

verschiedenartige Gestaltung der Formen, die mau fast eine Begel-

losigkeit nennen könnte, die aber, wenn es auch nur eine scheinbare

Begellosigkeit ist, doch für den elemenlarischen Unterricht wenig ge-

eignet erscheint und dem Anfänger nur verwirrende Schwierigkeilen

bereitet, auch in der Odyssee noch so gross, dass der Verf. selbst

hier das mehr oder weniger gewöhnliche in den zuerst zu lernenden

fortlaufenden Context und in die später zu berücksichtigenden Anmer-
kungen bat scheiden müssen, wodurch abermals eine störende und
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leicht verwirreiule Zersplilleriing des SJoifes i)e\vii'kt worden isf.

lief, hat in einer dem Jahresberichte über das Gymnasium an der k. k.

Tlieresianischen Akademie während des Schuljahres 1850—51 voran-

iiehendcn Abliandliing- über die Frage, ob die Leclüre des Homer auf

Gyuinasien iiiil der Odyssee oder mit der Iliade beginnen soll, seine

auch jetzt noch feststehende Ueborzeugung- ausgesprochen und die-

selbe begründet, dass ein * griechisches Elcmentarbuch aus Homer',

wie es der geehrte Hr. Verf. im .Jahre 1850 geliefert hat, wegen der

Eigenlhümlichkeit der griechischen Sprache überhaupt und wegen der

Wort- und Gedankenfülle der homerischen Dichtungen, zur Einfüh-

rung in die griechische Sprache an sich unzweckmässig sei. Bei der

i>eurtheilung der jetzt vorliegenden ^ griechischen Formenlehre des

homerischen und atiischen Dialekts' können wir von seiner Bestim-

mung, in Verbindung mit dem 'griechischen Elementarbncli aus Homer'

beim ersten Unterrichte im griechischen benutzt zu werden, nicht ab-

sehn und erlauben uns daher auf die in jener Abhandlung ausgesjiro-

chene Begründung der entgegenstehenden Ansicht, so ^vie auf die in

diesen NJahrb. Bd. LXV S. M von Hrn. Dietsch ausgesprochene Zu-

stimmung zu der Ansicht des lief, hiermit zu verweisen. Der Verf.

hat natürlich den attischen Dialekt von dem Elementarunterrichte nicht

ansschliessen wollen, aber Vvährend andere Grammatiker diesen Un-

terricht auf den attischen Dialekt beschränken und später den home-

rischen Dialekt anschliessen , hat Hr. A. beide Dialektein dem Ele-

mentarunterrichte vereinigt, jedoch mit Verfolgung der historischen

Entwicklung der griechischen Sprache den homerischen vorangeschickt

und den attischen nachfolgen lassen. Zur Befestigung in den griech.

Elementen, mit welchen der Schüler von Anfang an beschäftigt ist,

werden zwei volle .lahre in Anspruch genommen: wenn nun der An-

fänger in diesem Elementarunterrichte mit zwei verschiedenen Dia-

lekten beschäftigt ist, so kann auch diese Cumulation, mag die Be-

schäftigung mit beiden noch so sehr siiccessive geschehn, doch nur

verwirren, indem die Kenntnisse des einen keineswegs schon geordnet

und befestigt sein können , wenn auch zum andern muss übergegangen

werden. Von dem attischen Dialekte hat aber Hr. A. den j)oetischeH

Theil Avieder ausgeschlossen: es würde dieses an sich zu billigen sein,

wenn dadurch nicht in der niistorisch-wissenschaftlichen Behandlung

der griechischen Grammatik' ein Sprung gemacht würde, den die

Rücksicht auf den späteren Eintritt der Leetüre attischer Dichter nicht

rechtfertigen kann. Soll aber die historische Entwicklung der Sprache

hier nicht enischeidend sein, so hindert ja gar nichts den einfachen,

so gleichmässig ausgebildeten und bestimmt abgegrenzten attischen

Dialekt beim griechischen Elementarunterrichte zum Grunde zu legen:

an geeignetem Stoffe, wie Hr. A. ihn für die Altersstufe verlangt, auf

welcher der Unterricht im griechischen gewöhnlich beginnt, würde

es doch wahrlich nicht fehlen. Doch wollen wir hier davon abstehn,

über diese Frage und über die Motive zur Zusammenstellung eines

griechischen Elementarbuches aus Homer mit dem ge-
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chrleii Hrn. Verf. weiter zu rechten, und überj^elin zur niUieni Be-

leuchtung der griechischen Formenlehre des h o in e r i s cii e n

und attischen L) ia le k ts an sich, üass die neue Art der Behand

lung in der Beziehung des attischen Dialekts auf den altern homeri-

schen zu mancher neuen Auffassung und zur Entdeckung einiger her-

gebrachten Irlhiimer Veranlassung geben muste und daher das vor-

liegende Werk als erster Versuch einer historischen Behandlung der

griechischen Grammatik in seiner Art eine vorzügliche Anerkennung

verdient, >vird jeder unbefangene Beurlheiler nicht in Abrede stellen.

Der zweite Theil der Bestimmung des Buchs, als Grundlage für eine

historisch-Nvissenschaflliche Behandlung zu dienen, ist durch die gründ-

liche und umsichtige Behandlung des Stoffes von Hrn. A. vollkomnien

erreicht; aber von der erstem Bestimmung desselben für die Schule

kann man dasselbe nicht sagen. Durch den Anschluss des attischen

Dialekts an den voraus behandelten homerischen ist auch die nöthige

Uebersichtlichkeit in der Behandlung des attischen, abgesehn von der

Vollständigkeit desselben, gar nicht erreicht worden. Das Anschlies-

sen des attischen Dialekts an den ionischen oder homerischen, der

bei seiner manigfalligen Gestaltung der Formen, bei den daraus ge-

bildeten vielerlei Hegeln und Ausnahmen und Nebenbeslimmungen für

die Schule keine feste und allgemein sichere Basis abgeben kann, ist

schwer und verwirrend, während umgekehrt, wenn mit dem attischen

Dialekte ein fester Boden gebildet Avorden ist, auf welchem in der

grammalischen Ausfilirung nur sehr wenige Abweichungen von der

Grundregel zu bemerken sind, weit leichter das abweichende des ho-

merischen sich anschliesst und mit grösserer Klarheit als eigentliüm-

lich hervortritt. Aber im homerischen Dialekte , um auf die Behand-

lung desselben in der vorliegenden griechischen Formenlehre
zurückzukommen, hat Hr. A., während er auf wissenschaftliche Voll-

ständigkeit verzichtete, doch mit Recht eine gewisse Vollständigkeit

der Paradigmen gegeben, und zu diesem Zwecke, wo einzelne For-

men bei Homer selbst fehlen, diese analog gebildet, was durch den

praktischen Zweck allerdings gerechtfertigt wird, ebenso wie die Be-

folgung des Grundsatzes, wo von einer F'orm verschiedene Gestalten

erscheinen, da nur eine vorzuführen, und zwar entweder die ursprüng-

lichste und einfachste, oder auch zur leichteren Anknüpfung" der alti-

schen Formenlehre die im attischen Dialekte wiederkehrende zu wäh-

len , während, wie Hr. A. selbst sagt, 'die wissenschaftliche Dar-

stellung ganz anders würde verfahren müssen.' In der Conjiigations-

lehre hat aber der Verf. den altherkömmlichen praktischen Standpunkt

nicht streng festhalten wollen, weil er die wissenschaftliche Darstel-

lung nicht aufgjbcn wollte, während er sonst gesteht ^ in manchen

Fällen mit Bewusstsein eine äusserliche und oberllächliche Darstellung

vorgezogen zu haben, weil die schärfere und richtigere einer zu

weitläufigen Rechtfertigung bedurft haben würde.' Oberflächlich darf

die Darstellung m einem Lehrbnche auf keiner Seile sein. Aber

warum Hr. A. gerade in der Conjugationslehre ganz anders verfahren
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sollte, als in lieii iibrigen Tlicileii der Fürmenlehre, dafür lial er

keinen besondern Grund ang-efüiirt; übrigens hat er eine so künstliche

Ordnung der Systeme der Verbalfornien und ihrer Modi geschaffen,

dass die praktische Nützlichkeit dadurcii im höchsten Grade gefährdet

ist, zudem auch nicht den Beweis der wissenschaftlichen Richtigkeit

dieser Aufstellnng geliefert, >\älirend er doch die richtige Dar-
stellung hier vorzugsweise als bindend für sich genommen hat. Ein

hauptsächlicher Gewinn, der durch seine üarstellnng erzielt wird, ist

die richtige Identilicierung der passiven und medialen Formen mit

Ausnahme der Aoriste. Aber die Lehre vom Verbum ist überhaupt zu

sehr gedehnt, dazu der Anhang von verschiedenen Veränderungen und

Flexionsrcgeln unbequem — dem auf 169 Seilen behandelten home-

rischen Dialekte sind auf weitern 31 Seiten noch 4 Anhänge ange-

schlossen, über ^verschiedene Affecte der Buchstaben', ^ von den

Accenten', über ^ Praeposilionen und andere Partikeln', über ^ proso-

sodische und metrische Elcmcnle' — das ganze für den Anfänger zu

viel. Von Seiten der Gründliclikeit und Genauigkeit in der Erfor-

schung und Feststellung der homerischen Formen und in möglichster

Anordnung eines bestimmten Systems derselben kann ^ die griechische

Formenlehre' des Hrn. A. als wissenschaftliches ^^'erk die lobendste

Anerkennung erwarten. Einzelne Bemerkungen sollen dieses Lob nicht

sowohl schmälern, als vielmehr zum Beweise dienen, wie wenig er-

hebliches vom Vi issenschaftlic'hcn Standpunkte aus gegen dieselbe zu

erinnern ist.

In "j^. l sind die vier '^wichtigsten' Dialekte ohne Angabe des

Anordnungsgrundes also geordnet: der dorische, aeolische, io-

nische, attische; die Miistorisch-wissenschaftliche Behandlung'

dürfte eine andere Ordnung erfordern, in welcher der aeolische die

Spitze einnimmt, wegen der weiten Verbreitung und besonders wegen
des Alters. Der aeolische ist übrigens, insofern Elemente desselben

dem homerischen beigemischt sind, zu beschränkt aufgefasst mit

Beziehung auf Smyrna als ursprünglicii aeolische, später ionische

Stadt und — als sicher angenommenen — Geburtsort des Homer. Der

Grund jener Beimischung ist in der Ursprünglichkeit und ziemlich

allgemeinen Verbreitung des aeolischen Dialektes zu suchen. Warum
das Zeichen g als Schlusssigma am Ende des ersten Theiles von zu-

sammengesetzten Wörtern weniger richtig sei als (T, wie S. 5 Anni.

behauptet wird, gibt Hr. A. nicht an; schreibt Hr. A. doch auch im

Deutschen z. B. Ansfprache auf derselben Seile mit einem Scliluss-

zeichen in der Mitte und schiebt in zusammengesetzte ^^'örter z. B.

h i storisch-wissenscha ftlich sogar ein Trennungszeichen hinein.

S. 6 Anm. 1 zählt Hr. A. das y noch zu den Liquidis, insofern es vor

den Gaumiauten wie 7ig ausgesprochen werde, und fügt dann hinzu,

dieser li(|nide Gaumenlaut y entspreche dem Lippenlaute [i und dem
Zungenlaute i' ; in wiefern dieses letzlere der Fall sei, bekennt Ref.

ganz olTenherzig nicht zu verstehen. Eine grosse Verschiedenheit des

y auf der einen, des ju, und v auf der andern Seite liegt schon in dem
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Anlaule dieser Zeiclieii iri allen Spraclieii, des vocaliseiien von fi und

V, des consonantisciien von y, \velclies an sich enlscliieden eine Jlula

ist und nur in Verbindung- mit einem anderen (Jaumlaul , nicht selbst

eine Liquida wird, sondern durch Kiuschiebung einer J.i(]nida in der

Ausspraclie etwas gemildert wird, z. ß. iyyvg gesprochen crii/fji/s.

Die Verwandlung des v in y \ or Gaumiauten hat ihren Grund nicht in

der liquiden Natur von y, sondern in dem pa la t ine n lilemenle

des )', welches bei der Verbindung mit einem Gaumiaut aus der Li-

(juida V sich entwickelt und an das in der Aussprache beibehaltene

liquide sich anschliesst. S. 8 Aum. (§. 6) heisst es, das doppelte ^y

im Iniaule werde häufig mit dem S|)iritus lenis über dem ersten,

dem Spiritus asper über dem zweiten versehen: sollte dieses nur

hiiufig und nicht in allen vorkommenden Fällen also geschehen?

'blanche unterlassen es als unnöthig' sagt Krüger; wenn Hr. A. das-

selbe hat sagen wollen, so hat er den Ausdruck häufig unpassend

gewählt. In 'Jij. 7 lit. a heisst es, der Acut stehe, w enn der gehobene

Ton einen kurzen Vocal oder den zweiten Zeittheil eines langen Vo-

cales oder Diphthonges IrelTe, daher 'AxQScÖtjg beinahe zu sprechen

sei wie 'ArQstötjg. Nach dieser feinen Unterscheidung der Aus-

sprache müste also das et in 'Axqhöc.i, ganz anders ausgespro-

chen werden als in 'Aroetöijg. so uemlich, dass der gehobene

Ton schon den ersten Zeittheil von ei, träfe , in i]X&ou das )/ ganz

anders als in ijld-oixev. was uns wohl schwer werden dürfte. "NVie

sollte man dann z. B. av&QOJTTovg sprechen, wenn der Accent den

zweiten Theil von co trelfen nuiss? Man hüte sich ja vor Erklärun-

gen, denen die Praxis entgegensteht und deshalb immer der Vorwurf

der Anorlhodoxie gemacht werden kann. In «isj. 11 werden nach den

Kcnnlaulcn drei Declinationen der Nomina mit der ausdrücklichen Er-

klärung ^d. h. der Substantiva und Adjectiva' unterschieden, als

wenn es keinen Unterschied der Declination von Pro-
nominibus nach den Kenn lauten gäbe. S. 14 hat Hr. A.

richtig bemerkt, dass die Form des Genilivs ov aus oo entstanden sei

und diese aufgelöste Form an vielen Stellen bei Homer müsse resti-

tuiert werden. llr.A. hat diesen Gegenstand schon aufgeklärt in einem

Aufsalze im Hhcin. Museum 11 (KS43) S. 161 If
.

, nnd dadurch viele

Stellen von hineingebrachlen auffallenden Unregelmässigkeiten befreit,

z. 15. 'JA/of TTQOTTaQOL&e hat er verbessert in lAt'oo TTQonaQOLd-e^ da

'ikiov als Molossus zu lesen ganz unnatürlich ist; Hr. A. hätte hier

nur, weil er von der Beseitigung auirallcnder Fehler spricht, auch

darauf sollen aufmerksam machen, dass an solchen Stellen die Posi-

tionslänge des zweiten o bald durch Mula c. liquida, bald auch durch

eine einzige Liquida vermöge der den Liquidis für die Aussprache

eigenthümliclien Verdoppelungsfähigkeil bewirkt m ird. In dem An-

hang über '^ prosodische und metrische Elemente' wird die posilion-

inachende Kraft einer einzigen Li(|uida nur beiläiilig berührt und wie

ich glaube zu sehr auf einzelne ^^ örler und Stämme i)eschränkl.

während die Wirkung der den Buchstaben eigenthüinlicheu Kraft
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mehr von der Slellung der Wörter zu einander im Satze abznhang^en

scheint. S. 16 Anmerk. 1 behauptet Hr. A.: 'das a im Acc. plur. der

Decl. 1 sei lang, weil die Endung- dieses Casus in allen Deciinationen

eig-entlich ~vg sei, so dass z. B. Q^^äg ^ iTtTtovg für Qi'^avg, Imtovg
stehen, in der Decl. 111 sei ~vg in -lig verwandelt.' Eine solche

Verlängerung des Vocals tritt sonst nur ein, avo nicht ein einfacher

Consonant vor g ausgefallen ist, wie z. ß. in tcoOlv für noöaiv von
Tcovg^ sondern mit v noch ein T-Laut, z. B. vx in liovGiv für Xiovröiv.

Die Verlängerung des Vocals im Acc. plur. der Decl. I und II aus dem
angegebenen Grunde ist unverbürgt, ebenso wie das Ausfallen eines

ursprünglichen v in diesen Formen , w ovon keine Spur sich mehr
hndet. Sollte man dieses v im Acc, plur. etwa aus dem Acc. sing, ab-

leiten, weil dieser meistens mit v ausgeht? Dann müste, wenn man
etwa das v als durchgängige Endung ansehen AvoUte , auch der Acc.

dual, mit v ausgehen, was aber gerade nicht der Fall ist. Wie sollte

man sich ferner analog das Neutr. plur. auf« erklären? Auch in den

Contractionsformen der 3. Declination findet sich keine Spur eines v.

Hr. A. leitet S. 49 die 3. Pers. plur. -ovdi aus ovGl ab, nimmt also

eine Ers a tz d eh n un g des kurzen Vocals Avegen des Ausfalles vom
einfachen V an; auch diese Annahme scheint ungegründet, Avährend

in der 3. Declination das Ausfallen von vt im Dat. plur. gcAvisser

Wörter nicht zu bezAveifeln ist und zAvischen der 3. Pers. plur. in

ovßLv und dem Dat. plur. des Participiums eine unverkennbare Ana-
logie stattfindet, soAvie auch das Femininum der Participia, ovGa, aus

dem Stamme ovx mit angehängtem Ga abzuleiten ist. S. 24 Anm. 1

Avird bemerkt , in den Comparaliven (auf oiv) Averde der Acc. plur.

ovag mit unregelmässiger Contraction in ovg verAvandelt: Hr. A.

hätte aber diese Contraction insofern keine unregelmässige nen-

nen sollen, als der Acc. plur. in der Contraction, abAveichend von der

gewöhnlichen Contraction, immer dem Nom. plur. gleich Avird. S. 24

Anm. 3 oder vielmehr S. 208 hätte zu den Vocativen "AnoXXov und

IJoGeidov mit bloss in diesem Casus verkürztem Vocal und zurückge-

zogenem Accente passend noch (Twtco von GcorrjQ, Avenn auch dieser

Vocaliv vielleicht nur bei attischen Dichtern vorkommt, jedcsfalls der

Analogie Avegen für die Prosa erAvähnt Averden können. Ebenso zu

den Vocaliven natSQ , ccveg von Ttari^Q, av-r^Q noch SäsQ von öurjQ,

S. 26. Dass ntwis und bovis (^os) aus vrjFog, ßoFog (S. 29) entstan-

den sei durch VerAvandlung des v in F, ist nur Vermuthung; ebenso

darf man vermuthen, dass in der Aussprache sich der Hauch mit ein-

gemischt habe ohne Einfluss des v, indem derselbe Hauch z. B. in

oig (ov/s) und alcov (neruin) ohne v hineingekommen ist. Dafür

spricht auch z. C. das evadov von ai'Sca'co , entstanden aus e'adov mit

dem Hauche F, der hier nicht aus v entstanden sein kann, sondern

umgekehrt in v übergegangen ist. Dass aber in ijövg und ähnlichen

Wörtern, Avie Hr. A. S. 31 behauptet, zuerst das t; in F übergegangen
und dann durch e in der Flexion ersetzt worden sei, ist eine zu kühne

F]rkIäruiii>sAveise, durch Avclche man zuletzt alles noch so paradoxe
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reell Her! igen köniile. S. Ü.j isl die diireh Anliiingimg von (pi an den

Slanini in der ersten Deelination gebildete Form des Dalivs, z. B. ä^
i]oi cpcavo^iv)]cpii> ^ rielilig ohne Iota subseripluni gegeben, wclclies

viele unrielilig liinzuriigen ; gegen das Iota und l'iir die Anliängung-

des q)L an den iinveiänderlen Slaaini spricht die Analogie der 2. De-

elination, z. B. Q-tocpiv.) die des Genitivs in beiden üeclinalioncn,

z. B. iE, evvrjfpiv^ nicht, wie es dann auch im Genitiv heissen müsle,

£^ Evvrjgcptv oder Ewr^öcpiv, iv. naßßaXöcpi., endlich auch die Analogie

der 3. Decl., in welcher das qpi, mittelst ö, oder wenn man das ö mit

Hrn. A. zum Stamme rechnet, auch unmittelbar an den unveränderten

Stamm angehängt wird. \\'aruin sollte es nun allein in der 1. Decl.

an die volle Form des Dativs angehängt werden, während es selbst

die Form des Dativs vertritt? Unbegründet ist aber die Auslassung

des Iota subscriplum in dem contraliierten Iniinitiv der Verba auf ßw.

ilr. A. will S. j3 lit. a diese Auslassung dadurch rechtfertigen, dass

die Endung sti' erst aus e-eu entstanden und das Iota also nicht ur-

sprünglich sei. Aber wenn auch, was allerdings einige Wahrschein-

lichkeit hat, urspriinglich die Endung des lulinitivs sv oder esv war,

so ist sie doch später siv gewesen, und vor der Coniractiou heisst die

Form-a£iy, und die Subscription des Iota bedeutet gerade, dass

das Iota in der Aussprache ausÄulassen sei, aber die Auslassung des-

selben im Schreiben >vürde ein Mangel sein, indem dadurch gar nichts

von dem Vorhandensein desselben angedeutet würde : vorhanden ist

es aber sicher in der uncontrahierten Form und die Unterzeichnung

auch mit dem langen a verträglich. Der von Krüger für die Auslas-

sung noch angeführte Grund der Analogie, dass nemlich auch der

Infinitiv der Verba auf oto, oecp, nicht in oiv^ sondern in ovv eontra-

biert wird, scheint mir nichts zu beweisen, indem das o mit dem in

Siv vorlautcndeu e, gerade \»ie in Onovg aus OTtOEig, regelmässig

und natürlich in ov conlrahiert un<l von diesem wie von jedem Diph-

thong das Iota subscripturn nicht angenommen wird. S. 58 Anm. 2

bezeichnet Hr. A. die Formen l^ov
,

ßrjßezo, öviSero als Aor. I, andere

nennen besonders die zwei letzteren Aor. II mit eingeschaltetem 6.

Ich glaube, dass diese gemischten epischen Formen weder aus-

schliesslich als Aor. I noch als 11, sondern einfach als epische Aoriste

bezeichnet werden dürfen. Durch die Seiieiduiig der Verba auf |Ui in

das System iJta — l'6t)ji^il und in die unregelmässige Coujugalion

aller übrigen (S. öO und 91) hat Hr. A. die Formen E&ijKa, i}xa,

l'da)y.a zu zweiten Aoristen gestempelt (S. 96), in ähnlicher Weise
S. 261 die Formen ip'synoi' und -y'jvEyoia von (piQco im Aor. obiect.

vereinigt, wodurch aber kein besonderer \^ issenschaftlicher F'orl-

schritt und noch weniger ein praktischer Vortheil erzielt wird. S. IH
sagt Hr. A., dass in ißTtö^tjv von EitoixaL der Spir. asper des Stammes
auf das Augment übertragen sei, und bezieht sich dabei auf §. 83. in

welchem richtig bemerkt wird, wie in vielen Stämmen ursprünglich

ein Consonaiif, namentlich ein G im Anlaut gewesen, dieses aber be-
seitigt worden sei. Eigentlich ist das a nicht beseitigt, sondern
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in den Spir. asper abgeschwächt w orden, in einigen Formen aber w ie-

der hervorgeüelen , z. ß. im Aor. 11 act. l'ßTtov von etko, nemlicii aus

dßSTiov von 6E7CC0, im Aor. 11 med. aber ist nicht der Spir. asper auf
das Augment übertragen, sondern es hat eine Redupiicalion

stattgefunden, wie so häufig in diesem Tempus, und die volle Form
würde hcisseu Ge6ETfoi.u]v oder 6Eö7toix}]v^ daher mit Abschwächung
des ersten a in den Spir. asper ißitöaijv, und deshalb, weil es Kcdiipli-

caliou ist, bleibt dieselbe auch mcislens im Infui. und Partie. £G7tiG'&ai

und tGito^cvog ^ während im Aclivum Inün. und Ptirlic. nur gtcciv und

Gn(ov haben. Ebenso verhält es sich mit eG'/^ov und EGyjjyM von tyo}

aus e%co oder Geyo}, nur dass hier wegen des folgenden y niciit die

volle Heduplicalion durch den Spir. asper eintreten kann. An §>. 135

von der Diaeresis und üislraction konnte noch angeschlossen werden

die Dehnung eines Yocales oder Diphthonges durch Verdoppelung,

z. B. y.Qauävco für y.Qaivco^ wenn es nicht etwa anderwärts erwähnt

und mir entgangen ist. Ebenso durfte an 'ij. 138 über die Voran-

setzung eines £ vor einige mit s anlautende \> örter im allgemeinen

angeschlossen werden, dass am Anfange einiger mit einem Vocal an-

lautenden Wörter eine Dehnung bewirkt werde durch Einschiebung

eines verwandten Vocals und in diesem Falle der etwaige Spir. asper

in den lenis übergehe, z. ß. in Hihog aus 'HAtog, womit auch \ er-

bunden werden konnte die Veränderung des Spir. in rjixaQ aus }ji.ie^a,

in Atdijg aus Aiötjg ^= <xdijc.

Ich schliesse die unerheblichen Bemerkungen und erlaube mir

nur noch aufmerksam zu machen, dass bei der im Plane des Verfassers

liegenden sehr detaillierten und ausführlichen Behandlung des homeri-

schen, dagegen sehr dürftigen besonderen Behandlung des atti-

schen Dialektes neben dem nach i5^>i:J. geordneten Inhaltsverzeichnisse

ein genaueres Wort- und Sachregister dem Schüler zur Auflindung

des verschiedenen grammatischen StolTes und einzelner ^^'orter er-

wünscht sein w ürde. ^A'aruin schreibt doch Hr. A. in einer historisch-

\\ issenschafllichen Grammatik das >\'ort Sylbe mit i, während er

die nicht mehr und nicht weniger aus dem griechischen stammenden

Wörter Syntax, Synkope, System nnd selbst Augmentum syl-

labicum schreibt, wie es die Ursprache erfordert? Die sog. Ein-

bürgerung in die deutsche Sprache kann die Schreibart Si Ib e nicht

rechlferligen; ist doch System wenigstens ebenso eingebürgert.

^^'ir kommen zu >V. 2, werden dieses aber, wie die folgenden

^^erke, nur ganz kurz besprechen, wofür in jedem derselben ein be-

sonderer Grund liegt. Die zunächst also zu besprechende ^ griechische

Schulgrammatik des attischen Dialekts in zwei getrennten Cursen von

A. Göbel' empliehlt sich, obgleich sie ans dem richtig gefühlten Be-

dürfnisse zweckmässiger Anordnunir für die Schule hervorgegangen

ist, weder durch streng wissenschaftliche Fassung und Färbung des

gebotenen Stolfes, noch durch allseitige Richtigkeit, noch durch

planmässige Anlage. Die Vertheilung des grammatischen Stoffes in

zwei Ciirse ist oan/, eiürcnlhümlich. aber keineswegs zweckmässig zu
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nennen, indem der /.weilo Cursus niclit nach eiii-nem Plane nenen

SlulV bietet oder den sclion <>eI)o(enen im ganzen weiter l)eiiandelf.

sondern einzelne I'ara<>ra[)lien ans dem ersten Cursus heraushebt und

an dieselben bloss Zusätze anschliesst, die nur selten sieh zu einer

gewissen Sclbständig-keil des Iidialtes ausbilden. So beginnt also der

zweite Cursus mit §. H; ^Muta vor liquida macht keine Position.'

Dann folgt 'JiJ. 12 über die sog. attisclie Ueelination u. s. ^\ . ^^ älirend

nun schon der 1. Cursus den Stofl' in eine Ordnung, wenn man sie so

nennen will, gebracht bat, wie man sie bis daiiin in Grammatiken und

Uebungsbüchern noch nicht erlebt halte, so entsteht aber im '2. Cursus

durch die eklektische Erweiterung des StolTes aus dem ersten ein so

buntes Gemisch und ein so planloser Fortgang, dass man nicht be-

greift, wie eine vieljährige Erfahrung, die den Hrn. Verf. bei der

Bearbeitung der Grammatik geleitet hat, ihn dahin führen konnte,

eine solche Zerstückelung des StolTes und eine durch keine Hücksicht

der Verwandtschaft gebotene oder gerechtfertigte Ancinanderreiliung

der Stücke praktisch zu linden. So bandeln ^«i:^. 19—27 von der

1. und "2. Declination, ohne ein Paradigma und ein >\ ort zur Uebung
zu bieten; §. 2H handelt mit einigen dem Schüler unverständlichen

Zeichen von der 3. Declination und gibt Beispiele zur 1. und 2. Decli-

nation , aber keines zur dritten ; auch lernt der Schüler keines nach

der 3. Decl. flectieren, dann handeln 'i^§. 29— 49 über das Verbum,

§§. 50—58 von der Eintheilung und den Veränderungen der Conso-

nanlen, §'5^. 59—61 vom A'om., Acc. und Voc. sing., §'5^. 62—64 von

der Quantität, Accenluation und dem Genus der 3. Declination, dann

§. 65 wieder von den Verbis mutis, dann §. 68 von der Zusammen-
ziehung der Vocale u. s. w. , indem der Verfasser nach den Conlrac-

lionsregeln wiederum die Declinationen der Subslantiva, der Adjeoliva

und der Verba in gänzlicher Trennung von den sonstigen Flexions-

regeln behandelt. Bei der Conjugationslehre will Hr. G. , dass der

Schüler selbst die Bildung des Verbi vornehme, ohne ein Paradigma

zu lernen; sonst verlangt Hr. G., dass der Schüler alle Kegeln wört-

lich auswendig lerne, was übrigens, wenn es nicht zu einem quälen-

den Mechanismus führen soll, eine weise Beschränkung erheischt;

dass er aber gerade ein Paradigma nicht will aus\A endig lernen, son-

dern den Schüler sich abmühen lassen, um die Formen des Verbi

herauszufinden, die ihm als etwas fertiges geboten werden sollen,

dafür werden, glaube ich, alle anderen erfahrenen Schulmänner kei-

nen auch nur halb ausreichenden Grund anzuerkennen vermögen.

Dass der Verfasser mit der vorliegenden ganz eiaenlhiimliclien An-
ordnung des StolVes, die doch nach seiner Absicht und lAFeiiuin«'' ge-

rade praktisch sein soll, keinen angepasslen Slolf zur Uebunu' verbun-

den hat, kann ebenfalls nur als ein Mangel des Buches angesehen wer-
den. 3Iit der Zerlheiliing des Stoffes in zwei Curse hat der Verfasser

auch beabsichtigt, dem Schüler die Anschalfung derselben zu erleich-

tern: dann nuiste er jedesfalls den einen wie den andern so einrich-

ten, dass ein jeder selbständig irebraucht werden konnte, damit nicht.
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abgesehen von den sonstigen Gründen dagegen, etwa in den zweiten

Cursus neu eintretende Schüler genölhigt werden, zu ihren sonsti-

gen grammatischen nnd praktischen Büchern auch nachträgüch noch

den ersten Cursus von Hrn. G. zu kaufen. Uebrigens ist auch die

Fassung der Regeln oft sehr hart, ungenau und unvollständig, und

einige sind ganz falsch, z. B. 'j!}. 10 heisst es uno teuere, der Accent

kann '^ als Acut auf jeder der 3 letzten und als Circumflex nur auf der

vorletzten und letzten Sylbe, und zwar, wenn sie von Natur lang sind,

stehen.' In 'i;.. 1 folgen über einzelne Buchstaben 6 Anmerkungen,

und sonderbar unter diesen für Aiayylog die Trennung Aiö-%vlog

empfohlen, während sonst immer, wo es nölhig ist, i\\ Ai-aivXo':;

getrennt vvird. Hr. G. schreibt zu o und m die Namen mikron
und mega; ^\ arum nun zu £ und v die Namen ohne Trennung

Epsilon und Ypsilon, als wenn die Bedeutung dieser zwei
Namen unbekannt wäre. Viele Accentbeslimmungen, z. B. in

§. 12. 13, mit Beziehungen auf die noch nicht besprochene Flexion

des Verbums, sind an dieser Stelle dem Schüler unverständlich.

Durch die Erklärung der Encliticae in 'ij. 15 wird der Fall der Accen-

tuation einer zweisylbigen Enclitica nach einem Paroxytonon vorläulig

ausgeschlossen und erst später, eigentlich gegen die gegebene Erklä-

rung, nachgetragen. Der Accent der Enclitica wird in allen drei

Fällen mit dem des vorhergehenden Wortes vereinigt, wie die Wör-

ter selbst mit einander vereinigt werden, so dass bald ein Ac-

cent für beide hinreicht, bald zwei verschieden vertheilt werden.

In §. 19 ist die Bemerkung, dass die drei Declinalioncn als aus einer

entstanden sich nachweisen lassen, für den Schüler unnütz. In §. 20

heisst es, der Artikel diene zur Bezeichnung des Genus der Wörter,

während der eigne Zusatz des Verf. , dass der Artikel ursprünglich

Pronomen demonstrativumwar, ihn doch eines bessern hätte belehren

sollen. §. 29 werden die Verba intransitiva als solche erklärt, Svel-

che eine Thätigkeit bezeichnen, die auf sich selbst (.*) beschränkt

bleibt.' Die Aufzählung der Tempora in §. 30 ist mangelhaft, ohne

alle Erklärung, die man besonders erwartet für die historischen Tem-

pora wegen der nothwendig zum Grunde liegenden Beziehung zu an-

dern Handlungen; die Definition der Modi in 'i^. 31, nemlich des Con-

j u n c t i V s als d e s A u s d r u c k s der bedingten Möglichkeit,

und des Optativs als der allgemeinsten Bezeichnung
V orges te 1 1 1 er Tha tsachen, ist mehr als mangelhaft; ebenso in

'5^. 34 die Behauptung, dass von Verben mit einem langen Vocal vor

dem Charakter immer der Stamm ein unreiner sei. In 'i;^. 58 wird das

V icpsXy.vöTLKOV unrichtig als ein des Wohllautes wegen in gewissen

Fällen weggelassener Buchslab erklärt. In 'j$. 61 Anm. heisst es

unrichtig: 'die Consonanlen, auf welche sich ein \'\'ort in der 3. Decl.

endigen kann, sind v q g% da dieses Gesetz ja für die ganze griechi-

sche Sprache gilt. Statt der Formen (pvXdaaa ^ rdößa), §. 49 und 65,

sollte Hr. G. die mehr attischen mit rr geben. In §. 49 (2r Cursus)

werden einzelne Ausnahmen aufgezählt von der Rege l, dass der
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Acceiit, WC rin das ^^'o^l (Verbuin) vom einen Ziisalz er-

hält, nach dem Anfani>c rücke, soweit es die Haupt re-

geln erlauben, und darunter genannt ca'iöruv, i^riyov, iTtl&eg,

aTtööog, TtQoCsiyov , während es im aligemeinen heissen sollte, dass

der Accent nicht über das Augment zurückgehn dürfe und dass wegen
der in dem Augni. tempor. liegenden Contraction Formen wie e^rjyov^

TtQoßetxov in keiner Bezieluing als eigentliche Ausnahmen zu i)clrach-

len seien, ferner dass hei Ziisammcnselzungen der Accent nie über die-

jenige Sylbe zurückgebe , welche in dem erstem Tiieile der Zusam-

mensetzung selbst den Accent hatte. ^i)ie Iiiliuilivi act. auf vc4i, der Verba

auf jLt«^ behalten den Accent auf der Paenulliuia' : dieses lliun alle In-

iinitivi auf vat, in der allischen Sprache. Ueberliaupt sind die Mängel

grossentheils so elemenlarisch, dass es hier keines ausführlicheren

Nachweises derselben bedarf und der Hr. Verf. sich bei genauerer

Prüfung mit Vergleichung irgend einer streng wissenschaftlich gehal-

tenen Grammatik selbst leicht von denselben überzeugen wird. Wa-
rum sind die beiden liegister ^Verzeichnis der Verba' und 'griechi-

sches A\'ortregisler ' nicht miteinander vereinigt? Die Consiruclion

'fängt sich das Verbunj — an' und 'Verba, welche sich mit

einem q anfangen' ist undculsch. S. 3 1. Z. (ir Cursus) ist kccyyjvog

statt Xdyi]vog unbemerkt geblieben, üer Hr. Verf. wird bei seinem

sonst rühmlichen Streben die hier angedeuteten und bald herauszu-

tindeuden anderweitigen Mängel in einer etwaigen zweiten Auflage

leicht zu beseitigen wissen.

Nr. 3, das vortrefiliche Werkchen von E. Wunder: 'die schwie-

rigsten Lehren der griechischen Syntax, Grimma 1848', erwähne ich

hier nicht, um es dadurch zuerst zur Kenntnis der Schule zu bringen,

da es wohl keinem umsichtigen Schulmanne des betrelYenden Faches

mehr unbekannt sein wird [vgl. auch diese NJahrb. Bd.LXlV S. iiiif.J,

sondern zum Anschluss au das vorige \^'erkchen über die Formenlehre

nur vergleichungsweise, um an einem Beispiele zu zeigen, wie man,

wenn etwas dem praktischen Zwecke der Schule entsprechen soll, mit

strengster Sichtung und genauster Ordnung des Stoffes, mit bündigster

Kürze und möglichster Klarheit in der Fassung der Kegeln, mit ein-

facher und fasslicher Darstellung des ganzen sowie mit treffender Be-

weisführung durch Gründe und Beispiele verfahren soll. Freilich setzt

das Werkchen von Wunder, wenn es mit grösslmöglichem Nutzen

gebraucht werden soll, einen ebenso praktischen Lehrer voraus; auf

diesen hat Hr. W. auch an einigen Stellen in der kurzen Fassung von

Regeln oder in der Voraussetzung einer sich von selbst verstehenden

Begründung gewisser Behauptungen gerechnet, wo für den Schüler —
denn das Buch ist ja zum Gebrauch für S diu len bestimmt —
zweckmässiger eine genauere Erklärung oder Begründung hinzuge-

fügt würde, z. B. S. 3 zu der Behauptung 'dass der Aorist in ge-

wissen Fällen zur Bezeichnung der unbegrenzten Gegenwart dient'

wird die Bemerkung gemacht, dass ein jeder von selbst den
natürlichen Grund dieser Erscheinung e r k e n ii c n \n' e r d e.
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Ich möclile dieses nicht von jedem Schüler heliaiipten; sollle die

Voraussetzung- nur vom I.ehrer gelten, so -sviirde es überllüssig sein

sie hier auszusprechen. Die iiurzc Bemerkung, dass der Aorist jene

Bedeutung- annehme, hauptsächlich in Vergleichung-en, ferner bei all-

gemeinen mit Relativen oder Conjuuctionen eingeleiteten Aussagen und
überhaupt, wo eine als ganz allgemein aufzufassende Thatsachc in

die Form einer vorgekommenen einzelnen Handlung gekleidet -wird,

könnte die vom Verf. mit Heclil beobachtete brevilas nicht beeinträch-

tigen, dem Schüler aber den beim ersten Anscliein an sicii etwas pa-

radoxen Gebrauch sogleich anschaulich machen. Ebenso konnte aus

der Erklärung des Conjunctivs in §. 24, dass derselbe sich

stets auf Zukunft beziehe und daher das Futurum selbst
keinen Conjunctiv habe (könnte wohl genauer heissen, dass

daher der Conjunctiv kein besonderes Futurum habe)
mit Bestimmtheit in '5^. 35 hervorgehoben werden, dass in allen den
Conjunctiv erfordernden Relativsätze n (auch Conjunctions-

sätzen Ij der Co u junc ti V de s Aorists als gleichbedeutend
dem Futurum e x a c t u m zu setzen sei, so oft die Handlung
des Relativsatzes als der des Hauptsatzes vorangegan-
gen anz useh n i s t. In die Erörterung einzelner Punkte, die ausser-

halb des von Hrn. W. behaupteten praktischen Gebiets durch ander-

weitige Beziehungen derselben auf die '^Untersuchungen über die grie-

chischen Modi und die Partikeln xlv und av von W. Bäumlein' zu

Streitfragen erhoben worden sind, wollen wir hier nicht nachträglich

eingehn; nur können ^vir den Wunsch nicht unterdrücken , dass Hr.

W. mit vorliegender Behandlung der Tempora und Modi auch eine

gedrängte Uebersicht des wichtigsten vom Artikel, aus der Casus-

lehre und dem damit zunächst verwandten verbinden möge, worauf
dann der Titel etwa in 'die wichtigsten Lehren der grie-
chischen Syntax' übergehu könnte.

Die sehr bedeutsame Erscheinung Nr. 4: "^ der Gebrauch der Ge-

nera des griechischen Verbums' werden wir hier nur ganz kurz be-

rühren, weil sie eine genauere AVürdigung nur zulässt in Verbindung

mit einer frühern Schrift von Dr. A. llaacke, wovon sie als zweites

Heft die Fortsetzung ist, nemlich der '^Flexion des griechischen Ver-

bums in der attischen und gemeinen Prosa ', welches erste Heft uns

zur Beurtheilung nicht vorliegt. Die Leiden Hefte der 'Beiträge zu

einer Neugestaltung der griechisclien Grammatik', deren Inhalt innig

verbunden ist. zeichnen sich aus durch gründliches Zurückgelin auf

die wahren etymologischen Verhältnisse der Sprachformen zum Zwecke

der richtigen Deutung ihrer Flexionen und des liefern Sinnes der Ge-

nera des griechischen Verbums, durch genaue ^^'ürdigung der Bedeut-

samkeit der griechischen Partikeln und ihrer Wurzelbezeichnuugen

zum Verbum, durch strengste Erörterung des Verhältnisses von Acti-

vum und Passivum gegen einander, wobei sich für den Verf. ergibt,

dass das sogenannte Medium und Deponens als solches sich in etwas

rein imaginäres auflöst und das wesentliche desselben lediglich dem
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Passivum anheimfällt; so erklärt Hr. H. z. B. II. I, 56 ort ^a 9'vi^tfxoi/-

xag OQaro das o^äro als reines Passivum, indem Here die Danaer ster-

ben sehn muste und das bguro also etwas ganz anderes hier ist als

OQce: denn käme es auf sie allein an, so würde sie die Danaer nicht

sterben sehn. Von Chriemhild hcissl es im Nibelungenlied (I Str. 13),

da sie träumt, dass ihr zwei Adler den Falken erwürgen: ' daz si daz

muosle sehen , ir enkunde in dirre werlde nimmer leider sin ge-

schehen.' Ferner dass die Aoriste auf ^•rjv und )jv durchaus dem Ac-

tivum angehören, was auch mit den anderweitigen Resultaten der

sprachvergleichenden Forschungen zusammenfällt und manche syntak-

tische Schwierigkeit ganz einfach lösen hilft. Dabei wird das Lei-

den unter gewissen Umständen selbst als ein Thun betrachtet

und natürlich davon ausgegangen, dass die Sprache nicht der Abdruck

des eigentlichen oder wahren Inhalts unserer Anschauungen, sondern

unserer in dieselben hineingelegten Deutungen ist. Die Deutung der

Genera bedingt für den Verf. auch einen eigenthümlichen strengen Ge-

gensatz zwischen Subject und übject, den zu erörtern der Ilr. Verf.

wenigstens einen sehr gründlichen Versuch gemacht hat, wenn auch

hin und wieder strengste Consequenz in der Durchführung noch eini-

germassen vermisst wird. Wenn diese Beiträge an sich als ein er-

freuliches Resultat der neuern sprachvergleichenden Forschungen be-

trachtet werden können, so werden von ihnen selbst wieder bedeu-

tende Resultate für die praktische Gestaltung des grammatischen

Unterrichts in der Schule zu erwarten sein. Doch wird vielleicht noch

eine Generation wechseln müssen, ehe die durch jene Forschungen zu

bewirkende Umgestaltung und Vereinfachung der griechischen Gram-
matik wird ins Leben treten können. Nur muss dessenungeachtet mit

denselben unermüdet und immer gründlicher, besonders noch conse-

quenter in der Durchführung fortgefahren werden.

Wien. AI. Capell/nann.

Praktische vergleichende Schulgrammatik der griechischen und
lateinischen Sprache. Von Carl Friedrich Merlcker. Augsburg,

Verlag der Matthias Riegerschen Buchhandlung. 1851. X und

326 S. 8.

Der zuerst von Fr. Thiersch vor zehn Jahren angeregte Gedanke,

eine die lateinische, griechische und deutsche Sprache umfassende

vergleichende Grammatik zu schreiben, hat bei allen Schulmännern,

welche den Geist und die innige Wurzel- und Bildungsverwandtschaft

jener drei Sprachen auch nur einigermassen erfasst und daher beim

Unterrichte gewis häufig das Bedürfnis einer durchgreifenden Verglei-

chung derselben, vielleicht ohne sich dessen deutlich bewusst zu wer-

den, empfunden hatten, den lebhaftesten Anklang gefunden, bald auch

eine allseitige Thätigkeit auf diesem neuen Gebiete der grammatischen

A. J(üirb, f. PhU. «. Paed. Bd. LXVI. ///^ 4. 24
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Forschungen und der praktischen Wirksamkeit für die Schule erweckt

und manigfaltige Früchte dieses eigenthümlichen Anbaues der altclas-

sischen Grammatik zu Tage gefördert. Ueber die Principien, welche

bei der Behandlung und Bearbeitung einer vergleichenden Grammatik

zu befolgen seien, schien bald eine ziemliche Einhelligkeit der An-

sichten ungeachtet grosser Verschiedenheit in der Durchführung der-

selben sich herausstellen zu wollen. Man schien nemlich allgemein

die Nothwendigkeit anzuerkennen, in dem etymologischen Theile die

Verwandtschaft der Stammformen in unverkennbaren Zügen zu bewei-

sen und von da aus, mit systematischer Eintheilung und Anordnung,

die Aehnlichkeiten und Unähnlichkeiten in den Ableitungen und Bie-

gungen anschaulich zu machen; ferner in dem 'syntaktischen Theile

auszugehn von der Gestaltung des einfachen Satzes und von der den

drei Sprachen eigenthümlichen logischen Auffassung der einzelnen

Salztheile und ihrer Beziehungen, und in der Entwicklung der Sätze

mit strenger Festhaltung der Grundbegriffe der nothwendigsten Satz-

theile die Uebereinstimmungen möglichst hervorzuheben und an diese

die in jeder einzelnen Sprache vorkommenden eigenthümlichen Ab-

weichungen anzuschliessen, nicht aber die in Folge von abgeleiteten

Bedeutungen der die Construction bedingenden Wörter entstandenen

Verschiedenheiten der Constructionen als in einer Divergenz der

Sprachen selbst begründet hinzustellen und in ihren weitern syntakti-

schen Beziehungen zu behandeln. Die daraus hervorgehende Forde-

rung scheint mir besonders Fr. Lübker in seinem ' Vorschlag und Plan

zu einer Parallelsyntax der griechischen , lateinischen und deutschen

Sprache' (Zeitschrift für die Alterthumswissenschaft 1846 Nr. 49 und

50) richtig aufgefasst und bezeichnet zu haben, indem er sagt: 'allein

es handelt sich hier zugleich noch um ein höheres; es soll über die

ganze Manigfaltigkeit der Eigenthümlichkeiten verschiedener Sprachen

wie der reichen Entfaltung selbst einer einzigen hinaus und durch die-

selbe hindurch das gesetz massige erkannt, es soll die ursprüng-

liche und nothwendige Grundlage von dem Schüler erfasst werden,

die allen Sprachen überhaupt durch die allgemeine Beschaffenheit der

menschlichen Seele gegeben ist und auf der sich das Gebäude der ein-

zelnen Sprache in einer nach dem Charakter des sie redenden Volks

verschiedenen Form und Bauart erhebt. Diese tiefe Gesetzmässigkeit,

dieser mit verborgenen, aber doch auch schon dem jugendlichen Geiste

erkennbaren und Bewunderung einflössenden Mitteln schaltende Haus-

halt, dieser lebendige, bis in die scheinbar vereinzelten Züge und

Theilchen, wie Blut in die Adern, dringende Organismus scheint mir

gerade auf der obersten Gymnasialslufe und zumal in unsern Tagen

ein Bedürfnis zu sein, um aus der Manigfaltigkeit des einzelnen und

vielen zu der Einheit des gesetzmässigen hinzuführen, um wissenschaft-

liches Interesse und Bewusstsein vorzubereiten und auf einem für die-

ses Alter geeigneten Boden die Richtung auf ein höheres geistiges

Leben zu befördern, vor Einseitigkeit aber und vor schnellem, ab-

sprechendem Urtheil, nur zu leicht befördert durch das von keiner
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höhern Einheit gehaltene Wissen, zu hewahren.' Wollte man sich

etwa zu dieser principiellen Auffassung der Sache für den praktischen

Standpunkt nicht erheben, vielleicht weil sie zu ideell schiene, so

würde man höchstens dagegen einwenden können , dass die Verwirk-

lichung desStrebens, die auf dem Wege der conseqnenten Verglei-

chung zu gewinnende Doctrin möglichst praktisch und fasslich zu ma-

chen, immer hinter der Idee zurückbleiben würde, aber darum keines-

wegs diesen Plan und dieses Streben selbst unpraktisch nennen

können. Wer es indessen besser machen wollte, müsle jedesfalls

eine 3Iethodc bieten, die fasslicher und praktischer wäre. Betrachten

wir nach dieser Forderung die * praktische vergleichende
Schulgrammatik' von Merleker, so können wir ungeachtet des

vielen interessanten und lehrreichen, welches sie bietet, leider nicht

sagen , dass sie in irgend einer Beziehung dieser Forderung entspreche.

Sie hat nicht den zu vergleichenden StolT nach irgend einem bestimm-

ten Eintheilungsgrunde eingetheilt und nach einem festen Principe ge-

ordnet, sie hat nicht etwa eine der beiden Sprachen, was allerdings

für die verschiedenen Bestandtheile eine verschiedene sein konnte, an

die Spitze gestellt und die andere vergleichend daran angeschlossen

oder die eine Sprache gleichsam als Leitfaden durch die ganze Gram-

matik hindurchgehn lassen. Ich fordere keineswegs, dass eine der

b ei den (oder nach einem weitern Plane eine der drei) Sprachen

ausschliesslich diesen Leitfaden bilden oder immerfort die Spitze

behaupten solle: aber es muss doch durch die ganze Grammatik hin-

durch, wenn sie eme praktische vergleichende sein soll,

immer bestimmt ausgesprochen werden, dass die fraglichen Sprachen

in irgend einer Form oder Biegung oder Verbindung übereinstimmen

oder von einander abweichen, und muss dabei nothwendig entweder

von einer der zu vergleichenden Sprachen oder von dem jedesmaligen

tertium comparationis ausgegangen und sowohl die Verwandtschaften

als auch die Verschiedenheiten möglichst planmässig und folgerecht

auseinander entwickelt, dadurch in ihren richtigen Zusammenhang ge-

bracht und anschaulich gemacht werden. Ref. bekennt aufrichtig, dass

er dieses alles bei Merleker fast durchgängig vermisst hat, indem

hier ohne vorangestelltes Princip der Vergleichung die verschiedenen

Formen der Sprachen, wie sie zufällig sich finden oder dem Verfasser

zur Hand sind, nebeneinander gestellt werden, bald und zwar mei-

stens mit Voranschickung des Griechischen, bald auch des Lateini-

schen, ohne alle Bemerkung wa r um, bald sogar durcheinander und

bald mit gänzlicher Uebergehung der einen oder andern Sprache, und

von allem diesem erfährt man, wie gesagt, gar nicht, warum die For-

men gerade so geordnet oder auch nicht geordnet sind, und eine

strenge Scheidung des verwandten und des heterogenen findet man
ebenfalls an den wenigsten Stellen. Der Forderung, wie sie an eine

praktische vergleichende Schulgrammatik gestellt wer-
den muss , nähert sich einigermassen die Behandlung der Lehre von

den Personalendungen und andern Flexionen der Verba in §. 67 ff.,

24*
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wo wenigstens die Formen des Lateinischen nnd Griechischen ziem-

lich consequent miteinander verglichen werden. Ausserdem ist aber

so vieles in die Grammatik hineingebracht worden, was weder prak-

tisch ist für die Schule, noch zur Vergleichung gehört, dass

man fast vermuthen sollte, der gelehrte Hr. Verf. habe, als er daran

gieng eine Grammatik zu schreiben , diese auch geglaubt mit seinen

schätzbaren Kenntnissen von allerlei Dingen, die nur entfernt entweder

die historische oder die vergleichende oder auch die philosophische

Methode der Behandlung der Grammatik berühren, möglichst reich

ausstatten zu müssen. So wird gleich in §. 1 ausführlich über die ur-

sprüngliche Bedeutung und den Umfang des Begriffs ri^vrj yQu^iiaxLni]

gehandelt, während für die Bearbeitung einer ver gle'i chenden
Grammatik beides durfte vorausgesetzt werden, und in diese Erörte-

rung des Begriffs werden nicht nur die xexvoyQcccpoi., grammatici u.

s. w. von Constantinopel hineingebracht, sondern auch die sieben

artes ingenuae des Mittelalters , die zur eruditio der alten gehörten,

und da fehlen denn auch nicht die bekannten zwei Verse gr am loqui-

tur , diu verba docet , rhe verba mmistraf, mus canit, nr numerat,

g\e ponderat^ a s colit astia. Hr. M. sagt §. 3, seine Grammatik ' soll

praktisch sein insofern, als Regeln und Bemerkungen, die dem

Schulzwecke nicht entsprechen und die Orientierung nur erschweren,

die nur durch Hebung und bei der Leetüre durch die Lexica oder durch

das lebendige Wort des Lehrers gemerkt und zu eigen gemacht wer-

den können, von dieser Darstellung fern bleiben.' Nach dieser Er-

klärung hätte das aus §. 1 herausgehobene und so vieles andere

sicher auch von der vorliegenden Darstellung für die Schule fernbleiben

können. Der §. 4 behandelt ab ovo den Begriff Sprache und die

verschiedenen Sprecharten, die Geschichte des griechischen Al-

phabets, das phoenikische des Kadmos , die Bereicherungen aus dem

Orientalischen, die allmählichen Veränderungen einzelner Laute, die

Vervollkommnungen durch Epicharmos und Simonides von Keos , die

Erfindungen des Palamedes , die Adoption des vollständigen Alphabets

durch die lonier, die Ueberbringung desselben durch Kallistratos von

Samos nach Athen n. s. w., was alles ebenso wie §. 5 über die

Schreibkunst mit allen Geräthschaften, §. 6 über das römische
Alphabet und die drei vom Kaiser Claudius erfundenen,
mit ihrem Erfinder wieder verschwundenen B u chstab en, und der

die 23 Buchstaben enthaltende Hexameter gazifrequens Libycos du-

xä Karthago triumphos, §. 7 über Capital - oder Uncialschrift

und Cursivschrift, für die Zwecke der Schule ganz überflüssig

ist, höchstens gelegentlich einmal als interessante Curiosität bemerkt

werden kann, abgesehn von der Unsicherheit einzelner Notizen, na-

mentlich über Kadmos. Wie gehören ferner die in §. 12 aufgezählten

lateinischen Abbreviaturen C. = Caius, Cn. =- Cnaeus u. s. w. in

eine vergleichende Schulgrammatik, während aus dem Griechi-

schen das einzige k. x. X- angeführt ist und alle doch der Uebung und

der mündlichen Erklärung des Lehrers überlassen werden können?
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Wie passt in eine Schulgrammatik der §. 18 Nr. 2 aus dem Zu-

sammenhang (hei Hör. Serm. I, H, 46) herausgerissene hier— eigent-

lich zum Glück — unverständliche und iiherliaiipt sehr wunder-

liche Vers natu diplosa sonaf quautum resiva pepTdi —- mit dem auf-

fallenden Fehler dipJosa für disphsa^ v\ie er hei Forcellini s. v. vesica

sich findet? Können wohl die in §. 29 angeführten gelehrten gram-
matischen Verse TtQog&eöig appuu/t capiti

.,
sed a<paiQS6ig aufer f u. s.

w. zur Erklärung von avy^OTo]^ iTteud-eöig, aTtoxont], TtaQctymyrj , öi.-

7ckaaia6i.i6g ^ OvvcuQSßcg^ öiaiQeai.g, IA,erci9e6ig, ai'rt&eöig und rixijöig^

ferner S. 55 ff. die 70 versus memoriales über gleichlautende lateini-

sche Snbstantiva praktisch für die Schule genannt werden? Ein

anderes Curiosum ist in §. 19, 2 ' Tiis, as , es, os tritt lang herein,

kurz wird /s, us,ys, blamdtner (J^ sein.' Die Einmischung von latei-

nischen Versen in die einfachen Geschlechtsangaben über einzelne

Wörter S. 42, über cassis, os, lepus, ist hier mindestens überflüssig,

obgleich allgemeine Versregeln sehr zweckmässig sein können.

Aber omne nimmm est nialum. In §. 26—28 über die Accentualion

der verschiedenen Redetheile, über Atona, Enklitika, Hiatus ist für

den Zweck einer praktischen vergleichenden Schulgram-
matik viel unnützes und eine mangelhafte Bezugnahme auf das La-

teinische. Das V zur Verhütung des Hiatus heisst übrigens v e(peXy.v-

öTtKov , nicht e^cpeXKvöröv (^. 28). Ferner ist die Angabe in §. 26,

dass ^vQioi = 10000, (xvqiol = unzählige sei, neben der sonsti-

gen Ausführlichkeit in historischer Erörterung grammatischer Begriffe

auffallend kurz. Dass der Diphthong au wol (I) wie o lautete, §. 14,

sollte dem Schüler nicht wie etwas ziemlich gewisses und allgemeines

vorgetragen werden. Die Ableitung der röjnischen Zahlzeichen in

§. 9 aus geo nie tri sehen (?) Zusammensetzungen einfacher Linien

hat der Verf. viel zu weit ausgedehnt; dieselbe muss wohl auf die

fünf ersten Ziffern und deren weitere Verwendung zu zehn und

zum vielfachen von zehn beschränkt werden, nemlich I, II, III, Uli,

dann die Vereinigung von fünf Linien zu V, woraus dann IV, VI, Vll

u. s. w. und durch Verdoppelung des Zeichens die Ziffer X wurde,

nachdem die verbundenen fünf Linien in ein einfaches V übergegangen

waren. Das Zeichen L für 50 ist aber nicht aus einer geometri-
schen Zusammensetzung von Linien, sondern aus der Halbierung des

Buchstaben G = cenlum entstanden, und ebenso das Zeichen D- = 500

aus der Halbierung des Buchstaben M ==:: mille , der, wenn die zwei

Mittelstriche etwas tief nach unten gezogen sind und von den Quer-

strichen der Seitenlinien fast berührt werden, ungefähr aussieht wie

aus zwei D an der gebogenen Seite zusammengesetzt. Das halbe C

und das halbe M sind später der Aehnlichkeit wegen in die Buchsta-

ben L und D übergegangen. Auch die Anordnung des Stoffes ist nicht

überall genau systematisch: in §. 2 wird die Etymologie eingetheilt

in l) Lautlehre, OQ^osTtsia, 2) Sehr ei b 1 ehr e, oQ&oyQCi(pLa,

3) xAiffig, Flexionslehre; in der Ausführung §. 12 geht die oq-

^oyqc<(pia voran, und an die Lehre von den Buchslaben schliesst sich
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in §. 11, ohne dass man weiss, wie dieses da auf einmal in die Ety-

mologie hineinkommt, und ohne dass nur die Absicht ausgesprochen

wird die sog. Redetheile anzugeben, ohne weiteres an: M) nomina

substantiva etc.' Das unmittelbar vorhergehende * Silben (sollte

doch S ylben heissen ebenso gut wie Synkope und Syntax) ein-

zeln oder in Verbindung mit andern gesprochen bilden Wörter' recht-

fertigt die plötzliche Anführung der Redetheile nicht. In Nr. 2 heisst

es wieder; 'die Redetheile sind Gegenstand der Sprachlehre', endlich

Nr. 3 'durch Verbindung der Wörter entstehn Sätze', was passend

sich an §. 10, 6 anschliessen konnte; dann, dass in Sätzen die ver-

schiedenen Arten der Wörter, Redetheile genannt, vorkommen, und

wenn dann schliesslich die Redetheile in gehöriger Reihenfolge ge-

nannt wurden, so war Avenigstens eine passende Anordnung gemacht.

Zu bemerken ist noch die auffallende Construction des deutschen Satzes

in §. 10, 1 und 2: 'die Vocale sind von Natur kurze o und e — lange

t] und 0) — mittelzeitige a, t, v.' — 'Die Diphthonge*) sind

eigentliche, deren erster Vocal eine Kürze ist u. s. w.' Auffallend

ist die unglückliclie Aeusserung in §. 12, 2 über den Gebrauch dop-

pelter Consonanten in der Mitte gewisser Wörter, liftera, quattuor^

caussa , retfttlit n. a., nemlich dass man sie entweder aus me-
trischen Gründen für nothwendig oder für Epenthesis
oder Paremptosis halte. Bei lätera ^ das man irthümlich von

litum (Jinere) ableitet, muste die wohl mehr wahrscheinliche Ablei-

tung von Ud-oq und xsiqhv^ da die Buchstaben auch eher in Stein ge-

graben als in Wachs gestrichen wurden, wenigstens erwähnt werden;

ebenso die wahrscheinliche Abstammung des quattuor von rirraQeg

durch Uebergang des r in qu, wie rlg in qnis. Ueber caussa erfahren

wir von Quintilian (I, 7, 20), dass die Römer selbst ohne besondere

Gründe gewisse Wörter so und so geschrieben haben: Quid? quod
Ciceronis temporibus paulvmque infra fere quofiens S Wtera media
vocalium longariim vel subiecta longis esset

^
geminabatiir , ut cutis-

sae, cassus, divis siones? qnomodo et ipsum et Vergilitwi quo-

qiie scripsisse manus eorum docent. Ein metrischer Grund kann für

catissue gar nicht vorhanden sein ; auch ist die Verdoppelung des s

keine Epenthesis und keine Paremptosis. In rettuli, reppuli ist die

Verdoppelung eine ursprüngliche Nothwendigkeit der Flexion, sie ist

nichts als die synkopierte Reduplication; denn auch von fei'o hat sicher

die reduplicierte Perfectform tetuli (von tulo , toUo ^ rXaco) bestanden.

Besonders auffallend ist noch die zu jener Aeusserung (§. 12, 2) ange-

fügte Bemerkung, ' dass im Griechischen sich Wörter finden, bei denen

hinter einem langen Vocal der Consonant doppelt ist: fialXov , Ugq-
vrjööog', als wenn Avir nicht eben im Lateinischen gerade dasselbe ge-

habt hätten , als wenn die Erscheinung eine so seltene und unerklär-

*) Wenn Hr. M. S. 19 lit. e im Acc. sing, sagt: 'durch einen
Diphthongen', so ist der Plural mit blossem e unmöglich und muss
es dann auch Diphthongen im Plural heissen.
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liehe wäre, da doch die Verdoppelung der Liquidae als in der Nafur dieser

Buchstaben begründet in Folge stärkerer Betonung oder Dehnung uns

so häufig begegnet, die Verdoppelung des ö dagegen in IIciQvijaGog

(des Berges in Medien, wenn Hr. M. diesen gemeint hat) wahrschein-

lich eine Nachahniung der spätem und schlechtem Sclireibart TlaQ-

vciGöog (bei Delplii) für das ältere und bessere Tla^vÜGog und für das

ionische UaQvtjöog ist. Eine doppelte Liquida hiiiler einem langen Vo-

cal haben wir z. B. in Xij^fjia , aber auch ein doppeltes <?, z. B. in

yhbaaa u. m. a. Die Erwähnung der Anekdote über die Trennung des

V am Ende der Zeile in yahj-v oqco und über die Aussprache dieser

Wörter in dem Verse in KVjxaTMv yccQ av&tg av yakrjv o^w gehört

wieder in die gelehrten Curiositäten, aber weniger in eine prakti-
sche vergleichende S c h u 1 g r a nun a t i k hinein , wo aber, ^n enn

sie einmal erwähnt wurde, dann auch eine kurze Erklärung wenig-

stens mit einigem Nutzen konnte hinzugefügt werden. In §. 13, 1 sagt

Hr. M. : *die mit v anfangenden Wörter haben im attischen Dialekt im-

mer den Asper.' Aber auch in nichtattischen, z. B. in aeolischen und

ionischen Formen ist der Spiritus lenis auf v äusserst selten, wohl nur

in den Formen des Pronomen personale vfxjxeg, v^^e, v^lv ^ v^i^iv.

In §. 14, 1 heisst es: 'das Iota subscriptum drücken die Römer zu-

weilen durch e aus.' Sie drücken es nicht als subscriptum, sondern

als Iota durch e aus, wie auch sonst, und in einigen Formen, wo die

Aussprache das t hatte verschwinden lassen, es aber doch Iota sub-

scriptum war, drückten die Lateiner es ebenfalls nicht mehr aus.

Wenn übrigens Hr. M. als Beispiel, dass die Römer das Iota sub-

scriptum zuweilen gar n ich t ausdrücken, rhapsodus &n{\x\\vi^ so

diene hier die Bemerkung , dass das Wort rhapsodus selbst wohl gar

nicht vorkommt , und vhapsudiae (Corn. Nep. Dion. c. 6) spätem Ur-

sprungs ist als trar/oedns , comoedns. In §. 15, 1 heisst es : die grie-

chische TCQogadia umfasse bei den Grammatikern auch die Spiritus

und andere Zeichen, und Hr. M. nennt die ganze Bezeichnung Ac-
centuation und zählt alle zehn Zeichen auf, und sogleich in Nr. 2

wird dasselbe Wort schon in dem engern Sinne für die Betonung
(einer der drei letzten Sylben) gebraucht, aber ohne Erwähnung eines

engern und weitern Sinnes. In Nr. 3 wird angegeben, eine Sylbe

sei kurz mit e oder o, lang mit t] oder co oder einem Diphthongen

oder im Lateinischen mit einem aus £i entstandenen e oder /,• von a,

t, V keine Rede. Von den Positionslängen heisst es S. 298, dass bei

den Attikern die Position vor öx, (Tr, tcx nur not h gedrungen ver-

nachlässigt werde, vor ^ nur dann, wenn ein Nomen proprium mit

diesem Doppelconsonanten beginne, z. B. vhlsoßa Zdavvd-og — als

wenn diese Vernachlässigung bei Homer (bei Attikern wird es Avohl

schwerlich vorkommen) nicht no thgedr u ngen wäre, da doch die-

ser Name mit kurzer ersten nothwendig die vorhergehende Sylbe kurz
lassen muss. Hr. M. nennt, um dieses beiläufig noch zu erwähnen,

eine solche Vernachlässigung der Position a. a. 0. unrichtig eine Ver-
k ürzung. In §. 16, 2 heisst es ganz regellos, dass in den Genitiven
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auf ius die Dichter das i lang und auch kurz brauchen; wie es an sich

sei und in Prosa gesprochen werden müsse, wird nicht gesagt; nur

alius im Genitiv habe immer ein langes i, als wenn von den übrigen

Wörtern der Genitiv ius das i unbestimmt hätte, da es doch in allen

Wörtern, selbst in alferius, an sich lang ist und diese Länge durch sel-

tenen abweichenden Gebrauch nicht aufgehoben wird. Dass im Hexa-
meter nur allerms gebraucht werden kann, ist einleuchtend; aber die

ursprüngliche Länge des i ist doch hinreichend erwiesen, am voll-

ständigsten von Ritschi in seinen Schedae crit. p. 15 fi". und in der All-

gemeinen Litteraturzeitg. 1833 Nr. 208; vergl. Reisigs Vorlesungen

über lateinische Sprachwissenschaft §. 121. Die Anführung der un-

begründeten grammatischen Vorschriften über eine verschiedene Aus-

sprache von pone (Praepos.) und pöne (Imperat.) , ergo (wegen)
und ergo (daher) u. m. a. (§. 122 n. 5) ist unpraktisch und nutz-

los. In §. 23, 2 wird unter den Ausnahmen von der Regel, dass, wenn
von zusammengezogenen Sylben die eine den Ton hatte, ihn auch der

Mischlaut erhalte, auch äsQyog— aqyog angeführt: wo hat aber Hr.

M. asQyog irgend gefunden? cceQyog dagegen s. Hom. Od. XIX, 27 und

II. IX, 320. Bei den andern als Ausnahmen augeführten Beispielen

Ctiarog — Gtrjrog von areaQ — «J^iJ^, cpQsarog— cpQi]x6g von (pqiaQ

(== (pQrjo)^ ßQanog von 0Qat^ — ©9^^ muste darauf aufmerksam

gemacht werden , dass im Genitiv der contrahierten Form der Accent

wegen der Einsylbigkeit des Nominativs auf die letzte Sylbe fällt. In

§. 24, 1 wird über Accentuation zusammengesetzter Wörter die rich-

tige Bemerkung gemacht, dass der Accent nie über diejenige Sylbe

zurückgehe, welche in dem vorn angesetzten Worte Accentsylbe war,

daher von 66g mit ano werde ajioöog, nicht anoöog, ferner nicht über

ein vorhandenes Augment zurück, übrigens aber im Verbum der Ac-

cent in der Regel so weit vom Ende entfernt sei als möglich; unter

den Ausnahmen des Imperativus aor. II eine, iX&i jt. r. X. wird auch

nti angeführt, aber unrichtig: derselbe heisst tt/e, z. B. Hom. Od.

IX, 347 KvkXwijj, rij, nie oivov, vgl. Eur. Cycl. 563 l'xTrtE, und attisch

gewöhnlich m&i, z. B. bei Athen. X p. 446', wo übrigens ausser dem
öfter vorkommenden Tttd-i unter lit. e von Menander auch nie sich fin-

det. Für cpayi möchte es ebenfalls schwer sein einen classischen Be-

leg anzuführen. Der Schluss von §. 24, 1 ist schleppend und das Ver-

ständnis erschwerend, nemlich als Ausnahme von der Hauptregel über

die Accentuation der Verba ist angeführt: 'der Imperativ Med. als

Perispomenon (auch bei den Verben in f^i, auch wenn die mit dem
Verbo verbundene Praeposition einsylbig ist, aber bei zweisylbiger

Praeposition ein Paroxytonon, also TtgoSov und ajro&ov)'', was kurz

und klar ausgedrückt werden konnte: der Imperat. aor. II med. sei

Perispomenon mit Ausnahme der mit einer z w e i s y 1 b i -

gen Praeposition zusammengesetzten Verba in ^i i. In

§. 25, 2, e, ß werden beispielsMcise als Oxytona mit langem a zwei

Substantiva ^aXTVoj^ä und iXncoQa angeführt, die aber 'daXitcooi] und

iXTKOQt] heissen. Ueberhaupt ist die Accentlehre für ein prakti-
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sches Schulbuch in ganz übertriebener Weise zersplittert, und

während hier nur ein ganz dürftiger VergleichungsslofT aus dem La-

teinischen geboten wird, tritt überhaupt in der wenig geordneten Auf-

zählung von Formen , Hegeln und Ausnahmen bei Hrn. M. Gesetz und

Grundsatz in der Sprachvergleichung fast gar nicht hervor, was doch

das nöthigste ist , wenn sie praktisch sein soll , und einzig bewirkt

werden kann durch strenge Beschränkung auf die Hinstellung der Aehn-

lichkeiten und Unähnlichkeilen in ihren verschiedenen Graden nach

bestimmt ausgesprochenen Vergleichungsprincipien und mit Beweis-

führung durch Beispiele. An einigen Stellen ist der Verfasser durch

das natürliche Bedürfnis auf die rechte Bahn gelenkt worden, z. B.

in §.31 f. über Contra et ion, aber da er sich dessen scheint nicht

bewusst geworden zu sein, hat er sie auch bald wieder verlassen. Als

Leitfaden dient meistens die griechische Sprache, aber ohne dass auch

dieses bestimmt und grundsätzlich ausgesprochen wäre, und so kann

die ebenfalls zu sehr zersplitterte und wenig übersichtliche Detaillie-

rung der griechischen Contraclionslehre mit den dialektischen Ver-

schiedenheiten uns auch wieder nicht viel nützen in einer verglei-
chenden Schulgrammatik der griechischen und der lateinischen

Sprache. In §. 33, 2 über die avn6T0i%ia war aufmerksam zu ma-
chen auf das eigentlich exceptionelle der Verba 'd-vco und -ö-g«, dass

nemlich im Aor. I pass. das '9' in t verwandelt wird, hv&rjv und
fTfO^jv, während in allen andern Verbis die aspirata auch im Aor. I

pass. beibehalten wird, z. B. coQd'c69t]v (oQd-oco) , ^acpd'sig, ^el^'^^^S

u. a. Unrichtig ist es aber, wenn von Hrn. M. a. a. 0. die avtiötoi-

yici auf den Fall beschränkt wird, dass zwei Sylben nacheinander

mit derselben aspirata anfangen sollen; sie besteht überhaupt für

den Anfang zweier aufeinander folgenden Sylben mit einer aspirata,

z. B. ^^i^, x^iföq^ welches Wort, auch von Hrn. M. angeführt, gar

nicht hierher gehören würde, wenn jene Beschränkung richtig wäre.

Von der Ausdehnung dieser Regel auf den Spiritus asper, z. B. in

dem Verbum ^yja statt %'fp oder Gi%(0^ wovon aber in der Flexion

i'^w, £6%ov und söxrjKa kommt, u. a. m. ist wieder keine Rede. In

§. 35, 1 heisst es zu der Regel, dass die Flüsse 3Iasculina sind, 'als

sichere Femininausnahmen stehn nur die Flüsse der ersten Declina-

lion', als wenn alle Flussnamen der ersten Declination Feminina

wären , da doch die Namen Garumna, Himera, Sequano^ Trebia aner-

kannt Masculina sind. In Nr. 2 ist ein nutzloses Gewirre von Regeln

und Ausnahmen über das Genus der Bäume und Städte, nichts über-

sichtlich und klar. In Nr. 5 ist die Construcfion ngog avveöiv (wel-

ches Wort Hr. M. ganz verkehrt abgetheilt hat 6v-v£6lv) auch be-

zeichnet TtQog to loyoviA.Ei'01'^ gleich als wäre dieses ein ganz geläu-

figer grammatischer Ausdruck , während koy6a> , soviel ich weiss,

nur in der patristischen Sprache und selbst hier selten vorkommt. In

§. 39 ist das co — bei der Anrede durch den Vocativ — sonderbar

zusammengestellt mit dem Artikel, und unlogisch heisst es: 'ein pe-
risp astisches co, welches ausser der Verbindung mit einem Vocativ
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immer oxyton ist.' In §. 40, 3 und 42, 10 steht Rhythmisches
statt Pro sodisch es, und §. 40, 6 ist die Bestimmung ' der ionische

(für einsylbig geltende) Genitiv auf eco findet sich nur in Eigennamen

zuweilen auch bei Attikern' undeutlich und soll heissen: * findet sich

bei Attikern nur in Eigennamen, sonst auch in andern Wörtern.' Dass

die Genitivform auf ov, wie Hr. M. behauptet, durch eine unregel-

mässige Contraction aus «o entstanden sei , hält Ref. für unwahrschein-

lich, glaubt vielmehr, dass sie entstanden sei aus £w, also nur mittel-

bar aus oro, indem das e in eco nur ein vorschlagendes ist, das eco also

keine zwei volle Sylben mit einer Länge enthält, sondern eine Ver-

theilung von co auf £, mithin eine Verkürzung des co stattfindet, so

dass nun daraus ov wird. Uebrigens muss man nicht glauben, dass

ein Stamm den Dialekt des andern mit Bewusstsein und Absicht be-

arbeitet habe, sondern jeder ist seinen eigenen Weg gegangen, und

die zum Grunde liegende Verwandtschaft hat die Aehnlichkeit, die

besondern Einflüsse dagegen die Unähnlichkeit der verschiedenen

Dialekte bewirkt. Aber zuerst war der aeolische der gangbarste Dia-

lekt, daher aus diesem die Formen des ionischen zum Theil zu erklären

sind; dann war der ionische am meisten verbreitet und sind aus diesem

dieModificationen im attischen zu erklären. Weniger Einfluss hat ganz

natürlich auf den einen oder andern der Dialekt des dorischen Stammes

geübt. Der Mangel eines festen Planes u. einer strengen Consequenz der

Vergleichung tritt an einigen Stellen in besonders auffallender Weise

hervor: z. B. S. 44 werden in Nr. 15 ganz passend der Dativ der

griechischen und der der lateinischen 3. Declination vergleichen , und

in Nr. 16 und 17 über den Ablativ und den Genitiv des Plurals ist

wieder vom Griechischen gar keine Rede, während über den schein-
baren Mangel des griechischen Ablativs und über das Verhältnis

des griechischen Genitiv plur. zu dem lateinischen ganz füglich eine

Bemerkung gemacht werden konnte, die hier wichtiger und prakti-

scher sein würde, als die sub Nr. 19 folgende, dass die Decli-

nation von lupptter^ lovis unregelmässig sei. Wo nichts

zu vergleichen ist, da hört es freilich auf, aber auch das sollte, wo
es der Fall ist, durch bestimmte Erklärungen an die Spitze gestellt

und dann das einzelne darnach geordnet werden. S. 46 ist als et-

was besonders bemerkenswerthes beinahe die vollständige Declina-

tion von ciXuvg aufgeführt, während z. B. das Nichtcontrahieren des

Accusativus singularis sei von den Wörtern in tvg als etwas gewöhn-

liches bekannt ist und die Contraction in seltenen Fällen bei vorher-

gehendem Vocal eintritt; es durfte also einfach bemerkt werden,

dass ctXizvq nur im Nominativ plur. die Contraction zulasse. Dass es

im Dativ plur. aXievaiv heisst, bedurfte am wenigsten einer Erwäh-

nung. In §. 43, 2 steht noch immer quercus unter den Wörtern, die

imAblat. plur. tibus haben statt ibus, während weder quercubus noch

qnercihus vorkommt. Warum Hr. M., um dieses beiläufig zu bemer-

ken , die Ordnung der Casus in der Declination verändert und den

Vocativ unmittelbar nach dem Nominativ gesetzt hat, ist nicht zu er-
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kennen. Der Vocativ ist eigentlich kein Casus, ntcoGig, auch der Ab-

lativ nicht, daher diese beiden Formen an die eigentlichen Casus nur

angeschlossen und dann auch Casus genannt worden sind. S. 49 Z. 8

V. u. ist als Genitiv von cptloyiXcog aufgeführt cpiXcoyekarog und steht

unter den Druckfehlern nicht. Wie sollte es aber zu dieser Verände-

rung von in <o kommen? Auf derselben Seite steht, Heteroklita

gebe es im Lateinischen nicht, wenn man nicht etwa von supel/ex—
supeUecli'ia dazu rechnen darf. Wie kann Hr. M. dieses barbarische

oder vielmehr gar nicht existierende, nur in Grammatiken, Thesauren

und Wörterbüchern erwähnte Wort auch nur als ein etwa mögliches

Heterokliton von svpellex anführen, das Reisig mit Recht ein Unge-
heuer von Wort genannt hat! S. 50 gibt Hr. M. auch die Bestim-

mung von lateinischen Metaplasmen sehr ungenau, z. B. 'im Plural

haben die Endung ae: delicriim' ; man soll vielmehr sagen, zu dem
classischen delicioe existiere ein unclassischer Nom. sing. deUcium.

Ebenso verhält es sich mit dem vielleicht etwas bessern indiivium zu

indnvkie. Die defecfiva numero nennt man doch wohl nicht, wie Hr.M.

that, smgtilari tau fvni., diiali, pliiral/ f., sondern slnijularin ferntum

u. s. w., wobei Ref. sich eine wohl nicht ganz unnütze Bemerkung er-

lauben will, dass nemlich in der Aussprache dieser Wörter häufig nur

das tnntum betont wird, gleich als läge darin der Hauptbegriff des

Namens, während es heissen soll, p luv al ia, sinr/ ular ia mit unbetont

nachfolgendem tantum. Weiter in Einzelheiten hineinzugehen, würde
der einer einfachen Anzeige gewährte Raum nicht gestatten. Indem

nun Ref. schliesslich gern anerkennt, in dem vorliegenden Werke viel

belehrendes und interessantes gefunden zuhaben, muss er doch mit

Bedauern wiederholt seine Ueberzeugung aussprechen, dass die vor-

liegende Grammatik nach ihrem ganzen Plane, nach der Anordnung
und Eintheilung des Sloffes und nach der Durchführung desselben der

Bestimmung einer praktischen vergleichenden Schulgram-
matik nicht entsprechend genannt werden kann und zu diesem Zwecke
einer wesentlichen Umgestaltung bedarf, zu welcher dem gelehrten

und geschätzten Herrn Verfasser ausser seinen umfassenden und gründ-

lichen Kenntnissen auch die nöthige Lust nicht fehlen möge. S. 10 fin-

det sich der unbemerkte Druckfehler gern äs statt gemäss, für einen

Druckfehler glaube ich es wenigstens halten zu müssen , da auf der-

selben Seite das Zeitmass richtig geschrieben ist. S. 192 steht in

der Ueberschrift §. 98 2vv&y]6iq statt SvvQ'eaiq. S. 43 Z. 6 v. u. hat
für hat. Im Wörterverzeichnis, das übrigens auch mehr dem Zwecke
der Sprachvergleichung entsprechend eingerichtet werden

konnte, folgt auf S. 320 unrichtig S. 322 u. s. w. Sonst ist gegen

die Correctheit der Schrift und des Druckes wenig zu erinnern.

Wien. AI. Capellmann.
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MateriaUen zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins Lateinische

auf den Grund vorausgegangener Leetüre lateinischer Prosaiker

für die entsprechenden Bildungsstufen der Gymnasien bearbeitet

von Dr. C. G. Firnhaber, Prof. zu Wiesbaden. Mainz 1852.

I. Heft 80, II. 128 S. 8, nebst XX S. Vorwort.

In dem Vorworte, welches jedem der beiden ersten Hefte vor-

gedruckt ist, spricht sich der Hr. Verf. ausführlich über die Grund-

sätze , nach welchen die Aufgaben bearbeitet sind, und über die Art

und Weise, wie sie zu gebrauchen seien, aus. Mit Recht setzt er

die Frage von der Nothwendigkeit lateinischer Stilübungen und deren

methodischer Leitung als entschieden voraus. Nur ein unwissenschaft-

liches Gefasel kann nach Nägelsbachs trefflicher Stilistik hierüber

noch Zweifel äussern. Wenn nun aber der Hr. Verf. für die Erschei-

nung, dass die Stilübungen selbst bei Erfüllung aller von einer ge-

sunden Paedagogik gestellten Forderungen sich dennoch so selten der-

selben oder einer ähnlichen Theilnahme der Schüler erfreuen, wie sie

der Leetüre der Schriftsteller jederzeit gesichert sei, den vornehm-

liebsten Grund darin findet, dass die Aufgabe schwierig, der Zweck
und das Ziel so wenigen erkennbar und erreichbar erscheine und den

Schülern meistens die Erkenntnis der Verbindung abgehe, in welcher

diese Uebungen mit dem entsprechenden, geschweige denn mit dem
gesammten Sprachunterrichte stehen, so müssen wir die Schuld viel-

mehr in den Lehrern suchen, welche sich über das Ziel nicht klar,

vor der Schwierigkeit zurückschrecken oder zu verkehrter Methode

verirren, oder wohl gar von den modernen Ansichten angesteckt, die

Sache selbst in Verachtung bringen. Bei dem Schüler können Träg-

heit und Arbeitsscheu und die herschenden Zeitansichten wohl einen

Einfluss üben, aber sonst wird auch ohne dass er sich des Zweckes
oder des Zusammenhangs mit dem speciellen und gesammten Unter-

richte bewusst ist, bei ihm Lust und Theilnahme an dem was ein Kön-

nen fordert und übt, stets vorhanden sein, wenn nur der Lehrer sie

zu erhalten und zu beleben versteht. Gleichwohl hat der Anschluss

von Stilübungen an die Leetüre auch von dieser Seite eine wichtige

Empfehlung für sich, nemlich dass jede Anwendung von gewonnenem
Lust und Freude erweckt. Ref. hat selbst schon mehrmals auf die

Nothwendigkeit davon hingewiesen und der Hr. Verf. selbst ist weit

davon entfernt , Neuheit der Idee für sich in Anspruch nehmen zu wol-

len; aber dennoch müssen wir ihm für die Auseinandersetzung des

Nutzens, welchen die Uebung für die Leetüre und für die Aneig-

nung des lateinischen Sprachidioms bietet, dankbar sein. Um der

Leser willen schicken wir die Bemerkung voraus, dass es keineswegs

die Ansicht des Hrn. Verf. ist, dass die Stilübungen allein in den

hier gebotenen Uebungen bestehen sollen, daher er erklärt, dass sein

Buch keines der bis jetzt als brauchbar anerkannten Uebersetzungs-

und rebungsbücher überflüssig machen solle. Der Zweck derselben

fordert ja Anwendung auch auf andere, nicht durch die Leetüre zuge-
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führte Stoife und namentlich darf die Uebersetzung aus deutschen

Classikern in den obersten Ciassen nicht ausgeschlossen bleiben. Die

Absicht gicng also daliin, Lehrern und Schülern den Stoff eines gc\ii-

senen Stücks in einer Form zu bieten, in weicher eben so der Inhalt

noch einmal lebendige Auffrischung emplienge, wie das sprachliche

zur Anwendung und Einpriigung gelangte. Der grösste Theil ist zu

mündlichem Uebersetzen nach vorausgegangener Praeparalion be-

stimmt und fortdauernde Vornahme der Uebung mindestens mehrere

Tage hintereinander unter Benützung der zur Leetüre bestimmten

Stunden eine Forderung, die sich von selbst als zweckmässig und

fast nothwendig empfiehlt. Die eine Absicht, manches nolhwendige

Beiwerk der Erklärung dadurch bei der Leetüre zu sparen , kann un-

serer Ansicht nach freilich nur theilweise erreicht werden. Zwar

halten wir durchaus grammatische Expositionen von der Erklärung

der Schriftsteller fern und weisen diese entweder besonderen Stun-

den oder den Stilübungen zu, aber das richtige Verständnis macht

doch auch grammatische Bemerkungen unausweichlich und ohnehin

ist hier oftmalige ^^ iederholung unumgänglich nothwendig. Mehr

scheint uns für den sachlichen Theil der Erklärung und die Uebersicht

über den Inhalt genützt zu werden. Es führt uns dies auf eine an-

dere Frage. Der Hr. Verf. ist nemlich der 3Ieinung, dass seine Ma-

terialien auch vor der Leetüre vorgenommen und so die Stelle von

Einleitungen vertreten sollen. Ohne den Nutzen und die Möglichkeit

davon geradezu in Abrede stellen zu wollen, glauben wir doch dem
Nachfolgen nach der Leetüre den Vorzug ertheilen zu müssen, einmal

weil so grösserer Nutzen für die Sprachkenntnis erzielt wird, sodann

weil das Interesse der Schüler nothwendig eine Schwächung erleidet,

wenn ihnen schon vorher der Inhalt, die Anordnung, die Beweisfüh-

rung erläutert wird, während der Genuss des Selbstfindens und Selbst-

erkennens ein wesentliches Jloment in der Bildung ausmacht. Wir
w ürden demnach auch die Hinweisung auf die §§. der Reden im er-

sten Hefte wegwünschen und den Schüler gezwungen sehen, und

sollte er auch ein ganzes Stück, ja vielleicht den grössten Theil der

Rede noch einmal durchlesen müssen, den darin enthaltenen Ausdruck

selbst zu suchen. Im ersten Hefte gibt der Hr. Verf. 'die Anklage
gegen Dejotarus' und 'die Ermordung des P. Clodius
Pule her und der Process und die Verbannung des T.

Annius Milo'. Nach seiner Ansicht darf die Miloniana erst am
Schlüsse der oratorischen Schullectüre gelesen werden, weil sie nicht

eher von dem Schüler in ihrer Vortrefflichkeit gewürdigt werden
könne. So viel wahres darin enthalten ist, so erscheinen uns doch

manche andere Reden wegen ihrer Feinheit, z. B. die pro Q. Ligario,

andere wegen ihres verwickeitern und umfänglichem Inhaltes, z. ß.

pro Murena, pro Plancio, auch erst der spätem Leetüre vorbehalten

bleiben zu müssen, ja während wir die Jliloniana in Secunda zu lesen

kein Bedenken tragen , verw eisen wir die letzteren nach Prima. Doch
räumen wir wohl den Reden Ciceros in der Schullectüre einen weite-
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ren Raum an, als der Hr. Verf. es zu thun scheint. Das zweite Heft

gibt Erzählungen aus den Samuiterkriegen nach Liv. VII—X; das bald

erscheinende dritte soll die Aufgaben aus dem Caesar enthalten, die

spätem Stoffe, theils den historischen, theils den rhetorischen und
philosophischen Schriften der Classiker entlehnt behandeln. Dass da-

bei die durch den Gang des Gymnasialunterrichts nothwendig bedingte

Stufenfolge nicht eingehalten ist, wollen wir dem Hrn. Verf. nicht

zum Vorwurfe machen, wobei wir allerdings voraussetzen, dass je-

des einzelne Heft für sich wohlfeil käuflich sei. Was nun die Aus-
führung selbst anbetrifft, so vermissen wir die Sorgfalt für den deut-

schen Ausdruck. So wenig wir die Schwierigkeiten verkennen, die

dabei im Wege stehen, so erscheint uns doch ein ganz reines Deutsch

für solche Uebungen als eine unerlässliche Bedingung. Halten wir sol-

ches beim Uebersetzen aus dem Lateinischen schon für ganz nothwen-

dig, so darf es noch viel weniger fehlen, wo der Hauptzweck die

Erkenntnis wesentlicher Verschiedenheiten zweier Sprachen ist.

Auch in Bezug auf den Inhalt wünschten Avir an einigen Stellen grös-

sere Aufmerksamkeit angewandt. Theils um dies zu begründen,

theils um einen Beitrag zu liefern, wollen wir einzelnes besprechen.

Sogleich der erste Satz des ersten Heftes: 'Dejotarus, Tetrarch in

Galatien, hatte von der Zeit an, wo ihm sein Alter gestattete, den

Felddienst zu thun , dem römischen Volke mit Treue und Eifer in

zahlreichen Kriegen beigestanden, so viele deren in Asien, Pontus,

Cilicien und Syrien geführt sein mochten', ist dem deutschen Sprach-

gebrauche nicht ganz angemessen. Wir hätten geschrieben: 'D. —
hatte von der Zeit an , wo er in das zum Kriegsdienste fähige Alter

getreten war, dem röm. V. mit Treue und Eifer in allen den zahlrei-

chen Kriegen , welche — geführt wurden , Beistand geleistet.' Das

erstere entspricht dem latein. posteaquam in castris esse potuit per

aetatem sogar genauer und das zweite macht auf den lateinischen

Sprachgebrauch, den Begriff a lle zum Relativum zu ziehen, aufmerk-

sam. Auf derselben ersten Seite wird man: 'Man durfte also von

ihm wohl sagen, dass er zu einem solchen Namen auf vielen Stufen

der Verdienste um das römische Volk emporgestiegen sei' (§. 27

Multis nie quidem gradibus officiorum erga rem publicam nostram

ad hoc regium nometi ascendit) für deutsch-lateinisch halten müssen.

Warum nicht: 'dass er auf der langen Leiter dem röm. V. geleisteter

Dienste zur Königskrone emporgeklommen sei'? Noch weniger können

wir gulheissen S. 2: 'Nachdem er durch Gerüchte, denen damals je-

derzeit der Weg zum Osten offen stand, vernommen hatte' für: 'die

immer den Weg nach dem Osten fanden'. 'Ein in der Ferne gebor-

ner und erzogener Mann' scheint uns sogar den W^orten §. 10: homo
lonyinquus et alienigena nicht zu entsprechen. Für ' der König sei

im gemeinsamen Irthume aller mitgestrauchelt' möchten wir: 'er habe

sich von der herschenden irrigen Meinung fortreissen lassen.' Dem
lateinischen se^fwe o/^yMe»^, partes entspricht das deutsche: sich zu

jemandem, zu einer Partei halten, besser als: jemandem folgen. S. 4
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ist: * Warum hätte er ihnen sonst Geld zum Kriege gegeben, das er

erst aus Versteigerungen gewinnen muste' in sachlicher Hinsicht un-

klar und der deutsche Ausdruck forderte: 'Würde er ilinen sonstGeid

gegeben haben
.^
das er nur durch Versteigerungen von Besitzlhümern

zusammenbringen konnte?' Als sonstige Beispiele führen wir an S.

10: 'Wenn es nun sogar schien, dass Phidippus seine Schlechtig-

keit zu bereuen beginne, da er zu den andern Gesandten flüchtete

und in Gegenwart vieler chrenwerthen Männer zu seiner Entschuldi-

gung anführte, dass er nur durch grosse Versprechungen zu dem Be-

trüge getrieben sei, so hätte man glauben können, dass Castor sich

nicht weniger seines Beginnens schämen würde'. S. 13: 'Aber auch

der zweite Theil der Anklage Hess leicht erkennen, wie viel Mühe
und Kunst die Aufstellung derselben gemacht habe'. S. 17 f. 'Moch-
ten diese nun aufgefangen und so in die Hände des Castor gekommen,
mochte es nur den Stadtgesprächen entlehnt sein; genug! es sollte

darin geschrieben gestanden haben, dass Caesar immer mehr dem
Hasse ausgesetzt sei und für einen Tyrannen gelte'. S. 18: 'Und Avie

wenig wahrscheinlich war es, dass Bl. derartige Dinge geschrieben

habe, die von ihm erdacht sein würden'. S. 19: 'Aber wie absurd

und thöricht, wie verächtlich und abweisbar (contemptus et abieclus)^

wie unbedeutend ihrem Wesen , wie unbegründet ihrem factischen

Charakter nach Qevia genere^ falsa re).' S. 20: 'dass ihm selbst viel

daran liegen muste, dass der Fall nicht eintrete, wo einer der von
Caesar auf seine Fürbitte begnadigten Männer von neuem in Furcht ge-
ratheu müste'. Wir wenden uns zu dem Abschnitte, welcher der

Miloniana entlehnt ist. Dass hier die Einleitung des Asconius viel-

fach benutzt ist, halten wir für durchaus lobenswerth. Mit Recht
hat sie Hai m seiner Ausgabe (Lpz. bei Weidmanns) vorandrucken
lassen und Ref. hat sie mit Nutzen mit seinen Schülern vor der Rede
selbst gelesen. Beim Gebrauche der Materialien ist dies fast uner-
iässlich. Wir erwähnen, dass man in dem, was S. 25 von Cicero ge-
sagt ist, den Innern Zusammenhang der Gedanken vermisst. Auch
hier finden wir manches, was wir anders wieder gegeben wünscliten.

S. 26: 'Derselbe Zustand, dasselbe rasende Treiben, schien es, sollte

auch für das nächste Jahr eintreten, da der unveränderte Bestand des

unerträglichen Gewirrs im Interesse des Pompejus lag'. Warum
nicht: 'Derselbe Zustand — schien sich auch im nächsten Jahre wie-
derholen zu sollen , da die Fortdauer der Anarchie dem Pompejus
wünschenswerth war'? 'Die Verhältnisse neigten sich wiederum zu
einem Zwischenkönigthum

,
jal man trug sich bereits mit einer Dicta-

tur, die Pompejus erstrebe'. Die dazu angeführte Stelle ad Att. IV
16, 11: Res fuit ad Interregnum^ et est nonnullus odor dictaturae^

entspricht dem deutschen Ausdrucke nicht genug, und schon die Noth-
wendigkeit des Zusatzes: 'die Pompejus erstrebe' müste von deren
Anwendung abrathen. Die Stelle: 'Nicht minder war er darauf be-
dacht sich mit Clodius auszusöhnen, der sein Jahr aufgegeben halle,

Iheils um der Amtsgenossenschafl des L. Paulus zu entgehen, Iheils
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um ein volles Jahr zur Führung der Praelur zu erhalten' ist in dem
Zusammenhange, in welchem sie steht, nicht ganz deutlich, da man sie

so verstehen kann, als hätte Cl. die Bewerbung für 52 aufgegeben.

Sodann ist ^er hatte sein Jahr aufgegeben' {annum suum reliquii)

im Deutschen ganz unverständlich. Wir setzen: 'er war in dem
Jahre, wo er sich der Regel nach hätte bewerben sollen, zurückge-

treten'. S. 28: 'Als es also den Anschein hatte, dass Milo mit allge-

meiner Zustimmung des römischen Volks sicher Consul sein werde

[§. 25: summo consensu populi Romani consulem fieri videbat, heisst

doch gewis 'mit der beträchtlichsten Stimmenmehrheit'], Clodius aber

befürchtete, dass unter Milos Consulat [wenn Milo Consul sein werde]

seine Praetur — und wer der gutgesinnten [viri boni sind bei Cicero

die Optimaten] konnte an dieselbe ohne die äusserste Furcht denken?

[dieser Zusatz gehörte mindestens nicht hierher in die Erzählung] —
nur eine mangelhafte und schwache [man sehe über maticus Halms

Anmerkung] sein werde, glaubte er das äusserste wagen zu müssen

[thun zu müssen]. Er begab sich zu 3Iilos Mitbewerbern [der Hr.

Verf. fordert hier eine Verbindungsparlikel. Ref. wird den Schüler

loben, der nach dem Vorgange des Cicero keine setzt. ContulU se

ad conipetitores heisst übrigens viel mehr als: er begab sich], leitete

selbst wider deren Willen [der Hr. Verf. setzt dazu: concessiv. Cice-

ros etiam invilis Ulis wird aber doch wohl genügen] die ganze Be-

werbung und versicherte, die ganze Wahl auf sich nehmen zu wollen

[Cicero hat erst eine Thatsache erwähnt:«^

—

gubernaret, für dieselbe

setzt er dann einen bildlichen, von Clodius selbst gebrauchten Aus-

druck. Wie macht sich im Deutschen, dass ein Versprechen des Clo-

dius erst nach der Thatsache erwähnt wird?]. Das zweite Heft bietet

allerdings dergleichen weniger. Theils lag es in der Natur der Sache,

theils scheint der Hr. Verf. selbst schon in der Arbeit geübter gewor-

den zu sein. Indes finden wir auch hier manches zu erinnern, wo-

von einiges wenige anzuführen vergönnt sein möge. S. 2: 'Sie

priesen ihre Gesetze, welche für das W^ohl der einzelnen Bürger ei-

frig bedacht wären [diesen bildlichen Ausdruck haben wir im Deut-

schen nicht]'. 'Noch waren sie nicht stark (fortis) im Vergiessen des

Bürgerbluts.' [Warum nicht: 'Noch waren sie nicht im Stande Bürger-

blut zu vergiessen' oder 'noch hatten sie nicht ihre Kraft auf Ver-

giessen von Bürgerblut gewandt'] 'Eine Trennung [secessio] von

den Mitbürgern, wie die auf den Heiligenberg, galt noch für die

äusserste Grenze der Wuth (rabtes)\ — ' das Consulat nicht mehr

durch Parteiungen und die dem römischen Adel gewöhnlichen Verab-

redungen gewonnen wurde.' — 'diese würde also nicht mehr ein

Preis der Abstammung [pretium nicht vielmehr 'Vorrecht'?] sondern

eine Belohnung des Verdienstes war'. •— Was an den Satz: 'Seitdem

— war' angeschlossen wird: 'durfte man wohl sagen, dass das r. V,

dazumal in der Blüte des kräftigsten Mannesalters gestanden habe'

ergibt eine Anakoluthie, weiche im Deutschen unzulässig ist. S. 3:

'hatten ungerecliterweise den Sidicinern Streit verkündigt' — 'sie
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brachten zum Schutze ihrer Nachbaren mehr einen Namen als eine

Macht'' [wir übersetzen des l>ivius Worte deutsch: Sie legten zum

Schulze der Bundesgenossen eitlen Kuhm , niciit iMacht in die Wag-
schale]. S. 9: ' Valerius suchte vergeblich den Consiil durch Tapfer-

keit zum Weichen zu bringen' lassen wir woiil als einen Schreibfeh-

ler für 'den Feind' gelten, indes vermieden sollte er doch sein.

Uebrigens ist in quando vi pelli non poterant wohl mehr enthalten,

als 'durch Tapferkeil zum Weichen bringen'. Doch genug hiervon.

INocii können wir die Bemerkung nicht unierdrücken, dass uns doch

in den Anmerkungen zu viel gegeben zu sein scheint. Wenn der

Schüler den Abschnitt VII, 29—33 gelesen hat, braucht er wohl nicht

mehr bei 'Kampfbegier' an ulucritas^ bei 'zum Weichen bringen' an

pcllo , bei ' in die Linien des Feindes einbrechen ' an in aciem incedo

erinnert zu werden. Sind diese für die Uebersetzung vor der Leclüre

berechnet, nun dann wäre wieder viel zu wenig- gegeben. Wir ha-

ben schon oben die Ansichten des Hrn. Verf. gebilligt und ihm unsere

anerkennende Dankbarkeit für sein Unternehmen bezeugt. Möge er

dem, was wir aus Liebe zur Sache erinnern zu müssen glaubten, ei-

nige Aufmerksamkeit widmen! Dietsch.

Grimma.

1 . Denkmale der Baukunst des Mittelalters in Sachsen
, bearbeitet

und herausgegeben von Dr. L. PuUrlch und G. W. Geyser dem

Jüngern. Erste Abtheilung, das Königreich, das Grossherzog-

thum und die Herzogthümer Sachsen, die Herzogthümer und Pür-

stenthümer Anhalt, Schwarzburg und Reuss enthaltend, 2 Bände.

Zweite Abth. die königL preussische Provinz Sachsen enthaltend,

2 Bände. Leipzig, Friedlein u. Hirsch. 1836—1850. 178 Bogen

Text, 352 lith. u. Kupfertafeln u. 37 (meistens schon radierte)

Vignetten. Gr. Folio. 120 Thaler.

2. Systematische Darstellung der Enlmcklung der Baukunst in

den obersächsischen Ländern., vom X. bis XV. Jahrhundert.

Schlusstext der Denkmale der Baukunst des Mittelalters in Sach-

sen, Bearbeitet und herausgegeben von Dr. L. Puttrich, unter

besonderer Mitwirkung von G. W. Geyser d. j., in Vereinigung

mit Dr. C. A. Zcstcrmann. Leipzig, Friedlein u. Hirsch. 1852.

80 S. Mit 13 Kupfertafeln u. 4 Vignetten. Gr. Fol. 6 Thaler.

3. Jules Gailhabauds Denkmäler der Baukunst. Unter Mitwirkung

von Franz Kugler und Jacob Burcichardt herausgegeben von Lud-

wig Lohdc , Architekt und Lehrer am kön. Gewerbe -Institut in

Berlin, Vier Bände. Hamburg, J. A. Meissner. 1842—1852. Mit

400 Kupfertafeln. Klein Fol. 100 Thaler.

Damit sich die werthen Leser nicht wundern, in einer philolo-

gisch- paedagogischen Zeitschrift der Anzeige archaeologisch- archi-

tektonischer Werke zu begegnen, spreche ich ohne weitere Um-

A. Jahrb. f. Phil. u. Paed. Hd. L.Wl. Hft. 4 25
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schweife den Grund aus, welcher mich veranlasste, die vorliegenden

ausgezeichneten Monumenlalwerke gerade hier zu hesprechen. Es

ist nemlich bisher in den historischen Lectionen der obersten Gymna-

sialclassen viel zu wenig auf das culturgeschichlliche Element der

nachclassischen Zeit Rücksicht genommen worden, und wenn auch die

Lehrer der Entwicklung der Verfassung und der Wissenschaften

sowie der Poesie die nothwendige Zeit schenkten, so übersahn sie

doch die anderen Künste grössteniheils. Da nun die wenigsten von

denen, welche sich dem Staatsdienst widmen wollen, auf der Univer-

sität Zeit oder Gelegenheit haben, in dieser Beziehung einen soliden

Grund zu legen, so ist es nicht zu verwundern, dass man in den ge-

bildeten Kreisen eine grosse Unkenntnis der mittelalterlichen Kunst-

geschichte wahrnimmt, dass viele Männer, welche man als Träger der

Wissenschaften nennt, nicht im Stande sind, Kunstwerke der alten

und der neuen Zeit voneinander zu unterscheiden u. s. w. , kurz,

dass die archaeologischen Kenntnisse ein 3Ionopol weniger Personen

sind, welche durch ihren Beruf oder durch besondere Vorliebe dazu

getrieben werden. Gleichwohl ist dieses ein grosser Uebelstand, denn

durch die Unkenntnis und Indifferenz des sog. gebildeten Standes ist

vieles von den grossen Werken unserer Vorfahren verloren gegangen.

Manches schöne Denkmal ist zwar durch die Stürme des Bauernkrie-

ges und durch die Verwüstungen einer verwilderten Soldateska ver-

schwunden (z. B. der Kaiserpalast von Ingelheim, die Kaisergräber

in Speier, die Monumente in ^^'orms u. a.), aber weit mehr ist durch

den modernen Vandalismus und Realismus der allmählichen oder so-

fortigen Auflösung preisgegeben worden. Welche Hand hat den

Prachtbau der kunstliebenden Hohenstaufen in Gelnhausen zerstört,

wer die fromme Kaiserstiflung in Memleben vernichtet? Nicht Feuers-

brunst, nicht fremde Feinde, sondern die materielle, von aller Pietät

entblösste Gesinnung der Neuzeit war es, welche die Quaderstücke Bar-

barossas benutzte, um Wasserbauten aufzuführen, welche die Mem-
leber Kirche ihres Daches beraubte, um den Schafen des Kammergu-
tes ein schützendes Obdach zu gewähren. Mehrere Krypten wurden

zu Ställen, Küchen, Kellern, Branntweinbrennereien herabgewürdigt,

welcher profane Gebrauch jene ehrwürdigen Ueberreste nicht bloss

ihrer schönsten Zierden beraubte, sondern auch die ganze Existenz

derselben gefährdete. Hätten die Jlänner, in deren Händen es lag,

solchem Misbrauch vorzubeugen, auch nur einige Pietät gegen das

durch Alterthum, Kunst und Religion geheiligte gehegt, so würden

wir manchen schweren derartigen Verlust nicht zu beklagen haben.

Ehrfurcht aber ohne Sachkenntnis ist nicht möglich; daher wünschte

ich schon aus diesem Grunde, dass die künftigen Diener des Staates

auf den Gymnasien Anleitung erhielten, auch die Werke unserer

Ahnen kennen zu lernen und zu würdigen, sowie dieses bei den Mo-
numenten des classischen Alterthums ziemlich allenthalben geschieht.

In den Geschichtsstunden der Secunda, welcher Classe gewöhnlich

die alte Geschichte zugetheilt ist, versäumt der Lehrer nicht, auf die
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Hauptmonumente des Alterthums, auf die Pyramiden des Nilthals, auf

die erfolgreichen neuen Ausgrabungen in Asien, auf die unsterblichen

Schöpfungen der Perikleisciien Zeit, sowie auf die in ihren Trümmern
erhabenen Tiieater, Amphitheater, Bäder und Villen der Römer hin-

zuweisen. Dieses ist löblicli und notiiweudig-; aber es ist nicht ehren-

voll für den Deutschen, von den Pyramiden mehr zu wissen als von

den hochragenden deutschen Domen, das Pantheon besser zu kennen

als die Bauten der vaterländischen Kaiser. Und wie leicht wäre es,

diese Lücke auszufüllen!

Es kann natürlich meine Absicht nicht sein, eine detaillierte

Kunstg^eschichte auf den Gymnasien zu verlangen oder meine Wünsche
auf die mittleren Classen auszudehnen; ich wünsche nur, dass der

Lehrer der Prima am Schluss jeder Periode, wenn er Betrachtungen

über den allgemeinen Charakter des Zeitraums, über die Entwicklung

des staatlichen Lebens und über die wissenschaftlichen Fortschritte

anstellt, auch die bedeutendsten Resultate der Kunst nicht übersehe,

Dieses kann für jede Periode recht gut in dem Raum einer Stunde ge-

schehn. Wenn also das Mittelalter, wie gewöhnlich in der Prima,

und zwar in einem Jahrescursus abgehandelt wird, so dürften im gan-

zen Jahre höchstens 3—4 Stunden nöthig sein, um den Schüler mit

den Haupteigenthümlichkeiten des herschenden Kunststils und mit

den Haupterzeugnissen desselben in seinem engern Vaterlande be-

kannt zu machen. Zugleich bietet sich während der Geschichtser-

zählung häufig Gelegenheit dar, durch die Erwähnung artistisch-

merkwürdiger Localitäten den Unterricht zu beleben und zu erfri-

schen, z. B. wenn bei Carls des Grossen Leben auf seine Lieblingspa-

latien in Ingelheim und Nymwegen oder auf den Dom in Aachen, bei

den sächsischen Kaisern auf die Kirchen in Quedlinburg, Halberstadf,

Magdeburg, Memleben und Bamberg, bei den fränkischen auf den Dom
in Speier und das Palatium in Goslar, bei der sächsischen Heimal-

geschichte auf die Grabstätten und Münster in Meissen, Freiberg,

Altenzella, Wechselburg u. s. w. hingewiesen wird.

Der hierdurch erreichte Gewinn ist nicht bloss der oben er-

wähnte, dass die Jugend von Interesse zu den Monumenten unserer

Altvorderen erfüllt wird, und dass diese dann im reiferen Alter für

die Erhaltung der schönen Ueberreste arbeiten wird, anstatt bei deren

Zerstörung zu helfen, wie es leider so oft der Fall war, sondern es

entspringt auch anderer und höherer Nutzen aus dieser Beschäftigung,

ich meine die aesthetische Bildung und das Gefühl für das schöne über-

haupt, welches nicht bloss durch das Lesen der Dichter, sondern auch

durch die Kunst erweckt und genährt werden muss*). Ferner wird

dem Schüler durch das Verständnis der Kunstwerke ein Hauptmoment

*) Ich hatte diesen Gedanken in einer ausführlichen Beurtheilung
der ersten beiden Bände des Puttrichscheu Werkes in der Neuen Jen.
Litt. Zeit. 1846 Nr. 157 ff. ausgesprochen und freute mich sehr, in

der Berliner Zeitschrift f. d. Gymnasialwesen 1848 S. 828 von bedeu-
tenden Schulmännern die Nothwendigkeit anerkannt zu sehen, dass

25*
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zur Erkenntnis des Geistes und des Culturzustandes eines jeden Zeit-

alters zugeführt, da sich der Gang der Kunstgeschichte an den der

politischen Begebenheiten eng anschliesst. So z. B. wird die reli-

giöse Begeisterung des Mittelalters nicht bloss aus den Zügen nach

Palaestina erkannt, es gibt andere bleibendere Schöpfungen, welche

jene Begeisterung ins Leben rief. Zugleich wird das edle National-

gefühl genährt und die Anhänglichkeit an die Heimat erstarkt. Man

könnte noch hinzufügen, dass der Jüngling, wenn ihm Auge und Sinn

für die Kunst geöffnet ist, dadurch vor manchen unedlen Zerstreuun-

gen und Vergnügungen bewahrt wird, und dass er die Befähigung er-

hält, auf Reisen die von ihm geschauten Kunstwerke richtig zu wür-

digen. Und dieses zu erreichen, kostet dem Lehrer, wenn er will,

nur wenig Mühe und einen geringen Zeitaufwand, während es dem
Schüler — wie ich aus eigner Erfahrung weiss — unendlich schwer

wird, ohne Anleitung und Vorkenntnisse die vaterländischen archaeo-

logischen Studien auch nur mit einigem Erfolg zu betreiben. Wie
viel falsches bildete ich mir ein, wie oft habe ich Schöpfungen des

früheren und des späteren Mittelalters verwechselt, bis ich sowohl

durch vieles Sehen und Vergleichen, als durch Benutzung theurer und

seltner Werke den Schlüssel zum richtigen Verständnis erhielt.

Compendien und leicht anzuschaffende Werke gab es früher nicht

und der Lehrer konnte sich mit dem Mangel des nöthigen Materials

entschuldigen, wenn er dem Schüler diesen wichtigen Bildungsstoff

vorenthielt. Diese Entschuldigung fällt jetzt hinweg , da in dem
letzten Decennium mehrere Lehrbücher (z. B. Kuglers Handbuch der

Kunstgeschichte und Ottes Abriss einer kirchlichen Kunstarchaeo-

logie des Mittelalters) und ausgezeichnete Kupferwerke erschienen

sind, unter denen die hier zu besprechenden einen ehrenvollen Platz

behaupten. Vor allem aber sind die Monumente selbst da, denn es ist

kein Land so klein, welches nicht einige grossartige Ueberreste aus

jener Zeit bewahrte, ja es gibt nicht wenig Städte, welche so glück-

lich sind, eine vollständige Kunstgeschichte, wenigstens der Haupt-

epochen, in ihren Mauern zu besitzen, z. E. Erfurt, Mühlhausen,

Nordhausen, Arnstadt, Bamberg, Nürnberg u. v. a. , nicht zu geden-

ken der alten kirchlichen Metropolen Mainz, Trier, Aachen und der

deutschen Roma, des heiligen Cöln.

Um dieses zu belegen, erlaube ich mir für mehrere deutsche

Staaten die für die Kunst- und speciell die ßaugeschichte bedeutend-

sten Orte aufzuzählen, auf deren Monumente der Lehrer Rücksicht

nehmen und die Schüler auf deren Betrachtung verweisen kann, damit

der Unterricht durch die lebendige Anschauung unterstützt werde:

für die aesthetische Bildung der Jugend unter anderm auch durch Un-
terricht in der Kunstgeschichte, der sich an den Geschichtsunterricht
anschlösse und durch anschauliche Vorlagen belebt würde, gewirkt
werden müsse. S. auch Schölers Programm über die griechische Bau-
kunst. Erfurt 1848.
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Königreich Sachsen: Alteuzella, Wechselhurg, Groifzsch,

Freiberg, Würzen, Meissen, Rochlitz, i^ochsburg, Bautzen, Oybiii,

Zwickau , Annaberg , Dresden
;

Sachse n-Weimar-Eisenacli: Wartburg, Eisenach, Thal-

bürgel, Miidenfurt, Weyda, Jena, Kreuzburg, Neustadt a. d. 0.;

S.Coburg-Gotha: Reinliardtsbrunn , Georgenthal,' Festung
Coburg;

S. Meiningen: Saalfeld, Maassfeld, Franenbreitungen, Röndiild;

S. Altenburg: Altenburg, Kloster Lausnitz, Koda, Poslerstein,

Windisch-Leuba

;

Schwarzburg: Arnstadt, Paulinzella, Göllingen, Stadt Um,
Oberndorf;

Reuss: Schleitz, Schloss Burgk;

Anhalt: Gernroda, Nienburg, Hecklingen , Frose , Pötnitz,

Zerbst, Wörlitz , Kosswick, Bernburg;

Kurhessen; Fulda, Gelnhausen, Kaufungen, Hersfeld, Ilern-

breitungen, Breitenau, Fritzlar, Marburg, Haina, Schmalkalden, Fran-

keuberg, Krukenberg;

Hessen-Darmstadt: Mainz, Worms, Lorsch, Hbensladt,

Münzenberg, Oppenheim, Friedberg;

Nassau: Limburg, Höchst, Mittelheim und mehrere Kirchen wie
Burgen an dem Rhein ;

Württemberg: Ulm, Heilbronn, Esslingen, Reutlingen, die

Klöster Komburg, 3Iaulbronn, Hirschau , und andere kirchliche Bau-
ten, welche in der gehallreichen württembergischen Geschichte von
Stalin Bd. II aufgezählt werden

;

Baden: Freiburg, Constauz , Heidelberg, Breisach, und die

nuithmasslichen Römerthürme der Burgen Steinsberg, Kislaii, Alt-

wisloch und Thurmberg, s. Mone : Urgeschichte des badischen Landes

I S. 274 ff.

;

Bayern: München, Nürnberg, Würzburg, Bamberg, Aschaffen-

burg, Speier, Passau, Ingolstadt, Landshut, Straubingen, Wasserburg
und viele Klöster, wie Ebrach, Limburg, Altenfurt, Langheim,

Reichenbach, Gnadenberg, Pillenreuth, Wächterswinkel u. s. w.

;

Hannover und B r a uns ch w eig: Hildesheim, Königslutter,

Hameln, Goslar, Walbeck, Wunsdorf, Lüneburg, Osnabrück. Und wie
vieles enthält nicht das Königreich Preussenin allen seinen Provin-

zen, nicht bloss an den dom- und burgenreichen Ufern des Rhein,

sondern auch an der Elbe, Oder und Weichsel, wie an den Gestaden

der Ostsee, so dass dem Lehrer allenthalben eine Fülle von 3Iaterial

geboten ist, an welches er speciell seine Belehrungen anknüpfen kaiui.

Für die Schulen der sächsisch-thüringischen Länder ist Nr. 1 der

beste, vollständigste und zuverlässigste Führer. Die erste Abthci-
lung enthält folgende einzelne Hauptparlien ; l) die Schlosskirche

zu Wechselburg, 2) die goldne Pforte des Doms in Freiberg, 3) die

Denkmale der Anhaltischen Länder, 4) die der Schwarzburgischen,

an welche sich in» 2. Bande anschliessen : 5) Schloss und Dom zu
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Meissen nebst Kloster heil. Kreuz, sodann 6) Altenburg, 7) Weimar-
Eisenach, 8) Coburg-Gotha, 9) Meiniiigen-Hildburghausen , lo) Reuss

und mehrere alterthümliche Gebäude in Dresden, Leipzig, Altenzella,

Zwickau, Bautzen, Oybin, Grimma, Geithayn, Schloss zu Rochlitz,

Nossen und Scharffenberg. Die zweite Abtheilung umfasst

I) Merseburg, 2) Kloster Memleben mit Schraplau und Treben,

3) Schulpforte, 4) Freiburg a.d. U., 5) Naumburg (mit ausgezeichnetem

Text von Lepsius), darauf im 2. Bande 6) Eisleben mit den benach-

barten Seeburg, Sangerhausen, Querfurt und Conradsburg, 7) Halle

nebst Petersberg und Landsberg, 8) Jüterbog, dabei Kloster Zinna

und Treuen-Brietzen, 9) Erfurt, 10) die gräfl. Stolbergischen Be-

sitzungen (Hohnstein, Wernigerode, Ilsenburg, Drübeck, Stolberg),

II) die preuss. Lausitz (Görlitz, Cottbus, Seese, Luckau, Dobrilug),

12) Mühlhausen, Nordhausen, Heiligenstadt und Nachträge (Kloster

Vessera, Lohra, Goseck, Treffurt). Die einzelnen bezeichneten Par-

tien sind auch besonders verkäuflich, so dass die Schulbibliotheken,

welche nicht im Stande sind, das ganze trotz seiner verhältnismässi-

gen Billigkeit doch kostbare Werk anzuschaffen, wenigstens das

Heft, welches sich auf die engere Heimat bezieht, und die inhalt-

reiche systematische Darstellung (Nr. 2) gleichsam als Ersatz des

grösseren Werkes erwerben können.

Die Gediegenheit und Schönheit der Puttrichschen Arbeit, welche

der hochverdiente und patriotisch gesinnte Verfasser von warmer
Liebe zur vaterländischen Kunst durchdrungen mit beispielloser Un-
eigennützigkeit trotz schwerer Opfer an Zeit und Geld zu Ende ge-

führt hat, ist längst und allseitig von den gewichtigsten Gewährsmän-
nern in zahlreichen Kritiken anerkannt worden, so dass ich hier am
wenigsten nöthig habe nochmals speciell darauf einzugehen , und nur

wenige Worte hinzufüge. Die Zeichnungen sind eben so treu und
correct als sauber und schön ausgeführt, viele von trefflichem land-

schaftlichen Effect und fast alle verrathen die Hand geschmackvoller,

kunstsinniger und praktisch tüchtiger Maler*). Der Text, welcher
die historischen Hauptmomente der betreffenden Städte, Stifter u. s. w.
und eine sorgfältige Beschreibung der Bauten von innen und aussen

enthält, ruht auf gründlicher historischer Forschung und tüchtiger

*) Deshalb dürften sich viele Puttrichsche Blätter auch für den
Zeichenunterricht empfehlen. Damit will ich nicht etwa sagen, als

ob ich dem architektonischen und landschaftlichen Zeichnen den abso-

luten Vorzug vor dem der Köpfe gäbe. 'Es kann niemand die Schön-
heit der antiken Plastik \\ürdigen, der nicht selbst jene Linien zu
zeichnen versucht hat,' — aber man darf sich nicht darauf beschrän-
ken, sondern man muss den Schüler, wenn er formal durch das Zeich-
nen der Profile und Glieder gebildet ist, zur Auffassung der Land-
schaften und Gebäude führen, weil er davon täglich im Leben Ge-
brauch machen und ein gewisses Ziel erreichen kann, auch wenn er

weniger von Naturanlagen unterstützt wird, während bei Kopf- und
Gliederzeichnen nur der wirklich dazu berufene etwas tüchtiges zu
leisten im Stande ist.
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Sachkenntnis , zu welclien Eigenschaften sich ausserdem eine ge-

schmackvolle Form gesellt *).

Das vor kurzem erschienene Schlussheft (Nr. 2) bildet eine für

sich bestehende Abhandlung, welche eine compendiöse bildliche Dar-

stellung der sächsischen Bauwerke in chronologischer Heihonfolge

vom X—XV. Jahrhundert und in systonialischer Ordnung, mit einer

kurzen, aber sorgfältigen und lehrreichen historisch -artistischen Be-

schreibung enthält. Der Raum der 13 Kupfcrtafcln ist so geschickt

benutzt, dass sich auf denselben 654 Abbildungen befinden, welche

sogar manches vorführen, was in dem grossen Werk nicht enthalten

ist. Der Maasstab ist, wo es darauf ankommt, derselbe, so dass da-

durch die Vergleichung der ßauformen ungemein erleichtert und ein

höchst belehrender Ueberblick gewonnen wird. Die 6 ersten Tafeln

stellen die Bauwerke im ganzen dar, in Beziehung auf Grundriss,

Durchschnitt, Höhe, innere und äussere Ansicht; eine Tafel ist aus-

schliesslich den Krypten nnd Capellen gewidmet; die 6 folgenden be-

schäftigen sich mit den einzelnen Haupttheilen der Gebäude, nemlich

Pfeilern und Seulen, Fenstern und Portalen, Thiirbogenfüllungen und

symbolischen Zeichen, Simsgattungen und Profilen, Würfelverzierun-

gen und geometrischen Zierraten; die 13. Tafel ist ein'e interessante

Zusammenstellung von freien Ornamenten aller Bauperioden. So

geben die 13 Tafeln ein lebendiges und instructives Bild der allmähli-

*) Einen Wunsch kann ich hier nicht untei'drücken, nemlich da.ss

es dem Hrn. Herausgeber gefallen haben möchte, sein Werk durch
eine Aufzählung sämtlicher vorhandenen alten Kunstwerke der Archi-

tektur oder Sculptur zugleich zu einer vollständigen Kunsttopo-
graphie oder Statistik der betreft'enden Länder zu machen. Es
versteht sich von selbst, dass wir nicht etwa eine ausführliche Be-
schreibung verlangen, was in manchen Fällen nicht einmal interessant

wäre, sondern eine kurze einfache Angabe des vorhandenen nach Stil

und Zeitalter, nebst den wichtigsten historischen Daten, was sehr gut
am Ende eines jeden Heftes in tabellarischer Form oder auch in der
systematischen üebersicht (Nr. 2) in der geschichtlichen Abtheilung
hätte geschehen können. So z. B. waren Im Königreich Sachsen noch
zu erwähnen: der Dom in Wurzen, die Krypta in Buchholtz, die Ni-
colaicapelle in Dippoldiswalde, die Kreuzkirche in Briesnitz bei Borna,
die Lorenzkirche in Pegau, die Hauptkirche in Pirna u. a., von welt-

lichen Bauwerken aber mehrere Schlösser, an denen Sachsen so reich

ist, z. B. Schönfels bei Zwickau, Rabenstein bei Chemnitz, die Thünne
von Leisnig und Zschopau, DÖben, Mylau u. a. Hrn. P. würde dieses

leicht gewesen sein, da er doch gewis die meisten derartigen Loca-
litäten seines Vaterlandes besucht hat und da ihm die besten Hilfs-

mittel aller Art zu Gebote standen. Jm preussischcn Sachsen ist die

Stiftskirche zu Bibra, die Kirche zu Laucha, Burgwerben und
Weissenfeis, das Schloss Wendelstein und Weissensee n. a. aufzufüh-

ren, manches andere nicht geringfügige in don thüringischen Staaten.

Möchten doch die historischen Vereine in j^eipzig, Halle und Jena
bald daran denken, ein solches für die Erkenntnis, Würdigung und
Erhaltung der vaterländischen Kunstdenkmäler wichtiges Werk durch
gemeinsames Wirken zu Staude zu bringen

!
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chen Entwicklung der mittelalterlichen Architektur im ganzen wie im

einzelnen, eine Arbeit welche bis jetzt einzig dasteht und welche

Hrn. P/s Verdiensten die Krone aufsetzt. Im Text finden wir zuerst

eine kurze Geschichte aller sächsischen Baudenkmäler nach den Jahr-

hunderten ihrer Entstehung und darauf die artistische Beschreibung

derselben , in welcher der gemeinsame Charakter und die Eigenthüm-

lichkeiten derselben scharf hervorgehoben werden, so dass das Ganze

eine umfassende, leicht verständliche Geschichte der Baukunst bis zur

Ausartung des germanischen Stils bildet, welche dem Lehrer ebenso

genussreich als nützlich sein wird , und deshalb die dringendste Em-

pfehlung verdient. Auch haben die namhaftesten Kunstrichter Deutsch-

lands, wie Zwirner, Kugler, Schnaase, E. und C. Förster, Heideloff,

v. Quast und Schulz, denen das Manuscript vor dem Druck milgetheilt

war, sich über den Werfh dieser Arbeit auf das günstigste ausge-

sprochen und deren grosse Brauchbarkeit für die Schulanstalten her-

vorgehoben. Noch ist zu bemerken , dass der durch die gekrönte

Preisschrift über die Basiliken rühmlich bekannte Hr. Dr. Z e s t e r -

mann Bemerkungen über den Basilikenbau und eine ausführliche

Erklärung der symbolischen Darstellungen und allegorischen Zeichen

dem Text einverleibt hat, S. 18 IT. 31 ff.'')

Einen weitern Kreis eröffnet nns Nr. 3, das Werk von Gail-

habaud, welches auf französischem Boden entstanden, erst durch

den deutschen Bearbeiter wahrhaft erspriesslich geworden ist. Hier

erblicken wir nicht bloss die Hauptmonumente des deutschen Mittelal-

ters, sondern es sind die besten und schönsten Baudenkmäler aller

Völker und Zeiten, welche uns in einsichtsvoller Auswahl und in her-

lichen Zeichnungen vorgeführt werden. Alle 400 Kupfertafeln genü-

gen sowohl in Rücksicht auf den innern Gehalt (Correctheit und

Treue) als auf die äussere Technik selbst den strengsten Ansprüchen,

wie es bei der Meisterschaft der dazu verwendeten 3Ialer und Kupfer-

stecher nicht anders zu erwarten war, so dass die Beschauung einen

wahren Kunstgenuss gewährt. Der begleitende Text, welcher in 400

kleinere und grössere Monographien zerfällt , ist zum Theil eine

Uebersetzung der französischen Beschreibung, welche von den ange-

sehensten französischen Archaeologen und Architekten, wie Gail-

habaud, Lenoir, Breton, Baoul-Rochette, Berty, Prisse u. a. herrührt,

zum Theil eine Umarbeitung derselben oder auch eine ganz selbstän-

*) Mehrere Räthsel hat Hr. Z. glücklicher gelö.st als Hr. v. Ra-
dowitz, der grösste Kenner der Ikonographie der Heiligen, de.s.sen

Krklärungen Hr. Z. nicht gekannt zu haben scheint. So z. B. hat
Hr. Z. den Löwen richtiger gedeutet. Bei andern Symbolen ist es

zweifelhaft, z. B. hei der fiinfblättrigen Rose, welche nach v. R. die

Verschwiegenheit, nach Z. die Liebe des Herrn zur Menschheit an-
zeigt. Die Palme ist nach v. R. ein Symbol der ^Märtyrer, der Sieg
über den Tod, nach Z. der Friede, welcher aus dem Umgang mit
Gott erwächst u. s. w. S. v. Radowitz cesammelte Schriften I

S. 274 ff.
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dige Schöpfung? Hrn. Lohdes , welcher die Besorgung des Werks bald

nach dessen Beginnen von Hrn. Kugicr übernahm. Das Urtheil des

deutschen Herausgebers stellt hoch über dem französischen Stand-

punkt, llieils Aveil die Franzosen nocii immer in dem unnützen Mei-

nnngskampf über den Vorzug der antiken und der mittelalterlichen

Kunst befangen sind (daher der Gegensatz der Akademiker und Ro-

mantiker), theils weil dieselben ihr Urtheil noch nicht geläutert haben

durch das Studium des epochemachenden Werks von Carl Bötticher:

die Tektonik der Hellenen. Der grosse Eintluss dieser so wie andrer

deutschen Forschungen (z. B. von Franz 3Iertens) auf Hrn. L. hat die

Folge gehabt, dass die deutsche Bearbeitung die französische weit

hinter sich zurücklässt, d. h. in Beziehung auf den Text, denn die

Kupferplatten wurden für beide ziemlich gleichzeitig erscheinende

Ausgaben zusammen benutzt.

Wegen der glänzenden Eigenschaften dieses in allen Beziehun-

gen reich ausgestatteten Unternehmens sollte dasselbe von allen Gym-
nasialbibliotheken, welche so glücklich situiert sind, dass sie sich eine

solche Ausgabe gestatten dürfen, angeschafft werden. Der Preis von

100 Thalern ist zwar ansehnlich, aber in Erwägung des inneren

Werths und der äusseren Pracht und in Berücksichtigung, dass durch

den Besitz dieses Buchs eine Reihe theurer architektonischer Werke
überflüssig gemacht wird, keineswegs hoch zu nennen. Der I. Band

eignet sich vorzugsweise für den Unterricht der alten Geschichte in

der Secunda , die folgenden Bände für die Geschichte des Mittelalters

und der Neuzeit in der Prima.

Da aber der 1. Band jedem Philologen interessant sein muss, so

will ich den Inhalt desselben näher angeben. Den Anfang machen:

I. die ce 1 ti s ch e n De nkm ä I e r (mit lOKupf. u. I-i Bogen Text

nach Breton) in vollständiger Uebersicht und ansprechender Classifica-

tion von den einfachen Steinen (/f/ew -//«>) bis zu den grossen Grab-

hügeln, Steinkreisen (cromfec/is) und Steinreihen. Es ist zu bedauern,

dass der Verf. von den im norddeutschen Flachland befindlichen ganz

ähnlichen, wenn auch in weniger colossalem Maasstab errichteten

Monumenten keine Notiz gehabt hat. Der neueste Bearbeiter dersel-

ben (,I. K. Wächter : Statistik der im Königreich Hannover vorhande-

nen heidnischen Denkmäler. Hannover 1841) hält dieselben für ger-

manischen Ursprungs, hervorgegangen aus Nachahmung der celtischen

Werke, unter Einfluss der nach Deutschland gekommenen Druiden-

lehre, gegen welche Annahme der Umstand spricht, dass diese 3Ionu-

mente nur in dem beschränkten Räume des nördlichen Deutschlands,

nicht aber in andern Ländern des germanischen Stammes gefunden

werden, weshalb ich ihre Anlage den Gelten vindicieren und aus de-

ren Vorkommen auf uralte Niederlassungen dieses Volkes in Nord-

deutschland schliessen möchte. Zwar sieht man auch in Skandinavien

ähnliche Steingebilde, allein diese sind mit den celtischen nicht so

vollständig übereinstimmend wie die norddeutschen. Die Aehnlicli-

keit der celtischen und skandinavischen Steinmonumenle erklärt sich
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aber dadurch, dass alle Religionen in der frühesten Zeit des Menschen-

geschlechts verwandt waren, indem sie aus der Natiirreligion hervor-

giengen und deshalb auch ähnliche äussere Formen schufen. Ja es

kann gar nicht anders sein , als dass die ersten ßethätigungen des

geistigen Daseins, die ältesten Denkmäler, einen verwandten Charak-

ter haben müssen. Nur völlige Uebereinstimmung beweist Gleichheit

des Ursprungs, nicht Aehnlichkeit.

II. Die pelasgischen Denkmäler mit 9 vortrefflichen Taf.

und 41/2 Bogen Text; l) der Tempel auf der Insel Gozzo bei 3Ialta,

gewöhnlich Giganteia oder Thurm der Riesen genannt, welchen Lenoir

für phoenicisch erklärt, 2) u. 3) die Akropolen von Tirynth und My-

kenae mit den verschiedenen Mauerarten (bei dem Löwenthor ver-

misst man die Berücksichtigung von Thierschs geistreichen Studien,

Erechth. II S. 149 ff.), 4) das Schatzhaus des Atreus in Mykenae, wo
sich der Herausgeber mit Recht gegen Forchhammers Hypothese aus-

spricht, 5) Ruinen bei Missolonghi (vielleicht Pleuron).

III. Aegyp tische Denkm. 19 Bl. IIV2 Bogen Text nach Prisse

und Moreau, wo in guter Auswahl die Pyramiden, sowie die bedeu-

tendsten Tempel und Gräber u. a. behandelt werden.

IV. Griechische Denkm. (25 Bl. I6V3 Bogen Text) enthalten

das schönste der griech. Kunst : l) Tempel des Neptun zu Paestum

(wichtig durch seine Cella , welche von allen Hypaethraltempeln am

besten erhalten ist. Indem die Theorie von Ross widerlegt wird,

durfte neben C. Bötticher die Schrift von K. Fr. Hermann nicht über-

gangen werden), 2) T. des Zeus zu Selinus, 3) T. von Segeste, 4)

Mauern von Pompeji, Falerii und Messene, 5) Theater von Pompeji

und lassus, 6) Forum zu Pompeji, 7) Haus des Pansa ebendas. (wel-

ches richtiger zu den röm. Bauwerken gerechnet worden wäre),

8) Tempel des Theseus in Athen , 9) der Parthenon das., 10) das

Erechtheion das. (wo Hr. Lohde Böttichers Untersuchungen gegen die

ebenso gelehrte wie geschmackvolle Arbeit von Thiersch beitritt, so-

wohl in Beziehung auf die Restauration als auf die Differenz, ob der

Tempel aus einem Wohnhaus des Erechtheus entstanden sei, ohne

dass jedoch die Sache so unbedingt abgemacht wäre, wie Hr. L.

glaubt, denn vor allem ist die Ausgrabung der Westhalle abzuwarten

und anderes zweifelhafte über den Bestand der Ruine zu erledigen);

11) das choragische Monument des Lysikrates das., 12) der Uhr- und

Windethurm das., 13) Grab zu Telmissus in Lycien, 14) griech. Seu-

lenordnungen. Unter dieser bescheidenen Ueberschrift werden die

Hauptresultate der Bötticherschen philosophisch-aesthetischen Analyse

des griechischen Tempelbaues kurz und allgemein fasslich zusammen-

gestellt. Sämtliche Baustile, die sich in ihrem letzten Grunde um

die Construction der Decke drehen, werden zuerst nach ihren allge-

meinen und gemeinsamen Eigenschaften , dann auch im einzelnen in

Rücksicht auf ihre charakteristischen Verschiedenheiten geschildert,

zuerst die starre und feste dorische Bauweise der ursprünglichen und

neuern Art, die entgegengesetzte ionische von weicherem und flüssi-
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gern Charakter, dann die attisch-ionische als Vermittlerin dieser bei-

den Gegensätze und endlich die korinthische. Die sog. tuscanische

Form wird durch B. aus der Reihe der andern ganz entfernt und dafür

die genannte attisclie eingesciioben. Die geistreichen Forschungen Böt-

tichers , deren Schluss erst neulich erschienen ist, werden mit ihren

merkwürdigen und überraschenden Resultaten einen grossen und

dauernden Einfluss auf die richtigere Erkenntnis der antiken Baukunst

äussern, obgleich sie bei den Archaeologen von Fach in vielen Stücken

Widerspruch zu erwarten haben. Auch dieser bevorstehende Kampf
verspricht eine reiche Ernte für die Wissenschaft.

Daran schliessen sich V. die indischen und VI. die persi-
schen Denkm., die ersten mit 4 Bl. über Ellora, die letzteren mit

3B1., welche die Ruinen des Palastes von Persepolis und die Felsengrä-

ber der Könige enthalten, mit sorgfältiger Benutzung der neuesten Er-

gebnisse. VII. Etruskische Gräber von Castel d'Asso, Caere,

Tarquinii und Vulci , 7 Taf. 2% Bogen Text, auf Anordnung, Aus-

schmückung und Ausstattung derselben sich beziehend.

VIII. Kömische Denkm. mit 35 prachtvollen Tafeln, aber ver-

hältnismässig kurzen Beschreibungen. Zuerst erfreuen uns detaillierte

Darstellungen der Grabmäler des C. Cestius, der Caecilia Metella und

der Plautier, darauf der Vestatempel in Tivoli, der Tempel in Nimes,

der T. der Honos und Virtus in Rom und die schönen, effectvollen

Nympheen bei Rom und Albano. Die Beschreibung der röm. Basiliken

ist sehr ungenügend; weit besser berücksichtigt sind die Amphithea-

ter, denen 11 Tafeln gewidmet werden (das Colosseum, das Amph.
zu Pola und zu Nimes) und an diese schliesst sich der sog. Circus des

Caracalla ; darauf die schönsten Triumphbögen. Den Beschluss ma-

chen die Bäder des Caracalla, die Brücke von Alcantara mit dem
Aquaeduct bei Nimes und der Palast des Diocletian bei Spalatro, so

dass man von allen Anwendungen der römischen Baukunst eine über-

sichtliche Kenntnis gewinnt.

Der z w ei te Band versetzt uns in den Kreis der christlichen

Bauwerke und führt uns bis zu den Anfängen des Spitzbogenstils.

I. AI tcbr i s tl i che Denkm. aus den ersten Jahrhunderlen nach Chr.

Geb., die mit dem Baptisterium und Grab der heil. Constantia begin-

nen, an welches sich die schönsten Basiliken reihen. II. Merowin-
gische und Carolingische Denkm., welche uns Deutschen mit

Ausnahme des sog. Atrium von Lorsch, der muthmasslichen Begräb-

niskapelle Ludwigs des Deutschen (bei Mannheim) ziemlich unbe-

kannt waren, vorzüglich das älteste christliche Denkmal Frankreichs

aus dem 7. Jahrhundert, die Taufkapelle S. Jean in Poitiers und die

Kirche von Savenieres. III. Arabische Denkm. Den eigenthümli-

chen Charakter und die orientalische Pracht dieser Architektur erkennen

wir aus den mitgetheilten Moscheen von Cordova und Kairo, sowie

aus der Alhambra vollkommen. Die 15 Blätter sind von höchster

Vollendung, was übrigens von fast allen gesagt werden muss. IV. Die
b y z a n t i n i s c h e n D e n k m. sind repraesentiert durch die Kathedrale
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von Athen, die Kirche des h. Taxiarchos ebendas. und die Kirche der

Mutter Gottes in Constantinopel, 6 Bl. V. Die Denkm. des ro-
manischen Stils werden eingetheilt in A. no r m annis ch-si ci-

lische, B. italische, C. französische, D. deutsche (34

Blätter, welche unter anderm die Schottenkirche in Regensburg-, die

Dome von Trier, Speier, Mainz und Bonn darstellen), E. englische.
Der dritte Band giebt die Hauptgebäude des Spifzbogenstils

:

A. in Deutschland (25 Taf. mit der Liebfrauenkirche in Trier, dem
Dom in Basel, in Cöln , Freiburg u. s. w.), B. in England, C. in

Frankreich, D. in 1 1 a 1 i e n. Der vierte Band beginnt mit der

grossen im XV. Jahrhundert bewirkten Umwälzung der Kunst, welche

durch den wiedererwachten Geschmack für die Antike hervorgerufen

wurde. Man kannte nur eine Art von Schönheit, welche man unter

den Trümmern der alten Tempel studierte, und so entstand der Re-
naissancestil, von welchem in der I. Abth. dieses Bandes mehrere

charakteristische Werke geschildert werden, aus Italien (darunter die

St. Peterskirche in Rom), Frankreich (z. B. Schloss Chambord) und

Deutschland (Rathhaus in Cöln). Die II. Abth. beschreibt die Denk-
mäler des 17. und 18. Jahrhunderts, namentlich die Jesuiten-

kirchen und zuletzt die St. Paulskirche in London. In der III. Abth.

sehen wir als Proben des 19. Jahrhunderts die Getraidehalle zu

Paris, die Markthalle St. Germain das. und die Docks in London. Ein

Anhang mit 12 malerischen Taf. liefert die interessantesten und

grossartigsten mexikanischen Ueberreste, deren Studium übrigens

noch keine grossen Fortschritte gemacht hat. Von den Kupfern des

4. Bandes wird der Lehrer in den geographischen Lecfionen bei Schil-

derung der betreffenden Länder einen sehr nützlichen Gebrauch ma-

chen können , weshalb das Werk auch in dieser Hinsicht alle Beach-

tung von Seilen der Gymnasien verdient.

Was schliesslich die Auswahl der Baudenkmäler betrifft, so muss

man im allgemeinen gestehen, dass diese mit grosser Umsicht und Un-

befangenheit vorgenommen worden ist. Ich habe nur zwei wesent-

liche Lücken wahrgenommen, nemlich l) dass die deutschen Doppel-

kapellen, wie in Goslar, Eger, Landsberg u. a. gänzlich übergangen

sind, obwohl man in andern Ländern nichts ähnliches gehabt zu haben

scheint, denn die Begräbniskapelle von Montmorillon, welche allein

mit den deutschen Doppelbauten verglichen werden könnte , bietet

doch bedeutende Abweichungen dar; 2) dass auf den mittelalterlichen

Burgenbau keine Rücksicht genommen worden ist, was um so mehr

auffällt, da doch Schlösser des späteren Mittelalters (Schloss 3Ieilhant

u. Haus des Jacq. Coeur in Burges) und der Renaissance (z. B. Cham-

bord) nicht allein Aufnahme gefunden, sondern ganze Reihen schöner

Tafeln zugewiesen erhalten haben. So würde für die französischen

Architekten und Archaeologen die Mittheilung des einzig in seiner Art

dastehenden Palatium der AVartburg , oder der Kaiserburgen zu Geln-

hausen, Salzburg, Goslar ebenso neu und interessant gewesen sein,

wie für uns Deutsche die Bekanntschaft mit einigen gut erhaltenen
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französichen und normannischen Burgen oder wenigstens der merk-

würdigsten (lonjuns^ wie von Concy, Beaugency, Loches u. a. Doch

darüber können wir nicht mit dem dculsclien Herausgeber rechten,

dem wir vielmciir den grössten Dank scbulden für seine auC dieses

Prachtwerk verwendeten l5emülMiiigen, welche mit dem besten Erfolge

gekrönt sind und dem deutschen Namen zur Ehre gereichen.

Eisenach. Hein.

Grammatik der französischen Sprache von C. F. Fcldmann, Leh-

rer in Bremen. Bremen 1848. C Schiiiiemanns Ijuchhandluag.

IV u. 334 S. gr. 8.

Auf dem deutschen Büchermarkt erscheinen jährlich so viele

französische Unterrichtsbücher u. s. w., dass man die grosse Zahl der-

selben gewöhnlich nicht mit Freuden und Vertrauen, sondern mit Mis-

trauen aufzunehmen pflegt, und nichts ist wohl natürlicher als solches

Mistrauen, welches aber nicht selten nur allzu gerechtfertigt erscheint.

Hiermit soll indessen keineswegs behauptet werden, dass unter der

Menge französischer Lehr-, Unterrichts-, Uebungs- und Lesebücher

(und wie dieselben sonst noch heissenj nicht auch manches recht gute

und brauchbare sich befände. Auf dem Gebiete der franz. Grammatik

haben wir die unter vorstehendem Titel oben angezeigte erhalten, und

auch sie enthält brauchbares, obgleich nichts neues; wie aber das

bereits bekannte behandelt wurde, dürfte aus der beurtheilenden An-

zeige erhellen, die wir derselben widmen wollen. Unserer Ansicht

nach sind aber nur diejenigen \>'erke (Bücher) zu erscheinen berech-

tigt, durch welche die \^'issenschaft (Sprache) selbst, der sie dienen,

in irgend einer Weise wirklich gefördert wird. Ob nun dies Hrn.

Feldmann gelungen sei, müssen wir bezweifeln; unsere darauf be-

züglichen Ausstellungen folgen hier in aller Kürze. — Zu travail S. 8
•5$. 19 zu E. ist zu erwähnen, dass der Plur. die regelmässige Flexion

behält in der Bedeutung 'ministerieller' Arbeiten, z. B. (e tnitiistre

d"^Angleterre avait plusieurs travails avec le roi. — Ueber den

Plur. von oeä muste noch eine Andeutung gegeben werden für

Fälle, in denen dieses Wort als Kunstausdruck gebraucht wird.

— Die Bemerkung: Svenn ein zwei- oder mehrsilbiges Wort auf ant

oder ent endet, so kann man im Plur. das t weglassen', hätte füglich

wegbleiben sollen, indem dadurch nur ein Abusus in Schutz genom-
men wird. Die Academie erkennt die etymologisch begründete Ortho-

graphie solcher Wörter durch Beibehaltung des t an. — Die Note 3
S. 8 ist dahin zu berichtigen , dass es nicht aus der Zusammenziehung
\on dans les , sondern von en les entstanden ist. — Die unregel-

mässige Formation desComparativs von mauouis ist gebräuchlich, wenn
dieses Adj. die Bedeutung " schlimm ' hat. Hr. Feldm. verfährt hier

ungenau , indem er die verschiedene Bedeutung dieses Adj. in regel-
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massiger und unregelmässiger Comparation nicht berücksichtigt. —
S. 9 sagt Hr. Feldm. :

' l) für das deutsche Impf, des Ind. gibt es im

Franz. zwei Formen, von denen die eine Imparfait, die andere Defini

genannt wird. ^ '2) Es gibt im Franz. kein Fut. des Conjunctiv; das

Fresent des Conj. vertritt dessen Stelle.' Die erste Behauptung hätte

in der beliebten, keineswegs rationell begründeten Weise nicht ausge-

sprochen werden sollen; ebenso wenig des 2. Theil von Nr. 2 : 'das Fre-

sent des Conj. vertritt dessen Stelle.' Das hierher gehörige war in

der Syntax an Ort und Stelle in wissenschaftlich begründeter Weise
vorzutragen. — S. 13 sagt Hr. Feldm. :

' In der Frageform sagt man

parle-jeV ganz richtig, ohne den Grund, warum man also betonen

müsse, anzuführen, was hätte geschehn sollen. — Ebendas. §. 32.

1. war zu lehren: vom Participe pres. wird sowohl der Flur, des

Fresent indic, als auch das Impf. ind. gebildet, z. B.: parlant: par-

lons, parlais, welches Verfahren auch bei den irregul. Zeitwörtern

sich bestätigt, z. B. savant (altes Part. pres. von savoir) : savons,

savais. Das Part. pres. enthält den Stamm des Zeilworts , ans und

ais sind nur Personenformen. — Zu §. 36. 4. b. war zu erwähnen,

dass auch die Betonung der Schreibart fappele, tu appeles etc. ge-

bräuchlich ist. — Zu saillir §. 40 war zu bemerken, dass die Be-

deutung Miervor steh n' nur als terme d''architecture zu verstehn

ist. — Der Ausdruck sollte oft genauer sein, z. B. S. 21 Note 1: ai

wird in faisons
,
faisant, so wie im ganzen Imparf. wie ein stummes

e gelesen, soll heissen: ausgesprochen. — Auf die lateinische Ety-

mologie hat der Verf leider keine Rücksicht genommen, so unent-

behrlich dieselbe auch ist, um die aus den latein. Grundformen ab-

stammende französische Formation nachzuweisen ; nicht einmal zu dem

Stammwort soudre ist (S. 22 Not. 1) die latein. Wurzel solvere an-

gegeben. — Auch die Einrichtung, dass die Abweichungen nicht

gleich bei den betreffenden Zeitwörterslämmen, sondern nachträglich

gegeben werden , ist weniger zweckmässig. — Was über den Artikel

gesagt ist, ist in dürftiger und unwissenschaftlicher Weise vorgetra-

gen: §. 57 ist durchaus unvollständig; das richtige bietet jede gute

franz. Grammatik, z. B. S chi ffl i ns wissenschaftliche Syntax der

franz. Sprache (Essen, Bädeker). — Was über Einzahl, Mehrzahl

und Geschlecht der Hauptwörter gesagt wird, enthält nichts neues,

das bekannte aber ist unvollständig, und §. 61 ungenügend. — Unter

den Adj. hätte der Hr. Verf. Beispiele, wie des nouveau-7naries und

des nouveaux-maries (wo die Academie de nouveaux inaries schreibt)

mindestens erwähnen sollen; ebenso hätte er unter dem sog. Thei-

lungsartikel Fälle wie du bon vin und de bon viii nicht mit Still-

schweigen übergehn sollen, sondern — ihrem verschiedenen Sinne

gemäss — angeben. — Ueber die Stellung der Adjectiva trägt der

Verf. das bereits bekannte in sehr bunter Weise untereinander vor

und erschwert die Auffassung durch seine Regeln, anstatt dieselbe zu

erleichtern durch Einfachheit der Anschauung. — Zu den Zahlwörtern

ist zu bemerken, dass es S. 35 Note 1 nicht millard. sondern milliard
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heissen nuiss ; ferner ist unklar triUion Billion, soll heissen: JOOO Bil-

lionen. Zu liers^ ce war der Unterschied von truisieme namhaft zu

machen. —• Niciit lobenswerlh ist es, wenn wir die adverbes de

quantite als unbestimmte Zahlw örler bezeichnet lesen. — Mit Ue-

berschlagung des Pronomens, Adverbiums, der Praeposition und Con-

junction, S. 41—70, wenden wir uns zur Synla.v und begegnen hier

zuerst dem einfachen S atz. Unter dieser Rubrik sind die wich-

tigsten syntaktischen Regeln, oft selbst ohne weitere Ueberschrift,

enthalten, z. B. S. 74 unter b: Mst aber der Accusativ nicht Subject

zu dem folgenden Infinitiv, sondern übject desselben, so bleiben die

angeführten Participia (laisse, entendu, vu) unverändert: la maison

qiie fai vu demoUr.' \Ner,so fragen wir billig, sucht hier Regeln

über Flexion, resp. Nichtilexion des Participe passe? und in welcher

logischen Verbindung stehn dieselben hier? — Ebenso fährt der Verf.,

ohne logische Verbindung, zu lehren fort §. 172: Mst von dem In-

finitiv ein Übject abhängig, so wird, zur Vermeidung eines doppelten

Accusativs, das Subject gewöhnlich in den Dativ gestellt.' Diese Re-

gel gehört unter das regime de Vinfinitif nwA lautet: kein franz. Zeit-

-Nvort, mit Ausnahme von laisser und voir ^ regiert einen doppelten

Accusativ. — Hierauf lässt Hr. Feldm. eine Regel über die Anwen-
dung von de und par lolgen , welche Regel gerade ebenso unerwartet

wie die übrigen, an gedachter Stelle vorgetragen wird, anstatt die-

selbe unter der Lehre von den Praepositionen, wohin sie gehört, vor-

zutragen. Was übrigens über den Gebrauch von de und par beizu-

bringen war, ist aus Schifflins wissenschaftl. Syntax der franz. Spr.

zu ersehn, denn des Hrn. Verf. Unterscheidung sinnlicher und

geis tiger Einwirkung genügt allein nicht. — Der Verf. geht nun

zu dem Gebrauche des Modus über, und wir wollen wegen der Ein-

theilung, gegen welche wir uns grundsätzlich aussprechen musten,

nicht weiter mit ihm rechten; allein die Fassung der Regeln, wie sol-

che aufgestellt wird, kann unmöglich genügen, z. B. : Mm Deutschen

steht ein Hauptsatz, wenn er eine bedingte Behauptung enthält, häufig

im Conjunctiv ; im Französischen gebraucht man aber darum doch das

Conditionnel.' Ist das eine Erklärung des Wesens, der Bedeutung

und des Gebrauchs des Conditionnel?? — Ebenso unwissenschaftlich

ist die Fassung der Regel: ^ Statt des Conditionnel passe kann man
jedoch auch des Plusqueparfait des Conjiinctivs gebrauchen.' Daraus

ist nichts zulernen, denn die Regel überlässt es der \\'illkür: das

Cond. passe oder das Plusquepff. des Conjunct. zu setzen. —• Nicht

besser sind die Regeln über den Conjunctiv abgefasst, und unrichtig

ist die Behauptung, dass esperer Mmmer' den Indicativ nach sich

habe, welche Behauptung nur insofern wahr ist, als esperer im affir-

mativen Sinne gebraucht wird, im negativen verlangt die Verneinung
den Conjunctiv, folglich ist die Behauptung: esperer habe 'immer'
den Indicat. nach sich, falsch. — Paradox klingt ferner die Regel:
* Nur bei den Verbes uvoir und elre kann man auch nach deutscher (?)
Weise das Imparfait des Conjunctivs gebrauchen.' Also wäre es völ-
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lig gleichgiltig und ganz einerlei, ob man si j'eusse oder si favais,
si je fasse oder si j'etais sagte? Hr. Feldm. halle erst zu beweisen,

in welchen Fällen hier der Conjiinctiv slehn dürfe und mit Beispielen

(Stellen) aus guten Schriflslellern zu belegen. — Es folgen nun die

Regeln über den Gebrauch der Zeiten, der Attribute, der Appositio-

nen oder Explanalionen , wie der Verf. die Erläuterungen nennt , und
sind dieselben, wenn sie auch unsern Anforderungen nicht entspre-

chen , doch befriedigend.

Unter der Rubrik ' nähere Bestimmungen der Verba ' werden die

Regeln der Wortstellung vorgetragen , welche nicht genügen ; das in

gedachter Beziehung brauchbare gibt Haas in seiner französ. Gram-

matik. Cours 11 (Darmstadt, Leske). — Es folgen Raumbestinimungen,

welche der Verf. in der ihm eigeuthümlichen Weise vorträgt und au

Beispielen nachweist. §. 208 heisst es; 'Wenn auf die Frage wo eine

Person genannt wird, so steht dieselbe gewöhnlich mit dans.' Das

unklare und ungenaue der Fassung dieser Regel bedarf keines Worts.
— Es folgen Zeitbestimmungen; hierauf der Gegenstand, d. h. dieje-

nigen Regeln, welche unter dem regime de rin/initif heguKeavi erden,

wobei gleichzeitig das regime de fadjectif, so w ie das der Praepositon

und des Adverbiums augegeben wird. Sonderbar klingt, was über die

Construction von manquer gesagt wird, während einfach zu sagen

war: manquer quelque chose (Accus.) heisst: etwas verfehlen; man-
quer de qch., an etwas Mangel haben; manquer ä qck., gegen
etwas fehlen, z. ß. au respect du aux lüis. Bei participer hätte die

doppelte Construction mit a und de gleichzeitig sollen erwähnt wer-

den: participer ä , Theil haben; participer de, ähnlich sein, gemein

haben mit. — Hierauf folgen Aufgaben zur Anwendung der vorher-

gehenden Regeln ; nach diesen die Lehre vom zusammengezogenen

Satz, und hierunter werden die Regeln von der Uebereinstimmung

(jaccord) des Numerus, des Geschlechts, des Zeitworts und des Bei-

worts mit dem Hauptwort, ferner die Regeln von der Wiederholung

und Weglassung des Artikels vorgetragen. Endlich erscheint die

Lehre von der Periode, wobei gesagt wird: 'Wir umfassen alles hier-

her gehörige , wenn wir behandeln a) die vollständigen Nebensätze;

b) die verkürzten Nebensätze ; c) die Hauptsätze.' Diese 3 Arten von

Sätzen werden unter den Perioden von zwei Sätzen behandelt. Wir
sind gewohnt, der Lehre vom Periodenbau in der Rhetorik zu begeg-

nen; Hr. Feldm. hat dieselbe in seiner Grammatik auf ihm eigen-

thümliche Weise behandelt, welche das logische Element mit dem

grammatischen (syntaktischen) verbinden soll. Ob ihm diese Verbin-

dung wohl gelungen sei, ob er insbesondere durch dieselbe die Sache

erleichtert oder erschwert habe, das sind Fragen, die wir nicht be-

antworten wollen: wir müssen es vielmehr dem Leser überlassen, Zeit

und Mühe daran zu wenden, um sich in den Gang zu finden, welchen

Hr. Feldm. hier eingeschlagen, befürchten aber, dass nur ein sehr

kleiner Theil des gelehrten Publicums dazu sich verstehn werde. Es

sei uns daher gestaltet, rubrikenmässig den Inhalt anzugeben, den der
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Verf. in der ihm eigenthümlichen Weise behandelt: a) die vollständi-

gen Nebensätze, a) das Subjecl und der Gegenstand (!) §. 278—86.

ß) das Attribut §. 287—91. y) die Explanation §. 292. d) Uaumbe-

slimnuingen §. 293. e) Zeitbestimmungen §. 294. 95. '0 die Art und

Weise §. 296—300. rf) die Ursache. I. Die Ursache im engern Sinne

^, 301—5. II. Die Absicht (man erwartet: die Ursache im weitern

Sinne) §. 306. 111. Die Bedingung §. 307—9. &) die Folge §. 310.

Jt) Grössenbestimmungen §. 311— 14. b) Die verkürzten Nebensätze

§. 315. ß) der richtige Gebrauch des Infinitivs und der Participien

§. 316. I. Das Subject und das Praedicat §. 317—19- 11. Das Attribut

§. 320—23. 111. Die Exploration §. 324. IV. Der Gegenstand §. 325.

a) der Gegenstand ohne Praeposition §. 326—27. b) der Gegenstand

mit de §. 328—30. c) der Gegenstand mit ä §. 331—34. V. Raum-

bestimmungen §. 335—38. VI. Zeitbestimmungen §. 339. 40. Vll. Die

Art und Weise §. 341—33. VIll. Die Ursache: a) im engern Sinne

§. 344. 45. b) die Absicht §. 346. c) das Mittel §. 347. d) die Be-

dingung §. 348. IX. Grössenbestimmungen §. 349. ß) das Subject

verkürzter Nebensätze §. 350—52. c) die Hauptsätze §. 353—54,

«) das copulative Verhältnis §. 355—58. ß) das adversative Verhält-

nis §. 358—62. y) das causale Verhältnis §. 360—70. Hierauf folgen

Perioden von drei oder mehrern Sätzen §. 371. a) Perioden mit einem

Hauptsatze §. 372. «) Nebensätze der ersten Unterordnung §. 373

—

382. ß) Nebensätze der zweiten Unterordnung u. s. w. §. 383—85.

b) Perioden mit zwei oder mehrern Hauptsätzen §. 386. — Bei der

Uebersicht dieser merkwürdigen Rubriken glaubten wir — ganz un-

willkürlich — in einem (risum leneatis^ amici) Kochbuche zu lesen,

in welchem gar ausführlich unter zahlreichen Rubriken gelehrt wird,

auf welch manigfaltige Weise man z. B, Kartoffeln zubereiten und an-

wenden kann. — Der Hr. Verf. lässt nun wiederum Aufgaben zur An-

wendung der vorhergehenden Regeln folgen ; uns ist indessen der Ap-

petit (venia sä verbo) vergangen, auch diese noch durchzulesen, zu

prüfen, zu vergleichen, zu beurtheilen; wir wollen annehmen und vor-

aussetzen, dass sie gut und zweckmässig sein mögen. — Nun noch

ein Wort über die Aussprache, welche zu Anfang des Buchs S. 1—

3

abgehandelt wird. In Betreff derselben bekennt der Verf., dass er nur

die dem Anfänger unentbehrlichen Grundregeln vortrage; wer sich

über diesen Gegenstand auf theoretischem Wege vollständig beleh-

ren wolle, dem wird A. S teffenha gens französische Orthoepie

(Parchim 1841) empfohlen. Der Hr. Verf. hätte wohl daran gethan,

auch in BetrelT anderer Abschnitte seiner Grammatik auf andere tüch-

tige Vorgänger und Vorarbeiten zu verweisen. — Den Schluss des

Buchs macht — incredibile diciu — 31 i n n a von B a r n h e 1 m oder

das Soldatenglück. Ein Lustspiel in 5 Aufzügen von Gotth.

Ephr. Lessing. — Wozu, dürftest du, lieber Leser, leicht fragen,

dieser deus ex tnacfiina? Antwort: um den Nachtisch mit einigen

Knackmandeln, d. h. mit, auf fünf Seiten, vom Hrn. Verf. zu diesem

Theaterstück zum besten gegebenen Noten zu würzen , Avelche — bei-

IS. Jahrb. f. Phil, u. Paed. Bd. LXVI. Hfl. 4. 26



394 Französische Sprachwissenschaft.

läufig gesagt — in jedem guten deutsch -französischen Wörterbuche
aufzufinden waren, z. B. S. 331 achter Auftritt: Summa Summa-
rum, total. — Wir schliessen diese Anzeige mit des Hrn. Verf.
eignem Geständnis (vergl. Vorrede S. IV), dass wir vorstehende fran-
zösische Grammatik als weit hinter des Verfassers Idee zurückgeblie-
ben betrachten müssen, und das ist summa summarum leider die
Hauptsache.

Mit grösserer Befriedigung und Anerkennung können wir zu un-
serer Freude nachstehende Werke anzeigen :

1) Die fratizösische Grammatik in Beispielen. Praktischer Lehr-
gang zur schnellen u. vollständigen Erlernung der französ. Sprache.
Von Louis Simon, Vorsteher einer Lehr- und Erziehungsanstalt in

Hamburg. Erster Cursus: für Anfänger. Altona , Adolf Lehm-
kuhl. 1847. VI u. 111 S. gr. 8. — Zweiter Cursus. Ebenda-
selbst 1849. X u. 143 S. kl. 8.

2) Französisches Elementarbuch. Mit besonderer Berücksichtigung
der Aussprache bearbeitet von Dr. Carl Plötz, Lehrer der franz.

Sprache am Catharineum zu Lübeck. Erster Cursus. Berlin,

F. A. Herbig. 1849. VI und 136 S. kl. 8. — Zweiter Cursus.

Ebendaselbst. IV u. 274 S. 8.

Die Grundsätze, welche der Hr. Verf. von Nr. 1 in der Vorrede
zum ersten Cursus ausspricht, entsprechen unsern Anforderungen so

vollkommen, dass wir uns freuen , die franz. Sprache durch Hrn. L.

Simon gründlich behandelt zu sehn. Ganz aus unserer Seele gespro-

chen ist, was der Verf. S. 5 der Vorrede sagt: 'dieser Lehrgang soll

nicht auf eine Grammatik vorbereiten und darum zur Hälfte zeitrau-

bend sein, sondern er soll die Grammatik überflüssig machen, Bei-

spiele und Formen, keine Regel geben. Der Lehrer wird die Regel aus

den Beispielen entwickeln, der Schüler wird sie auf diese Weise
leichter fassen und sicherer weitergehn.' Dieselben Grundsätze hat

der unterzeichnete im Vorwort zu seinem Handbuch der französ.

Sprache (Erfurt, JKörner 1851) ausgesprochen. Dass dabei freilich

alles auf Geschicklichkeit und Tüchtigkeit des Lehrers ankomme , ver-

steht sich von selbst. — Sehr wahr und richtig ist ferner , was der

Verf. über den A huschen Lehrgang S, 3 der Vorrede sagt, und es ist

endlich an der Zeit, Lehrbücher, wie das Ahn sehe, Gnügesche u.

dergl. ra. mindestens vom gelehrten Gymnasium zu entfernen, woselbst

dergleichen Bücher nur durch Unkunde oder Nichtkenntnis des Gym-
nasialbedürfnisses und Gymnasialzwecks hier und da Eingang gefun-

den haben. Hr. L. Simon sagt nun wörtlich folgendes: *Die eigne

Erfahrung, denn ich war genöthigt, den Ahn sehen Lehrgang zu be-

nutzen, und die Bemerkungen anderer, deren Erfahrungen mit den

meinigen übereinstimmten, stellten namentlich folgendes heraus: Der

(Ahnsche) Lehrgang ist für den ersten Unterricht bestimmt, enthält

aber nichtsdestoweniger die schwierigsten Beispiele, sogar solche

über die unregelmässigen Zeitwörter; in Schulen weiss man recht gut,
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dass die Knaben in der untersten Classe nie bis zum Ende des Buchs

kommen, denn sie vermögen nicht, das darin gegebene Material zu

bewältigen. Die Folge davon ist, dass nur die ersten Blätter des Bu-

ches benutzt werden, denn in der folgenden Classe ist der Gebrauch

einer Grammatik um so nothwendiger, als die Systemlosigkeit
des Ahn sehen Lehrganges, der nach des Verfassers eignem Geständ-

nis auf den Gebrauch einer geordneten Grammatik vorbereiten soll,

und ferner die Unvollständigkeit, selbst der ersten Kegeln und For-

men in den gegebenen Beispielen, die Grammatik nicht lange entbeh-

ren lässt, soll das Wissen nicht Stückwerk und oberflächlich bleiben.

Durchaus unzweckmässig ist es aber, den Schüler Jahre lang mit

einem unvollständigen Unterrichte abzumühn; um so unzweckmässiger

als eben diese Unvollständigkeit den Gebrauch des Ahnschen Lehr-

ganges beim Unterrichte sehr erschwert, und selbst bei der grösslen

Selbstthätigkeit des Schülers, bei der gewandtesten Behandlung des

Buches von Seiten des Lehrers, wird das Wissen nur unvollständig

bleiben. Auch scheint es, dass diese Oberflächlichkeit, nach dem
Systeme des Dr. Ahn, eine bleibende sein sollte, denn der 2. Cursus

des Lehrganges ist weit entfernt, die Mangelhaftigkeit des ersteren

zu ergänzen, da er wenig Uebungen und meistens Lesestücke enthält,

und zwar solche, die mit denen des ersten Cursus das gemein haben,

dass sie zu schwer sind. Der Ahnsche Lehrgang ist für Anfänger be-

stimmt und soll auf die Grammatik vorbereiten; er wird aber schon

am Anfange zu schwer, und bietet dennoch nichts vollständiges in der

Grammatik; der letzte Umstand macht das Buch für den spätem Unter-

richt, der erste Umstand für den ersten Unterricht unbrauchbar.'

Die Ueberzeugung, dass dieses auf Wahrheit beruhende Urtheil

des Hrn. Simon von den Lehrern und Directoren (Inspectoren) der

Gymnasien bisher wenig oder nicht beachtet worden ist, veranlasst

den unterzeichneten, besagtes Urtheil hier wörtlich zu wiederholen,

um es allseitiger Beachtung und eigener Prüfung nach-
drücklichst zu empfehlen, insbesondere den Gymnasialdirec-

toren.

Was nun die Beispielsammlung betrilTt, nach welcher Hr. Si-
mon den franz. Sprachunterricht ertheilt, so können wir dieselbe nur

zweckmässig nennen, und finden daher die günstige Aufnahme, welche
der erste Cursus dieses Lehrbuchs in ganz Deutschland — wie der

Herausgeber zu Anfang der Vorrede zum zweiten Cursus selbst sagt— gefunden, wohl erklärlich und gerechtfertigt. Wir wünschen daher

nur, dass auch der zweite Cursus einer gleich günstigen Aufnahme
sich zu erfreuen haben möge, sprechen indessen unsere Ansicht dahin

aus , dass der geschickte und tüchtige Lehrer die Beispiele, und an

den Beispielen die Regeln aus eigenem Wissen auf der höhern Unter-

terrichtsstufe leicht selbst zu ergänzen im Stande sein wird. Auf-
fällig ist das verschiedene Format beider Curse; auch sind Druck und
Papier im ersten Cursus dem Auge wohlfhuender als im zweiten,

26*
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ein Uebelsfand, den die Verlagshandlung wohl hätte vermeiden sollen

und können.

Nicht minder willkommen heissen wir Nr. 2. Dieses Buch zeich-

net sich durch die der Aussprache gewidmete, sorgfältige Berück-

sichtigung aus und verdient allen Lehrern empfohlen zu werden, wel-

che aus dem Französischen kein specielles Studium machen, nament-

lich aber keine genaue und richtige Kenntnis der französischen

Aussprache sich erworben haben. Jeder der Sprache wirklich kun-

dige Lehrer wird — wie der Verf. S. IV des Vorworts mit Recht

sagt'— die Erfahrung gemacht haben, dass im allgemeinen die Aus-
sprache der schwächste Theil des ersten franz. Unterrichts in den

meisten Schulen ist, und dabei ist nur die Rede von positiv fal-

scher Aussprache ganz bekannter Wörter, von Vernachlässigung

der für Grammatik und Verständnis nothwendigsten Unterschiede u.

s. w. , Irthümer, welche später nur mit der grössten Mühe wieder

verlernt werden können, während es im Anfange leicht gewesen

wäre, das richtige zu erlernen. Auch darin hat der Verf. Recht,

dass es durchaus falsch ist zu behaupten , man müsse Regeln und Be-

zeichnungen gänzlich vermeiden und die Erlernung der Aussprache

der Praxis allein überlassen. Höchst bedauerlich ist, wenn Schulbe-

hörden Lehrer mit dem Unterrichte des Französischen oder Englischen

beauftragen, welche von Richtigkeit der Aussprache der einen oder

andern Sprache keine Ahnung haben; wenn sie, aus Geringschätzung

oder Unkunde, Leute für den Unterricht in den neuern Sprachen an-

stellen, die ihre Befähigung dazu noch in keiner Weise bewiesen

haben: dergleichen Leute, die man oft nur deshalb wählt, weil sie für

billiges Honorar zu haben sind, scha den der Anstalt, der sie die-

nen , bei weitem mehr als sie derselben nützen. Wir könnten Bei-

spiele anführen, allein exempla sunt odiosa. Nächst der Aussprache

ist Erlernung und feste Einübung der regelmässigen Verbalformen der

Zweck dieses ersten Cursus , der nach eben so bekannter als aner-

kannter Methode bearbeitet ist. Der zweite Cursus bietet Fort-

setzung und Erweiterung des ersten, und wir sind der Ansicht,

dass es dem Verf. gelungen sei , den Gebrauch einer Grammatik für

die untern und mittlem Classen entbehrlich zu machen, und Hr. Plö tz

und Hr. Simon streben in gedachter Beziehung nach ein und dem-
selben Ziele, was wir nur billigen können. — Beachtenswerth ist,

was Hr. Plötz S. III des Vorworts sagt: 'Während der von den

ersten Elementen an an ein genaues Auswendiglernen und Einprägen

der Vocabeln durch fortwährende Bildung von Sätzen gewöhnte Schü-

ler sich allmählich einen Schatz des nothwendigen Materials an Wörtern

und Redensarten erwirbt, der ihm einen weitern Fortschritt leicht und

angenehm macht, schleppt sich der, welchem man die Mühe des Aus-

wendiglernens in den ersten Jahren ersparen wollte, später in end-

losen Praeparationen von der Leetüre eines Schriftstellers , von dem

Uebersetzen eines Uebungsbuches zum andern, ohne als Resultat

vieljähriger Leciionen und Bemühungen jemals ein eigentliches *Kön-
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nen' zu gewinnen.' — Auch darin stimmt Ref. dem Verf. gern bei,

dass Erlangung einer gewissen Fertigkeit im mundlichen Ausdruck
überall erstrebt und erreicht werden müsse, wo neuere Sprachen

gründlich gelehrt werden ; wir sagen ausdrücklich 'eine gewisse Fer-

tigkeit', d. h. ein aus einem gründlichen Unterricht bei befähigten

Schülern billig zu erwartender Grad im mündlichen Ausdruck, wor-
unter natürlich vollkommene Zungenfertigkeit nicht mit verstanden

werden kann und darf, welche gänzlich ausser dem Bereich gelehr-

ter Schulen liegt.

Hiermit verbindet der unterzeichnete noch die Anzeige der

Grammatik der französischen Sprache von Franz Heinrick Strath-

mann. Bielefeld, Aug. Helmich. 1851. (Ohne Vorrede) 139 S.

in-gr. 8.

Dieser wissenschaftlich ausgearbeitete, bei aller Kürze, Deut-

lichkeit und Klarheit grammatischer Anschauung beweisende Abriss

der französischen Grammatik zeichnet sich insbesondere durch ety-
mologische Gründlichkeit und Forschung aus, und verdient in die-

ser Beziehung empfohlen zu werden
Arnstadt, Prof. Dr. Braimhard.

Kürzere Anzeigen.

Bibliotheca philologica oder alphabetisches Verzeichnis derjenigen

Grammatiken, Wörterbücher, Chrestomathien, Lesebücher und an-

derer Werke , welche zum Studium der griechischen und lateini-

schen Sprache gehören, und vom Jahre 1750, zum Theil auch

früher , bis zur Mitte des Jahres 1852 in Deutschland erschienen

sind. Herausgegeben von Wilhelm Engelmann. Nebst einer sy-

stematischen Uebersicht. Dritte umgearbeitete und verbesserte

Auttage. Leipzig, Verlag von Wilhelm Engelmann. 1853. V u,

236 S. gr. 8.

In dieser neuen Auflage der hinlänglich bekannten und gewis von

den meisten Lesern dieser NJahrb. auch viel gebrauchten Bibliotheca

philologica hat sich der um die neuere Bibliographie überhaupt, so

wie die philologische insbesondere, wohlverdiente Hr. Herausgeber

nicht nur bemüht alles das, was seit der zweiten Auflage dieser Bi-

bliothek (Leipzig 1839) neu erschienen oder bei der frühem Auflage

übersehn worden war, auf das sorgfältigste nachzutragen, sondern

seinem bereits in der zweiten Auflage nach einem erweiterten Plane

angelegten Werke noch dadurch eine grössere Ausdehnung gegeben,

dass er es sich angelegen sein Hess, sowohl den Inhalt der vorzüg-

lichsten Sammelwerke, als auch die grössern Abhandlungen, welche

in den verschiedenen Zeitschriften Aufnahme gefunden haben, beson-

ders auszuzeichnen. Wenn hierdurch das Werk viel an Brauchbaikeit
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gewonnen hat, so wird es der classische Philolog auch nicht sehr ver-

missen, dass dagegen die orientalische Litteratur ausgeschieden ist,

über deren Fortschritte er sich, so weit sie sein Interesse berühren

aus andern Schriften Kenntnis verschaffen kann. Da das Hauptver-

zeichnis [S. 1—207, dazu Nachträge S. 207—212] in streng alphabe-

tischer Ordnung nach den Namen der Verfasser der verschiedenen

Schriften und Abhandlungen sehr zweckmässig eingerichtet ist (denn

die Leichtigkeit des Auffindens und die Handlichkeit beim Gebrauche

mufs ja bei einem solchen Werke das nächste Ziel sein), so hat der

Hr. Herausgeber, wie dies schon bei der zweiten Auflage geschehn

war, für diejenigen, welche sich über die gesamte philologische Lit-

teratur oder über ein einzelnes Fach derselben einen schnellen Ueber-

blick verschaffen wollen, durch eine S. 213—236 beigegebene voll-

ständige systematische Uebersicht Sorge getragen. Diese zer-

fällt in die folgenden Hauptabschnitte, aus denen man den reichen

Inhalt des Ganzen am besten ersehn wird. A. Schriften über Philologie

im allgemeinen. B.Encyclopaedie der Alterthumskunde. C. Methodologie.

D. Kritik und Hermeneutik. E. Litteraturgeschichte
,

philol. Biblio-

graphie und Biographien. I. Litteraturgeschichte. II. Bibliographie.

III. Zur Geschichte der Philologie und Biographien berühmter Philo-

logen und anderer Männer. F. Sprachwissenschaften. I. Allgemeine

Sprachwissenschaft, Sprachphilosophie und Sprachvergleichung. IT. Grie-

chische Sprache (diese Rubrik wieder mit folgenden Unterabtheilun-

gen: 1) Schriften über die griechische Sprache im allgemeinen, ihren

Ursprung, ihre Geschichte, ihre Bedeutung, ihre Verwandtschaft mit

andern. 2) Grammatische Schriften. 3) Lexica und Schriften lexica-

lischen Inhalts. 4) Elementarbücher, Hilfsbücher beim Unterricht,

Chrestomathien und Lesebücher , dazu ein Anhang über neugriechi-

sche Sprachforschung). III. Lateinische Sprache (diese Rubrik zer-

fällt wieder in folgende Unterabtheilungen: 1) Schriften über die latei-

nische Sprache im allgemeinen, ihren Ursprung, ihre Geschichte, ihre

Vorzüge, ihre Verwandtschaft mit andern. 2) Grammatische Schriften.

3) Lexica und Schriften lexicalischen Inhalts. 4) Stilistik. 5) Ele-

mentar- und Hilfsbücher beim Unterricht, Uebungsbücher, Chresto-

mathien und Lesebücher. Dazu ein doppelter Anhang: a) neuere und

mittelalterliche lateinische Schriften in Prosa und Poesie, lateinische

Gesang- und Gebetbücher für Schüler, ß) über dem Lateinischen ver-

wandte Sprachen). G. Sammelwerke: 1) Zeitschriften; 2) Abhand-

inngen von Akademien und gelehrten Gesellschaften; 3) gesammelte

Schriften; 4) Observatfonswerke , kritische Schriften u. s. w. H.Pro-
sodie und Metrik. I. Rhetorik. K. Paedagogik. L. Uebersetzungs-

kunst. — Wenn bisweilen in dieser Uebersicht etwas aufgeführt wor-

den ist, was im Verzeichnisse selbst seine Erledigung nicht gefunden,

wie z. B. bei der Angabe der Uebersetzungen griechischer und latei-

nischer Schriftsteller, so ist auf die Bibliotheca scriptorum classico-

rum et Graecorum et Latinorum desselben Verfassers, woselbst diese

Uebersetzungen bei den einzelnen Schriftstellern vollständig aufgeführt
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sind, verwiesen, ebenso bei den Specialwörterbüchern; und da man
füglich annehmen kann , dass wer die Bibliotheca philologica braucht,

sich auch in Besitz der Bibliotheca scriptorum classicorum setzen

werde, so wird dies kein Misverhältnis herbeiführen. Nur im Fache
der eigentlichen Litteraturgeschichte möchte dem, welcher die beiden

Bibliotheken neben einander braucht, wohl noch manches entgehn,

was in den Sammelwerken hierüber erschienen ist. Um dies an einem
dem Ref. eben nahe liegenden Beispiele zu zeigen, sei bemerkt, dass

des Ref. im Archiv für Philologie und Paedagogik Bd. IX S. 282 ff.

erschienene Abhandlung: Ueber die dem Terentius Varro bei-
gelegten Denksprüche und ihre kritische und exegeti-
sche Behandlung, woran sich später die Untersuchungen von H.

Düntzer: De codice Agrip'pinensi sentcntiarum Varronis, in dem-
selben Archiv Bd. XV S. 193 ff., sowie die von O eh 1er in den

NJahrb. Bd. LIV S. 135 ff., und wieder von Baiter in den NJahrb.

Bd. LIX S. 159 ff. angeschlossen haben, bis jetzt, und zwar nach dem
befolgten Plane ganz in der Ordnung, eine Beachtung weder in der

Bibliotheca philologica noch in der Bibliotheca scriptorum hat finden

können, ebenso wie des Ref. umfangreichere Abhandlung: Ueber die
ursprünglicheGestalt von M. PorciusCatos Schrift de re

rustica in dem Archiv für Phil, und Paed. Bd. X S. 5—73, welche

sich noch dazu selbst als ein Beitrag zur lateinischen Litte-
raturgeschichte angekündigt hatte, natürlich gleicherweise weder
da noch dort hat beachtet werden können. Es ist dies ein Uebel-

stand, der gewis von vielen in andern Fällen als den vorbemerkten

noch schmerzlicher empfunden werden wird, und dem der Hr. Verf.

auf jeden Fall bei einer künftigen neuen Bearbeitung seiner Biblio-

theca scriptorum gründlich abhelfen kann, wenn er auch in Bezug auf

die griechischen und lateinischen Schriftsteller die Zeitschriften und
Sammelwerke mit in das Bereich seiner Beachtung zieht. Es ist dies

zwar eine viele Zeit und Arbeitskraft in Anspruch nehmende, sicher

aber auch in mehr denn einer Hinsicht höchst belohnende Arbeit, wel-

che den vortrefflichen bibliographischen Schriften des ebenso fleis-

sigen wie praktisch gewandten Herausgebers einen immer höhern Werth
verleihn wird. — Wenden wir uns nun zu dem eigentlichen Hauptin-

halt der vorliegenden Bibliotheca philologica zurück , so hat der Hr.

Verf. es selbst nicht in Abrede gestellt, dass eine absolute Vollstän-

digkeit zu erzielen ihm unmöglich gewesen sei und am Abschluss sei-

nes Vorwortes versichert, dass er es mit Dank anerkennen werde,

wenn er auf das, was hie und da noch fehlen dürfte, aufmerksam ge-

macht werde. Ref. erlaubt sich dies in Bezug auf einen ihm nahe liegenden

Fall zu thun. Der Hr. Verf. bemerkt bei Angabe der von ihm be-

nutzten Zeitschriften , dass die Neuen Jahrbücher von Joh. Chr. Jahn

nur in den Supplementbänden selbständige Aufsätze enthalten, und

hat diese in seiner Bibliotheca philologica zu seinem Zwecke auch sehr

sorgfältig benutzt. Es scheint ihm dabei entgangen zu sein, dass die-

ses Verhältnis in früherer Zeit ein anderes war, wo die Neuen Jahr-
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bücher selbst auch selbständige Arbeiten enthielten. Da auf diese Weise

manche sprachwissenschaftliche oder überhaupt hier einschlagende Ab-

handlung in der Bibl. philol. namentlich auch von solchen Schriftstellern,

deren Schriften und Abhandlungen sonst die aufmerksamste Beachtung

bei dem Verf. gefunden haben, übersehn worden ist, so erlaubt

sich der Ref. das in dieser Beziehung noch fehlende hier zu ergänzen.

Es fehlt von S. N. T. Bloc h S. 22 die Abhandlung : lieber eine Stelle

des Moschopulos , die Aussprache der griechischen Diphthongen be-

treffend. Ein Brief an Hrn. Prof. Reisig in Halle, in Jahns NJahrb.

Bd. X S. 101—107. Von Carl Fr. Et zier S. 61 fehlen die Ab-

handlungen : lieber die angebliche Anallage imperfecti pro plusquam-

perfecto in den hypothetischen Satzverbindungen der lateinischen

Sprache, in Jahns NJahrb. Bd. XI S. 212—249 und von demselben

Verfasser: lieber die unterschiednen Satzverhältnisse, welche durch

die lateinische Partikel ut ausgedrückt werden, ebendas. Bd. VIII S.

98—112. Von Fr. Aug. Gotthold war noch zu bemerken S. 65:

lieber den Vortrag der griechischen und römischen Verse ebendas.

Bd. XIV S. 216—226. Von H u p fe 1 d (früher Professor zu Marburg),

der im Verzeichnis S. 90 ganz fehlt, war anzugeben: Von der Natur

und den Arten der Sprachlaute , als physiologische Grundlage der

Grammatik ehendas. Bd. IX S. 451—172. Von E. Kärcher S. 96

fehlt die Abhandlung: lieber lateinische Lexicographie , welche unter

dem Titel: Bemerkungen über einen Vorschlag des Hrn. Prof. 0er-

tel und Proben eines grössern lateinischen Lexicons abgedruckt steht

ebendas. Bd. I S. 197—208. Zu K. Fr. Sal. Liskovius S. 113

möchte nachzutragen sein: lieber den jetzigen Begriff von Accent im

allgemeinen ebendas. Bd. VII S. 451—467. Von Lud. Ramshorn
S. 145 ist noch zu bemerken: lieber die Schreibung von Jupiter und

quatuor ebendas. Bd. III S. 94—98. Von Max. Schmidt S. 160

fehlt die Abhandlung: Der Zusammenhang der lateinischen und grie-

chischen Sprache mit dem Sanskrit, nachgewiesen bei der Erklärung

des Wortes Jupiter, ebendas. Bd. XII S. 333—349. Da der Hr.

Verf. es ausdrücklich angegeben hat, dass er nur die Supplement-

bände der NJahrb. benutzt habe, so können wir ihm einen eigentli-

chen Vorwurf wegen solcher Uebergehungen nicht machen, er wird sich

aber leicht überzeugen, dass jene Abhandlungen überhaupt berücksichtigt

zu werden verdienten. — Mit dem Wunsche, dass der Hr. Herausg. noch

recht lange im Stande sein möge unserer Wissenschaft fortgesetzt seine

alles Dankes werthen Dienste angedeihn zu lassen , empfehlen wir diese

neue Frucht seines Fleisses unsern Lesern zur Beachtung. Kaum wird

es bei einem Werke des W. Engelmannschen Verlags der Bemerkung

bedürfen, dass das Buch auch äusserlich trefflich ausgestattet sei.

Schliesslich die Bemerkung, die vielen Lesern unserer NJahrb. nicht

uninteressant sein wird , dass demnächst zu der Bibliotheca scripto-

rum classicorum et Graecorum et Latinorum desselben Verfassers ein

Supplementheft, die Litteratur von 1846— 1852 enthaltend, ausgege-

ben werden wird. R. K.
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Alciphronis iheloris epistolae. Recensuit, cum Bergleri intogii.«,

Meinekii, Wagneri, alioriim selecti.s sui.sque anuotationibus edidit,

indices adiecit E. E. Seiler. Lipsiae suniptiim fecit et venuindat

J. C. Hinrichs. MDCCCLIII. XLVI u. 494 S. 8.

Hr. Dr. Seiler hat sich durch vorliegende Ausgabe ein grosses

Verdienst uin Alciphrons Briefe, welche, abgesehn von ihrem aestheti-

schen und linguistischen Werthe, namentlich zur Erforschung und Auf-

klärung der griechischen Privatalterthiimer von so hoher Bedeutung
sind, erworben. Denn ausserdem dass er die Hauptsache und den
eigentlichen Kern von alle dem, was vor ihm für diesen Schriftsteller

geleistet worden war, seiner Ausgabe einverleibte, und mit einer mu-
sterhaften Ordnung und Sorgfalt, die Citate vielfach berichtigend und
genauer bestimmend, wiedergab, hat er den Text selbst, zu dem er

eine grosse Anzahl vor ihm noch ganz unbenutzter oder wenigstens

nur hier und da eingesehener Handschriften entweder selbst neu ver-

glichen oder sich sorgfältige Collationen durch andere Gelehrte ver-

schafft hat, nicht bloss in einer weit vollkommenem Gestalt als alle

seine Vorgänger, erscheinen lassen und ihn auch mit einem neuen

ziemlich 5 Octavseiten füllenden Fragmente, was vor ihm seinem
grössten Theile nach noch ungedruckt war, bereichert. Wenn dabei

auch zu bedauern war, dass erst während des Drucks, der bereits im
Jahre 1847 begonnen worden war und erst im Jahre 1851 wieder auf-

genommen ward, so manche neuen Hilfsmittel zu besserer Bestimmung
und Erklärung des Textes dem Hrn. Herausgeber zugiengen, so hat

er doch mit der gewissenhaftesten Genauigkeit theils in den erklären-

den Anmerkungen, theils im Vorworte und endlich in kurzen Adden-
dis et Corrigendis das fehlende nachgetragen und ergänzt, so dass

der Käufer des Buchs dabei nichts verloren hat. Wir können dem-
nach diese Ausgabe, welcher der Hr. Herausgeber durch Hinzufügung
eigner längerer Anmerkungen sprachlichen und antiquarischen Inhalts,

bei deren Abfassung er sich durch gefällige Mittheilungen von A.
Meineke und Th. Bergk zuweilen unterstützt sah, sowie durch die

Hinzugabe fleissig gearbeiteter Indices einen noch höhern Werth zu

geben gewusst hat, dem philologischen Publicum mit gutem Gewissen
empfehlen, wollen hier aber durch Eingehn auf Einzelheiten einer aus-
führlichen kritischen Beurtheilung, welche wir von einem andern Ge-
lehrten in der Folgezeit vielleicht erwarten dürfen , nicht vorgreifen,

nur im allgemeinen auf den Werth und die Wichtigkeit des Buches
hinweisend. n, ^.

Clams librorum veteris testamenti apocryphorum philologica auc-
tore Christ. Abrah. Wahl, philos. et theol. doctore. Sectio prior
fol. 1. ad 40 continens. Lipsiae MDCCCLIII, sumtibus loannis

Ambrosii Barth. 320 S. gr. 8.

Der durch seine bereits in dritter Auflage erschienene Clavis novi
testamenti philologica hinlänglich bekannte Kirchenrath Dr. Chr. Abr.
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Wahl, der jetzt in ländlicher Zurückgezogenheit lebt und in dessen

Person Ref. einen frühern Religionslehrer verehrt, hat auf jeden Fall

in der in ihrer ersten Abtheilung vorliegenden Schrift einen wichtigen

Beitrag zur Sach- und Worterklärung der apokryphischen Bücher des

alten Testaments gegeben. Dies kann aber nicht der Grund sein,

warum Ref. Gelegenheit nimmt in diesen NJahrb. von dem Erschei-

nen dieses Werkes zu sprechen. Vielmehr glaubt er auch aus rein

philologischen Gründen auf jene fleissige Arbeit eines hochverdienten

theologischen Gelehrten aufmerksam machen zu dürfen, einmal weil

es immerhin interessant und lehrreich bleibt für die, welche das Stu-

dium der hellenischen Sprache und Litteratur sich zur Aufgabe ihres

Lebens gemacht haben , dieselbe auch weiterhin, als es die der classi-

schen Litteratur gesetzten Grenzen mit sich bringen, und zwar noch in

ihrer Verkümmerung zu verfolgen, und ihnen bei der Unmöglichkeit jene

Schriften, in denen die griechische Sprache endlich ihren Verlauf ge-

nommen hat, alle selbst auszuforschen, so fleissig gearbeitete Hilfsmittel,

wie die vorliegende Clavis ist, zu augenblicklicher Belehrung über

jene Schriftsteller sehr erwünscht sein müssen; zum zweiten aber

auch, weil der gelehrte Verf. dieser lexicalischen Arbeit, wie er dies

schon in der Clavis novi testamenti philologica gethan, auch in die-

sem Werke sowohl in rein lexicalischer als auch insbesondere in

grammatischer Hinsicht die classische Sprache fortwährend auf das

sorgfältigste berücksichtigt und dadurch auch directe Ansprüche auf

Beachtung von Seiten der classischen Philologie sich erworben hat.

In letzterer Beziehung verweisen wir auf die sorgfältig ausgeführten

Partikeln dXXcc , av
,
yccQ , 8s, Sij, wogegen ys nur eine stiefmütterliche

Behandlung gefunden hat, so wie auf die Artikel dyiovco , avoi'ym , die

Praepositionen ccvä, slg, fx, iv, int und Kccrä. Der Druck ist, trotz

des auffälligen Druckfehlers Ambosii st. Ambrosii auf dem Um-
schlage, sehr correct zu nennen. Nur in Bezug auf die Stellung der

Spiritus und Accente ist uns aufgefallen S. 2 'Aßgcccciiirig st. 'AßQaaiit-

Tis. p. 17. 'Ai^ionia st. AL&Lonicc, 'Aidcos st. AlSäq, 'Aim'a st. AUia,

sodann die falsche Accentuation 'AQß^lcc p. 71 , leichte Versehen, wel-

che den Leser, der sie wohl meistentheils unbeachtet lassen wird,

beim Gebrauche des Werks, das wir hiermit dem philologischen Pu-

blicum zur Beachtung empfehlen , keineswegs stören werden.

R. K.

M. Tullii Ciceronis Laelius de amiciiia. Zum Gebrauche für die

mittlem Classen der Gelehrtenschulen erläutert von Dr. Georg

Aenotheus Koch. Vierte durchaus umgearbeitete Auflage der frü-

hern Billerbeckschen Ausgabe. Hannover, Hahnsche Hofbuchhand-

lung 1852. 8.

Wir haben hier, wie schon der Titel besagt, eine durchaus
umgearbeitete Auflage der bekannten Billerbeckschen Ausgabe des Lae-

lius vor uns. Es ist aber, wie Hr. Dr. Koch richtig in der Vorrede
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bemerkt , von dem frühem Bestände derselben nur sehr weniges benutzt

und fast gar nichts (am allerwenigsten der Text selbst) in seiner bis-

herigen Anlage und Fassung gelassen worden. Hr. Koch nennt Bil

lerbecks Arbeit eine für ihre Zeit gewis \erdienstliche Leistung, da

von ihm namentlich durch historische und antiquarische Notizen so-

wie durch eine reiche Auswahl von Parallelstellen das Verständnis

nicht unbedeutend gefördert Avorden sei
,
gleichwohl sind auch jene

Notizen hier meist in eine andere Fassung gebracht worden. So sagt

Billerbeck zu ^ug-ur cap. J. 'Augur, Nur ein rechtschaffner, selbst am
Körper makelloser und streng geprüfter Mann konnte diese Würde er-

langen , die er bis an sein Ende behielt. Die Augures bildeten nem-

lich ein geistliches Collegium, anfangs aus drei, nachher aus fünfzehn

Mitgliedern bestehend, und bis zum Consulat des Q. Apulejus Pansa

und M. Valerius Corvus wurden nur Patricier zur Aufnahme in das-

selbe durch Wahl zugelassen. An der Spitze stand der magister au-

gurum oder augur maximus. Ohne Einwilligung der vorher befragten

Augures durfte nichts unternommen werden. Eines Vogelflugs wegen,

der Unglück ankündigte, konnten sie die Versammlung des Volk» auf

einen andern Tag (alio die) verlegen. Welche Gewalt!' Hr. Koch hin-

gegen sagt: 'Die Augures, ein seit der ältesten Zeit bestehendes und
allmählich von drei bis auf fünfzehn Mitglieder (unter Sulla) erweiter-

tes, auch politisch einflussreiches Priestercollegium , wurden ursprüng-

lich von den Mitgliedern selbst, später vom Volke gewählt, wobei
man vor allem auf Untadelhaftigkeit in körperlicher wie sittlicher

Hinsicht sah, und verkündeten die Zukunft aus dem Fluge der Vögel
und andern zufälligen Anzeichen. Das Augurat selbst wurde übrigens

auf Lebenszeit ertheilt, obgleich wir über das dazu erforderliche Al-

ter etwas bestimmtes nicht wissen, und schloss die Uebernahme der

höchsten Staatsämter nicht aus. Aeussere Abzeichen waren ein pracht-

volles Gewand (trabea) und der Krummstab (lituus).^ Man sieht

leicht , wie Koch die Sache gründlicher gefasst hat und doch fehlt

für den Schüler etwas, was Billerbeck hat, nemlich eine Andeutung
darüber, inwiefern ein solches Collegium, welches die Zukunft aus

dem Fluge der Vögel u. s. w. verkündete, ein politisch einflussrei-

ches sein konnte. Noch mehr aber drängt sich bei solchen Notizen

die Frage auf: sind sie auch wirklich zum Verständnis der Stelle so

nothwendig? Cicero spricht bekanntlich an jener Stelle gar nicht über
die Auguren , sondern fügt augur bloss als eine gewöhnliche Bezeich-

nung des Q. Mucius (Scaevola) hinzu, um ihn vom Pontifex Scaevola

zu unterscheiden. Und gesetzt, aber nicht zugegeben, man fände sie

nothwendig, muste dann nicht auch bei den Worten ad Scaevolam

pontificem ein gleiches über den Ausdruck pontifex geschehen? Bil-

lerbeck hat das letztere gethan, Hr. Koch nicht, und doch könnte
der Schüler gerade hier leicht verführt werden, den Scaevola für einen

Pastor oder Priester oder gar Pabst (Oberpriester nennt ihn Koch)
im heutigen Sinne zu nehmen. Wo ist für solche Erklärungen die

Grenze? Wir glauben, diese kann allein der Lehrer wissen. Und so
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sind wir auf das Hauptbedenken gegen solche Ausgaben, wie die vor-

liegende gekommen, nemlich auf die Tendenz derselben: 'dem lernen-

den ein für das nähere Verständnis beim Selbststudium wie bei den

öffentlichen Lectionen möglichst ausreichendes und vollstän-

diges Material in die Hände zu geben.' Ein Schüler, der nicht

schon etwas von römischen Staatseinrichtungen und Gebräuchen ge-

lernt hat oder ein Buch besitzt, worin er dergleichen im Zusammen-
hange nachlesen kann, wird durch solche einzelne Notizen nicht klü-

ger, und im entgegengesetzten Falle braucht er sie nicht.

Um die von Billerbeck beigebrachten Parallelstellen hat sich Koch

dadurch verdient gemacht , dass er sie mit wenig Ausnahmen bei

Schriften, welche den Schülern weniger zur Hand sind, ausgeschrie-

ben mittheilt. Auch finden wir sie nicht selten vermehrt. Doch be-

gegnet es ihm hier zuweilen , dass dieselben nicht zur Stelle passen,

wie cap. XIV, §. 53, wo Cicero das elende Loos der Tyrannen schil-

dert und es unter anderm auch darin mit findet, dass sie keine Freunde

haben und der Natur der Sache nach haben haben können. Coluntur

taman, fährt er fort, simulatione duntaxat ad tempus. Quodsi forte,

ut fit plerumque, ceciderint, tum inteUigitur
,
quam fucrint inopes

amicorum. Hr. Koch setzt hinzu : (dies) erinnert an den bekannten

Ausspruch bei Ovid (Trist. 1, 9, 5) : Donec eris felix, multos numera-

bis amicos: Tempora si fuerint nubila, solus eris. Allein gerade das

entgegengesetzte ist Ciceros Sinn. Der redliche hat und behält also

auch Freunde, nur der Tyrann nicht, meint Cicero.

Das Hauptverdienst vorliegender Ausgabe aber besteht in dem

grammatischen Theile der Erklärung und nichts kann die Aermlichkeit,

ja Erbärmlichkeit des Billerbeckschen Commentars in dieser Hinsicht

besser darlegen , als eine Vergleichung seiner grammatischen Anmer-

kungen mit den Kochschen. Dass demselben Klotz und Seyffert hier-

bei schon mit ausgezeichneten Bearbeitungen vorausgegangen sind, er-

wähnt er selbst mit gebührendem Danke.

Können wir nun nach alle diesem das Buch auch nicht zum Ge-

brauch bei den öffentlichen Lectionen geeignet finden, weil es für

diese dem Schüler bei weitem zu viel bietet, so eignet es sich doch

ganz gut zum Selbststudium, und hierzu wollen wir es aus voller

Ueberzeugung hiermit bestens empfohlen haben.

Freiberg. Benseier.

P. Virgilii Maronis Carmina. Virgils Gedichte. Lateinischer Text

mit deutschen Anmerkungen von Dr. Wilhelm Freund. 1. Lfg.

Der Aeneide 1, bis 6. Buch. Breslau, Kern. 1852.

Hr. Dr. Freund gibt uns hier eine recht brauchbare Schulausgabe

des Virgil, sowohl was die Gestaltung des Textes als die beigegebe-

nen Anmerkungen betrifft. In Betreff der letztern ist er dem richti-

gen Grundsatz gefolgt: so wenig als möglich, d. h. nur soviel zu er-

klären, als dem Schüler bei seiner der Classenlectüre vorangehenden
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Vorbereitung ungeachtet eines gewissenhaften Gebrauchs des Wörter-

buchs zum Erfassen des riclitigen Sinns und der dichterischen Darstel-

lung unentbehrlich ist. Und wenn nun auch Ladewig in seiner be-

kannten Ausgabe den Schüler noch mehr auf die feinern Beziehungen

einzelner Stellen aufmerksam macht und so zum Theil tiefer in den

Sinn des Dichters einführt, so leidet seine Ausgabe doch auch wieder

auf der andern Seite an zwei Uebelständen , welche Freund glücklich

vermieden hat. Es muss iiemlich der Schüler, welcher Ladewigs Au>-

gabe des Virgil besitzt, auch die der Ceorgica haben, weil er an

nicht wenig Stellen nichts als eine blosse Hinweisung auf die Anmer-
kungen zu den Georgica findet, und ebenso ist der Besitz der Zumpt-
schen Grammatik für ihn unentbehrlich, da blosse Citate derselben oft

an die Stelle der Erklärungen treten. Freund hingegen citiert zwar
auch bisweilen Zumpt , aber dies doch so, dass der Schüler nur eine

weitere Auseinandersetzung oder Bestätigung der gegebenen Erklärung

dort zu suchen hat und nicht die Erklärung selbst. Hinsichtlich der

Bucolica undGeorgica sagt er in der Vorrede: 'da der Schüler früher

die Aeneide als die Bucolica und Georgica liest, so habe ich die

Aeneide zum Hauptorte der Erklärungen gemacht, auf welche dann

in jenen Gedichten verwiesen wird.'

Nur eins können wir weniger billigen, dass er nemlich, um mich

seiner eignen Worte zu bedienen, den Text von allen denjenigen ortho-

graphischen Eigenthümllchkeiten frei zu halten gesucht hat, welche

seiner Meinung nach den Schülern ohne Noth und Nutzen das Ver-

ständnis erschweren. Wir glauben nemlich, dass die Schüler aller-

dings mit denjenigen orthographischen Eigenthümlichkeiten bekannt

werden müssen, ohne deren Kenntnis sie später neuere gute Ausga-

ben lat. Dichter nicht lesen können. Und wann soll das geschehn,

wenn nicht bei der Leetüre des Virgil? Schreibarten also, wie ad-

stant oder adparent, inmitis , inponet , inlidit , oder Wortformen wie

scaenae, volnus , volgus, proxuma , urguet, der Acc. Plur. auf is,

der Gen. Argivom, divom u. s. w. wird der Leser römischer Schrift-

werke später doch noch begegnen. Auch möchte eine derartige Er-

schwerung des Verständnisses eine sehr unbedeutende und keinesfalls

unnütze sein, da sie dem Schuler eine spätere erspart.

Andre Einzelheiten in der Erklärung herauszuheben kann nicht

Sache dieser Anzeige sein.

Freiberg. Benseier.

Eutropii bremarium historiae Romanae. Mit Hinweisungen auf die

Grammatiken von Putsche und Zumpt und mit einem Wörterbuche

versehen von Otto Sichert, Dr. phil. Breslau, Kern. 1850.

Hr. Dr. Sichert denkt sich die Lesung des Eutrop für solche Schü-

ler erspriesslich , welche eben erst über die unentbehrlichsten Regeln

der Syntax hinaus sind und bei denen es hauptsächlich darauf an-

kommt, sie in der Uebertragung einer zusammenhängenden Vorstel-
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lung zu üben. Nun ich habe selbst in meiner Jugend das Glück den

Eutrop lesen zu müssen genossen, kann aber versichern, dass er mir

schon damals als das langweiligste, uninteressanteste und deshalb wi-

derlichste Buch erschien, das ich kannte. Abgesehn aber von der

Frage, ob sich Eutrop für die Schulen eigne, eine Frage, die ich

im Interesse einer lernbegierigen, lebhaften Jugend mit dem entschie-

densten Nein beantworten würde , hat die vorliegende Ausgabe für

alle die Anstalten, wo Eutrop und die Grammatik von Putsche oder

Zumpt eingeführt ist, sehr viel empfehlenswerthes. Die Anmerkungen
bestehen, für jenes Alter ganz richtig, bloss aus Hiuw eisungen auf

die üben genannten Grammatiken und lassen hierin, so weit ich sie

verglichen habe, nichts vermissen, das Wörterbuch aber ist höchst

zweckmässig angelegt und darum besonders zu empfehlen, wie es denn

auch für 5 Sgr. separat zu haben ist.

Freiberg. Benseier.

Zur Geschichte des Reims von Wilhelm Grimm. Gelesen in der kö-

^ niglichen Akademie der Wissenschaften am 7. März 1850. Berlin,

gedruckt in der Druckerei der königlichen Akademie der Wissen-

schaften. Göttingen bei Dietrich 1852. 193 S. 4.

Hr. W. Grimm hat an eine höchst gründliche Untersuchung über

das Wesen und die Geschichte des deutschen Reims, deren specielle Be-

urtheilung Ref. einem andern Gelehrten überlassen muss, S. 107 ff. eine

Untersuchung angeschlossen, in welcher er den Reim als ein schon bei

den latein. Dichtern der classischen Zeit regelmässig geübtes Sprachmo-

ment nachzuweisen bemüht ist und die verschiedenen Gattungen des

Reimes aus den verschiedenen Zeitaltern der classischen Periode bei-

zubringen gestrebt hat. Dass dies ihm nicht in dem Sinne, in wel-

chem er es selbst angestrebt hat, gelungen sei, ist bereits von ande-

rer Seite bemerkt worden, s. Litterarisches Centralblatt für Deutsch-

land, herausgegeben von Dr. Fr. Zarncke. 1852. Nr. 40 S. 646 f.

und wir können dem, was dort bemerkt ist, im ganzen nur unseren

Beifall schenken ; bemerken hierüber auch noch, dass Hr. Grimm bei der

Wahl seiner Beispiele nicht allemal mit der nöthigen Vorsicht zu

Werke gegangen zu sein scheint, indem er nicht selten als Beispiele

des Reims Stellen angeführt hat, wo die verschiedene Quantität, wel-

che die Alten sicher bei der Aussprache besser beobachtet haben, als

es gegenwärtig von den Lateinsprechenden wohl grösstentheils ge-

schieht, der Annahme eines Reims an sich schon zuwiderläuft, wie z.

B. S. 110 cerriis in Ulis. S. 111 lignis und ignis. S. 118 av'is und

colubris. S. 121 tempiis und victüs. S. 125 pugnabit und däbit. S. 126

lacrimrs und dttbis. S. 128 Veneris blandis und armis, S. 132. nnUs

und drtt?s. Dagegen möchte der Umstand mehr zu beachten gewesen

sein, dass allerdings schon in den altclassischen Sprachen Reime in

unserm Sinne vorhanden, doch nur als vereinzelte Gleichklänge zur

Einschärfung eines Ausspruchs, zur Sprachmalerei und zur Hebung
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der Rede im allgemeinen in beschranktem Gebrauche gewesen seien,

und dass durch solche Anklänge, die vielleicht in der volksthümlichern

Poesie, von welcher uns nur einzelne Bruchstücke geblieben sind,

noch häufiger vorkamen als in den höhern Kunstgattungen, vielleicht

auch die Entstehung des Reimes für die nordischen Völker vorbereitet

gewesen sein möge. In solchem Sinne hat Ref. die Fähigkeit und Nei-
gung der lateinischen Sprache, die innige Harmonie des Gedankens
auch durch äussere Gleichklänge der Rede zu unterstützen, bereits

in seinem Handbuche der lat. Litteraturgeschichte Th. I S. 268 Anm.
234 anerkannt und Chr. Gott 1. Seh uch hat in seiner beachtungs-
werthen, auch von W. Grimm selbst mehrmals erwähnten Schrift: De
poesis Latinae rhythmis et rimis praecipue monachorum. (Donaueschin-

gen 1851) , worüber in diesen NJahrb. von einem andern Ref. Bericht

erstattet worden ist, vgl. Bd. LXV S. 197 ein gleiches gethan und
S. 30 fg. ein gleiches Verhältnis auch bei den Griechen nachgewiesen
worüber noch verglichen werden kann Göttling in seiner Ausgabe
des Hesiod praef. p. XXXIH ed. IL Solcher Gleichklänge, im
Grunde ganz unseren Reimen vergleichbar, finden sich in den älteren

lateinischen Dichterfragmenten mehrere, z. B. die Dichterworte bei

Cicero Disp. Tusc. I, 28, 69. cl. de orat. III, 38, 154.

Caelum nitescere, arbores frondescere

,

Vites laetificae pampinis pubescere

,

Rami bacarum ubertate incurvescere etc.

und diese hätte Hr. W. Grimm mehr als es von ihm geschehen ist be-

achten sollen. Denn sie lassen offenbar das Wesen des Reims weit

stärker hervortreten, als seine Beispiele aus den classischen Dichtern

der Zeit kurz vor, unter und nach August. Dahin gehören, um nur

^inen Dichter hier anzuführen, die Stellen des Ennius, z. B. aus den

Annalen I. 148 und 149.

Hentes
,
plorantes , lacrimantes, obtestantes,

Maer entes, flentes, lacrimantes ac mi serantes.
Ebendas. VI, 10.

Bellip ot entes sunt mage quam sapientipotentcs.
und Vs. 27.

Non cauponantes bellum, sed b elliger antes,

Ebendas. VIT, 68.

Protendunt, exsecrando ducC facta reprendunt.
und Vs. 72.

Navibus explebant sese terrasque rep lebant.

Ebendas. VIII, 22.

Haud doctis dictis certantes , sed maledictis.

Vorzüglich aber gehören solche Gleichklänge hierher, welche in En-

nius' Versen öfters wiederkehren, wohl auch im Munde des Volkes schon

gänge und gäbe waren, wie ebendas. VII, 103 clamque palamque
und ebendas. X, 8 und 11 noctesque diesque oder ebendas. XVII,

21 frangitque quatitque, und ebendas. I, 35 stolidi so Uli

sunt: Gleichklänge, welche die Absicht des Dichters, durch die Ver-
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bindung gleichlautender Wörter seinen Gedanken auch durch die äus-

sere Redeform zu unterstützen, deutlich genug durchblicken lassen.

Wir wünschten, der hochgeachtete Gelehrte hätte lieber diese älteren

Dicliterstellen, welche eine grössere Fülle des Reimes hervortreten

lassen , als der spätere Geschmack der Lateiner gutgeheissen zu ha-

ben scheint, in den Bereich seiner Beachtung gezogen; wahrschein-

lich würde er dann zu dem Resultate gekommen sein , auf welches

Ref. durch seine lateinischen Sprachstudien schon früher geführt wor-

den war, dass das Moment des Reims in der lateinischen Sprache in

der älteren Zeit, ebenso wie das ganze Wesen der Allltteration, stär-

ker hervorgetreten zu sein scheine, dagegen in der mittlem Periode,

besonders in den höhern Gattungen der Poesie, wie alles auttälligere

überhaupt, beinahe ganz geschwunden gewesen sei, während jener

Gleichklang wohl in den volksthümlichen Liedern fortwährend vorhan-

den war, und durch diese vielleicht den ersten Anstoss zu dem deut-

schen Reime gegeben hat. R. K.

Schul- und Personalnachrichten, statistische und andere

Mittheilungen.

Aachen. Als Oberlehrer wurde am Gymnasium der vorherige

ordentliche Lehrer an dem Gymnasium zu Bonn Dr. Savelsberg
und der Candidat des höhern Schulamts Ign. Ph. Renvers als or-

dentlicher Lehrer angestellt.

Anclam. Der frühere Subrector C. A. Schubert wurde als or-

dentlicher Lehrer am Gymnasium bestätigt.

Berlin. Für die Friedensciasse des Ordens pour le merite ist

auf den Vorschlag der Akademie Oberst Rawlison, der Entzifferer

der Keilschrift, bestätigt worden. — Am Gymnasium zum grauen Klo-

ster rückten der Streitsche Collaborator Dr. R. P. Bollmann und

der Candidat Dr. C. Frdr. Kempf als ordentliche Lehrer ein.

Todesfälle.

Am 14. Juli starb zu Rastenburg der Lehrer C Ludw. Lorsch,
geboren den 6. Juni 1810 daselbst.

Am 31. October zu Pavia der berühmte Naturforscher Prof. Brug-
na t el 1 i.

In der zweiten Novemberwoche zu London Henry Fynes Clinton,
berühmt durch seine Fasti Hellenici und Romani.

Am 10. November Dr. Mantell von Lewis, Mitglied der königl.

grossbritann. Societät der Wissenschaften , Gründer der grossen

Fossiliensammlung im britt. Museum, einer der ausgezeichnetsten

Geologen.
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Bienenzucht der Alten, besonders der

Römer: s. Magcrstedt.

Bierregaard : De libertinorum homi-
num condicione libera re publ. Rom.
65, 139.

Bierwirth : De ratione et indole La-
tinae poesis, inprimis A'irgilianae.

06, 200.

Biographie: s. Grimm, Lange, Nekro-
log, Qiieck, Roth, Wächter, Zumpt.

Bion : s. Ahrens.

Bippart: Ueber die Metrik (mündl.
Vortrag in der Philol. -Versamml.).

65, 96.

Bischop : Specimen annotat. crit. ad

Xenophomis Anabasin. 65, 199.

Böckh: Ueber eine griech. Inschrift

(mündl. Vortrag in der Philol. -Ver-

sammlung). 65, 97. — Die Slaats-

haushaltung der Athener. 2. Aus-

gabe. 1. und 2. Band. 65, 382.

Boehme: Thucydidis de hello Pelopon-

nesiaco libri VIII. 64. 190.

Breda: Die Centurienverfassung des

Servius Tullius. 65, 135. 143.

Bröcker : Abhandlungen zur römischen

Geschichte. 05, 130. — Vorarbeiten

zur röm. Geschichte, ibid.

Brückner: Landeskunde des Herzog-

thums Meiningen. 06, 290.

Buchert: Zur Reform der Gelehrten-

schulen in Baiern. 04, 332.

Byzantini histor. scriptores: s. Mullach.

van de Caar: Specimen observatt. crit.

in Plutarchi vitam Dionis. 05, 199.

Caesar: s. Kraner, Oehler , Petersen,

Rapp.
Capellmann : Soll die Leetüre des Ho-
mer auf Gymnasien mit der Odys-
see oder mit der Iliade beginnen?

65, 83.

de Castres: Etymologik oder Theorie

der Wortbildung der französischen

Sprache. 64. 36. — Phonologie
francnise. 66, 58.

Cauer: lieber die Urform einiger

Rhapsodien der Ilias. 64, 14.

Cicero : s. Halm, Klotz, Koch, Moser,
Schicster, Seyffcrt.

Clauder: Coup d'oeil des methodes
employees dans l'enseignement de
la langue francaise. 65, 228. 229.

Colleges, die, in Amerika, ein Bericht

über Einricliiung und Zustand der-

selben. 64, 79.

Cornelius Nepos : s. Dietsch, Weller.

Crain : Bemerkungen über die Ostern

1850 ins Leben getretene neue Ein-

richtung der grossen Stadtscliule zu

Wismar. 64, 426.

Cron : Duorum in Piatonis Politico lo-

cornm emendatio. 65, 94.
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Ourtius Riifus: s. Fos's.

Czariiecki : Der i'ömisclie Senat, 05,

165.

D.

Daniel: Lehrbuch der Geographie.

04, 50.

Deimling: Der philosophische Unter-

richt auf der Mittelschule. 65, 197.

Dclamare: Exploration scientiüque de

TAlgcrie: Archeologie. 60. 217.320.
Demosthenes: s, Dindorf, Sölil, Vö-

mel , H 'eslermann.

Dietsch: Herodoti historiarum libri IX.

Vol. I. et n. 64, 190. — Cornelii

Nepotis liber de exe. ducibus exte-

rarum gentium c. viiis Catonis et

Attici ex libro de historicis Lat. et

al. excerptis, recogn. 04, 210. —
C. Salusti Crispi Catilina et Jugurtha,

recogn. Edit. II. correctior. 04, 210.
— Eutropii breviarium historiae Ro-
manae, edit. II. 04, 211.

Üiadorf , Willi. : Homeri carmina ad

optimorum librorum fidem expressa.

Vol. I. Pars I et 11. Vol. II Pars I

et II. 04, 189. — Aeschyii Tragoe-

diae ex recens. R. Porsoni passim
reflcta. ed. II. correctior. 04, 189.

— Sophoeiis Tragoediae. ed. II. 64,

189. — Demosthenis Orationes. ed.

II. correctior. 64, 193.

Dindorf, Ludw. : Xeuophontls expeditio

Cyri. ed. III. eniendatior. 64, 190.
— Xenophontis historiatiraeca. ed. II.

64, 190. 227. — Xenophontis insti-

tutio Cyri. ed. III. 64, 190. — Xeno-
phontis Commentarii. ed. II. 64, 190.
— Xenophontis scripta minora. ed. II.

64, 190.

Ditges : Quae insint in Iliade mitiora.

65, 422.

Döderlein : Schulrede über den Wertli

des äussern Auslands. 65, 94, •

—

Eröffnungsrede in der Philologenver-

sammlung zu Erlangen 'über die

Philologie und ihr Verhältnis zur

Zeit.' 65, 94. — Ueber Horat. Carm.
I, 28. 65, 97. — Gratnlatlonsschrift

an Thiersch. 65, 311. 343. 422. 66,

322. — Interpretatio Thyonichi Theo-
critei. 66, 81. — Index vocabulorum

quorundam teutonicorum cum graecis

latinisque congruentiimi. 66, 190.

Dressler: Phaedri Aug. üb. fabulae

Aesopiae. 64, 209.

E.

Eckstein: Beiträge zur Geschichte der

Haileschea Schulen. 2. Stück. 64,

430.

Eichert: Eutropii breviarium historiae

Romanae. Mit Hinweisung auf Piit-

sches und Zumpts Grammatiken nebst

Wörterbuch. 66, 405.
Eiselen: Die Reformation und die Ent-

wickelungder polit. Freiheit. 64, 440.

Elze: Englischer Liederschatz. 05,170.
Emminch : Ueber den evangelischen

Religionsunterricht an Gymnasien.
65, 325.

Emmrich und Anding : Kleiner evang.

Liederschatz. 65, 326.

Engeimann : Bibliotheca philologica,

oder alphabetisches Verzeichniss

der Grammatiken , Wörterbücher,
Chrestomathien , Lesebücher der

grieoh, und lat. Sprache seit 1750
bis 1852. 3. Aufl. 66. 397.

Englische Sprache: s. Elze, Fölsvnj,

s. auch den Art. Grammatik.
Ennius: s. Petermann.
Epistülarum scriptores Graeci : s. We-

stermann.

Etymologie, griech. u. l;\tein. : s. Dii-

derlein,

Euripides: s. Bartsch, 31ayer, Scholl.

Eutropius: s. Dietsch, Eichert.

Feldbausch : Zur Erklärung des Horaz.

64, 34. — Lateinische Schulgram-
matik. 4. Aufl. 60, 200, — Latei-

nisches Uebungsbuch. 4. Aufl, 66,

268.
Feidbausch und Süpfle: Griechische

Chrestomathie. 64, 212.

Feldmann: Grammatik der französ.

Sprache. 60, 389.

Finck: De Themistoclis actate, vita,

iugenio rebusque gestis. 65, 265.

Finckh : Nachträge und Berichtigungen

zu W. Pape's Handwörterbuch der

griechischen Sprache. 66. 192.

Firnhaber: Materialien zum Uebersetzen

aus dem Deutschen ins Lateinische.

66, 372.

Fischer: Bellerophon. Eine mytholog.

Abhandlung. 05, 179.

Fleckeisen: T. Macci Plauti Comoediae
ex recognit. Tom, I et II. 64, 190.

27*
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Fleischer (in Giimina): Ueber die Fo-

calcurven. G4, 430.

Fleischer (in Cleve): Historische Apo-
logieen. 65, 286.

Florns: s. Nachtrag.

FÖlsing: Lehrbuch für den wissen-

schaftlichen Unterricht in der eng-

lischen Sprache. 64, 262. — , Lehr-

buch der englischen Sprache. 1. Theil.

5. Auflage. 66, 157.

Foss: Q. Curtii Ruß de gestis Alexan-

dri Magni, regis Maced. libri qui

Supers, recogn. 64, 210. 66, 24. —
Quaestiones Curtianae. Alteuburg.

1852. 66, 51.

Franke (in Meissen): Aeschinis Ora-

tiones edidit. 64, 194.

Franke (in Berlin) : De praefectura

urbis capita duo. 65, 152.

Französische Sprache : s. de Castres,

Clauder und den Art. Gramynatik.

Freund: P. Virgilii Maronis Carmina

mit deutschen Anmerkungen. 1. Lief.

(Aeneide I—VI.) 66, 404.

Friebe: De derivatione , significatione

cet. praepositionum apud Plautum

et Terentium. Part. I. 66, 195.

Friedrich: Herodoti de Alheniensium

et Lacedaemoniorum ingenio quae

sententia fuerit. 65, 307.

Frühe : Die politische Ansicht des

röm. Geschichtsschreibers Titus Li-

vius. 65, 194.

Fuchs: Nachweise über die Besitzun-

gen des deutschen Ordens in Mit-

telfranken. 64, 316.

Füldner: Grundzüge der mathemati-

schen Geographie. 64, 335.

Fütterer: De liceniia triumphali mili-

tum Romanorum commentariolum.

64, 431.

Funkhänel : Abschiedsrede an die Abi-

turienten. 65, 221.

Furius Bibaculus: s. v. Jan.

G.

Gailhabaud und Lohde: Denkmäler der

Baukunst. 4 Bde. 66, 377.

Galli , T. , Commentar. in Virgil.: s.

Müller.

Gaudentii Commentar. in Virgil. : s.

Müller.
Geier: Arriani de expeditione Alexau-

dri libri VII edidit. 64, 193.
Geographie , und zwar alte : s. Barth.

Delamare, v. Humboldt y Lassaulx,

Ravoisie , Rein; Atlasse derselben:

s. Menke und de Spruner; neue:
s. Briickner, Daniel, Landau, Rich-

ter und Schulze; mathematische: s.

Füldner.

Geologie der Griechen und Römer: s.

Lassaulx.
Gerlach: Die Censoren in ihrem Ver-

haltnisse zur Verfassung. 65. 153.
— Die Verfassung des Servius Tul-

lius. 65, 167. —. Die neuesten Un-
tersuchungen über die Servianische

Verfassung. 65, 168.

Geschichte , und zwar Universalge-

schichte: s. Leo; alte , und zwar
griechische: s. Finck, Grote, Kraz,
Krüger, Vischer, Vämel; romische

:

s. Bamberger, Becker, Bendei\ Bier-

regaard, Breda, Bröcker, Czarnecki,

Gregorovius, Hennehert, Hock, Hoff-
mann, Kraynicki, Krüger, Mar-
quardt , Nicmeyer, Peter, Pfeffer-
korn, V. Raumer, Ritter, Schulze,

Zinzow, Zumpt; mittlere : s. Fuchs;
neuere: s. Eiselen, Helmrich, Mat-
thaei.

Gesenius und Rüdiger: Hebräische

Grammatik. 16. Auflage. 66, 162.

Gesenius und Heiligstedt : Hebräisches

Lesebuch. 8. Auflage. 66, 165.

Gessner: De servis Romanis publicis.

65, 162.

Giraud: De la gentilite Romaine. 65,
133.

Göbel: Griechische Schulgrammatik des

attischen Dialekts in zwei getrennten

Cnrsen. 66. 348.

Goethe : s. Mayer.
Göttling: De duabus Horatii Odis cora-

mentatio. 64, 32. — Nova editio

legis de scribis etc. 65, 162.

Graeci comici : s. Töppel.

Graeci epistolarum scriptores: s. We-
sterma7in.

Grammatik und Sprachwissenschaft,

griechische : s. Aken, Göbel, Haacke,
Merleker, Michaelis, Principes, Vo-
gel , Wunder; lateinische: s. Feld-

bausch, Friebe, Merleker, Midden-
dorf, Principes; deutsche: s. Prin-

cipes ; französische : s. de Castres,

Clauder , Feldtnann , Principes , Si-

mon; englische: s. Folsing ; hebräi-

sche : s. Gesenius. Vgl. auch noch
die Artt. : Etymologie, Lesebücher
und Lexikographie.



Register. 413

Gregüi'ovius : Geschichte des Kaisers

Hadrianus. 65, 132.

Grimm: Erinnerung an Lachmann.

65, 111.

Grimm (^Wilh.): Die Geschichte des

Reims. 66, 408.

Grouovs Briefe: s. Müller, K. W.
<irote : History of Greece. 65, 257.

Grüter: s. Middendorf.
Grundlinien der christlichen .lugendbil-

dung. 64, 322.

H.

Haacke : Der Gebrauch der Genera des

griech. Verbums. 66, 348. — Die

Flexion des griechischen Verbums
in der attischen und gemeinen Prosa.

66, 92.

Haase: M. Vellei Paterculi ex histo-

riae Romanae ad M. Vinicium cos. li-

brisll quae supersuut,recens.64, 211.

Haeckerniann: Jun. Juvenalis Satini-

rum libri V. 64, 209. — De legis-

latione decemvirali. 65, 169.

Halm: Cicero's Ausgewählte Reden.

3. 11. 5. Bdchn. 64, 365. 65, 33. —
Griechisches Lesebuch. 4. Auflage.

66, HO. — Analecta Tulliana. Fa-

sciculus I. 66, 298. — C. Cornelii

Taciti opera quae supersunt, recogn.

64, 211.

Hansing: Erster Chorgesang aus So-

phokles Aias. 65, 415.

Härtung: Nachdichtungen Horazischer

Gedichte. 66, 295.

Haupüehranstalt, paedagogische, zu Pe-

tersburg. 64, 219.

Hebräische Sprache : s. die Artt. Gram-
matik und Lesebücher.

Heiland: Rede beim Antritt des Direc-

torats am Gymnasium zu Oels.

65, 68.

Heindorf und Wüstemann: Des Q. Ho-

ralius Flaccus Satiren. 66, 128.

Held: Bruchstücke aus einem Brief-

wechsel zwischen dem Vater eines

Schülers und dem Rector eines Gym-
nasiums. 65, 80.

Helmrich : Geschichte des Grossherzog-

thums Sachsen - Weimar - Eisenach.

66, 289.

Henneberl: Histoire de la lutte entre

les patriciens et les plebeiens ä

Rome etc. 65, 138. 66. 135.

Hermann: Piatonis dialogi sccundum
Thrasylli tetralogias. 64, 192.

Herodolus : s. Dietsch, Friedrich. Ifup-

feld, Rubino.

Hesiodus : s. Schömann.

Himpel: Geschichtliche Entwickelungs-

formen, Ursprung und Bedeutung
der Seyfritssage. 64, 427.

Hock: Römische (jeschiclile vom Ver-

fall der Republik bis zur Vollen-

dung der .Monarchie un'er Constan-

tin. 65, 132.

Hölscher: Ueber Lessings Emilia Ga-

lotti. 64, 431.

Hofmann: De aedilibus Romanis. 65,

156.

Homerus : s. Ahrens, Copellmann, Cauer,

Dindorf, Köchly, Lauer, Nägelsbach,

Osann, Rhode.

Horalius Flaccus. Lipsiae apud Weid-
mannes. 1851. 64,204.246. S.auch

über Horatius die Artikel Döderlei?},

Feldbausch, Götlling, Härtung, Ilein-

dorf, Ilorkel , Krüger, Orelli und

Bailer, Paldamus, Sch?nid, Slrodt-

mann , Tromphel/er.

Horkel: Analecta Horatiana, 66, 128.

Horrmann: Leitfaden zur Geschichte

der griech. Literatur. 64, 251.

Hüppe : Geschichte der deutschen Na-

tionalliteratur. 66, 75.

V. Humboldt : Kritische Untersuchungen

über die historische Entwicklung der

gengraphisclien Kenntnisse von der

alten Welt, Aus dem Fran/ös. von

,1. L. Ideler. 64, 305.

Hupfeld: Exercitationum Herodotearum

Specimeu 111. 64, 138.

I.

Jahn: Virgilii Maronis opera omnia.

Ex recens. J. Editio IV. 64, 204.

V. Jan: Zur Ehrenrettung des M. Fu-

rius Bibaculus (mündl. Vortrag in

der Philol.-Versammlung), 65, 99.

Inscriptiones : s. Boeckh.

Isocrates : s. Benseier.

Junilii Flagrii €<uiimentar. in Virgilii

Eclog. et Georg. : s. MiUler.

Junker: Ueber den Nutzen des Latein-

lerncns. 64, 96.

Jurisprudenz und Staatsverfassung, rö-

mische: s. Becker, Bender, Bicling,

Czarnecki, Franke, Gerluch, Gcss-

ner, Giraud, Gö/tling , Haeckei^nan,

Hennebert, Hofftnann, Kolsler, Kray-
nicki, Marquardt, Menn, Mommsen,
Oilolauy Peter, Quinon, Rabanis,
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V. Raumer, Hitler, Römer, Hubino,

Rudorff, V. Savigny , Schiermanns,
Terpslra, Urlichs, Wagner, Zumpt.

Juvenalis: s. Haeckerman.

K.

Kallenbach : lieber das Princip der Ein-
heit u. derManuichfaitigkeit im Gym-
nasialunterrichte überhaupt u. im
lateiu. Unterricht insbesondere. 65,09.

Kapp : Ein Wort über öffentliche Schul-
prüfungen. ü5, 78.

Keil: Sext. Propertii elegiae, ed. H. K.
04, 208.

Keller: Ueber die Erziehung der Ju-
gend unter dem Einflüsse des gegen-
wärtigen Zeitgeistes. 65, 65.

Klotz: M. TuUii Ciceronis scripta quae
mauserunt omnia , recogn. 04, 211.

Koch : M. T. Ciceronis Laelius de Ami-
citia, mit deutsch. Anmerk. 66, 403.

Köchly: De Iliadis B, 1—483. dispu-
tatio. 64, 3.

Külster: Ueber die parlamentarischen
Formen im röm. Senat. 65, 164.

Koppe: Die Planimetrie u. Stereo-
metrie. 3. Aufl. 64, 162. — An-
fangsgründe der Physik. 64, 181.

Krahner: M. Terentii Varronis Curio
de cultu Deorum. 04, 422.

Kraner: Observationes in aliquot Cac-
saris locos de interpolatione suspe-
ctos. 06, 302

Kraynicki: De populi Rom. in tribus
curias et ccnturias divisi suffragio-
rum ferendorum ratione in comitiis.

65, 168.

Kraz: Ueber die Brücken des Xerxes.
05, 308.

Krüger, K.W. : Historisch-philologische
Studien. 05, 264.

Krüger, G. T. A,: Horazens dritte

Satire des 2. Buchs. 66, 292.

undecimi Odysseac libri forma ger-
maua et patria. 64, 115.

Leeser: Hebräisches Lehr- u. Uebungs-
buch für Schüler. 65, 190.

Leges Romanae : s. Göttling , Ritschi,

Rudorff, V. Savigny u. 65, 149.

Leo : LelubuchderUniversalgeschichte.

64, 412.

Leopold; Uebersetzung des 1. Buchs
der Elegien des Tibull. 66, 295.

Lese- und üebungsbücher, griechische:

s. Ahrens, Feldbausch, Süpße u.

Halm; lateinische : s. Feldbausch u.

Firnhaber; französische: s. Plötz:

englische; s. Elze u. Fölsing; hebräi-

sche : s. Gesenius, Leeser \\. Seffer.

Lessing, der Dichter: s. Ilölscher.

Leunis : Analytischer Leitfaden für den
ersten wissenschaftl. Unterricht in

der Naturgeschichte. 1. Heft. 66,209.
Lexikographie, griechische: s. Finckh

u. Passow.
Libellus aurarius: s. Massmann.
Literaturgeschichte, griechische: s.

Herrmann, Munk; deutsche: s.

Hölscher, Hüppe, Fasson, Wilhelmi.
Litziuger: De Thaleta poeta 00, 85.

Livius: s. Frühe, Rothert, Weissen-
born, Weller, Welz.

Lohde u. GailhabaudZ Denkmäler der
Baukunst. 00, 377.

Lorentz : Die Gefangenen des Plautus
in den Versmaassen des Originals
übersetzt. 00, 194.

Lucianus : s. Remacly,
Lübker: Zergliederung ».vergleichende
Würdigung der Elektra des Sopho-
kles. 04, 424. 65, 411. — Scbul-
reden. 64, 424. — Sophokleische
Theologie und Ethik. 65, 411.

Lysias : s. Scheibe.

Laboulaye: Essai sur les lois criminel-
les des Romains concernant la re-

sponsabilitti des magistrats. 65, 163.
Landau: Beschreibung des Kurfürsten-

thums Hessen. 66, 287.
Lange: Erinnerungen an B. G. Nie-

buhr. 65, 437.
Lassaulx: Die Geologie der Griechen
und Römer. 65, 189.

Lauer
: Quaestiones Homericae. I. De

.Magerstedt : Die Bienenzucht der Völ-
ker des Alterthums , insbesondere
der Römer. 64, 63.

Marquardt : Verfassung des römischen
Reichs unter den Kaisern der er-

sten drei Jahrhunderte. 65, 132. —
Historiae equitum Rom. libri IV.

65, 140.

Massmann : Libellus aurarius s. tabu-

lae ceratae etc. 05, 149.

Matthaei: Kurzer Abriss der Geschichie

von Mecklenburg. 64, 422.
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Mathematik: s. Arndt, Fleischer,

Koppe, ScJtlömilch, Wilde und Wun-
der.

Mayer: Euripides, Racine und (idctlie.

2. Abtheilung. 65, 419.

Meissner: Rede, gehalten bei Einfüh-

rung des Rectors Rieck in Zwickau.

65, 77.

Menke; Orbis Antiqui descriptio(XVll.

tabulae). 64, 301.

Menn : De iure Romano niagistralnnni

accusandorum. 05, 163.

Merkel: P. Ovidius Naso, ex recens.

R. M. 64, 208,
Merieker: Praktische vergleichende NägelsJjacli : lieber den Ausgangspnnci

rülirungspunclcn. 65, 228. — De-
duclion der Kreisfunctionen. 65, 228.

Mullacli : Coniectancorum Byzantiiio-

runi libri diio. 65, 253—257.
Munk: Gescliichte der griechischen

Litteralur. 64, 404.

Mythologie: s. Fischer, Müller, Schö-
mann. Schwalbe, Wehunann, Zinzow.

N.

Nachtrag über die Namensform Dio-
nysidorus u. eine Stelle des Florus.

6i), 328.

der Fabel in der Aeschyleiscl

Orestie (mündl. Vortrag in dfv
Piniol.-Versammlung). 65, 100. —
Anmerkungen zur llias. 65, 345.

Naturgeschichte: s. Leunis, liiihle u.

Schödler.

Nekrolog für das Jahr 1851. 64, 417.

Nepos : s. Cornelius Nepos.

Niemeyer: De eqnitibus Romauis com-
meiitatio historica. 65, 144.

Nonnus : s. liigler.

0.

Oehler: C. Jul. Caesaris Commentarii,

cum suppl. A. Hirtii et alioruni,

recogn. 64, 209.

Oratores Attici: s. Bailer u, Sauppe.

Orelli undBaiter: Q. Horatius Flaccus.

Ed. tertia. Vol. II. 66, 116.

Ortolan : Des gentiles chez lesRomains.

65, 133.

Osann: Annotationum criticarum in

Quinctiliani Institut. Orat. libr. X.

partic. IV. 64, 420. — Quaestionum

Homericarum particula I. 65, 121. —
Anecdotum Romanum. 66, 3.

Overbeck: Gallerie heroischer Bild-

werke der alten Kunst. 1. Heft. 65,

55. — 2. Heft. 66, 261.

Idiotikon oder Bemerkungen über die Ovidius: s. Adler, Merkel.

deutsche Sprache, besond. im Kau- Oxe: De Sophoclis Traehiniis. 65, 310.

ton Bern. 65. 118. — Ueber die

von J. C. Orelli in der Baseler Univ.- P.
Ribl. aufgefundene Sammlung von

Briefen.!. F. Gronov's. ibid.— Com- Paedagogik und Methodik: Englische
mentaria lunilii Flagrii, T. Galli et Erziehung: s. Wiese; Princip des
Gaudentii in Virgilii Eclogas et Gymnasialunterrichts: s. Kallenbach.
Georgicorum libros. Part. I. et 11. Reform der (ielehrtenschuleu : s.

66, 291. Bucliert ; Einfluss des Zeilgeistes

Müller (in Wiesbaden) : Betrachtungen auf dieselben : s. Keller; Einricli-

übcr das Tetraeder mit seinen Be- tnnir der Colleges in Amerika: s.

Schulgrammatik dergriech. u. latein

Sprache. 66, 361.

Methodik: s. Paedagogik.

Metrik u. Verskunsi: s. Bipparl,

Grimm, Schuck.

Michaelis: Ueber die Lehre vom Opta-

tiv der griech. Sprache. 64, 444.

Middendorf und Grüter: Lateinische

Schulgrammatik. 64, 71.

Mommsen : Die röm. Tribus in admi-
nisirativer Beziehung. 65, 135. —
De coUegiis et sodaliciis Romanis.

65, 146. — Ad legem de seribis et

viatoribus. 65, 162. — De appari-

toribus magistraauun Piomanorum.

65, 162. — Die röm. Tribus u. s. w.
65, 167.

Moschus: s. Ahrens.
Moser: Symbolarnm criticarum ad Ci-

ceronem specimen Vlll. 66, 296.

Müller, H. D. (in Göttingen): Ueber
den Zeus Lykaios. 64, 416.

Müller, H. W. (in Magdeburg): Vier
Vorträge (3 zur Geburtstagsfeier des

Königs von Prenssen, 1 auf den
verstorb. Prof. Immermann). 64,

437.

Müller, K. \V. (in Rudolstadt): Zwei-

ter Beitrasr zu Stadlers schweizer.
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Colleges; IJaierns Gclelirtenschulen:

S.Bayern; clirisilidie.Iagendbildung:

s. Grundlinien; Religionsunterricht:

s, Enimrich , Weidemann; philoso-

phischer Unterricht auf Mittel-Schu-
len: s. Deimling; Methode des la-

teinischen u. deutschen Unlerrichts:
s. Schmalfcld n. Principes; des letz-

lern allein: s. Riepel; Methode des
tVanzös. Unierrich's: s. Clauder:
des historischen Unterrichts: s. Rät-
iig u. Schulze; des naturgeschichtl.
Unterrichts: s. Rühle; Privatstudium
der Schüler: s. Seyffert; Censuren:
s. Sintenis; Schulprüfungen : s. Kapp;
Werth des äussern Anstands: s. Dö-
derlein; Turnen: s. Spiess; Nutzen
desLaieinlernens: s. Junker ; Zweck-
mässigkeit griech. Compositionen:
s. Bäwnlein; ob die II lade oder
Odyssee eher gelesen werden soll:

s. Capellmann.
Paldamus: De imitatione Horatiana.

(54, 101.

Paldamus, F.: Quaestionum Salhistia-
narnm specimen. 66. 301.

Passow (Franz): Handvvörteibuih der
griechischen Sprache. 64. 297.

Passow (W. A.): Ueber D. C. von
Lohenstein. 65, 327.

Pauly: De quaestoribus Romanis, qua-
les fuerint anliquissimis rei publ.
temporibus. 65, 157.

Peter : Die Epochen der Verfassungs-
geschichte der römischen Republik.

65, 130.

Petermann : Ueber die Satire des En-
nius. 66, 192.

Petersen: Specimen commentarii novi
in C. Caesaris de hello Gallieo et

de hello civili libros. 66, 303.
Pfefferkorn: Der Kampf des Sertoriiis

und der Spanier gegen Rom. 64, 103.
Phaedrus: s. Dressler.

Philologen- ii. Schulmänner-Versamm-
Inng: s. Bericht, Böderlein.

Philosophie u. Methode des Unterrichts

in derselben : s. Deimling.

Physik: s. Schoedler.

Pindar: s. Schneidewin.
Plato: s. Cron, Hermann, Schirlitz

Schwaniiz, Wehrmann.
Plautus : s. Fleckeise7i, Friebe, Lorentz.
Plölz: Französisches Elementarbuch.

1. u. 2. Cursus. 66, 394.
Plutarohus: s. van de Caar , Schiller,

Sintenis.

Prantl: Ueber die dianoelischen Ta-
genden der Nikomachischen Ethik
des Aristoteles. 65, 342.

Principes generaux d'analyse gramma-
ticale et d'analyse logique

, pour
l'enseignement du francais, de l'al-

lemand, du latin et du grec. 65, 226.
Propertius : s. Keil.

Puttrich u. Geyser : Denkmale der Bau-
kunst des Mittelalters in Sachsen.

60, 377.

Dieselben u. Zestermann: Systematische

Darstellung der Entwiikelung der

Haukunst in den obersächs. Län-
dern. 66, 377.

Q.

Queck: Ferd. Gotth. Hand nach seinem
Leben und Wirken. 65, 402.

Quinclilianus : s. Osann.
Quinon: Dissertation sur la gens et

le droit de gentilite chez les Ro-
mains. 65, 133.

R.

Rabanis : Recherches sur les Dendro-
phores et sur les corporaiions Rom.
en general. 65, 148.

Rabus : Dissertatio de ornamentis tri-

itmphalibus. 64, 320.
Racine : s. Mayer.
Rättig: Ueber die Wahl des histori-

schen Stoffs für den Gymnasialuii-

terricht. 64, 335.

Rapp: Historisches Register zum C;ie-

sar. 65, 198.

V. Raumer : Dissertatio de Ser\ii Tiil-

lii censu. 65, 166— 167.

Ravoisie: Exploration scientilique de

l'Algerie. Beaux-arts, Architecture

et Sculpture. 06, 217. 329.

Rein, A., : Gelduba, das heutige Gel-

lep oder Gelb u. die nächsten Rhein-

castelle der Römer. 64, 105.

Rein, W., : Quaesiiones Tullianae etc.

u. De iudiciis populi Rom. provo-

catione non interposita habitis. 65,

169.

Remacly : Observationnm in Liiciani

Hermotimum specimen. 65, 317.

Reuier : Rapports adrcsscs ä Mr. le

Ministre de l'histruction publique et

des cultes. 66, 217. 329.

Rhode: Untersuclmngen über das XV ü.

Buch der Odyssee. 61, 120.
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Richter: Besclireibuiig des Königreichs

Sachsen. 06, 288.

Rieck: Rede beim Antritt seines Am-
tes am (i ymnasium zu Zwickau. 05, 08.

Rieder: Abhandlung iiber den Sopho-
kieischen l'liiloktet. 00, 80—88.

Riepl: Uel)er die Vertheilung des deut-

sclien Lehrstoffs auf Gymnasien.

65, 85.

Rigler: Meletemata Nonniana, 66, 80.

Ritschi: Legis Rubriae pars super-

stes, ad fidem aeris Parmensis ex-

press. 04, 104.

Ritter; Die Verbindimg der röm. Cen-

turien mit den Tribus. 65, 167.

Rüder: Drei Sdmlreden. 64, 101. —
Kritiscli - exegetiseiie Aehrenlese zu

Tacitus Agricüla. ebend.

Römer: De defensoribus plebis etc.

65, 161.

Roth: Erinnerung an drei verdiente

Gymnasiallehrer, Joh. Andreas Wer-
ner, Christoph Friedr. Roth ii. Friedr.

Ferd. Drück. 65, 81. 82.

Rotherl: Der kleine Livius. 64, 09.

Rolhmann : Das Theatergebäude zu
Athen. 05, 319.

Rouard : Bas-reliefs gaulois trouves ä

Entremont. 04, 415.

Roulez: Melanges II. Nr. 4. 65, 149.

Rubino: De mortis Herodoti tempore
disputatio. 05, 268. — Ueber das
Verhältniss der sex suffragia zur rö-

mischen Ritterschaft. 05, 141. —
Untersuchungen über die römische
Verfassung und Geschichte. 05, 129.

Rudorff: Ueber die lex de magistris

aquarum. 05, 148.

Rühle: Ueber die Noihwendigkeit eines

ausgedehntem Unterrichts in den Na-
turwissenschafleu auf gelehrten Schu-
len. 05, 445.

Sallustius: s. Dictsch u. Paldamus.
Sauppe : Beitrag zur Geschichte des

Gymnasiums zu Torgau. 05, 81. —
Rede zur Erinnerung an Friedrich

Müller. 05, 81.

V. Savigny: Entstehung der Latinität.

65, 139. — Ueber die Tafel von He-
raclea. 05, 139.

Scheibe: Emendalionum Lysiacarum
fasciculus. 05, 315.

Scherm: Ueber Sophokles Antigone

,
Vs. 904— 913. 65, 196.

Schiller; De rerum scriptorihus, qui-

bus Plutarchus in Themistoclis vita

perscribenda usus est, diss. 05, 314.

Schirlitz: Annotationum in Piatonis

l'liaedonem fasciculus. 05, 317.

Schliemann u. Lübker: Reden bei der

Einführung des neuen Directors am
Gymnasium zu Parchim gehalten.

Oi, 424.

Sehlömilch : Mathematische Abhand-
lungen. 04, 289.

Schmalfeld: Lehrgang des latein. u.

deutschen Sprachunterrichts in Sexta.

05, 82.

Schmid: Q. Horatii Flacci opera omnia,

ex reeens. J. .Jahn. 04, 204.

Schmidt ( in Wittenberg ) : Sechs Re-

den
,

gehalten am Gymnasium zu

Wittenberg. 04, 424.

Schmidt, W. A.,: Ueber den Verfall

der Volksrechte unter den Römern.

05, 132. — Ueber die Umbildung
der römischen Republik in die Mo-
narchie. 05, 132.

Schmidt (in Berlin): Commentationis

de vita Niciae Athcniensis Pars I.

05, 293.

Sehneidewin: Sophokles. 2. u. 3. Bänd-

chen. 05, 0. 4. Bändchen. 65, 233.
— Pindari carmina cum deperdito-

rum fragmentis selectis, relegit etc.

04, 195.

Schoedler : Das Buch der Natur oder

die Lehre der Physik, Astronomie,

Chemie, Mineralogie, (Jeologie, Phy-
siologie, Botanik u. Zoologie. 60,

281.

Scholl : Der Cyklop. Ein Satyrspiel von

Euripides. 06, 69.

Schömann: De Hecale Hesiodea. 6-1,

107. — De appendice Theogoniae
Hesiodeae. 64, 107. — De Cupidine

cosmogenico. 65, 422.

Schuch: De poesis Latinae rhythmis

et rimis, praecipue monachorum. 65.

197.

Schüermanns : Histoire de la lutte enlre

hs pa'rieiens et les pleheiens ä Rome
depuis ral)oriti(in cle la royaute etc.

65, 138.

Schulgeschichte : s. Bayern , Colleges,

Crain; Eckstein, Haitpüehranstull.

Renier, Sauppe, Vetter, Zober.

Schulreden: s. Axt, Döderlein, Fiink-

hä'nel , Heiland, Meissner, Müller,

Rieck, Röder , Sauppe, Schliemann,

Schmidt.
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Schulze: f eiträge zur Methodik des Ge-
schichtsuuterrichts. 65, Ol.

Schulze: Heimalhskuude für die Be-

wohner des Herzoglhums Gotha. 66,

288.

Schuster: Vindiciae M. Tulüi Cicero-

nis oralionis Philippicae quartae.

Spec. I. et II. 66, 297.

Schwalbe: Ueber die Bedeutung des

Paean als Gesang im Apollonischen

Cultus. 64, 433.

Schwanitz: Die Mythen des Plato. 66,
172.

Schwenk: Die Sinnbilder der allen

Völker. 64, 383.

Sculptur: s. Ravoisie.

Seffer: Elementarbuch der hebräischen

Sprache. 64, 310.

Seiler: Alciphronis rhetoris epistolae,

recens. cum adnott. 66, 401.

Seyffert: Palaestra Ciceroniana. 2, Auf-

lage. 65, 49. — Das Privatstudium

in seiner paedagogischen Bedeutung.

66, 175.

Siebeiis: Tirocinium poeticum.65,408.

Simon: Die französ, Grammatik in

Beispielen. 1. u. 2. Cursus. 66, 394.

Sintenis: Programm, die Censuren der

Schüler betreffend. 65, 80. — Man-
lissa observalionum criticarum ad

Pliitarchi vilas. 65, 313.

Sohl: Demosthenes als Staatsmann u.

Redner. 65, 44.

Sophokles: s. Dindorf, Hansiiig, Lüb-
ker, Oxe, Rieder, Sdierm, Schneide-

win, Weismann, Winckelman7i.

Spengel : Specimen emendationum in

Corn. Tacitum. 65, 342.

Spiess: Turnbuch für Schulen. 1. u.

2. Tbl. 64, 391.

V. Spruner: Atlas Antiquus. 64, 301.

van Stegeren: De Graecorum festis

diebus. 65, 174.

Stiftung, Lorrey'schc, zu Riistatt. 64.224.

Strodtmann : Qu, Horaiius Flaccus ly-

rische Gedichte. 66, 247.

Tabulae ceratae : s. Massmann.
Tacitus: s. Hahn, Röder , Spengel.

Tereiuius: s. Friebe.

Terentius Varro: s. Krahner.

Terpstra: Quaestio litteraria de populo,

de senatti, de rege, de intenegibiis

aiiliquissimis rei publ. Rom. tcm-

poribns. 65, 131.

Thalclas : s. Lilzinger.

Theocritus: s. Ahrens , Dödeiicin,
Weissgerber, Zelzsche.

Thucydides: s. Böhme, Wex.
Tibullus : s. Leopold.

Timaeus, als Historiker: s. Arnoldt.

Töppel : De fragmentiscomiconmi Grue-

corum quaestiones criticae. 64, 423.
Trompheller: Ueber Deutung und Zeil-

bestimmung von Horazens 14. Oiio

des 1. Buchs. 64, 27. — Betrach-

tungen über die sechs ersten Lieilcr

im 3. Buche derHorazischen Oden. 16.

Turnkunst: s. Spiess.

Tzetzes : s. ßachniann.

u.

Urlichs : Ueber das Verfahren bei den

Abstimmungen des römischen ^'olkb

in den Sepia. 65, 167.

V.

^'arro : s. Krahner.
Vellejus Paterculus: s. Haase.
Versammlung, Bericht über die zwölfte,

der deutschen Philologen und Schul-

männer. 65, 94.

Vetter: Alphabetisches Verzeichniss der

aus Prima in Luckau abgegangenen
Schüler. 66, 103.

Vierordt: De junctarum in precando
manuum origine indo-germanica. 65,

193.

Virgilius: s. Biermirth, Freund, Jahn.

Müller.

Vischer: Kimon. 65, 279. — Unter-

suchungen über die ^'erfassung von
Athen in den letzten Jahren des pe-

loponnesischen Krieges. 65, 302. —
Alkibiades und Lysandros. 65, 304.
— Ueber die Benutzung der alten

Komödie als geschichtlicher Quelle.

65, 306.

Vitruvius : s. Zur Berichtigung,

Vömel: Zweite Probe einer Bibelüber-

setzung. 64, 427. — Quo tempoie
bellum Peloponnesiacum finitum sii.

65, 311. — Demosthenis oratio de

Symmoriis. 65, 316.

Vogel: Abriss der griechischen For-

menlehre. 66, 88—92.
Vorwort. 05, 3.

w.
Wächter: Christian Lorenz Sommer.

nach seinem Leben und Cluirakler

gezeichnet. 65, 81.

Wagner: De quaestoribus populi Rom.
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usque ad leges Liciiiias Sextias. C5,

158.

Wahl : Clavis libroruni veteris testa-

menli apocryphoriim philologica. GO,

401.

Weber: Dissertationis de Latine scri-

ptis, quaeGraeci veteres in linguam
suam transtulerinit, part. IV. 66, 86.

Wehrmann: Das Wesen u. Wirken des

Hermes, 64, 438.— Piatonis de summo
bono doctrina. 64, 439.

Weidemann : Ueber den indiictiven Re-
ligionsuntericht. 65, 325.

Weismann: lieber Sophokles Aias. 65,

324.

Weissenborn: Tili Li vi ab urbe con-

ditalibrirecogn.ParsL—IV. 64,210.
Weissgerber : Cnrae Theocriteae. Partie.

II. 65, 197.

Weller: Exponitnr de libro pro Cor-

uelio Nepote in scholis legendo. 65,

326. — Lateinisches Lesebuch aus

Livius. 66, 257.

Welz: Commentationes criticae de qui-

busdam locis Livianis. 66, 306.

Westermann : De cpistolarum scripto-

ribus Graecis. 66, 85. — Ausge-
wählte Reden des Demosthenes. Drit-

tes Bändchen. 66, 105.

Wex: Thucydidea. 64, 420. 65, 309,

Wilde: Ueber die Nothwendigkeit, die

Begriffe der Zahl und Grösse in der

Mathematik zu trennen, 64, 103.

Wiese : Deutsche Briefe über englische

Erziehung, 65, 62. 93.

Wilhelmi; Die Lyrik der Deutschen.

66, 167.

Winckelmann: Beiträge zur Kritik \md
Erklärung der Antigone des Sopho-
kles. 65, 320.

Wocher: Die Aufgabe der Phonolo-

gie (mündl. Vortrag in der Philol.-

Versammhing). 65, 95.

Wunder (in Grimma) : Die schwierig-

sten Lehren der griecii, Sprache.

64, 444. — De modis graecae lin-

guae. ibid. u. 66, 348.

Wunder (in Meissen): Die Kegel-

schnitte als perspectivische Projectio-

nea des Kreises. 65, 116.

X.

Xeiiophon : s. Biscliop, Dindorf (Ludiv.).

z.

Zell : Dissertatio de mixto rerum publi-

carum genere Graecorum et Roma-
norum scriptorum sententiis illusiralo.

65, 193.

Zetzsche : Quaestionum Theocritearum
part. III. 66, 83.

Zinzow : De Pelasgicis Romanomni
sacris. 66, 307.

Zober : Zur Geschichte des Stralsunder

Gymnasiums. 5. Beitrag. 64, 104.

Zumpt: Ueber die persönliche Freiheit

des römischen Bürgers und die ge-
setzlichen Garant! een derselben. 65,

138. — Ueber die römischen Ritter

und den Ritterstand in Rom. 65, 140.
— De Augustalibus et Seviris Au-
gust, comm. epigr. 65, 148. — Ho-
uorum gi-adus sub imperatoribus

Hadriano °t Antouino etc. 65, 161.

— Commentationum epigraphicarum
Volumen. 65, 161.

Zumpt, A. W. : De Caroü Timothei

Zumptii vita et studiis nari-atio, 65,

177.

Zur Berichtigung. (Den Vilruvius be-

treff.) 65, 446. 447.

P e r s n e 11 - R e g i s t e r *).

Abegg, Pfarrvicar, 64, 96.

Abele. 64, 94.

Ackermann. 64, 431,

Adam in Troppau. 66, 214.

Adler in Cöslin u. Anelam. 61. 100.

65, 334. 336.

Aken. 64, 423. 66, 181.

Albrecht. 64, 112. 65, 342.

Albrecht in Wien. 65, 119.

Aleck. 64, 98.

*) Die mit einem f versehenen Namen bezeichnen Veislorbcnc
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Alloy. 65, 443.

AU. 65, 442.

Aminoff. 60, 326^
Ammann. 65, 215.

Anding. 64, 426. 65, 326.

Antlies. 65, 225.

Anton. 65, 117.

{ Arnesen. 64, 419.

Arneth. 64, 94.

Arnold in Carlsrulie. 65, 214.

Arnold I. in Halle. 64, 430.

Arnold II. in Halle. 64, 430.

Arnold iu Lahr, früher in Pforzheim.

64, 95. 97.

Arnoldt. 65, 222.

\rndt in Neubrandenburg. 64, 423.

Arndt in Stralsund. 64, 103. 104.

Arndt in Torgau. 65, 119.

Arxmann. 66, 327.

Astner. 66, 210.

Austen. 65, 230.

Auth, C. 0. u. E. 65, 330.

Axt. 65, 114.

B.

Babänek. 65, 336.

V. Babo. 64, 314.

Bachmann. 04, 425.

Backes. 65, 223.

Bahr. 64, 91. 94. 90. 312. 314.

Bahr in Grat/.. 65, 337.

Bahr in Neubrandenburg. 64, 424.

Bahrdt, Prof. u. Mathematicus. 6.5, 220.

Candidat. ibid.

Balck. 64, 425.

Banse. 64, 434.

Bansen. 66, 326.

Barbieux. 65, 228.

Barth. 65, 117.

Bartsch. 65, 415.

Basse. 65, 222.

Bauer in Annweiler. 64, 316.

Bauer in Bamberg. 64, 334.^

Bauer in Mannheim. 65, 210.

Bauer in Zwickau. 65, 120. 66, 215.

Baueimeister in Luck^tn. 60, 102.

Bauermeister, Prof. in Rosiock. 61,418,

Baumaijn in Gratz. 65, 337.

Baumann zu Mannheim. 04, 427, 65, 2 10.

Baumgarten in Coblenz. 65, 438. 60, 325.

Baumgarten in Freiburg i. B. 65, 215.

Baumgarten in Kremsmüusler. 05, 224

Baumgarten in Innspruck. 60, 102.

Baurittel. 04, 90.

Bayer iu Erlangen. 60, 101.

Bech. 05, 341.

Bechlin. 64, 101.

Becker, Staatsraih. 64, 216. 217.

Becker in Donaueschingen. 65, 215.

Becker in Durlach. 64, 90.

Becker in Hadamar. 65. 228.

Becker in Mainz. 04, 112. 05, 342.

00, 195.

Becker in Neustrelitz. 64, 336. 65, 229.

Becker in Weilburg. 65, 119.

Becker in Wiesbaden. 65, 228.

Beerhalter. 64, 427.

Behaghel. 64, 94. 65, 215.

t Bell. 64, 420.

Benecke. 65, 230.

Beuguerel. 00, 101.

Benn. 65, 224.

Berghaus. 65, 223.

Bergk. 65, 342.

Berglein, 65, 113.

Bergmann. 66, 102.

Bergmeister. 65, 439.

Berkhan. 65, 437.

Bernd. 05, 442.

Bernhardt. 05, 228.

Bertelsmann. 66, 209.

Berthold. 65, 438.

Bessels. 64, 94.

Bessler. 65, 231.

Beyer in Kremsmünster. 65, 224.

Beyer in Neustettin. 64, 101.

Beyschlag. 66, 325.

Bezdeka. 65, 335.

Bezzenberger. 66, 101.

Bieling. 65, 439.

Bierwirth. 66, 200.

Biese. 04, 103.

Bigge. 06, 325.

Bjlek. 65, 336.

Bilharz. 64, 224.

Bill in Hadamar. 65, 228.

Bill in Wien. 65, 119.

Bippart. 65, 114.

Bischoff, Lehrer :n Freiburg i. B. 05, 215.

BischofF, Prof. in Heidelberg. 64, 314.

Bischoff, Musiklehrer in Stargard. 61,

103.

Bissinger. 00, 324.

Blaas. 65, 335.

Blatz. 64, 99.

Bloch. 64, 98.

Blochmann. 66, 10 1.

Blum in Heidelberg. 04, 313.

Blum in Kreuznach. 05, 114.

Blume. 66, 214.

Blumhnrdt. 65, 118.

Bock. 64, 431.

V. Bock. 64, 321.
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Bockemiiller. G5. 330.

iJoczek. 63, 335.

IKickel, Yicar. 04, 99.

Bögekamp. 0(), 325.

B(lger. 65, 439.

H(")hm in Innsbruck. 65, 337.

Bölim in Kreuznacli. 65, 114.

ßr.hm in Prag. 65, 441.

]};)!) nie 64, 430.

Bold. 64, 322.

Böttger. 65, 117.

Bogier. 65, 228.

f V. Boguslawski. 64, 420.

Bolinstedt. 64, 431.

Bole. 65, 336.

Boll. 64, 423.

Bomhard. 64, 316.

Bollmann. 66, 408.

Bonitz. 65, 335.

Borchard. 65, 437.

Botel. 65, 118.

f Borell. 64, 421.

Borgliesi. 65, 117.

Bourel. 65, 223.

Bournot. 65, 441.

Boymann. 66, 325.

Bozdech. 66, 214.

V. Bracht. 65, 228.

Biandauer. 65, 118.

Brander. 64, 219.

Brandes in Braunschweig. 65, 218.
Brandes in Rostock. 64, 425.

Brandes in Wolfenbüttel. 65, 443.
Brandt in Görz. 65, 337.

Brand in Stralsund. 64, 104.

Branzl. 65, 442.

Bratelj. 65. 437.
Braun in Bayreuth. 65, 112.

Braun in Wien. 65, 442.
Bredow, 65, 117.

Brehmer. 64, 103. 65, 441.

Breidenbach. 65, 336.

Breiler in Kssen. 65, 221.

Breiter in Hamm. 65, 337.

t V. Breslau. 64, 418.

Breun. 65, 221.

Breyer, 65, 119.

Breysig. 65, 230.
Brix. 65, 223. von Brieg nach Hirsch-

berg versetzt. 65, 335.
Bronn. 64, 313.

f Brückner, Director. 64, 421.
Brüggemann. 64. 104.

f Brugnatelli. 66, 408.
Brüss. 65, 230.
Brummerstädt. 64, 425.
Brun, Staatsrath. 64, 215 218.

Brunner. 65, 215.

Buchbinder. t)5, 113.

Buchenau. 65, 222.
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Kunle, Pfarrer. 64, 95.
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Kiir(ze. 64, 423. 424.

Kutorga. 64, 219.
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Laase, Schulamtscand. 65, 223.

Lachenmair, 65, 118.
-j- Lachniann. 64, 419.
Lacombe. 65, 120.

Lade. 65, 228.

T.adewig, 64, 335.
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Lahn. 64, 112.

Laichin ger. 65, 115.

Lamey. 65, 216.
Ling, Prof. in Charkow. 64, 222."

Lang in Heidelberg. 64, 91.

Lang in Kremsmiinster. 65, 224.
T-ange in Biankenburg. 65, 437.

f Lange, Prof. in Jena. 66, 328.

t Langenbeck. 64, 418.
Langguth. 65, 341. von Ulagdebnrg

nach Dresden versetzt. 66, 325.

Langmann. 64, 335.

Langner. 65, 441.
Läufer. 64, 426.
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Lavmann. 66, 209.
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Leger. 64, 313.
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65, 223.
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Lehmann in Greifswalde. 64, 101.

65, 438.

Lehmann in Torgan. 65, 119.

Leiber. 65, 214.

Leiste. 65, 443.

Leitschuh. 64, 334.

Leitzmann. 65, 341.

LenhofF. 65, 439.

Lentz. 65, 437.

Lenzinger. 66, 325.

Leonhard. 64, 313.

V. Leonhard. 64, 313.

f Leopold. 65, 120. 219. 66, 324.

Levteropulo. 64, 216.

f Lewis, Mantell v., 66, 408.
Levendecker. 65, 228.
Lex. 65, 228.

Liebich. 65, 119.

Liebier in Pforzheim. 64, 98.

Liebler in Stuttgart. 65, 118.

Liebmann. 64, 430.

Lienhardt. 66, 424.

Liesegang. 66, 214.

Liliencron. 66, 211.

Lindenblalt. 65, 230.

Lindenschmit. 64, 112. 65, 342.

f Lingard, 64, 420.
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Lins. 65, 441.

Linsmayer. 65, 112.

Lisch. 65, 114.
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Lobach. 65, 445.

Lobpreis. 65, 119.

Loe. 64, 321.

Loebell. 65, 335.

f V. Löhr. 64, 418.
Löscher. 64, 422.

Loessl. 64, 322.

Lövensen. 66, 326.

Löwe in Salzburg. 66, 327.

Löwe in Ziillichnn. 65, 445.

Löwenstein, Rabbiner. 64, 99.

Lorentz in Allenburg. 66, 194,
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Lorentzen. 66, 211.

Lorenz in Linz. 65, 115.

Lorenz in Salzburg. 65, 441.

Lorenz in Petersburg. 64, 219.
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Lucas in Prag. 65, 441.
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Lüdecking. 65, 228.
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Lumpp. 65, 217.
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Lutz in Innsbruck. 65, 114.

f Lutz, Lehramtsprakt. in Rastall. 64,

224.
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Madvig. 64, 336.

Märker. 65, 337. voq Halle nach
Herford versetzt. 65, 438.

.März. 66, 102.

Mager. 65, 113.

Magon. 65, 213.

Mahn. 64, 425.

Mai er. 64, 316.
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INlenn. 66, 212.
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Merkel. 64, 433.
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64, 224.

Messing. 64, 335. 336.

Metzger. 64, 320.

Metzler. 65, 119.

f Meyer, Rector zu Eutin. 64, 418.

66, 325.

Meyer, Sehuliath in Schwerin. 04, 420.
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Milne. 65. 228.
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Mitzschke. 05, 116.

Möbes. 64, 431.

Mörtl. 65, 337.

Möbsler. 65, 223.
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Mohr in Wismar. 64, 426.
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f Molza. 64, 420.

Montigny. 66, 325.
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Morgenstern in Magdeburg. 64, 433.
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Moriggl in Innsbnuk. 65, 114. 337.

Moriggl in Meran. 65, 439.

Morlot. 65, 225.
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Mrhal. 66, 213.
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Miihl Wenzel. 65, 441.

Mülhauser. 65, 225.

Miiller in Anclam. 64, 100.

Müller in Augsburg. 64, 322.

Midier in Blaukenburg. 65, 437.

Müller in lladamar. 65, 228.

Müller aus Halle nach Wesel versetzt.

66, 214.

Müller, Director in Magdeburg. 64, 434.

f Müller, Lehrer in Magdeburg. 64, 434.

65, 222. 341.

f Midier, Prof. in Mainz. 64, 420.

Müller iu München. 65, 439.
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Miiller in Stuitgart. (")."), 118.

f Müller iu Toigau. 05, 119.

Müller in Wesel. 05, 442. 00, 214.

Munch. 05, 113.
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Munier. 65, 342.

Murolcki. 65, 224.

Muth in Heidelberg. 61, 94.



430 Personenregister.
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t Nägele, a. Prof. 64, 420.
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setzt. 66, 214.
Nagl. 65, 442.

f Nasse. 64, 419.
Natorp. 65, 221.
Nessler. 65, 225. 226.
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Neiibert. 65,335. Neiibig. 05, 112.
Neumaier. 04, 98. 99.
Neumair. 65, 215.
Neumann. 66, 212.
Nensser. 65, 119.

Nicolai in Braunschweig. 65 218.
Nicolai, Prof. in Rastatt. 64, 223.
Niedergesäss. 65, 117.

f Niemeyer, Director in Halle. 64 421
65, 113. '

Niemeyer, Lehrer in Halle. 65 113
Nikerl. 66, 326.
Nipperdey, Prof. in Jena. 65, 114. 66
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Nitzsch ehemals in Kiel, jetzt in Leip-
zig Prof. 66, 102.

Nitzsche. 65, 336.
Nizze. 64, 104.
Nöggerath. 60, 209.
Nölting. 04, 426.
Nokk. 65, 215.
Noll. 65, 119.

Nolting. 64, 431.
Noire. 65, 342.
Noiva. 04, 112.

Nonnweiler. 64, 112.

Nonweiler. 05, 342.
Nordt. 04, 310.

Novoszel. 65, 333.
Nüsslin. 65, 216.
Nusser. 65, 442.

Obex. 65, 439.
Odescalchi. 05, 340.
Oeder. 64, 90.
Hehler. 64, 430. 65, 337.
Oelsner. 64, 217.

f Oersted. 64, 419.
Oertel. 05, 110.

Oestreich. 65, 230.
Oetl. 65, 115. 340.
Oetlinger. 65, 223.
Oginski. 65, 117.

t Oken. 64, 420.
Opitz. 65, 229.

Orgler. 65, 335.

Osann. 64, 429. 65. 231. 232.
Ostrogradsky. 64, 219.
Ott. 65, 335.

Otte. 64, 431.

Ottenbacher. 66, 213.

Otto in Neisse. 65, 439.

Otto in Weilburg, 65, 119.
'

Ottsen. 66, 327.

Oxe. 65, 115.

Pack. 65, 337. 66, 102.

Paldamus. 64, 101. 66. 101.
Paldele. 66, 210.

Palm. 04, 430.

Palmblad. 00, 215.

Pansch. 00, 325.

t Parreidt. 04, 433.

t Parrot. 65, 446.

Partsch. 65, 442.

Passow. 65, 327.

Patzalt. 65, 224.

Paulsiek. 65, 337.

f Paulus. 64, 420.

Paulweber. 65, 114.

Pausieck. 65, 113.

PaZaut. 65, 336.

Peche, 65, 442.

Pelikan. 65, 337.

Perkmann. 05, 439.

Pertz, 65, 119.

Petermann, 65, 223. 60, 192.

Peters, Conrector in Anclani. 64, 100.
B., Zeichnenlehrer, ib.

Peters in Friedland. 64, 422.

Peters in Meissen. 05, 116. 66, 320.
Peters in Parchim. 64, 424. 05, 440.
Petersen. 06, 101.

Petrenz. 65. 222.

Petrow, Staatsrath. 64, 215.
Petsch in Wesel. 66, 214.

Peyrollaz. 65, 225.

f ipfaff, Prof. 65, 231.

Pfarrius. 65, 223.
Pfan. 66, 213.

Pfautsch. 65, 439.

PfelTerkorn. 04, 101.
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Pfilzer in Salzburg. Gü, 327.

Putzer, Gust., in Stuttgart. 65, 118.

Pfitzner in Friedland. G4, 422.
Pfilzner in Parchim. 64, 424. 65, 440,
Pflaum. 04, 834.

f Pfund. 65, 445.

Philipp. 65, 119.

Pichler. 65, 114.

Pieler. 66, 209.

Piringer. 65, 224.

Pirona. 65, 340.

Pitann. 64, 103.

Plainer. 66, 327.
Planer. 65, 441.

Ploner. 65, 114.

Podlaha, 65, 442.

Poeth. 65, 113.

Pöthko. 65, 210. 66, 102.

Pövetz. 66, 213.

Pohler. 65, 335.

Pokorny. 65, 442.

Polack. 65, 228.
Pradella. 6(), 210.

Prang. 65, 222.

Prangner. 65, 119.

Prantl. 65, 343.

Prasch. 65, 335. von Cilli nach Rrünn
versetzt. 65, 336.

Premni in Agram ii. Görz 65, 334. 337.
Premsteiner. 66, 327.

Presber. 65, 114.

Prettner. 65, 336.

Price. 65, 118. 66, 214.
Prien. 66, 326.

t de St. Priest. 65, 120.

Prifich. 65, 335.

Probst. 64, 334. 66, 209.
Pröller. 65, 223.
Probst. 65, 223.

Prohaska. 65, 335.

Proschke. 65, 115.

Provence. 64, 97. 98.

Pulch. 65, 119.

Puntschart. 65, 337.

Quass. 66, 102.

Quidde. 65, 437.
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Raas. 65, 439.

Rabus. 64, 320.
Raddatz. 64, 425.
Rättig. 64, 335.

f Rammstoin. 64, 421.

Raoux. 65, 225,

Rapp in Durlach. 64, 90.

Rapp in Offenburg. 65, 217.
Raschig. 65, 120.

Raspe. 64, 422. 423.
Rauch. 64, 321.
RawHson. 66, 408.

V. Recheuberg, Schlossprediger. 64, 103.

Rechfeld. 65, 337. in den Ruhestand
versetzt. 66, 102.

Redlich. 66, 200.

Regensburger. 05, 118.
Regnier. 64, 430.
Rehm. 65, 117.

Reichard. 65, 118.

Reichel. 66, 213.
Reichhelm. 64, 103 in den Ruhestand

versetzt. 65, 231.
V. Reichlin-Meldegg. 64, 313.
Reidt, 64, 222.

Rein in Crefeld. 64, 105.
Reinefahrt. 64, 98.

Reinhardt in Greifswald. 64, 101.

Reinhardt in Stuttgart. 66, 214.
Reinlein. 64, 322.
Reisacker. 66, 325.
Reischle. 65, 337.
Reitz. 64, 426.

f Renne. 64, 422.
Renner. 65, 442.

Renvers. 66, 408.
Reslhnber. 65, 224.

Reusch. 65, 222.
Reuschle. 65, 118.

Reuss. 64, 334. 65, 112.

Reuter. 64, 426.
Reymond. 65, 226.
Rheinauer. 65, 215.
Rheinvorth. 65, 341.
Rhode. 66, 101.

f Ricliardson, James. 64, 418.

Richter, Prof. in Brunn. 65, 335-
Richter, Cantor in Neubrandenburg. 64,

423. 424.

Riebe. 65, 341,

Rieck in Zwickau. 65, 120.

Rieckherr. 65, 115.

Riedel. 65, 222.

Rieder. 65, 337.

Riegel, Reallehrer. 64, 91. 94.

Riegel, Cooperator in Bruchsal. 65,

213. 217.

Riepl. 65, 115.

Riese. 65, 445.

Rietz. 64, 104.

Riezlniayer, 65, 224.

Riucker. 64, 99.
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Rivato. 05, 340.

Rizzardini. 65, 340.-

Rodecki, 65, 441.

Rüder. 64, 101.

Rössler. 65, 113. 66, 324.

Roth. 64, 313.

Rover. 64, 425.
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Roiidewald. 65, 4.38.

Roilhamer. 06, 327.
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Rolla. 65, 340.

Roller. 65, 115. 216.

Rollmann. 64, 103.

Rombach. 04, 99.

Rommel, 64, 222.
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Rosenbaum. 05, 443.

Rosenthal. 05, 443.

Rossbach. 65, 222.
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Roth. 65, 118.
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Sachs. 65, 215.

Sack. 65, 218.

f Sakcinski. 64, 420.

t Salat. 64, 418.

Salducci. 65, 340.

Sand. 64, 316.
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Sauer. 65, 120.

Sauerland. 65, 223.

Sauppe. 65, 119.

Savelsberg. 66, 408.
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Scarabello. 65, 340.

Scarante. 66, 214.

Schaad. 64, 333. 334.

Schaarschmidt. 66, 324.

Schacht. 64, 425.

Schade, Oberlehrer in Anclain. 64, 100.

Schade, Prof. in Charkow. 64, 222.

f V. Schaden. 65, 445.

Schäfer in Braunschweig. 65, 218.

Schäfer in Grimma. 64, 430.

Schäfer in Rostock. 64, 425.
Schaffenhauer. 05, 337.
SchafFliuger. 05, 115.

Scharpf, 04, 223. von Rastatt nach
Mannheim versetzt. 05, 210.

Schedler. 05, 227.

Scheele. 64, 101.

Scheibe in Neustrelitz. 64, 335.

Scheibner. 64, 104.

Schenck. 65, 119.

Schenk. 05, 442.

Scherer. 64, 224.

Scherm. 05, 213.

Scheuer, 65, 228.

Scheuerlein. 64, 430.

Schieferer. 65, 335.

Schiereiiberg. 65, 438.
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Schiller in Schwerin, 61, 426.
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Schima. 65, 224.
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Schirlilz. 64, 103.

Schlecht. 65, 442.

Schlegel. 65, 215.

Schleicher. 64, 94.
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Schlomer. 65, 340.
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f Schlosser, Rath in Frankfurt a. M.

64, 118.

Schlünkes. 65, 223.

Schlurick. 65, 116.

Schmarda. 66, 320. 327.

Schmeisser. 65, 214.

f Schmeller in München. 05, 440. 05,
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f Schmidt, Prof. u. Zeichnenlehrer in

Altenburg. 05, 213.
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Sclimidt in Cöihen. G5, 219.

Schmidt in Halle. G4, 434.

Schmidt in Greifswald. 04, 101.05,438.

Schmidt in Jena. 05, 114,

Schmidt in Carlsruhe. 05, 214.

f Schmidf, Lector zu Leipzig. 04, 421.

Schmidt in Gels. 05, 117.

Sclimidt in Parchim. 05, 440. 424.

f Schmidt in Torgau. 05, 119.

Schmidt in Slargard. 04, 103.

Schmidt in Stuttgart. 05, 118. 00,214.
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Schömann. 04, 107.

Schonlein. 04, 98.

Schöpf. 05, 335.

Schöitler. 04, 430.

Scholz in Hirschberg. 05, 223.

f Scholz, Prof. theoL in Bonn. 00,328.

Schopf. 00, 213.
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Schütz in Anclam. 04, 100.
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Schwarzkopf. 05, 117.

Schweins. 04, 313.
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